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Kritische Beurth eilungen. 



Geschichte des Hellenismus von Joh, Gust. Droysat. Erster 
Theil. Geschichte der Nachfolger Alex ander s. 
Hamburg 1836. bei Friedr. Perthes. XVI u. 766 S. gr. 8. 

Unter diesem Titel erscheint der erste Theil eines Werkes, da« 
für die historische Literatur von Bedeutung zu werden verspricht. 
Des Verfassers Absicht ist, die Geschichte des hellenistischen 
Frincipes oder des Hellenismus (ein Ausdruck, der angezweifelt 
werden dürfte) in allen seinen Gestaltungen zu betrachten* Hierzu 
sollte die frühere Arbeit desselben : Geschichte Alexanders des 
Grossen, (Berl. 1833) eine unmittelbare Einleitung bilden (p. IX). 
DerGährungsprocess dieses Principes wird uns in dem vorliegenden 
Buche vor Augen gestellt ; die folgenden Theile sollen die poli- 
tische Geschichte desselben bis zum Untergange seiner selbstän- 
digen staatlichen Existenzen fortführen, und späteren (so sagt 
der Verf. in der Vorrede p. XV) „ist es vorbehalten , die reli- 
giösen Zustände des Hellenismus , seine Verschmelzung der Re- 
ligionen und Culte, seine Theokrasie und Theosophie, seinen 
Unglauben und Aberglauben bis zum letzten Verschwinden des 
hellenistischen Heidenthums , — die Umformung der allgemei- 
nen Bildung und der speciellen Wissenschaften, der sittlichen 
Verhältnisse und des Völkerverkehrs bis zum Siege der östlichen 
Reaktion im Sassanidenreich und im Muhamedanismus , — end- 
lich den weitläuftigen Verlauf der lange nachwelkenden Literatur 
und Kunst bis zu den letzten byzantinischen Nachklängen ihrer 
grossen Vorzeit und dem vollendeten Triumph des Ostens über 
die Heimath des Hellenismus darzustellen." In der That ein 
grosses Unternehmen! Der Verf. hat es sich zum Tagewerke sei- 
nes Lehens erwählt (p. XVI). Wir wünschen demselben Müsse* 
um es so vollenden zu können, dass diese allerdings betrachtliche 
Lücke der Literatur würdig ausgefüllt werde. Obgleich seit etwa 
fünfzig Jahren in Monographieen und allgemeineren Werken mehr 
oder minder auch auf diesem Felde gewirkt worden (wir erinnern an 
Giüies, Gast, Mannert, Schlosser, Hell wing, Schorn, Ziakeisen* 
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Flathe, Grauert u. A.) ; so unterscheidet sich doch ' der Stand- 
punkt des Verf.'s an Umfang und Bedeutung von denen seiner 
Vorgänger. Wenn einer jeden historischen Entwicklung ein hö- 
herer Gedanke zu Grunde Hegt, der sich in ihr ausarbeitet und * 
verwirklicht, so ist diess sicher auch mit derjenigen der Fall, wel- 
che der Verf. mit dem Namen Hellenismus bezeichnet, obschon 
das wirkende Princip, namentlich in der Diadochenzcit , eine 
mehr negative, wesentlicheren Entwicklungen vorarbeitende Kraft 
offenbart, und seine llealisirung deshalb nichts weniger als ein 
erhebendes, grossartiges Schauspiel darbietet. 

Das begonnene Unternehmen verdient die Aufmerksamkeit 
der Gelehrten, ja aller Gebildeten um so mehr, als gerade die- 
ser Theil der Geschichte noch heut zu Tage über die Gebühr 
geringgeschätzt wird , und daher noch immer nicht in die allge- 
meinere Kenntniss ubergegangen ist. Je bedeutsamer aber ein 
Werk auftritt, desto mehr kommt es darauf an, es gleich in seinem 
Entstehen zu würdigen, und aus der Art des Begonnenen den 
Maassstab unserer Erwartungen, Ansprüche und Wünsche für das 
Folgende zu bestimmen. Ohne also auf den Plan des Ganzen 
näher einzugehen , hat Ref. es hier nur mit dem Inhalt des ersten 
Theiles zu thun. 

Wenn bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die Ge- 
schichtschreibung sich meist auf ausser liehe 'Reproduktion, auf 
blosse Aneinanderreihung der Fakta und Ausgleichung ihrer 
Oberfläche beschränkte, ohne weder an dem überlieferten Stoffe 
misstrauisch zu rütteln, noch ihn mit geistvollem Blicke zu durch- 
dringen : so haben sich dagegen in der neueren Zeit aus dieser 
ungenügenden Methode zwei Richtungen , die geistige und die 
kritische hervorgebildet , die zwar in ihrer Vereinigung das voll- 
endete Ideal der Geschichtschreibung zu erstreben vermögen, 
aber durch Vermeidung der gemeinschaftlichen Berührung* Ii nie, 
durch selbstische Isolirung, durch das Trachten nach einseitiger 
Geltung nur dahin führen, einen verderblichen Zwiespalt in die 
Wissenschaft hineinzutragen. Und doch steht das Letztere fast 
zu befürchten ; beide Richtungen eilen ihrem Extreme zu , und 
die Divergenz wird von Tage zu Tage grösser. Mir da'ucht, die 
geistige Richtung trägt die meiste Schuld; denn sie negirt in ih- 
rer Vereinzelung das Princip der kritischen bestimmter, als diese 
das ihrige. Ursprünglich mehr an das compilatorische Element ' 
des früheren Standpunktes durch Räsonnemeut sich anknüpfend, 
hat sie sich nach und nach, durch zu überwiegende Hingebung an 
die Philosophie und ihre heutige construirende Methode, so 
sehr und dahin vergeistigt, dass sie jetzt, nach ihrem einseitig 
gefassten Begriffe, die historische Wahrheit nicht mehr in dem 
Faktum , sondern in dem Gedanken allein zu erblicken wähnt 
Die kritische Richtung hingegen, die wohl zunächst mehr durch 
das concilia torische Element, in Folge unausgleichbarer Wider- 
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Spruche hervorgerufen ward, fand und mit vollem Recht so \iel 
Verdächtige* in dem als thatsächlich überlieferten Stoff, dass 
sie, um nur vorerst aus all dem Schutte die Körnchen der Wahr- 
heit hervorzuziehen, beinahe unwillkürlich dahin getrieben ward, 
auf geistiges Durchdringen des Gefundenen zu verzichten* Doch 
kann auch hier die Saite überspannt werden . und natürlich am 
Leichtesten in den > dunkleren Parthieen der Geschichte. Dann 
wird die Kritik — Hyperkritik, der Verdacht — Verdächtelei 
und Pyrrhonismus , oder das Streben zu forschen — Sucht zu 
finden, und die Resultate sind — Hypothesen« Furchtbare Ver- 
irrungen dieser Art hat unsere £eit erlebt Dennoch scheint 
mir, als habe, wofern nur die Extreme mit Besonnenheit ver- 
mieden werden , die Isolirung der kritischen Richtung bei Wei- 
tem mehr für sich als die der geistigen; denn diese hält jene für 
entbehrlich , sich allein für genügend ; jene aber erkennt diese, 
gleichsam als ein Reservatum der Wissenschaft an ; sie will nur 
die einzelnen Felder erst säubern ; dann mag aus der Masse des 
Gewonnenen, der constatirten Fakta, die geistige Quintessenz 
herausgezogen werden. 

Nichtsdestoweniger ist es, wie gesagt, dem Ideale der Ge- 
schichtschreibung entsprechender, wenn beide Richtungen, in 
ihrem ursprünglichen Begriffe, nur als die beiden Hälften einer 
Einheit erscheinen, wenn der Historiker Geist und Kritik ver- 
schmilzt und in der Darstellung die innere Wahrheit aus der fak- 
tischen eruirt. Allerdings wird das menschliche Streben nach 
Vollkommenheit jederzeit nur ein approximatives bleiben. Dass 
aber jene Verschmelzung nicht unmöglich sei, das bezeugen die 
Werke freilich weniger ausgezeichneter Männer, das bezeugt 
vor Allen einer unserer ersten Vorkämpfer der kritischen Rich- 
tung, Leopold Ranke, der dieselbe bis in ihre einzelsten und 
spitzfindigsten Details verfolgend, dennoch in seinen Darstellun- 
gen durch eine lebendige, frappante Auffassung die Vereinbarung 
heider Seiten so überaus glänzend zu bewerkstelligen versteht. 

Wir sind demnach berechtigt, ja verpflichtet, an jedes hi- 
storische Werk von Bedeutung eine zwiefache Anforderung zu 
stellen. Die Sammlung und Sichtung des Materials erheischt 
eine scharfe Kritik, und die Verarbeitung desselben zu einem 
wissenschaftlichen Kunstprodukt — eine feine Auffassung der 
entscheidenden Momente und eine klare, künstlerische Anord- 
nung und Darstellung. Nach beiden Seiten will ich das vorlie- 
gende Buch zu prüfen versuchen. Allein der Standpunkt des . 
Lesenden und Prüfenden ist dem des Verfassers fast entgegen- 
gesetzt. Während dieser sich von dem Einzelnen zum Ganzen 
erhebt und die Kritik des Stoffes sein erstes, Auffassung und 
Darstellung sein zweites Stadium bildet, tritt jenem zunächst das 
Bild in seiner Rundung entgegen, und er muss von dein gege- 
benen Ganzen aus auf das Einzelne zurückgehen. Darum scheint 
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es passend , auch hei dieser Benrthcilnng den Standpunkt des 
Lesers einzunehmen und von dem Weiten Stadium der histori- 
schen Thätigkeit zuerst zu handeln. 

I. Auffassung, Anordnung , Darstellung. Die Zeiten , 
der Diadochen sind unter den Deutschen von Mannert in seiner 
Monographie und von Flathe in seiner Geschichte Macedoniens 
u. s. w. bisher am Ausführlichsten behandelt worden. Beider 
Werke erleichterten unstreitig des Verf.'s Bestreben in den ge- 
nannten Beziehungen nicht selten; doch tritt derselbe in den 
meisten Fällen ganz unabhängig und selbständig auf. Ungeach- 
tet des wirrigen und lückenhaften Materials, hat Herr Droysen 
die Bedeutung des Hellenismus und die Stufen seiner Entwicklung 
im Ganzen mit scharfem Blicke erkannt, darnach durch eine 
lichtvolle Disposition die wüste Masse in Gruppen gesondert, und 
durch eine frische und fliessende Darstellung den Verlauf der 
Ereignisse zu einer grossen Anschaulichkeit erhoben. 

Bei der Auffassung der Diadochenzeit, wie sie der Verf. in 
der* Einleitung entwickelt, geht derselbe davon aus, dass schön 
Alexander ein „Werkzeug in der Hand der Geschichte " gewe- 
sen , um das Princip des Hellenismus zu begründen ; die „ Ver- 
schmelzung des abend - und morgenländischen Lebens, die er als 
Mittel seine Eroberungen zu sichern beabsichtigt," sei der hö- 
heren Leitung „Zweck" gewesen. Alexander konnte aber durch 
seinen blossen „Willen" und durch sein „Vorbild" seine Ab- 
sichten nicht durchführen. Der eigentliche Process der Ver- 
schmelzung ging erst vor sich während der Diadochenkämpfe. 
„Drei Hauptrichtungen, die sich gegenseitig bedingen und 
stützen, " treten in dieser Zeit hervor. Einmal galt es, „das ein- 
seitig abendländische Leben abzuarbeiten , " „ das Maccdonische 
als die herrschende Macht musste sich mit barbarischen Elemen- 
ten zu neuer Heeresordnung und neuer staatlicher Organisation 
vereinigen , " „ das Griechische aus sich hinausgehen , sich um- 
gestalten in Sitte und Denkweise, in Literatur und Religion. " ! 
Dadurch steigerte sich andrerseits „die Energie und der Umfang" 
des entstehenden Hellenismus mehr und mehr, bis er endlich, 
alle einzelnen Elemente sich unterordnend, mit dem Ausgange 
der Kämpfe zur vollendeten Herrschaft gelangt. „ Ueber diese 
beiden Tendenzen der Diadochenzeit, die sich in umgekehrter 
Gradation verhalten, geht eine dritte hin, welche der Oberfläche 
der politischen Entwicklung Namen und Charakter giebt. Es ist 
die Frage um das von Alexander gegründete Reich ; es handelt 
sich um die Erbfolge, dann um die Einheit oder Theilung des 
Reiches , endlich um das herrenlose Erbe. Diese Fragen sind 
der Inhalt der Partheiungen , der Coalitionen, der Friedens- 
schlüsse , der wieder beginnenden Kämpfe. " 

Diese letzte Tendenz will Hr. Dr. , wenn nicht ausschliess- 
lich, doch vorzugsweise in dem vorliegenden Theile verfolgen; 
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tpfötere sollen die einzelnen Entwicklungen des Hellenismus , die 
Organisation der Reiche, Ihre inneren Verhältnisse u. s.w. im 
Zusammenhange darstellen (vgl. aach p. 561 ); f 

Der Verf. sagt: „Man klagt über die Verworrenheit in die- 
sem Theile der Geschichte; sie ist da, wenn man nicht über die 
menschlichen Zwecke und Leidenschaften hinaus die höheren 
Fugungen der Vorsehung erkennt. u „ Auch die Geschichte hat 
ihre Logik ; sie entwickelt jedes Princip nach seinen wesentlichen 
Bestimmungen, und in ihnen Ist der organische Zusammenhang 
der Begebenheiten, die sonst nur Zufälligkeiten sein würden.^* 
■ „ Die Geschichte des Reiches nach Alexanders Tode ist die An- 
tis tropfte zu der Geschichte seiner Gründung; sie entwickelt die 
Zeit der Dia (lochenkämpfe in viel Stadien, deren jedes Alexan- 
ders Reich dem Untergänge naher führt. u 

In dem ersten Stadium (323 — 319) handelt es sich, um 
die Ansichten des Verf.'s in wenige Worte zusammenzufassen, um 
jiufrechterhaliung des legitimen Königthums als Einheit;, das 
* sind die Zeiten der Reichsverweserschaft des Perdikkas, Oes 
Pithon und Arrhidaeus und des Antipater. — In dem zweiten 
(319 — 315) sinkt das königliche Haus zur blossen Partei hefrab*; 
seine VertheidigerPolysperchon im Westen und Eumenes im Osten 
werden besiegt. — In dem dritten (315 — 801) verschwindest, 
das königliche Geschlecht ganz^ an die Stelle der Legitimität 
tritt die Usurpation ; es fragt sich noch einmal , ob Einheit des 
Reiches unter einem Nichtberechtigten möglich sei ; der Strate^ 
und Satrap Antigonus trachtet nach dem einigen Königthum, 
Aber die Frage entscheidet sich durch die Schlacht bei Ipsus 
verneinend, und so wird mit dem — vierten Stadium (301 — 21§) 
die völlige Sonderung in mehrere selbständige Reidke als difc 
einzig mögliche , als die nothwendige Form des Hellenismus ab- 
erkannt. — Hiernach grenzt der Verf. den gesamtsten Stoff In 
4 Bücher ab, deren jedes wieder in mehrere Kapitel zerfällt. 

Der einleitende CJeberblick soll aber gleichsam nur als vor- 
läufiger Wegweiser dienen ; denn auch während der Wanderung 
selbst bemüht sich der Verf. den Leser auf die erhabeneren Stand- 
punkte zu führen und von dort aus nach allen Richtungen hin zu 
orlentiren. So p. 187 sq.; p. 242 sq. wo die charakteristischen 
Unterschiede des Iten und 2ten Stadiums sehr bestimmt hervor- 
gehoben werden ; p. 323 sq. ; p. 329 sq. über den Wendepunkt dei 
2tcn und 3tcn Stadiums ; p. 342 ; p.393 j p.394 über die beginnen^ 
Sondcrung der hellenischen Reiche; p. 458 sq. über den Haujjti 
Wendepunkt des 3tcn Stadiums; oder über Antigonus als tföni| 
nach der Schlacht von Cypern im Jahr 306 ; p. 403 sq. über den 
Uebergang von diesem Wendepunkte zu dem 4ten Stadiumj 
p.518 sqq. über die Folgen der Schiacht von Ipsus — ein schöne* 
Ucberblick voll Klarheit und Tiefe ; p. 620 über das Princfp des* 
Hellenismus als das einzig Dauernde ; p.632 über PtolemäMs Soter 



Digitized by Google 



8 Geschichte. 

als „welcher ven Anfang her die Tendenz des Zeitalters am 
Richtigsten" aufgefasst; p. I>11 sq. über des Seleukus Herrschafts- 
plane nach Lysimachus Tode , als „ den letzten Gedanken , das 
grosse Weltreich Alexanders in einer Einheit , wie oberflächlich 
sie auch war (wohl: gewesen sein würde), zu begreifen ;" p.603 
sq. Rückblick und Schluss. 

Ohne Zweifel hat der Verf. durch dieses stete Verfolgen der 
geistigen Fäden in allen Parthiccn seines Werkes das Ganze zu 
einer gewissen Einheit abgerundet, und selbst da den Zusammen- 
hang innerlich befestigt, wo er äusserlich locker erscheint. Doch 
ist hiermit einUcbel verbunden: Wiederholung; dürfte dasselbe 
auch zuweilen, unvermeidlich scheinen: in den meisten Fällen 
gewiss nicht. So lesen wir z. B. p. 4(54 über das Streben des An- 
tigonus und seine Stellung zu Ptolemätis und den übrigen Satfa- 
,pen gerade das, was der Verf. kurz vorher p. 458 sq. darüber 
gesagt hatte. > 

} .Wir halten es für unerlässlich , bei dieser Gelegenheit die 
Ansichten des Verf. von der Geschichte überhaupt näher zu be- 
leuchten, o bschon uns diess auf ein Gebiet führen muss, wel- 
ches wir darum höchst ungern betreten, weil daselbst Jeder sich 
meinen eigenen Weg zu suchen gewohnt ist, und jeder Schritt 
ein Straucheln, ein Fall sein kann. Herr Dr. sieht in dem We- 
lpen der Geschichte offenbar das Princip der Notwendigkeit; und 
in der That, im Grossen und Ganzen müssen wir dasselbe aner- 
kennen, wofern überhaupt in dem Dasein der Welt und des 
menschlichen Geschlechtes eine Bestimmung liegen soll. Aber 
eben so sehr würden wir, glaub' ich, die Bedeutung des Men- 
schen und die Freiheit seines Willens verkennen , wenn wir in 
Allem , in dem einzclsten Detail, nur Prädestination zu erblicken 
wähnten. Der Verf. stellt p. 188 folgende Betrachtung an : „Man 
sagt, die Geschichte ist gerecht ; sie ist es gegen die Priucipien, 
nimmermehr gegen die Persönlichkeiten. Oder ist es Gerech- 
tigkeit , dass die Grösse Alexanders von seinem Geschlecht mit 
£rässlichem und schmachvollem Untergänge hat gebüsst werden 
müssen '? Ks ist ein schu eres und erschütterndes Verhängnisse 
das Sehritt vor Schritt und mit kalter Consequenz das Königshaus 
dem unvermeidlichen Untergange enigegenführt und es schul- 
dig werden lässi , datnit es irrend, strauchelnd und Vergeltung 
werkend desto gewisser sein Ende fände. " — Eine Parallel- 
steile hierzu findet sich p. 254 über den Tod der Olympias: „Es 
ist erschütternd, wenn im Kampfe die Grösse der Grösse erliegt; 
wenn aber die letzten riesigen Gestalten einer grossen Zeit schon 
nnattet und einsam irrend, Schuld auf sich häufend , im Zorn 
es empörten Stolzes , mit Arglist und lauernder Klugheit um- 
garnt und zu Boden gerissen werden, dass sich ein kleineres Gc» 
schlecht, das göttliche Strafgericht vollendend, in ihre Beute 
t heilt und in ihrem Schmucke prunkt, dann ist es als triebe das 
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Schicksal Hohn mit der Grosse und ihrem Sturz. a Von dem 
Mörder Kassander heisst es p.25?: „ die Geschichte hat ihn zum 
Henker des königlichen Geschlechtes ausersehen. M 

Nie und nimmermehr kann Ref. solche Ansichten von der 
Geschichte th eilen. Haben nicht auch Willensfreiheit und Zu- 
fall innerhalb der Schranken der Nothwendigkeit ihm» Spielraum? 
Freilich verbannt der Verf. mit Recht das moralische Element 
aus seiner Darstellung (s. besonders p. 1)1 u. 79) ; sollen 'wir 
aber statt dessen einen blinden Fatalismus gelten lassen? Dann 
hört Alles auf; dann ist nicht nur jeder Mörder gerechtfertigt, 
und jeder Mord eine unvermeidliche Noth wendigkeit; sondern 
diese wird selbst in das gleichgültigste Thun und Treiben hui- 
eingesponnen, und der Mensch ist in letzter Instanz bei all sei- 
nem AVirken durch f Fort und Thal nichts weiter als eine auto- 
matische Sprech- und Schälmaschine. Mögen wir in dem 
gegebenen Fall auch das zugeben, dass in dem Abtreten des 
königlichen Geschlechtes von dem welthistorischen Schauplatz 
überhaupt eine gewisse Noth wendigkeit liege: mnsste es des- 
halb sammt und sonders, und grade in dieser Zeit, grade auf 
diese Weise, grade durch Kassander ermordet werden? Und 
wenn es einem „ Verhängnisse " nur darauf ankam, dass dasselbe 
ein sicheres Ende fände: hätte es diess nicht auf anderen We- 
gen eben so vollkommen bewirken , hätte es nicht dieses oder 
jenes Individuum durch natürlichen Tod oder durch Flucht dem 
Gedränge der Leidenschaften entrücken können, ohne durch 
„schuldig werden lassen" die Anklage der Ungerechtigkeit zweck- 
los auf sich zu laden ? Mich dünkt, der Verf. selbst begeht eine 
Ungerechtigkeit, indem er die höhere Waltung als Verhängnis*, 
ohne dazu Vollmacht zu haben , als schuldig erscheinen lässt. 

Ks fragt sich jedoch: Ist diese in den angeführten und eini- 
' gen andern Stellen ausgesprochene Anwendung des Principe« der 
geschichtlichen Noth wendigkeit eine bewusste, absichtliche? Ist 
sie es, dann verfällt der Verf. mit sich selbst in Widerspruch; 
denn unendlich häufiger sehen wir die Erzählung ohne Rücksicht 
auf dergleichen Theorieen , ja im entgegengesetzten Sinne sich 
bewegen. So sagt der Verf. p. 25? von^ Kassander, dem Mörder 
derOlympias, derRoxane, des jungen Alexander: „stets wird 
seine Gesinnung gegen das Geschlecht Alexanders ... das Ge- 
fühl beleidigen." Nach der Vergeltungstheorie wäre es aber 
eigentlich das Verhängnisse welches das Gefühl beleidigt, und 
Kassander nur dessen willenloses, unzurechnungsfähiges Werk- 
zeug. Den Zufall, sollte man meinen, müsse der Verf. gänzlich 
negiren; diess scheint sich auch durch die angeführte Stelle 
über die Logik der Geschichte zu bestätigen, als welche 
nämlich „den organischen Zusammenhang der Begeben hei- 
f*»" -aufdeckt, „ die sonst nur Zufälligkeiten sein würdem." 
Und dennoch sagt der Verf. in der Vorrede (p. XIII) , in der 
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Diadochenzeit werde „die Stelle allgemeiner Gedanken und 
grosser Motive durch Intriguen und Persönlichkeiten (hierin liegt 
Anerkennung der menschlichen Freiheit) , durch Symptome (?), 
Anlässe und Zufä l Ii g keilen vertreten. " Eben dieses Con- 
fliktes wegen, sind wir geneigt, jene strengen Aeussernngcn 
nicht als ein achtes Glanbensbekenntniss , sondern als eine 
blosse üebereilung gelten zu lassen. Hat nun aber Herr Droysen 
in der That mehr gesagt, als er gewollt, so ist das nur durch 
unwillkürliche Gewöhnung an diePrincipien der griechischen Tra- 
gödie > die denselben so lange beschäftigt, oder durch momentane 
Einwirkung' der heutigen Construktioh zu erklären, die Form und 
Wesen einer wahrhaft tiefgedachten Philosophie der Geschichte 
bewusstlos, wie es scheint, zu untergraben und zu überbauen 
bemüht ist. Sie ist es, welche das Princip der IN oth wendigkeit 
mit spitzfindiger Conseqnenz selbst in das geringfügigste Detail 
hineinzutreiben sich bemüht, und dabei, doch wohlweislich nur 
rückwärts, auf Geschehenes blickend, aus dem blossen Geist, 
aus der absoluten Idee heraus diese Notwendigkeit der ge- 
schichtlichen Gestaltungen entwickeln zu können vermeint. Aber 
warum hütet sie sich dann, auch vorwärts, in die Zukunft hin- 
ein zu construiren, oder besser — Radzuschlagen? — Weit 
entfernt, einer wahrhaften Philosophie der Geschichte spöttelnd 
in den Weg zu treten, erkennen Wir vielmehr ein Oben und Un- 
ten in der Gesammthcit der wissenschaftlichen Geistesrichtungen 
an. Das Materielle , Faktische bildet die niederen , das Ideelle, 
Geistige die höheren Schichten. Aber eben deshalb , und weil 
das Obere doch nothwendig auf dem Unteren liegen muss, steht 
•es fest, dass der Bau naturgema'ss nur ein Aufbau von unten nach 
oben sein kann, und nicht umgekehrt ein Hinunterbau von oben 
nach unten. Was ist das anders als ein Kopfstehen , ein Oberst- 
zu Unterstkehren? Das Vorgeben der heutigen Construktion be- 
ruht aber entweder auf Selbsttäuschung oder Betrug, indem sie, 
gleichviel ob unwillkürlich oder mit verborgener Absichtlichkeit, 
die Schichten jedenfalls auf einander legt, und so wirklich von 
dem Faktum zur Idee aufsteigt, dann aber dem Einzuweihenden 
zunächst die obersten, ,und hierauf erst, die Verhüllung weg- 
nehmend, die niederen Schichten weiset. Die Philosophie der 
Ges chichte ist für den menschlichen Geist nichts Gegebenes, Ab- 
solutes, sondern ein Gewonnenes, — ein Resultat. 

Nun will ich zwar nicht behaupten, dass Herr Droysen nicht 
da, wo er mehr philosophisch entwickelt und gliedert, nach Art 
de:* ächten Verfahrens, vom Faktum selbst zum Gedanken sich 
erhebe, obgleich die Worte: „das Wesen der historischen Kunst 
ist, dass sie den Gedanken geschichtlicher Entwicklimgen erkennt 
nndl in Beziehung auf ihn den Verlauf des äusserlich Faktischen 
begreift,"' leicht missgedeutet und in ihnen ein Anklang an die . 
Phrasen der Construktion herausgehört werden könnte. Eben so 
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wenig sag' ich, dass derselbe durchweg in allem Detail die Logik 
der Geschichte sehe. Dennoch sind vereinzelte, missliche Aeusse- 
rungen und übereilte Räsonnements wohl hinreichend, um den 
Verf. Tor den gefährlichen Lockungen der Sirene warnen zu dür- 
fen ; denn schon das blosse Entstehen jener Construktion durch 
übelangebrachte Consequenz und durch Verwechselung des Aus- 
gangspunktes mit dem Zielpunkte, zeigt hinlänglich, wie schwan- 
kend die Grenze zwischen ihr und dem ächten Verfahren ist 
Jedenfalls ist es, abgesehen von jener blos ausserlichen , trügeri- 
schen Umdrehung, wünschenswerth , wenn der Historiker sich 
darauf beschränkt, nur in den Hauptmomenten der Entwicklung die 
Stadien der Notwendigkeit nachzuweisen , bei dem Detail aber 
einem Jeden es überlässt, ob er darin ebenfalls Notwendigkeit 
und Prädestination , oder Freiheit des Thuns und Zufall erken- 
nen will ; denn ein Geschichtswerk darf wohl eben so wenig ein 
systematisches Lehrbuch philosophischer oder theologischer Theo- 
rieen, zumal scharf bestrittener, als eine Mustersammlung 
moralisirender Anekdoten sein. Ueberdiess verhält es sich mit 
einem Principe fast wie mit einem schönen poetischen Vergleich ; 
durch minueiöses Eingehen auf das Detail , durch endloses Con- 
sequenzenziehen, wird die ursprüngliche Wahrhaftigkeit Beider 
nur getrübt und verwischt, und die scheinbare Consequenz selbst 
gleichsam zur Inconsequenz. Das,' dünkt mich, ist auch der 
Fall bei Herrn Droysen. Doch genug hiervon ; ich verlasse scheu 
und eilig dieses Feld der Betrachtung, das zu betreten ich 
widerWillen mich bequemen musste. 

Wir sprachen schon oben von der Anordnung des Stoffes 
nach Massen oder Stadien. Etwas Anderes ist die Anordnung 
desselben nach seinen Einzelheiten. Wie jene mehr ein Moment 
der Auffassung, so ist diese mehr ein Moment der Darstellung, 
und für die Diadochenzeit fast noch grösseren Schwierigkeiten 
unterworfen, als jene. Mit Recht sagt der Verf. (Vorrede p. XII) : 
„ Es würde die höchste Kunst fordern, so vielfach sich kreuzende 
und an verschiedenen Punkten zugleich arbeitende Verhältnisse 
zu einem überschaulichen Bilde zu vereinigen, eine Schwierigkeit, 
die durch den Mangel und die Einseitigkeit der Nachrichten nur 
noch vergrössert wird/' Ungeachtet der löblichen Bescheiden- 
heit in den hierauf folgenden Worten, muss man bekennen, dass 
dem Verf. auch diese Art von Disposition gelungen ist. Damit 
soll indessen nicht gesagt sein, dass nicht in vielen Stücken eine 
ändere und dennoch eben so gute Anordnung denkbar sei, gleich- 
wie ein Gedanke auf mehrfache Weise gleich schön ausgedrückt 
werden kann; in einigen bleibt sogar Manches zu wünschen 
übrig. Ich will hier nur auf ein Paar Mängel aufmerksam machen. 

Als Antipater wider den Wunsch der Eurydice zum Rcichs- 
verweser ernannt worden , aber bei Triparadisus den Macedo- 
niern die schon von Alexander versprochenen Belohnungen aus- 
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zuzahlen sich weigerte; da kam es nicht ohne Betrieb der 
Königin zu einem förmlichen Aufstande; diese hielt selbst vor 
den Truppen eine Rede. Nun sagt der Verf. (p.144): „sie be- 
schuldigte Antipater, dass er ebenso geizig wie fahrlässig sei, 
dass er die 800 Talente, welche Perdikkas in Tyrus nieder- 
gelegt, nicht in Sicherheit gebracht habe u. 8. w. w Diess muss 
jedem in dem Detail nicht vollkommen bewanderten Leser unver- 
ständlich sein ; denn über die Begebenheit, worauf sich die Worte 
beziehen sollen, findet man in dem Vorhergehenden nicht die ge- 
ringste Andeutung; und erst p. 150 kommt die Erzählung , dass 
des Perdikkas Schwager Attalus von Pelusium her in Tyrus ge- 
landet sei, und sich jenes Schatzes bemächtigt habe (hierzu fehlt 
übrigens das unentbehrliche Citat: Diod. XV11I. 37 und N. 14 
muss Aman p. 72 statt p. 82 gelesen werden). Diess Ercigniss 
hätte also füglich vor den Vorgängen hei Triparadisus berichtet 
werden müssen, wie diess auch von Seiten Diotlors geschehen 
ist ; oder schien das dem Verf. nicht räthlich , so hätte minde- 
stens dieser Zug iu der Rede der Eurydice ganz aufgeopfert wer- 
den sollen; um so mehr, als dieselbe sich, so viel ich weiss, bei 
keinem Schriftsteller findet, sondern von Herrn Droyscn, obglcictf 
allerdings nicht ohne Takt, ihrem Inhalte nach ergänzt worden 
ist Diodor (XV III* 33) und Aman (ap. Phot. p. 71. 0. 8, nicht 
p. 70, wie Herr Dr. citirt) deuten sie nur an; jener durch die 
Worte: xazttccjh (sc. Antipater) r))v EvqvöLxt}v czaöK x£ov - 
tfav, Kai tov$ Maxzöovag aTtcckkotQiovöav and tov Avti- 
ftarpov; dieser oder vielmehr Photius , indem er sagt: xai Ötf- 
HrjyoQt l EvQVÖlKt] xrt' civtov , tov yQa^atscog^CxkrjniO' 
öcjqov vnr]QBxr}Gttiiivov tg5 X6y(p. Uebcrhaupt erweitert hier 
der Verf. seine Quellen durch Detaillirung im Sinne der Personen 
und Begebenheiten, — ein von demselben sehr häufig angewand- 
tes künstlerisches Verfahren, dessen Hauptmoment Eruirung be- 
stimmter Thatsachen aus allgemeinen Andeutungen ist, und das 
bei äusserster Treue und- Prüfung zwar oft mit einem glücklichen 
Erfolg verknüpft sein kann, dennoch aber auch zuweilen der Ge- 
fahr des Misslingens ausgesetzt ist. Für Beides liefert die Dar- 
stellung der berührten Vorgänge Belege; denn, wenn wir jenen 
Zug der Rede nicht billigen können , so zeigt sich dagegen die 
Kunst von ihrer glücklichen Seite in den Worten (p. 145): „Im- 
mer wilder tobte die Versammlung: nicht eher würden sie den 
Feidherrn vom Platze lassen, als bis er Geld schaffe, sich recht- 
fertige; und könne er es nicht, so würden sie ihn steinigen." 
Davon findet sich nichts in den Quellen, und dennoch darf man 
es vollkommen als geschichtlich anerkennen ; es ist im Sinne der 
Thatsachen; dergleichen muss vorgefallen sein; und die einzig 
hervorstechende Drohung, Antipater zu steinigen, knüpft sich 
wirklich an eine allgemeine Andeutung bei Polyänus (IV. 6, 4): 
'Avtiyovog 'AvujtatQOv xwdvvevCovxu x uzaAtv i]v at vito 
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Maxtdovav, Iövoöe ; wozu Arrian (p. 11. 0. 10): aal $v$raifio- 
/Ug 9 JvxlncttQoq rrjg öyayijg. — So viel ein für alle Mal über 
diess Verfahren des Verfassers. 

Die Schwierigkeit der Anordnung zeigt - sich ferner bei den 
Schicksalen der Kynane. Ihr kriegerischer Auszug aus Macedo- 
liien und ihr Kampf mit Antipaters Truppen (übrigens eine sehr 
mysteriöse Begebenheit) ist p. 110, ihr Schicksal in Asien p. Iii 
erzählt ; die Kunde von demselben bringt der flüchtige Antigonua 
ins macedonische Lager zu Antipater p. 110. Dessen ungeachtet 
lesen wir schon p. 98 von der Expedition des Antipater undKra- 
terus gegen die Aetolier, welche später fällt als der Auszug Ky- 
nanens aus Maccdonien, und während dieser Expedition sehen wir 
schon p. 99 den Flüchtling Antigonus im Lager erscheinen. 

In Bezug auf die eigentliche Darstellung , die sich im Gan- 
zen mit grosser Leichtigkeit bewegt , haben wir hauptsächlich drei 
Puncte zu betrachten, nämlich die Schilderungen 1 ) von Gesin- 
nungen , Meinungen , Betrachtungen der handelnden Personen ; 
2) von Charaktere^ sowohl der persönlichen als der Völker -In- 
dividuen ; 3) von Ereignissen, — Hier hingt Vieles mit der 
Auffassung zusammen. — In den Schilderungen der ersten Art 
macht sich ein gewisses rhetorisches Element geltend ; denn der 
Verf. flicht zwar nicht gerade seitenlange Reden ein , aber er „ 
pflegt die zu bezeichnenden Ansichten der handelnden nnd lei- 
denden Personen diesen selbst auf direkte oder häufiger auf in- 
direkte Weise in den Mund zu legen. Offenbar geht diess Ele- 
ment nicht aus einer falschen Vorliebe für oratorische Floskeln, 
Bondern bloss aus dem Bestreben nach Anschaulichkeit hervor. 
In der That, jeder einzelne historische Verlauf gewinnt dadurch 
das Ansehn eines farbenreichen Bildes, einer dramatischen Seen e, 
und das Ganze einen so frischen Anstrich , einen so lebendigen 
Charakter, dass es in dem Leser ein mehr als gewöhnliches In- 
teresse erregt. Doch dürfen wir die Gefahren nicht übersehen, 
welche dem Autor bei Beschaffung dieses rhetorischen Elementes 
entgegentreten. Einmal knüpft es sich an jenen oben berührten 
Emirungs- und Ergänzungs - Process und auf dessen Schwierig- 
keiten haben wir schon aufmerksam gemacht. Andrerseits sucht 
es die in den Quellen vorgefundenen oratorischen Ausführungen 
und ücberbleibsel aufzunehmen und zu verarbeiten; hierbei aber 
ist das Missliche diess, dass die Primärschriftsteller einer Zeit 
angehören, wo Reden, gleichviel wess Inhaltes , als not Ii wendiger 
Schmuck erschienen, und deshalb die Geschichte überhaupt non 
tarn historico quam oratorio genere geschrieben wurde; und es 
bedarf also der höchsten Vorsicht Den Verf. scheint jedoch die 
Neigung zur Belebung des Stoffes zu weit geführt, und derselbe 
auch solche Stücke aufgenommen zu haben, die vor der Kritik 
0 nicht wohl bestehen können. Doch eben weil diess, als von der 
Prüfung der Quellen abhangig, vor jenes Forum gehört, Terspareii 
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wir die nähere Erörterung dieses Punktes für den zweiten Ab- 
schnitt. Jedenfalls aber scheint es mir eher vorteilhaft als 
nachtheilig, das rhetorische Element zu beschränken , und höch- 
stens da anzuwenden, wo eine Täuschung unmöglich, wo der In- 
halt der Rede oder des Redens durch die Verhältnisse selbst be- 
dingt, und durch positive Hinweisungen bestimmt ist. Wo dage- 
gen die Ansicht über den Inhalt nur irgend schwanken könnte, da 
muss der Historiker ohne Weiteres entsagen, damit nicht vielleicht 
eigene Täuschimg, durch die Rhetorik in eine gefällige Form ein- 
gekleidet, in den Leser übergehe und als positive Wahrheit gelte. 
Darum thut auch wohl der Historiker besser, Gesinnungen, Mei- 
nungen, Ueberlegungcn lieber in einer allgemeinen Form objecti- 
ver Reflexion , als in directer oder indirekter Rede vorzuführen. 
Herrn Droysen's Werk selbst giebt hierzu Belege. Ich verweise 
Hur auf die Darstellung der Verschwörung gegen Eumenes p. 297. 
Der Anschlag wird dem Feldherrn kurz vor der Schlacht, die sein 
Schicksal entschied, verrathen ; er befindet sich in der schwierig- 
sten Lage und weiss keinen Rath. Nachdem er seine Papiere 
vernichtet, „überlegte er, 6agt der Verf., mit seinen Freunden, 
was zu thun sei. Sollte er in Vertrauen auf seine jetzige Gunst 
bei den Truppen offenbar gegen die Verschwornen auftreten?.... 
Sollte er selbst mit Antigonus ins Geheim unterhandeln und ihm 

den Sieg in die Hände spielen? Sollte er entfliehen....? 

.... Eumenes fasste .... keinen Entschluss , • . . . vielleicht dass 
der Sieg ihm neue Kraft gewährte , vielleicht, dass die Verräther 
sein sieggekröntes Haupt scheueten , vielleicht dass der Ausgang 
des einen Tages, dass ein Zufall (ecce ! ) Alles wandelte." Herr 
Dr. hat kein Citat zu diesen Vorgängen. Eine kurze Andeutung 
der Berathschlagung findet sich aber nur bei Plutarch Eum. c. 16: 
IßovXtvsxo z))v vlxqv nagdvea xolg ivavxioiq^ ij (pvycov diu 
JMyöiag xoi *JiQpsvlctg sußakeiv dg Kctnitadoxlav, Diodor da- 
gegen erwähnt nicht einmal der Verschwörung, und auch CorneL 
Eum. c. 10 nur sehr flüchtig. Offenbar hat also der Verf. nur 
die Stelle Plutarchs im Auge gehabt und dieselbe durch sein 
Ergänzungsverfahren zu der vorliegenden Gestalt erweitert. Wir 
wenden Nichts dagegen ein, weil eben hier der Verf. sich keiner 
directen, sondern einer allgemeinen reflektirenden Form bedient, 
die jederzeit wenigstens den Ruf der Treue und Wahrheitsliebe 
sichert, auch selbst wenn die Quellen keine Ausführungen geben. 
Nur schade, dass diese Form bei Herrn Dr. im Ganzen durch das 
Uebergewicht des Oratorischen zu sehr in dem Hintergrunde er- 
scheint Ihr hätte derselbe auch noch aus einem anderen Grunde 
den Vorzug geben sollen, der hier, wo wir von der Darstellung 
reden, besonders in Betracht kommt. Sie darf sich nämlich weit 
freier, ungenirter bewegen als die oratorische Form , bei der wir 
unbedingte Ansprüche auf Schönheit, Wahl des Ausdrucks und 
Abrundung machen. Zwar besitzt der Verf. die Kunst der Dar- 
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Stellung in nicht geringem Masse; dennoch stossen im« zuteilen 
oratorischc Stücke auf, die sie nicht bewähren. In der in direct 
angeführten Rede des Demetrius an das Heer vor der ScihJ acht 
• bei Gaza (p. 369) wiederholen sich z. B. dieselben Worte r und 
Redensarten auf einem Räume von 5 Zeilen und ohne grade scharf 
markirte Gedanken zu bezeichnen, so zum Ueberdruss, dass man 
die ganze Rede lieber entbehrt haben würde. „Je grösser de« 
Feindes Macht, soll Demetrius gesagt haben, desto schöner wurde 
der Ruhm sein, ihn zu bewältigen; je berühmter die Führer des 
feindlichen Heeres, .. . desto schöner sein des Jünglings lluhm 9 
sie xu überwältigen; er wolle nichts, als den Ruhm u. ;s. w. u 
Und dieser gedehnten Rhetorik liegen, so viel ich weiss und der 
Verf. errathen lässt, obgleich das Citat nicht gegeben ist, n ur die 
Worte Diodors (XIX. 81) zu Grunde, aus denen wir bloss ein 
einziges bestimmtes Moment der Rede erkennen : Ermahnun g und 
das Versprechen, dem Heere die Beute zu überlassen und e>* nach 
Verdienst mit Geschenken zu belohnen, — ein Zug, dem auch 
der Verf. natürlich nicht übergangen hat. 

In Folge dieses oratorischen Elementes nehmen wir nu*i (für 
den Leser ergiebt es sich schon aus dem Mitgetheilten) eine 
durchgängige Erweiterung der Quellen oder des gegebenen Stof- 
fes wahr. — Jedes Ding hat zwei Seiten. Wir wollen des Vfs. 
Methode ihrem Wesen nach nicht bekämpfen ; aber jeden ihrer 
Schritte muss , abgesehen von dem künstlerisch bildenden. Ele- 
mente, die äusserste Behutsamkeit leiten ; denn hier liegen ver- 
deckte Abgründe neben reizenden Auen. 

Eine grosse Gewandtheit entwickelt der Verf. in Auffassung 
und Darstellung von Charakteren. Ich will nicht behaupten, dass 
sie stets und in allen Funkten gelungen ; aber meist müssen wir 
uns mit beiden einverstanden erklären. Die schwierigsten Indir 
vidualitäten der Diadochenzeit sind wohl unstreitig Eumenes, An- 
tigonus, Demetrius und Lysimachus, wenn gleich die Schwierig- 
keit aus ganz verschiedenen Gründen herrührt ; und grade sie hat 
der Verf., wie mir scheint, treffend und schön geschildert. Gern 
würdeich die bezüglichen Stellen, zugleich als Proben von des 
Verfs. Darstellungskunst überhaupt, hier mittheilen, wenn der 
beschränkte Raum es nicht verböte. Ueber Eumenes verweise 
ich besonders auf p. 308 sqq. Von Antigonus, dem Antagonisten 
desselben, giebt der Verf. keine Charakteristik ex professo; doch 
Ist er Hauptfigur, und aus der ganzen Erzählung leuchtet uns sein 
Bild in bestimmten Umrissen entgegen. Ueber das Verhalten 
seiner Tendenz, das gesammte Alexanderreich für sich wieder- 
herzustellen, spricht der Verf. p. 451) psychologisch tief. Ueber 
Demetrius finden wir die hellsten Urt heile p. 432 aq. und p. 029. 
Des Lysimachus Charakter ist hauptsächlich wegen der Mangel- 
haftigkeiten der Nachrichten über ihn äusserst schwer zu ergrün- 
den j der Ver£ versucht es p. 633. 
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Unter den Volkercharakteren der damaligen Zeit ist der her- 
vorstechendste — der hellenische , und zumal der der Athener ; 
denn die ursprünglich markirten Züge des maccdonischcn began- 
nen schon sich zu verwischen, und der morgenländische erscheint 
zu sehr im Hintergrunde der Entwicklung, um, in der politischen 
Geschichte wenigstens, von irgend eigenthümlicher Bedeutung 
sein zu können. Deshalb lässt sich auch wohl der Verf. auf des athe- 
nische n Volkes Individualität am Ausführlichsten ein. Da jedoch 
bei ihr die Auffassung und Darstellung zu eng mit den Ergebnissen 
der Kritik verwebt ist, und von diesen allein, bei den in neueren 
Zeiten, so vielfach angeregten und meist scharf entgegenstehen- 
den Ansichten, die Beurtheilung abhängig gemacht werden muss : 
so bleibt auch dieser Punkt dem zweiten Abschnitt vorbehalten. 

Die Ausführlichkeit des Details, welche der Verf. als »noth- 
toendiß" erstreben zu müssen glaubte (p. XIII) , macht sich be- 
sonders in der Schilderung eigentlicher Ereignisse geltend. Ist 
diese auch meist anziehend und anschaulich, so erkennen wir 
doch Ihier und da eine Un Gleichartigkeit , welche durch die Aus- 
führlichkeit nur noch erhöht wird. So ist unter Andern die Dar- 
stellung der Seeschlacht von Cypern p. 453, nach meiner Ansicht, 
nicht gelungen , und zwar hier grade deshalb , weil sie sich zu 
genau an die Phrasen und Worte Diodors (XX. 51) anschliesst. 
Ueberdiess hat auch die Ausführlichkeit ihre Grenzen ; geht sie 
über dieselben hinaus, so treten — Wiederholungen ein. Schon 
bei der Auffassung wiesen wir deren in dem vorliegenden Werke 
nach ; auch in der einfachen Erzählung kommen sie vor. So ist, 
was der Verf. p.217 über die Absichten Polysperchons bei der 
Erlassung des Freiheitsdekretes an die griechischen Staaten sagt, 
schon früher p. 103 sq. in gleicher Argumentation erörtert wor- 
den. Ae hi i liehe Wiederholungen s. p.382. cl. p. 128 über die 
Lage Aegyptens; p.629 cL p. 432 sq. über Demetrius u. s. w. 

Diess führt uns auf die Bedingungen des Styls ; denn bei ei- 
nem Schriftsteller, der, wie der Verf., sichtlich und mit Erfolg 
nach einer schönen, künstlerischen Darstellung strebt, . ist es 
wohl der Mühe werth, auch auf dasjenige aufmerksam zu machen, 
was, ohne mit der historischen Wahrheit in innerer Verbindung 
zu stehen, nur die Gestalt ihres Auftretens betrifft. Wenn wir 
also in dem vorliegenden Werke einige Unebenheiten dieser Art 
hervorheben, so geschieht es nur, damit der Verf. neben der 
Anerkennung seines Talentes zugleich die Aufforderung finde, 
dasselbe zu immer grösserer Vollendung auszubilden. Diese Män- 
gel bestehen in Breiten des Periodenbaues z. B. p. 40, p. 193, 
wo durch den Mangel an Präcteion zugleich ein Widerspruch ent- 
steht; p. 268; p. 341; p. 502; p.603), in Tautologieen (z. B. 
p. 21: auf dem Throne — , der nun verödet, der ohne Erben 
ist) , in überflüssigen Wörtern (p. 207 : mit lautem und frohem 
Jauchzen; p. 242 Z.2 ein unnützes war, p. 492 Z. 2 ein über- 
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flüssiges sie), in der Anhäufung gleich- oder ahnlich -lautender 
Ausdrücke (p. 25; p. 29; p. 11); p. 86: des Treffens ... ein- 
treffen.. //Richen; p. 200; p. 212; p. 240; p. 319; p. 4(MI; 
p.439; p.4K*; p. 484 ; p. 504 ; p. 014 sq. ; p.019; p.649u.s.w.). 
Ferner finden sich störende Versetzungen einzelner Wörter (z. B. , 
p.XH; p. 11 ; p. 138; p. 159; p. 403); ungewöhnliche, typisch 
gewordene Ausdrücke und Redensarten, wie: des Genaueren sa- 
gen, des Ausführlicheren mittheilen , des Näheren besprechen 
(p. 39; p. 217; p. 395 und unendlich öfter), seines Planes einen 
und den schwierigsten Theil ausführen (p. 58; ahnlich p. 200: 
des anvertrauten Schatzes einen Theil) , sich eilen statt beeilen 
(p. 283 und mehrfach), Genaueres untersuchen statt: etwas ge- 
nauer untersuchen (p. 447 n.35), die offenbare See für die offne 
See (p. 474 und öfter). Zuweilen zeigt sich eine verfehlte Wahl 
im Ausdruck (p.153 n.8; p.154 n.ll; p.314sq.: die Verhält- 
nisse ... zu ändern, wäre ... Aufenthalt gewesen); auch kommen 
Verstösse gegen die Grammatik vor. Auffallend sind noch be- 
sonders folgende Stellen: p.70 n. 35: zum Beitritt bewegt; p.84: 
langweilt; p. 250: die Sache Olympias (als Genitiv, eben so 
p. 251 ; p. 254 n* a. a. 0.) ; p. 291 : von jenen Nachrichten ermu- 
thigt statte durth jene; p. 312: an ihre Stelle schieben (geht 
auf ein Neutrum: das Bedeutende) ; p. 319: als Geissei statt: 
Geissein (kommt öfter vor); p. 3(i9: erwartete man sich; p.400: 
begründet sich auf ;-p.420: eifersüchtig und verbissen (/); p.öül 
n.09: gedäuchtet; p.567: alle Schiffsher/-» (so zieht der Verf. 
mehrmals den Plural von Herr zusammen, während derselbe um- 
gekehrt in den Dativ. Sing, öfters ein e einschiebt z^B. p. 380); 
p. 027: negocirten; p. 077 na/nnliaft u. s. w.; dann erscheint 
zuweilen im Sinne von da z. B. p.81, p. 190. Zuweilen kommen 
mitten in der Darstellung Vergleiche vor, in denen eine Art von 
Prolepsis liegt, so dass die Objektivität darunter leidet. So wird 
Demetrius mit einem Sultan verglichen (p.4; 2 p. 600), und das 
macedonische Heer mit den Prätorianern (p. 30). v 
Nach diesem allen dürfen wir behaupten, dass der Verf. wola 
etwas zu wortreich ist, und sich nicht genug vor Uebereilungeii 
gehütet hat. Wie kleinlich nun auch eine Aufzählung derselben 
scheinen mag, so hat diese Art von Flüchtigkeit im Ausdruck 
doch mitunter ernstere Folgen, als der Verf. selbst vielleicht 
glaubt, indem sie denselben mit den Verhältnissen in Conti ikt 
bringt. Herr Dr. beschreibt p. 170 die Schlacht bei ?^retopoli3. 
Eben erliegen die Perdikkaner; sie fliehen oder ergeben sich: 
da heisst es plötzlich, nach einem Zwischensatz von anderthalb 
Zeilen: „Alketas war südwärts geflohen und hatte sich in die 
Stadt Termessus geworfen^ welche etwa 4 Tagemärsche süd- 
wärts u. s. w. u In einem Moment sehen wir also denselben Iii 
Meilen vom Schlachtfelde entfernt! Es sollte wohl heissen : Älr 
ketas floh . . . und warf. — Ueber des Kamen es Einfall in Phör 

2V. Jakrb. f. FUU. u. i>aed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. H/t. 1. 2 
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nicien im Jahr 318 lesen wir p.2fil : „Nur durch den Besitz einer 
bedeutenden Seeroaeht glaubte er . . . seine unmittelbare Verbin- 
dung mit Maccdonien herstellen ... zu können. 14 Man kann 
aber nicht sagen , dass Eumenes früher mit Macedonien in un- 
mittelbarer Verbindung gestanden ; vielleicht hatte der Verf. das 
Wort bewerkstelligen im Sinn. — Nachdem Demetrius 294 ma- 
cedonischer König geworden, heisst es p. 583: „ je tiefer Mace- 
donien unter der Herrschaft dreier Knaben gesunken sein und sich 
erniedrigt fühlen musste, desto freier und stolzer konnte es nun 
sich erheben nnter dem Scepter des Helden von Cypern .... dem 
sein Vater die gerechten Ansprüche auf das Reich Alexanders 
vererbt hatte." Wer diese Stelle nur zufällig aufschlägt und 
ohne des Verf. 's wahre Ansichten zu kennen, müsste in derThat 
an demselben irre werden. Wir verstehen wohl: das soll nur im 
Sinne der zu Demetrius Gunsten räsonnirendenMacedonier gesagt 
«ein; aber dann hätte es mindestens eines habe statt hatte, und 
eines Zusatzes bedurft, als z.B. wie die Macedonier jetzt mein- 
ten. Aehnliches werde ich später berühren. Ein Grund mehr 
aber , weshalb ich über diese Mängel mit einiger Ausführlichkeit 
gesprochen, ist die Wahrnehmung, dass durch sie meine Aus- 
legung jener Verhängnisse oMtn Stellen über Schicksal, Notwen- 
digkeit und Prädestination , eine Bestätigung erhält ; denn man 
sieht offenbar: es fhithen dem Verf. die Gedanken entgegen, und 
deshalb drängen sich in Eile die Worte hervor« 

Nachdem wir anerkannt, dass der Verf. in dem einen Mo- 
ment der Geschichtschreibung, in der Verarbeitung des Stoffes 
su einem wissenschaftlichen Kunstprodukt, nach ihren drei we- 
sentlichsten Richtungen hin, ungeachtet mancher Mängel, kein 
gewöhnliches Talent entfaltet: so fragt es sich jetzt: Liegt die- 
ser Auffassung, Anordnung und Darstellung auch eine richtige 
Würdigung der Nachrichten und ihrer Quellen zu Grunde ? Und 
so kommen wir auf die andere Bedingung der Historiographie , in 
Bezug auf Sammlung und Sichtung des Materials. 

IL Kritik. 

Wie denkt Herr Droysen über Kritik und ihr Verhältniss 
cur Auffassung? Wenn derselbe in der Vorrede (p. XI) sagt: 
das Beschaffen des Materials und jene Art von Kritik, die den 
Baustoff von Schmilz und Mörtel säubert , gilt vielen , nament- 
lich philologischen Männern für das Wesentlichste " : so scheint 
hierin, wenn nicht eine Geringschätzung der Kritik, doch eine 
Verkennung ihres eigenthümlichen Standpunktes zu liegen ; und 
diess wird, wenn ich nicht irre, durch die einleitenden Worte 
sur ersten Beilage (p. 66?) bestätigt Ihre Fassung ist der Art, 
dass es den Anschein gewinnt, als ob der Verf. sich zur Kritik 
der Quellen bequemt, ohne darin ein wesentliches Bedürfniss zu 
erkennen, ohne von ihrer Notwendigkeit überzeugt zu sein; 

w 
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vielmehr blos deswegen, weil die Zeit es nun doch einmal so 
verlange. „Es wird, sagt derselbe, in unserer Zeit mehr als je 
darauf geachtet , welchen Werth die Quellen haben, auf denen 
eine geschichtliche Darstellung beruht; die Wissenschaft ist zu- 
dringlicher geworden, sie begnügt sich nicht mehr mit dem, was 
Jahrhunderte hindurch als Geschichte, als fable convenue ge- 
golten hat ; sie will an die objektive Wahrheit der Thatsachc, 
und wo sie verzweifeln muss diese zu gewinnen , bemüht sie sich 
mindestens , über die Standpunkte oder Richtungen , durch die 
die Ueb erlief erungen Einseitigkeit und Irrthümlichkeit erhalten 
haben , ins Klare zu kommen. In der Kritik der Quellen sucht 
man die wesentliche Grundlage geschichtlicher Wahrheit und 
Unparteilichkeit. " In der That so kalt und ohne irgend einen 
billigenden Zusatz, sollte man meinen, könne nur der sprechen, 
welcher wider Willen etwas berührt, aber es doch berühren 
mus8. Ich könnte wünschen , die Worte missverstanden zu ha- 
ben; wenn das aber nicht der Fall ist, so möge der Verf. recht 
bald zu einer anderen Ueberzeugung gelangen. Je umfassender 
dessen Talent, das nur Verblendung läugnenkann, um so inni- 
ger, herzlicher ist grade unser Wunsch, dass es, auch so schon 
jederzeit willkommen , sich mehr und mehr die Wichtigkeit des 
kritischen Momentes veranschauliche und seine gewandte Thä- 
tigkeit ihm zuwende, damit wir um so freudiger und gespannter 
fernerer Leistungen harren können. 

Gern stimmen wir ein, wenn Herr Dr. sagt (p. XII): „Die 
historische Kunst hat eine ungleich höhere Aufgabe" als, „die 
alten Werkstücke wieder an einander zu fügen und die geschicht- 
liche Darstellung eine Mosaik von übersetzten Stellen der alten 
Autoren sein zu lassen"; und wenn derselbe behauptet (1. c): 
„Kritik und Gelehrsamkeit sind nur ihre Technik; ihr Wesen 
ist, dass sie den Gedanken geschichtlicher Entwicklungen er- 
kennt." Ist dicss nun aber auch die höhere Aufgabe, und die 
Kritik nur eine niedere^ so entscheidet diess doch Nichts über 
die Wesentlichkeit der Letzteren. Das ist eben der unheilvolle 
Keim jener behaglichen und wohlgefälligen Selbstgenügsamkeit 
der geistreichen Richtung, jener Geringschätzung gegen das 
Streben der Kritik, dass man zwei Begriffe von der entschieden- 
sten Verschiedenheit unbegreiflicher Weise verwechselt: absolu- 
ten Werth und Nothwendigkeit. Wer wird als unwesentlich den 
unteren Stein im Bau aus seinen Fugen reissen? Den Ring, der 
eine goldene Kette trägt, zersprengen, weil er von Eisen ist? 
den Bedürfnissen des Körpers trotzen, weil der Geist höher 
steht? Ja soll Eines noth wendiger sein als das Andere, so ist es 
eher der untere Stein, ohne den der obere, der eiserne Ring, 
ohne welchen die Kette stürzt, die Befriedigung der Bedürfnisse, 
ohne die keine Thätigkcit des Geistes, die Kritik des Stoffes, 
ohne welche kein Erfassen des Wesens möglich ist. Wir gaben 
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es schon früher m: die Idee ist über dem Faktum, aber eben 
deshalb nicht ohne dasselbe; das Abstracte hat mir dann einen 
höheren Werth als das Concrete, wenn es mit diesem verbunden, 
und nicht isolirt dasteht. Jederzeit wird da, wo die ideelle 
Richtung auf Kosten der positiven ein extremes Uebergewicht 
erlangt, Verflüchtigung das charakteristische Merkmal sein, 
gleichviel, ob es sich von einem Zeitraum überhaupt, oder von ei- 
ner bestimmten Wissenschaft, oder von einem einzelnen Indivi- 
duum handelt. 

Wer zur Wahrheit der Idee aufsteigen will, muss von der 
Wahrheit des Faktums ausgehen ; die Erforschung der faktischen 
Wahrheit aber basirt sieli auf die Prüfung der Quellen, diese ist 
die erste Funktion der Kritik, und somit die Kritik selbst — der 
Nerv der Geschichtschreibung. 

Je offener Ref. gesteht, auch seinerseits den Mangel einer 
Quellenuntersuchung bei Herrn Droysen s früherem Werke mit 
Bedauern wahrgenommen zuhaben, umso freudiger begrüsst er 
den Inhalt der ersten Beilage bei dem vorliegenden, welche „w6er 
die Quellen zur Geschichte der Diadochen" handelt. Wie auch 
das Urt heil über sie ausfalle: unbedingt bezeichnet ihre Erschei- 
nung an sich schon einen Fortschritt ; denn obgleich der Verf. 
selbst, auf sein früheres Werk hinweisend, jetzt jenen Mangel 
als einen absichtlichen gelten lassen will, indem er sagt (p. XIII), 
„nach St. Croixs umsichtiger Arbeit'' 1 habe er sich damals eine 
Kritik der Quellen ^sparen" können : so erscheint mir doch die- 
ser Grund als gesucht, da, • auch nach jenes Gelehrten Leistungen, 
eine Menge von Bemerkungen nicht überflüssig gewesen sein wür- 
den. Meinerseits sehe ich den eigentlichen Grund darin , dass 
der Verf. damals eine solche Arbeit noch nicht einmal als 
eine Forderung der Zeit, viel weniger als eine Forderung der 
Wissenschaft an sich , erkannt habe. 

Herr Droysen führt uns in jener Beilage die vorhandenen 
Schriftsteller über die Diadochenzeit einzeln vor, namentlich 
Diodor, Arrian, Justin, Plutarch, Polyä'n, Pausanias, Appian, 
Cornelius Nepos und Memnon von Heraklea, und sucht die Frage 
su beantworten, woher ihre Nachrichten stammen, und von wel- 
chen persönlichen Fähigkeiten sie selbst waren. Flierbci kamen 
demselben besonders die Untersuchungen von Heyne über Dio- 
dor und von Heeren über Plutarch zn Statten, die jedoch nach 
meiner Ansicht viel zu sehr auf der Oberfläche sich halten , um 
für specielle Forschungen über einen bestimmten Zeitraum von 
grossem Gewicht sein zu können. Ob von dem Verf. auch Hee- 
rens Arbeit überTrogus Pompejus, die vielleicht unter den Dreien 
noch die meiste Bedeutung haben möchte, benutzt sei, muss 
unentschieden bleiben ; wenigstens führt derselbe sie nicht an. 
Ausserdem sind ausdrücklich einige epeciellere Schriften zuRathe 
gezogen worden* 
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Indem ich die Frage von den kritischen Ergebnissen und die 
dahin gehörigen Einwürfe auf die von ihrer Anwendung auf das 
.vorhandene Material verspare , will ich hier mir einige literar- 
historische Punkte berühren, die mehr ein isolirtes Interesse dar- 
bieten. — Der Verf. mnthmasst über Hieronymus von Kardia 
(p. 670) , dass der Titel seines. Werkes ähnlich dem des Nym- 
plus gewesen sei: jczqVAKb^olv8qov xal xmv zJiccöoxav xccVExi- 
yovov. Ich hatte in meiner Schrift de fontib. veter« auetor. in 
enarrandis exped. a Galiis in Maced. atque Graeciam suseept. 
Berol. 1834 p.25 sqq. das bekannte Citat des Dionysius von Halik. 
aas der sehr gewöhnlichen Verwechselung der Ausdrücke Epigo- 
nen und Diadochen erklärt, und die Ansicht aufgestellt* Hiero- 
nymus habe eigentlich nur die Diadoctieugeschichte umfassL 
Nach einer noclmialigen Prüfung glaube ich jetzt der Meinung 
des Herrn Dr* den Vorzug der grösseren Wahrscheinlichkeit ge- 
ben, zu müssen. Das Leben wenigstens einiger Epigonen, wie 
des Demetrius Kassander, Ptolemäus Kerauuus greift so sein: in 
die Geschichte der Diadochcn selbst hinein, dass es wohl in je- 
ne.ni Werke behandelt werden rausste. Meine Argumentation 
wird dadurch nur in einer einzelnen Richtung modificirt, erleidet 
aber im Wesentlichen keine Aendcmng. In das Werk des Hie- 
ronymus war allerdings nach meiner Meinung (I. c. p. 27) auch 
dicGeschichte desPyrrhus hineingearbeitet > wenn aber dcrVert 
p. 671 mit alleiniger Berufung auf meine Schrift, Sevin's Ver- 
muthung verwirft, so muss ich was, mich betrifft dagegen prote- 
etiren ; denn weit davon entfernt, sie als „durchaus unstatthaft« 
gelten lassen zu wollen, tlieüte ich sie blos als eine ah weichen de, 
aber darum nicht unmögliche Annahme mit. — Ueber des Doris 
MaxsdovMa, r EXli]vtxä und lörogtai sagt der Verf. p. 671* dass 
man wohl annehmen dürfe, sie seien dasselbe Werk. Wozu 
diese Unbestimmtheit? Es kann nicht leicht eine Sache fester 
stehen wie diese. Schon Vossius (1. 15 p. 96 sqq.) hat sie zur 
höchsten Wahrscheinlichkeit gemacht; und wenn auch Wesseling 
und Heyne schwankt en , Grauert sogar entschieden dagegen auf- 
trat: so glaube ich sie doch durch mehrfache indirekte Beweis- 
führung zur Gewissheit erhoben zu haben (1. c. p. 17 sqq.) ; ja 
aus des Vcrf.*s eigener Zusammenstellung der Fragmente geht 
augenscheinlich dasselbe hervor; deun die verschiedenen Benen- 
nungen des Werkes bei Athenäus beweisen deshalb Nichts t weil 
die Alten nicht mit moderner Genauigkeit citirten. (Bei dieser 
Gelegenheit ist des Verf. 's unlogischer Ausdruck : „Diodor nennt 
ihn trjg räv 'EIL lözoq. iTtoirfictzo « o^r/v" zu berichtigen). — 
Dass Mcnodotus nicht über die Anfänge des achäischen Bundes 
hinauf gereicht, ist wohl so gewiss nicht, wie der Verf. meint; 
dass ihn also Diodor für die Diadochenzett nicht benutzt habe, 
kann dadurch nicht erwiesen werden, wohl aber, wenn ich nicht 
irre, durch die Argumentation , die ich (L c. p.Ö) zu ähnlichem 
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Zwecke geltend gemacht. — Sehr eindringend igt dagegen di© 
Untersuchung über Marsyas, die von der des Herrn Ritsehl über 
denselben Gegenstand (beide entstanden unabhängig von einan- 
der) nur in einigen Punkten abweicht. Der Verf. vermuthet, 
dass in der Angabe des Suidas, Marsyas von Fella habe 'Aznxd 
geschrieben, ein Fehler stecke und AöiaziKa zu verstehen sei 
(p. 681 sq.). Diese würden dann eine Fortsetzung der MaxtÖo- 
vixd gewesen sein und die weiteren Zuge Alexanders nach 331 
enthalten haben. Nichtsdestoweniger würde es feststehen, dass 
dieser ältere Marsyas die Diadochenzeit nicht erreicht habe. Von 
dem jüngeren ist diess zwar zweifelhaft; doch habe ich aus dem 
Umstände, dass Diodor (XX. 50) einen Marsyas ohne unter- 
scheidenden Beisatz citirt, den Schluss gezogen, dass ihm einer 
von beiden ganz unbekannt gewesen sein müsse (I. e. p 12); der 
von ihm citirte ist nun aber offenbar der Pelläer (Wesseling, ad 
fliod. 1. c). 

Im Ganzen Iasst sich von Herrn Droysen's Forschung sagen, 
däss sie, ungeachtet mancher willkommenen Resultate in einzel- 
nen, meist literarhistorischen Funkten, wohl nicht erschöpfend 
genug durchgeführt worden ist ; das Verfahren ist noch ein äus- 
serliches zu nennen. Doch durften wir auch nicht mehr erwar- 
ten , da der Verf. selbst sagt (p. 663) : „ es kam nur darauf an, 
die Grundlage des Ganzen einigermassen zu sichern und da 
derselbe von der Quellenkritik überhaupt, seiner Richtung ge- 
mäss , die Ansicht aufstellt (p. 668): „diess ganze Verfahren, 
wcitläuftig und ungewiss wie es ist , gewährt kaum ein anderes 
Resultat, als die Einsicht, dass hier die geschichtliche Wahr- 
heit , wenn man sie in der Richtigkeit der Angaben , der Cha- 
rakterschilderungen , des Pragmatismus suchen will , nicht viel 
mehr als eine gellende Tradition, als ein nur ungefährer Um- 
n«' der Begebenheiten ish" 

Freilich ist es eine Unmöglichkeit , da wo die vorhandenen 
Quellen, wie für die Zeit der Diadochen, nur sekundäre oder 
gär tertiäre sind , jede einzelne Notiz auf ihren Ursprung zurück- 
zuführen; und durch grundlose Hypothesen den Mangel sicherer 
Angaben ersetzen, hiesse die Willkür in die Geschichte hinein- 
spielen und würde diese auf eine mehr negative Weise eben so 
verunstalten, als diess in Folge des Mangels an Quellenkritik auf 
positive Weise täglich geschieht, indem die Geschichtschreibung 
sich noch immer mit einem gewaltigen Ballast von Lügen und 
Irrthümern umherschleppt, und sie, als ob es kostbare Reliquien 
der Wahrheit wären, von einer Feder in die andere überliefert. 
Sicher ist die Schwierigkeit relativ; ein Feld, ein Ereignis* durch 
Glück oder Zufall geebneter, klarer als das andere. So viel 
steht aber fest, dass der Forscher durch eine tiefeingehertde 
Quellenkritik einen gewissen Takt gewinnt, die Richtungen und 
Gesichtspunkte gleichsam herauszufühlen, ftr die Namen oft nur 



Digitized by Google 



Droyien'j Geschichte des Hellenismus. 



Bezeichnungen sind, und den Werth der Berichte im Ganzen 
und im Besonderen zu taxiren. Darum muss eine solche Unter- 
suchung auch nothwendig der eigentlichen Bearbeitung vorange- 
hen , damit nicht durch Vorurtheii oder Irrthum Missliches un- 
bewusst in die Darstellung einschleiche. Herr Droysen hat diess, 
wenn mich nicht Alles trugt, nicht beachtet; die Abhandlung 
über die Quellen scheint erst nach vollendetem Gusse der Er- 
zählung selbst niedergeschrieben , Ergebniss — nicht Grundlage 
zu sein. Nur so wenigstens ist es erklärlich, wenn wir gleich 
am Anfange des ersten Buches einen Curtius auf eine Weise be- 
nutzt finden, wie wir sie nimmer billigen können. Der Verf. 
legt augenscheinlich demselben eine grosse Autorität bei; der 
bewanderte Leser wird Motivfrnng erwarten. Nun ist aber in 
der Beilage, ein ganz beiläufiges Citat in dem Artikel über Pau- 
sa nias (p.686) abgerechnet, Curtius gänzlich mit Stillschweigen 
ubergangen ; — ohne Zweifel weil er zu den Geschichtschreibern 
Alexanders des Grossen, demnach in die Kategorie derjenigen 
Quellen gehört, deren Kritik dem Verf. nach St. Croix's Arbeit 
uberflüssig erschien. Dann ist es aber ein Widerspruch, dass der 
Verf. dessen Urtheilen gradezu entgegen handelt« St. Croix sagt 
treffend (p. 85 ed. Paris. 1175) : „ Ne refusons point ä Quinte- 
Curce une brillante et feconde imagination, de la chaleur et un 
style pittoresque, des expressions dont la grace et l'energie sont 
difficiles ä rendre dans les langues modernes. Les discours qu'il 
met dans la bouche des personnages introduits sur la scene, ne 
manquent jamais d'interet, et sont quelquefoia tres pathetiques. 
Ces qualites meriteroient sans doute notre approbation dans un 
genre moins austere que celui de Vhistoire. Qainte-Curce nous 
avoue ingenument qu'ü eopie beaueoup plus de faits quü rien 
er Ott; quü nassure point les choses dont il doute ; mais quü ria 
pu se räsoudre ä supprimeröe qu'il a appria (Eqnidera phira tran- 
scribo quam credo, iura nec affirmare sustineo de quibus dubito nee 
Bubducere quae aeeepi L. IX c.l). Apres un pareil aveu* ne 
doit-on pas sattendre de sa part ä un monstrueux mtlange de 
fahles et de veriteS ? " Nun stellt derselbe die jetzt wohr allge- 
mein gebilligte Meinung auf, Curtius Hauptquelle sei der be- 
rüchtigte Glitarch gewesen, weiset die gräuliche Vernachlässi- 
gung der Fakta, der Chronologie, des geographischen Details 
nach, und fährt fort (p. 37): „Ajoutez I tout celä, les recits 
fabuleux et exageres, qui sont si familiers ä Quinte - Curce ; il 
aera pour lorg difficile de ne pas convenir qu'aucun auteur de 
Vantiquite riesige autant que cet ecrivain d'ftre lu avec pre- 
caution, et qu'on ne sauroit 6tre trop en garde conire les char* 
mos de sa diction. Son temoignage ne doit donc avoir qu'une 
autoriU trks limüee t et ne peut entrer en comparaison avec celui 
des autres historiena d' Alexandre, et principalement avec celui 
d'Arrien.« 
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St. Croix hat zn weilen geirrt, hier gewiss nicht; dennoch 
macht Herr Dr. den Curtius zur Grundlage seiner Darstellung über 
die ersten Ereignisse nach Alexanders Tode (p. 19 — 31); wobei 
wir demselben noch besonders die Art t verargen , wie er dessen 
Zeugniss einführt: „ Erschütternd schildert ein alter Schriftstel- 
ler", — eine Phrase, die für den unbewanderten Leser höchst 
verfänglich lautet. Die Schilderung bei Curtius (X. 5 sqq.) ist 
nun aber in der That, seinem Ingenium gemäss, nichts Anderes, 
als ein auf wenigen Steinchen der Wahrfieit aufgeführtes immen- 
ses Gebäude von blendendem Glänze, voll von rhetorischen Aus- 
schmückungen, Uebertreibungen , Lügen und offenbaren Wi- 
dersinnigkeiten. Mit rührenden Klagen der Edelknaben , der 
Macedonier und der Barbaren im Schlosse und auf den Strassen, 
voll schöner Antithesen, beginnt das tragische Drama (c. 5). Dass 
überhaupt geklagt worden , ist sicher anzunehmen , aber diese 
Klogen sind Dichtung; Herr Dr. nimmt sie wörtlich auf (p.20). — 
Die sieben Leibwächter versammeln hierauf die ersten von den 
Freunden und die' Führer der Truppen zur Berathung über die 
Angelegenheiten des Reiches (c. 6). Auch das ist wohl ein hi- 
storischer Zug ; aber die ausfuhrlichen Verhandlungen, die schö- 
nen lteden des Perdikkas, Nearch, Ptolemäus, Aristonus und - 
Meleager sind offenbar leerer Pomp, und um so entschiedener 
aus der Geschiente zu verbannen, als Justin (XIII. 2, nicht XII. 2 
wie bei Herrn Dr. p. 21 steht), zwar auch Reden, aber ganz 
andere und zum Theil von Anderen halten lässt. So spricht bei 
diesem Meleager nach Perdikkas und sein Vorschlag umfasst den 
des Nearch bei Curtius, und einen zweiten der bei dem Letzteren 
gar nicht ausgesprochen wird. Wie soll aber auch Ueberein- ' 
Stimmung bei handgreiflichen Erdichtungen sein*? Dessenunge- 
achtet nimmt Herr Dr. (p. 21 — 25) diese Verhandlungen nicht 
nur im Ganzen auf, sondern setzt sogar aus beiden widerspre- 
chenden Berichten , hier und da erweiternd, ändernd, umkeh- - 
rend, ich darf wohl sagen willkürlich und eigenmächtig, einen 
dritten zum Theil ganz neuen zusammen, lind zwar ohne es an- 
zuzeigen, vielweniger zu rechtfertigen. So spricht bei Herrn 
Dr. Meleager nach Nearch, während er bei Justin nach Perdikkas, 
hei Curtius aber vorläufig gar nicht redet , sondern vielmehr nach 
Nearch sogleich Ptolemäus; und dabei lässt der Verf. ohne Wei- 
teres den Meleager vorschlagen , den Arrhidäus zmn König zu 
wählen , und weder auf den zu erwartenden Sohn der lloxane, 
noch auf Herkules Rücksicht zu nehmen; während er bei Justin 
nur den Sohn derRoxane zurückweiset, und entweder den Her- 
kules, oder den Arrhidäus gewählt wissen will; Und diess Alles 
trägt der Verf. mit einem so zuversichtlichen und entschiedenen 
Tone vor, dass man glauben sollte, hier lägen urkundliche Ak- 
tenstücke und Scssionsprotokolle zu Grunde. Auf solche Weise, 
dünkt mich, möchte die Geschichte allerdings nicht viel mehr 
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als ein ungefährer Umriss der Begebenheiten, als eine geltende 
Tradition werden, oder vielmehr eine gelten sollende Composi- 
tum ; und dann könnte man auch in der That behaupten , dass in 
faktischen Angaben keine geschichtliche Wahrheit zu suchen sei. 
Kaum kann es uns noch wundern , wenn der Verf. p. 23 folgende 
Anmerkung' macht: „Es lag hier sehr nahe, den Sprechenden 
Worte aus den staatsrechtlichen Theorieen, wie sie in jener Zeit 
häufig und so hochstehenden und zum Theil wissenschaftlich ge- 
bildeten Männern geläufig waren, in den Mund zu legen [das 
wäre acht herodoteisch gewesen ; sehr gern hätten wir übrigens 
etwas Genaueres von diesen geläufigen Theorieen von dem Verf. 
vernommen, nur nicht in Reden, die als historisch gelten sollen]; 
doch schien es mir hinreichend , die t im t sächlichen Verhältnisse 
hervorzuheben." Wohl! nur nicht auf diese Weise. 

Wie sollen wir es endlich reimen, wenn der Verf. selbst 
p.25 n. 11 die Schlussrede des Meleager bei Curtius eine Dekla- 
mation schilt, und dennoch ihren Inhalt aufnimmt ; wenn derselbe 
p. 675 darüber zürnt , dass bei Justin „lange Reden her und hin 
die Kapitel füllen" , und dennoch hier so viel auf die Reden ei- 
nes Curtius zu geben scheint. 

Hierzu kommt, <lass Cnrtius gerade in dem Wendepunkte 
von Diodor XVIII. 2 und Jastin XQL 3 (diesen Letzteren über- 
sieht Herr Dr. hierbei ganz) entschieden abweicht. Mim zufolge 
verliess Meleager nach seiner aufbrausenden Schlussrede, mitten 
durch die Bewaffneten hinausstürzend und von ihnen begleitet, 
die Versammlung, und er ist schon bei den Fusstruppen, noch 
ehe diese den Aufruhr beginnen und den Arrhidäus proklamiren 
(c. 7). Nach den beiden Anderen aber ward Meleager als Ab- 
gesandter an die Macedonier geschickt um sie zu besänftigen. 
(Nicht Diodor ist es übrigens, der neben dem Meleager den At- 
talus nennt, wie der Verf. p. 25 n. 11 angiebt, sondern Justin. 
Diodor spricht zwar von mehreren Gesandten, führt aber nament- 
lich nur den Meleager an: itosoßetg d%%6xukav..., av rjv im- 
qmvBOtazog MeUaygog); er tritt aber alsbald, ohne seiner Sen- 
dung zu erwähnen, an ihre Spitze. — Wenn man bedenkt, dass 
hier der verdächtige Curtius allein steht, Zweien gegenüber, 
die gewiss, und besonders Diodor, bessere, wenn auch nicht 
ganz lautere, Quellen hatten, jedenfalls aber nicht hinzudichte- 
ten, sondern abschrieben; wie ferner die Schlussworte Meleagers 
mit der Angabe über dessen Mission im Widerspruch stehen, und 
der Autor, in die Nothwendigkeit versetzt Eins aufzuopfern, seif 
ner Natur gemäss weit eher geneigt sein musste, das Faktum zu 
, verdrehen, als seine schöngestellte Rede fahren zu lassen : so 
erscheint uns sein Bericht unbedenklich weit weniger der Auf- 
nahme würdig als der der beiden Anderen ; denn wenn Herr Dr. 
gegen diesen einwendet : „die Versammelten würden gewiss zu 
solcher Mission jemanden erwählt haben, , auf dessen Treu© sie 
... 
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sich mehr verlassen konnten" , so fallt dies« Argument ja mit der 
Schlussrede seibat dahin , von der eben weder Diodor noch Tro- 
pus etwas wissen (ich sage Trogus ; denn anch dieser konnte sie 
nicht halten, da sie ein Widerspiel der Rede bei Justin ist), und 
aus der allein ein Anzeichen der Verrätherei hervorblickt. Doch 
musstc freilich Herr Dr. die Sache so wenden, und, weil er selbst 
nicht bereit war die Rede aufzuopfern , den Bericht des Curtius 
als den glaubhaften bezeichnen. Nur weiss ich nicht, warum 
dennoch der Verf. wiederum eine neue Erzählung bildet, indem 
er den Meleager zwar stürmisch aus der Versammlung scheiden, 
aber „gerade" erst in dem Momente vom Schlosse herabkommen 
lässt , als die Macedonier eben den Arrhidäus ausrufen. 

Die Krone aller Ungereimtheiten bei Curtius, und wovon 
weder Diodor noch Justin irgend etwas erwähnen, ist eine mörde- 
rische Schlacht der Partheien, geliefert — in einer Stube (X. 1). 
Auch diese -nimmt Herr Dr. auf (p. 26 sq.). Ich gebe zur Ver- 
gleichung die Worte beider Autoren : 

„Perdikkas hatte sich während des Tumultes, der sich mit 
jedem Augenblicke drohender für ihn und die ihm treu gebliebe- 
nen steigerte, mit den Getreuen aus dem Saale zurückgezogen: 
„ „ zum Sterbezimmer des Königs " " ist der Ruf, an dem sich 
die Seinigen erkennen. * (Igitur Perdicca territus, conclave, in 
quo Alexandri corpus jacebat, asservari jubet) — „dort [in einem 
conclave !] sammeln sich von den vornehmsten etwa sechshundert 
um ihn ; %u diesen tritt der Lagide Ptolemäus mit der Edel- 
Schaar« — doch wohl ebenfalls einige Hundert — (Sexcenti cum 
ipso erant, spectatae virtutis : Ptol. quoque se ;.dj unxerat ei, pue- 
rorumque regia cohors) — „Und schon drängen die Macedonier , 
[ein Heer] nach, mit ihnen Meleager, der König; sie erbrechen 
die Thüren, bereit mit Waffenlärm die Stille des Sterbezimmers 
zu stören. " — Wo schon an 1000 Bewaffnete waren , kann es 
nicht still zugegangen sein. (Ceterum hand difficulter a tot mit- 
libus armatorum claustra perfracta sunt Et rex quoque irrupe- 
rat stipatus satellitum turba, quorum prineeps erat Meleager) — 
das müsste ein furchtbares Gedränge abgegeben und all' die Leute 
in dem conclave wie geschichtet gestanden haben. Doch nicht 
also ! — „Zu mir, wer des Königs Leiche schirmt, ruft Pcrdik- 
kas den Macedoniern entgegen; mit Speerwürfen wird ihm ge- 
antwortet. " (Iratusque Perdicca hos, qui Alexandri corpus 
tueri vellcnt, avocat. Sed qui irrup erant, e minus tela in ipsum 
jaciebant.) — Wie? Also noch Raum zum Bewegen, sogar zum 
Schleudern und Werfen ? Und Perdikkas nicht einmal von den 
gegen ihn gezielten Speeren getroffen? Die im Feld geübte Hand 
der Macedonier versagte — in einem Gemach? — „Es beginnt 
wilder Kampfeslärm ; Verwundete, Sterbende stürzen zu beiden 
Seiten, Da gelingt es einigen der achtbarsten Führer, sich Raum 
zu schaffen; sie beschwören die drüben steheuden [eine förmliche 
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Heeresordnung !], dem Könige, der Uebermacht [also gieM der 
Verf. die tot millia des Curtius zu , und dass in der That etliche 
Tausend Personen in der Stube die Schlacht gestritten] zu wei- 
chen., dem sicheren Untergang einen ehrenvollen Vertrag vor- 
zuziehen; und Perdlkkas ist der erste, welcher die Waffen* 
niederlegt. " — (muliisque vulneratis , tandem senior es demtis 
galeis , quo f acil ins nosci poss ent , precari , qui cum Perdicca 
erant, coepere, ut abstinerent hello [//), regique et pluribus ce- 
derent. Primus Perdicca arma deposuit). 

Was soll man hierzu sagen ; und doch hat auch Ff athe diese 
Stubenschlacht nicht verschmäht. — Auf das Weitere ebenso 
Unzulässige will ich nicht eingehen; nur so viel noch. Es fallt 
auf , wenn es von Perdikkas, den wir so eben durch d as Fussvolk 
sehr unsanft und also nichts weniger als ehrfurchtsvol l behandeln 
sahen, gleich darauf bei dem Verf. heisst (p. 28): er war »dem 
Fussvolk Ehrfurcht gebietend." Unglaublich ist es, dass die 
Ritterschaft im Stande gewesen „ die Zufuhr zur Stadt zu sper- 
ren, V und Babylon in die dringendste Noth zu versetzen (p. 29 
nach Curt. X. 8), ungeachtet doch das Fussvolk bei Weitem die 
Uebermacht bildete; ja das Heer muss sich sogar entschließen, 
Gesandte an die Ritterschaft zu schicken und Einstellung der 
Feindseligkeiten zu erbitten. Wie reimt sich aber diess wie-» 
derum mit den offenbar beträchtlichen Zugeständnissen der Rit- 
terschaft gegen das Fussvolk in dem Vertrage? Erst die folgenden 
Angaben des Berichtes wagt der Verf. (p.30) selbut anzuzweifeln, 
obgleich derselbe sie in den Text aufnimmt 

Fassen wir das Bisherige zusammen, so sind die einzig 
sicheren historischen Elemente: dass sich zwei Parteien bil- 
deten. Hier die Grossen des Reiches; von ihnen ist das künf- 
tige Kind der Roxane als Thronerbe anerkannt , Perdikkas 9 
Leonnatus, Antipater Und Kraterus zu den höchsten Stellen 
der Vormundschaft oder Regentschaft designirt; auf ihrer 
Seite steht die Ritterschaft. Dieser Parthei gegenüber — das 
Fussvolk; es will den Arrhidäus zum König; an der Spitze ist 
Meleager. Die Spannung beider Faktionen und ihre gegen- 
seitigen Reibungen werden endlich gütlich beigelegt. — Alles 
Detail aber zeigt mehr den Rhetor und Dichter, als den Histori- 
ker. Curtius ist unerträglich, Diodor behutsam d. h. kurz, Justin 
wenigstens frei von offenbaren Widersinnigkeiten. — Der Ab^- 
schluss des Vertrages, von dem der Verf. p. 31 handelt, ist unter 
den vielen angeblichen Vorgängen fast das einzige völlig constatirte 
Faktum , und grade ihn theüt Curtius — nicht mit Wir lernen 
ihn hauptsächlich aus Arrian bei Photius (p. 69. a) kennen. Mich 
dunkt, Herr Dr. hätte wohl gethan, wenn er den leider kurzen 
Umriss Arrians zu Grunde gelegt, durch Diodor und Justin ihn 
erläutert, den Curtius aber mit der grössten Vorsicht und nur in 
den Fällen berücksichtigt hätte , wo er mit jenen genau überein- 
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stimmt; wenn derselbe überhaupt, die 12 Seiten auf ein Paar 
reducirend, den Standpunkt der Dinge, die Stellung der Partheien 
nur im Allgemeinen und ohne rednerischen Schmuck zu charak- 
terisiren versucht, das eigentlich Faktische aber in wenige si- 
chere und hervorspringende Züge zusammengedrängt hätte. Der 
Historiker muss es über sich gewinnen können, gegen einige 
Goldkörnchen ächter Ueberliefernng ein äusserlich volles und 
üppiges Gebäude, das auf schwankender Basis ruht, aufzuopfern, 
wenn diess ein Opfer und nicht vielmehr ein Gewinn zu nennen 
ist. Nicht das Quantum ist das Kriterium der Kritik, sondern 
lediglich die Autorität. 

Diess leitet uns auf eine Betrachtung , deren Beherzigung 
wir dringend wünschen. Ausführlichkeit ist nie ein Erfordernis« 
der Geschichtschreibung, weil in dem Einzelnen das Vague und 
mehr Zufällige 'liegt, die historischen Momente aber, die cha- 
rakteristischen Wendepunkte, die Züge der Entwicklungen, wor- 
auf es doch vor Allem ankommt, auch ohne eine vollständige 
Entfaltung des sachlichen Materials, zur Klarheit erhoben werden 
können. Erscheint jedoch die Ausführlichkeit mit einer feinen 
Auffassung kunstgemäss gepaart, so lässt sich allerdings nichts 
gegen sie einwenden; sie giebt Veranschaulichung, Leben, Reiz, 
und das Wahre tritt im Gewände des Schönen auf. So ist die- 
selbe wohl zulässig, aber nicht nothwendig ; und auch jenes nur 
dann, wenn die Schönheit der Fülle nicht auf Kosten der äusse- 
ren Wahrheit errungen werden soll, wenn das sachliche Detail 
wirkliche Historie und nicht ein blosses Surrogat derselben ist; 
im entgegengesetzten Falle gereicht die Ausführlichkeit sogar 
zum Vorwurf. Gehört nun auch unstreitig Hr. Dr. zu denjenigen 
Iiistorikern , die eine geistige Auffassung und faktische Vollstän- 
digkeit , mit Glück und Geschick , zu vereinbaren trachten : so 
glaube ich doch, unbeschadet seines grossen Verdienstes , be- 
haupten zu dürfen, dass bei dem vorliegenden Werke, der Fall 
einer solchen verwerflichen Ausführlichkeit zuweilen eintritt. 
Einen Beweis gab der Abschnitt seiner Darstellung , den wir so 
eheu besprochen. Nicht minder missiieh ist die ausführliche An- 
gabe von der Sisygambis Klage, Verzweiflung und Tod, bei der 
Kunde von Alexanders Hinscheiden (p. 5(>). Sie beruht in ihrem 
Detail wieder auf Curtius (X. 5), und wird im Allgemeinen durch 
Justin (XIII. 1) bestätigt. Es lässt sich für und wider die Glaub- 
würdigkeit der Sache reden. Gesetzt sie stände sicher, so ist sie • 
doch keiuesWeges so wichtig für die Entwicklung der Ge&chichte, 
um mehr, als eine ganz kurze Erwähnung au verdienen , ähnlich ; 
der Notiz des Justin. Die Sccne der jammervollsten Verzweiflung : 
aber, wie sie Curtius schildert, ist wojil sicher eine erfundene , 
Zuthat, und die hingebende Liebe der Sisygambis zu dem Ver- 
derber ihres Sohnes überhaupt aus inneren Gründen sehr zu 
bezweifeln. Mir erscheint das ganze Ilster chea als eme,Äühruns, 
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und Lobhudelei bezweckende Combination gleichviel welches Au- 
tors, und als faktisch blos der Umstand, dass die Königin, eine 
hochbetagte Greisin, bald nach Alexander starb. Trogus nahm 
die Erzählung auf aus gutem Glauben; Curtius, damit er prun- 
ken und sagen konnte : magnum profecto Alcxandro indulgentiae 
in eam, justitiaeque in omnes captivos documentum est mors 
. hujus: quae quum sustinuisset post Darium vivere; Alexandra 
esse su perstes embuit etc. ; Herr Dr. endlich, um in der trauern- 
den Königin dos trauernde Asien zu personificiren. Kürze wäre 
aber hier um so gerechter gewesen, als der Verf. in einem durch- 
aus ähnlichen Falle die Klagen der Ohmpias im Text mit 
Stillschweigen übergeht und nur in einer Note beiläufig darauf 
hinweist (p. 60). Augenscheinlich erachtet also derselbe die 
Ausführlichkeit keinesweges für durchgängig nothwendig» Und 
doch, dünkt mich, ist grade dieses Histörchen bei Wettern glaub- 
licher und interessanter wie jenes erstere. Aelian erzählt (V. II. 
XIII. 80): 'OKvfintag rj'/fXEZdvdoov itvftoutvT} , öxi nokvv %QO- 
vov 6 nalg avtrjg ätaq>og ubvbi^ ßagv dvaörirovöa^ xal #017- 
vovöct tv fiaXa kiykag. f & tixvov , ein sv, dkka 6v inv ovqo- > 
vov (itta%tiv ßovkofjtsvog^ xal rovto Gjievdcov, vvv ovds tmv 
xoivcov dijzovy xal l'öov näöiv dvQgconoig tiBta%tlv sxug, yijg 
xb «jia, xal rcKprjg* xal tag eavxijg xv%ag olxxüoaöa , xal to 
xov xaidog xBtvtpcouBvov llky^aiSa. (Aus den ersten Worten ist 
die ungenaue Angabe bei Herrn Dr. : „ Klage bei der Todesnach- 
richt aus Babylon u zu berichtigen.) Freilich hat Aelian keine 
grosse Autorität, wofern seine Angaben nicht anderweitig Bestä- 
tigung erhalten , oder auf ihren Ursprung zurückgeführt werden 
können, wie dies» z. B. bei seiner Nachricht über den Tod des 
Antiochus (Hierax) der Fall ist, deren Quelle ich in einer Ab- 
handlung über diesen Gegenstand nachgewiesen habe. Für die 
angezogene Erzählung scheint die Quelle nicht ku ermitteln s und 
somit könnte man allerdings anstehen, sie unbedingt im eine Ge- 
schichtsdarstcllung aufzunehmen. Doch ich spreche nur von der 
relativen Glaubwürdigkeit; und so viel ist gewiss, der Gedanke, 
den dieKla^e ausdrückt, ist charakteristisch und völlig überein- 
stimmend mit der Lage der Dinge, so wie der Schmerz um einen 
Sohn naturgemässer als um einen Thronräuber und Sohnesmör- 
der; denn das musste unter allen Umständen Alexander in den 
Augen der Sisygambis nicht minder sein wie Bessus. 

Sobald die Lockungen des Curtius verstummen, betritt der 
Verf. einen festeren Boden, und darum muss auch das Urtheil 
über den Best des Werkes bedeutend günstiger ausfaüen. Ueber- 
haupt scheint die Natur des Verf.'s eine solche zu sein , deren 
Wirken erst da recht frisch und kräftig gedeiht, wo das materielle 
Fundament schon an und für sich oder durch Vorarbeiten ziem- 
lich gesichert vorliegt. Arrians Auszug, dessen Vorzüge der 
Verf. wie billig einräumt (p. 614), finden wir, so weit w reicht, 
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also bis auf die letzten Kämpfe gegen die Perdikkancr und Anti- 
paters Heimkehr 321 , endlich neben den anderen Autoren be- 
nutzt Für alles Weitere sind Diodor und Plutarch luistreitig die 
Hauptquellen, und um dess willen im Ganzen glaubwürdig, weil 
ihnen, ausser manchen anderen nicht verwerflichen Primä'rschrift- 
stellern, vornämlich Hieronymus von Kardia zu Grunde liegt. 
Wenn der Verf. Mannerts Behauptung, Hieronymus sei Diodors 
einzige Quelle gewesen, bezweifelt (p.671), so hätte diess so- 
gar noch bestimmter geschehen dürfen. Andrerseits aber ist wohl 
zu berücksichtigen, dass die meisten der übrigen von Diodor 
und Plutarch benutzten Schriftsteller jünger sind als Hieronymus, 
und ohne Zweifel schon ihrerseits diesen zu Rathe gezogen hat- 
ten, wie wohl Duris, Diyllus, Psaon, vielleicht auch selbst 
Timäus. 

Wir wollen nun, nach einem anderen Verfahren als das des 
Verf.'s in der Beilage, unsere Kritik an die Betrachtung der ein- 
zelnen Richtungen oder der Individualität der verschiedenen Pri- 
märschriftsteller anknüpfen, in so weit sich diese nämlich in den 
vorhandenen Ueberlieferungen über die Diadochenzeit als eben so 
viele erkennbare Elemente geltend machen. Des Raumes wegen 
muss ieih mich jedoch auf einige beschränken. 

Verfolgen wir zunächst die Einwirkungen des Hieronymus, 
als des einflussreichsten Gewährsmannes über die Angelegenhei- 
ten des Orients. Hieronymus war ein nüchterner, wenn auch 
nicht ganz unparteiischer Augenzeuge ; er stand mitten in den 
Begebenheiten während des ganzen Verlaufes der Diadochenzeit. 
Die wichtigsten Aktenstücke der Zeit gingen durch seine Hände; 
des Eumenes Papiere und Briefe und des Antigonus Diarien hat 
er ohne allen Zweifel, des Pyrrhus ßatiiXixä v*opvq(iaza (cf. 
de fontib. ete. p.28, wo I. 12, 3 statt 13,3 zu lesen) ausdrücklich 
benutzt. Von einer verhältnissmässig sehr ausführlichen Kennt- 
niss über Hieronymus Leben, Stellung und Wirken geleitet, sind 
wir noch jetzt sehr häufig im Stande in den Berichten der abge- 
leiteten Quellen, das Ingenium dieses, in Allem was das Fakti- 
sche betrifft obenanstehenden, Historikers herauszufühlen. So 
in den Angaben über die Belagerung des Eumenes in Nora und 
über dessen Feldzüge in Ober - Asien. Herr Dr. sagt über 
PlutarcUs Eumenes (p. 682): „Wenn Hieronymus in der That, 
wie es die gewöhnliche Ansicht ist, dem Diodor und dieser Bio- 
graphie des Plutarch zu Grunde lag, so muss man gestehen, 
dass Beide aus derselben Quelle sehr abweichend excerpirten." . 
Diess erschöpft aber den Gegenstand nicht. Im Ganzen ist zu 
behaupten , dass wir im Diodor den Hieronymus allerdings rei- 
ner vor uns haben , dass jener in den meisten Fällen ausschliess- 
lich diesem folgt. Plutarch dagegen, über dessen Art der Verf. 
p.679 sq. sehr richtig urtheilt, will nicht eine pragmatische Ge- 
schichte, sondern Biographieen schreiben; es ist ihm, wie er 
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selbst einräumt, nicht sowohl um den streng chronologischen 
und historischen Verlauf der Sachen, den er als von Anderen 
genugsam dargestellt voraussetzt, zu thun, als vielmehr um cha- 
rakteristische Züge; und diese glaubt er in Anekdötchen zu fin- 
den. Nun war aber Hieronymus , wie bekannt , nichts weniger 
als ein gefallsüchtiger, den Mund vollnehmender Novellenkrä- 
mer, sondern ein schlichter, trockner Erzähler. Deshalb musste 
Plutarch seine Grundlage in vielen Stücken verlassen , um in an- 
derweitigen, zuweilen sehr entlegenen und obskuren Schriften 
jener kitzelnden Würze nachzuspüren. So zieht er im Eumencs 
ausdrückich den Duris zu Rathe. Herr Dr. sagt p. 672, wohl mit 
Hinblick auf Grauerts Ansicht, dem Duris sei man nichts Anderes 
vorzuwerfen berechtigt, als dass er eben „kleinliche Dinge und 
anekdotenartige Charakterzüge beibrachte, wie sie damals der 
Zeitgeschmack liebte. u Diess ist im Ganzen richtig, wenn der 
Verl", damit zugleich ein zu scharfes Auftragen der Farben, eine 
karrikirende Uebertreibung zugiebt. Duris hat allerdings wohl 
nicht die Absicht , die Geschichte zu verdrehen, aber er ver- 
schiebt sie hier und da unwillkürlich , indem er, um Zierrath zu 
gewinnen , auch allerhand missliches und unbeglaubigtes Gerede 
einflicht. So sind also Plutarchs Abweichungen in dieser Lebens- 
beschreibung, vonDiodor, dem es seinerseits wieder mehr um 
das rein Sachliche zu thun war, und dem Hieronymus deshalb 
genügte, zu erklären. Nur ein Beispiel. Plutarch stimmt über 
Eum en es Rückzug und Aufenthalt in Nora (c. 10), die grössere 
Ausführlichkeit abgerechnet, vollkommen mit Diodor (XVIII. 41) 
überein« Grundlage Beider ist unstreitig Hieronymus; wir er- 
kennen ihn , den intimsten Freund und Begleiter des Eumenes, 
bei diesem in der Aeusserung: övvitpvyov öa (iex f ctvxov tcjv 
{pUmv ot retig evvoiaig diaepeoovreg, xal xtxgixörsg övvano- 
&vr i öxtLV et vt to xaxäxovg iö%axovg xwdvvovg; bald darauf wird 
er , wie Diodor im folgenden Kapitel sicher nur aus ihm berich- 
tet , von Eumencs aus Nora abgeschickt , um mit Antipatcr zu 
unterhandeln, was Plutarch sehr ungenau im Späteren übergeht. 
Nun aber hat Plutarch als Zugabe eine Anekdote, die durchaus 
nicht dem Hieronymus angehört ; sie ist völlig seinem Charakter, 
seinem Emst, seiner Stellung zuwider, und daher finden wir sie 
auch nicht in seinem Abschreiber Diodor. Als die Unterhandlun- 
gen zwischen Eumenes und Antigonus im Lager des Letzteren 
nicht zum Ziele gediehen und jener zur Burg zurückkehren wollte; 
da, heisst es, seien die Macedonier haufenweise herbeigelaufen, 
um Eumencs zu sehen; Öeicag Ö ' 6 'Avxiyovog vjuq ctvxov, 
xi Trd&rj ßiaiov, no&xov piv dnrjyoQevB p} itQoödvcti ßoeov, 
xal xoig kiftoig eßa?J.s xovg kaitpBQOfiivovg' xikog ös, 
Talg %sqöI xöv Evpevij XBQißakav, xal xov o%kov ans- 
qvxcöv xoig ÖogvcpoQoig , fiokig tlg xo aötpaktg anexaxiöXTjösv. 
Ist diess nicht kleinlich, sogar widersinnig? Ein Feldherr Alexan- 
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ders, der auf homerische Weise und zwar seine eigenen Solda- 
ten mit Feldsteinen traktirt! Und dabei das Gedränge so arg 
gemalt , dass man glauben sollte, er habe nicht einmal die Hände 
rühren können! Anderer Unglaublichkeiten nicht zu gedenken, 
unter denen die plötzliche Intimität der giftigsten Widersacher 
nicht die kleinste ist. Eine solche Erzählung kann höchstens ans 
einem Duris sein ; und wäre auch ein Zug der Wahrheit darin, so 
ist er übertrieben , verdreht , verstümmelt. Herr Dr. nimmt sie 
unbedingt auf (p. 171). Uebrigens sind die Citate des Verf.'s aus 
Diodor und Plutarch falsch und nach den obigen Angaben zu 
berichtigen ; dagegen muss p. 172 n. M gelesen wei den : Diod. 
XVHI. 42. Flut. Eum. 11. — In Bezug- auf dieselbe Angelegen- 
heit bemerke ich noch, dass die Wiederholungen p. 210 mit 
Kiick sieht auf p. 10!) sq. und p. 1 MO sqq. wohl hätten vermieden 
werden können; dass die jedenfalls dunkle Aeusserung Justins 
(XI V. 2 cf. Droysen p. 196 n. 10) mir nur erklärlich erscheint, 
wenn wir annehmen , v derselbe habe bei seinem Auszuge Dinge 
ausgelassen, in denen von Polysperchon oder von Arrhidä'us die 
Rede war, so dass das nachlässige a quo auf einen von diesen 
und nicht auf Antipater bezogen werden miisste (vgl. p. 210 und 
p. 213 sq.); dass es ferner, entweder p. 191$ oder p.210 einer 
kurzen Erläuterung bedurft hätte, wie Antigonus den Hierony- 
mus zum Vermittler habe gewinnen können; endlich, dass wir 
p. 198 die Logik der Rede vermissen. Antigonus hatte nämlich 
vor Nora ein Belagernngskorps gelassen; er selbst stand weit ent- 
fernt im Westen Klein- Asiens. Eumenes wnsste geschickt die 
Eidesformel der Vertragsurkunde , die ihm Antigonus übersen- 
dete, zu ändern, und die Zustimmung der Belagernden zu erhal- 
ten , und zog nun ungehindert ab.. „ Er eilte , sagt der Verf., 
weiter landeinwärts in begründeter Furcht vor Antigonus," der 
mit grossem Unwillen die veränderte Eidesformel gelesen , die 
Nachricht von Eumenes Abzüge erfahren, sogleich die Belage- 
rung wieder zu beginnen befohlen hatte; sein Befehl kam zü 
spä( u. s. w. u Wer sieht hier nicht die sonderbarsten Wider* 
spräche *?■ die Sätze müssen gänzlich umgestellt werden." 

Nun zu den weiteren Ereignissen. Eumenes war in Phoni- 
eren, als er den Anzug des Antigonus vernahm, der seinen längst 
vorbereiteten Plan, nach Europa überzugehen, aufgab, unge- 
achtet ihm grade jetzt der Sieg von Byzanz den Weg geöffnet zu 
haben schien. Zu den Motiven, welche Herr Dr. p. 202 geltend 
macht, ist wohl auch das noch hinzuzufügen, dass es ihm eige- 
ner Vörtheil dünken musste, das Ende der Wirren in Europa 
nicht zu beschleunigen. — Eumenes trat nuu den berühmten 
Zug gen Osten an , um mit den gegen Pithon und Seleukus ver- 
bündeten Satrapen gemeinschaftlich zu* agfren. Pithon hatte 
dieselben durch Gewalttätigkeit zum Aufstande gereizt, indem 
er plötzlich als Strateg der oberen Landschaften in Parthien 
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einfiel und den Satrapen Philippus hinrichten liess« Hierüber % 
macht Herr Dr. p. 260 folgende Anmerkung : „Diodor XIX. 1-1 
sagt: JI vif cor... <STgazr}y6g. .. yevsi IlaQ&vcdog, og 0iXdtav 
fiev rov itQovitttQxovTtx özQuxriyov (sollte heissen GzoaTqyog, 
nach der gewöhnlichen Lesart, die ja der Verf. hier eben an- 
führen will) ccnizTHve. Ich folge in der Hauptsache der schönen 
Emendation Wesselings, möchte jedoch, um das yevsi zu bewah- 
ren, lesen: ysvn'EoQdaiog, og <P(X(ozav (sollte heissen OlXin- 
Ttov , wie der Verf. selbst in den Nachträgen p. 740 verbessert) 
fi£V tov itQOV7t<xQ%ovttt IlaQftvalag <STQctTT}y6v aicsxzeivs" Das 
verträgt sich aber mit der griechischen Construktion grade eben 
so wenig , Wie die gewöhnliche Lesart- % Die Stelle würde näm- 
lich dann so aussehen: Ilvdcov öarpajn/g {itv dnedkösiKto Mq~ 
ötag y özoatrjyög ös tcöv dvco 6azQaitsi(i5v aJtaöGiv yevsi'EoQ- 
<Wog, og x. t. X. Ueberdiess ist es zu willkürlich, aus dem 
ÜaQ&vcdog einen zwiefachen Nutzen ziehen zu wollen , einmal 
durch Versetzung und Umbiegung , und dann durch Emendation 
an der alten Stelle* selbst. Wesselings Corrcktur dagegen besiegt 
auf frappante Weise alle Schwierigkeiten: Ilv&av öctzgctizrjg 
plv an. M., özQcczTjyog de tcov dvco ö. an. ytvöusvog, &lkinnov 
ttiv tov IlaQ%vaLag nQOvnaQ%ovzä Czgazrjyov dnextsive, toi) 
ds x. r. A. Sie wird auch grossentheils durch Varianten bestätigt,' 
und hätte Herrn Dr. um so willkommener sein müssen , als seine 
Meinung über Pithons Strategie (p. 259) durch sie und nur durch 
sie bekräftigt wird. Wenn endlich der Verf. hinzusetzt: „ Zwar , 
wird sonst Philipp nicht als Strateg von Parthien genannt, doch 
würde tov nQovndg%ovza Czgar^yog ysvofisvog noch schwieri- 
ger sein," so ist das zwar sehr richtig; aber wogegen kämpft 
denn eigentlich der Verf. * Denn, so viel ich weiss, ist es ja 
Niemanden eingefallen, so lesen zu wollen, noch hat diese Worte 
irgend ein Codex. 

Die Märsche und die ersten Unternehmungen des Eumenes 
übergehe ich als minder wichtig imd zu weit führend; doch 
herrscht in der Beschreibung derErsteren bei Hrn. Dr. p. 203 sqq 
wie mir wenigstens scheint, Verwirrung und ünverstfindlichkeit, 
die zum Theü aus der üngenauigkeit des Ausdrucks hervorgeht 
(dasselbe möchte auch von der Expedition des PeriHkkas gegen 
Aegypten gelten, deren topographischer und strategischer Theü 
in der Darstellung des Verf.'s p. 135—140 noch Manches wün- 
schen lässt, dessen Erörterung ich mir aber gleichfalls versagen 
muss). In Betreff der ersten Unternehmungen bemerke ich nur, 
dass p. 266 in den Truppenangaben mehrere Zahlen des Diodor 
ohne Motivirung von dem Verf. verändert worden sind. In der * 
Chronologie weicht derselbe nicht ohne Grund und Wahrschein- 
lichkeit von dem bisher Ueblichen ab, und schiebt im Ganzen 
die Ereignisse, die nach Clinton u. A. 316 und 315 fallen, auf 
317 und 316. Nur ist p. 260 in der Note ein sehr störender 
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Irrthum oder Druckfehler: „Wir haben gefunden, das« die See- 
schlacht hei Byzanz etwa im October 317 geliefert worden ;" es 
muss heissen 318 (cf. p.238. 239. 240). 

Das Wichtigste sind die grossen Kämpfe zwischen Eumenes 
und Antigonus in Ober- Asien (311 und 316). Von ihnen müssen 
wir genauer reden: Herr Dr. beschreibt sie p. 284—305. Un- 
Terkennbar stammen die darüber bei Diodor, Plutarch, Folvän, 
Cornelius und Justin vorhandenen Nachrichten, im Wesentlichen, 
wie schon bemerkt, ebenfalls aus Hieronymus, der bekanntlich 
, bei allen diesen Vorgängen in Eumenes nächster Umgebung sich 
befand, wenn auch Einer oder der Andere ihn nicht direkt zu 
Rathe gezogen haben mag ; die Dunkelheit und Mangelhaftigkeit 
fallt natürlich nicht ihm, sondern seinen Epitomatoren zur Last 

Zunächst von den Namen der beiden Hauptschlachten. Der 
Verf. nennt die Iste die Schlacht von Gabiene , und die %i c die 
Schlacht von Gadamarta. Beides ist unbedenklich falsch. Herr 
Dr. scheint diess später selbst erkannt zu haben ; in den Nach- 
trägen p.740 (wo statt S. 289 ff. zu schreiben ist: S. 298 ff.) sagt 
derselbe: „beide Namen sind nicht richtige Bezeichnungen, wie 
der Text lehrt; doch fehlte irgend ein anderer Name, mit 
denen (?) man diese wichtigen Gefechte hätte unterscheidend 
nennen können. " Hiermit ist aber der Sache wenig geholfen; 
vielmehr zu behaupten, einerseits, dass grade jede andere Be- 
zeichnung passender gewesen wäre als die gegebene ; denn was 
nicht dem leisesten Zweifel unterliegt , ist eben, dass die . erste 
Schiacht grade nicht in Gabiene, die zweite grade nicht in Ga- 
damarta vorfiel; und andrerseits, dass die genügend unterschei- 
denden Bezeichnungen keinesweges mangeln, indem die erste un- 
bedingt die Schlacht von Farätacene, und die zweite , grade der 
Angabe des Verf.'s entgegengesetzt, die von Gabiene genannt 
werden muss. Denn nicht nur sagt Diodor XIX, 2« (wie der 
Verf., ohne diess Citat beizubringen, selbst meldet), dass vor der 
lsten Schlacht das Lager beider Heere tqlöv qpeQ&v oöov von 
der Landschaft Gabiene entfernt gewesen , so dass die Schlacht 
selbst, da sie nur etwa zwei Nachtwachen oder etliche Meilen 
vom alten Lagerplatz in der Richtung nach Gabiene zu geliefert 
wurde, jedenfalls ausserhalb der Grenzen dieser Landschaft Statt 
gefunden haben muss; sondern es heisst auch ausdrücklich (Diod. 
lib. c. 34) , Eumenes sei nach der Schlacht und nach Bestattung 
der Todten aufgebrochen Ix t0v IlaQaixdx&v $lg xr\v T<t- 
ßirjvrjv* Das bemerkt der Verf. ebenfalls und nimmt dennoch 
den offenbar falschen Namen statt des allein richtigen auf; denn 
auch Cornelius Nepos (Eum. 8), und diess scheint der Verf. 
nicht bemerkt zu haben, giebt dieser Schlacht ausdrücklich die 
hier vindicirte Benennung; hie (Eumenes) in Paraetacis cum 
Antigono con flixit. Andrerseits ist es bestimmt , dass Antigonus 
nach diesem Ereiffniss cen Gadamarta oder Gamanra. eine Land- 
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schaft Mediens, zog (Diod. 1. c. 32; bei dem Verf. ist p. 290 
n. 30 fälschlich c. 34 statt c. 32 citirt) ; dort überwinterte er, 
Eum cn es in Gabiene. Nun verlässt aber, wie ausdrücklich be- 
richtet wird (Diod. 1. c. 37 sqq.) , Antigonus Gadamarta, um den 
Eumenes in seinem Lager zu überfallen; jedenfalls ist also die 
2te Schlacht ausserhalb der Grenzen dieser Landschaft geliefert, 
und kann nicht von ihr den Namen empfangen ; sie entspann sich 
vielmehr etwa 5 Stadien ( j Stunde, nicht * z wie der Verf. p. 300 
sagt) vor dem Lager des Eumenes, folglich offenbar in Gabiene; 
und so bezeichnet sie auch wirklich Polyän (IV. 6, 13: jrgpl typ 
Iaßirjvijvy , was der Verf. zwar nicht übersieht (p. 302 n. 36), 
aber wiederum nicht berücksichtigt. Hiermit stimmt es denn 
auch, dass Diodor (c. 44) den Antigonus nach Medien zurück- 
kehren lässt. Wie kann er also inGadamarta d.h. in Medien ge~ 
Wesen sein! Gabiene war übrigens sicher vonParu'tacene, Medien, 
dem Lande der Kossäer, Susiana und Persis umschlossen; auf 
der Karte vom Reiche Alexanders hat Herr Dr. die Landschaft 
nicht angegeben. 

lieber die militärischen Operationen lässt sich um so weni- 
ger urtheilen, als die Quellen grade in diesem Punkte sehr man- 
gelhaft sind* Namentlich ist es schwierig, sich eine Vorstellung 
von dem Kampfe der Elephanten zu machen, die gewöhnlich 
vor dem Cent mm und den Flügeln aufgepflanzt waren, und un- 
begreiflich, wie dort die Phalangen , hier die Rciterkorps, und 
oft so schnell, handgemein werden konnten , wenn ihnen diese 
kolossalen Thicre, von einem ungeheueren Tross von Leicht- 
bewaffneten umschwärmt, gleichsam im Wege standen. Auch 
der Verf. giebt mehrmals sein Bedenken hierüber zu erkennen. 
Mir scheint es wahrscheinlich, dass das Treffen der Elephanten 
als das erste oder Vorder -Treffen sich gewöhnlich gleich nach 
dem ersten heftigen Choc hinter das 2te Treffen oder die Linien 
der Infanterie und Kavallerie zurückzog; es bedurfte dazu der 
Intervallen und eines äusserst geschickten Manoevers der Ele- 
phantenführer. Die häufig angewandte Ordnung f v faixccfinto 
(Diod. XIX. 27) oder l«txa>3Wov (1. c. 29), die der Verf. duret 
hakenförmig übersetzt und also erklärt : „die Mitte in Linie, die 
Flügel in einer Art Colonne formirt," möchte vielleicht eher als 
eine winkelförmige Aufstellung zu denken sein, so dass die Spitze 
dem Feinde zugekehrt wäre ; wenigstens erscheinen mir dann die 
verschiedenen Reitermanöver, die Schwenkungen und gleich- 
zeitigen Attaken erklärlicher. Doch will ich auf diesem Felde 
nicht weiter rathen ; bei seiner Schlüpfrigkeit müssen wir uns an 
das halten, was die Quellen geben. In der Beschreibung der 
ersten Schlacht folgt Herr Dr. (p. 284 sqq.) dem Diodor (L c. 
c. 27 sqq.) , der sie allein ausführlich giebt Mit Recht ; nur 
wäre eine grössere Genauigkeit wünschenswerüi gewesen. Der 
linke Flügel des Eumenes bestand nach Diodors Aufzählung aus. 
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S150M.Kavail., das Centnrai aus 17,000 M. Inf., der rechte 
Flügel wieder aus 2900 Reitern, nicht aus 3000, wie der Verf. 
sagt, indem hinter dem Geleit des Feldhcrrn nicht 400 R., son- 
dern nur 300 standen). Die Gesammtzahl wäre hiernach 17,000 
M. zu Fuss -f 6050 R. Wenn dagegen Diodor (c. 28) die Summe 
auf 35,000 M. Fussvolk + 0100 R. angiebt, so beruht der schein- 
bare Widerspruch zum Theil allerdings , wie Herr Dr. p. 285 
n. 20 bemerkt, darauf, dass Diodor die Berechnung der leichten 
Truppen zur Deckung der Elcphanten u. s. w. überging; jedoch 
brauchen diese übergangenen Truppen nicht 18,000 M. betragen 
zu haben, wie der Verf. behauptet, wofern man das mehrmalige 
ui Xelovg des Diodor bei den einzelnen Corps in Anschlag bringt. 
Andrerseits ist es wohl nur eine Corruption der Zahlen und nicht 
Diodors Schuld , wenn bei demselben die Summe der Elephanten 
auf 114 angegeben wird, und doch 125 aufgezaldt werden. Die 
Abweichung über die Reiterei ist unbedeutend. — Den liukeu 
Flügel des Antigonus giebt der Verf. auf 5900 R. an ; das ist zwie- 
fach falsch, einmal in Bezug auf die eigene Berechnung, die nur 
5100 ergiebt, und dann in Bezug auf die des Diodor, wonach 
die Summe 0900 beträgt Die Anzahl der Doppelreiter, 800, 
ist nämlich ausgelassen (Uebrigens nimmt Herr Dr. mit Recht 
Wesselings Emendation äuq>ln7COvg für av&injtovg stillschwei- 
gend an) , und das Contingent des Fithon beträgt nicht 500 R., 
sondern 1500 ( Die d.i. c. 21)). Auch in der Berechnung des rech- 
ten Flügels scheint Einiges missverstanden oder wenigstens frei 
gedeutet zu sein. Der Satz (p. 286 in den letzten Zeilen des 
Textes): „so dass der linke Flügel gegen 3500 R. zählte u ist 
ganz entgegengesetzt zu ändern : so dass der rechte Flügel über 
u. 8. w. , da der Verf. selbst 3550 aufführt. Die Gesammtsummcu 
Diodors stimmen nur in Betreif der Reiter nicht, die er auf 8500 
angiebt, während wir über 10,400 zählen (nicht 0,400 wie der 
Verf. p. 287 n. 2$ in Folge jenes oben berichtigten Fehlers sagt) ; 
wohl aber in Betreif des FussTolkes: 28,000 M.; denn es ist ein 
Irrthum, wenn der Verf. sagt: „allein im Centrum standen nahe 
an 30,000 M. " Wofern wir nämlich nicht blos auf das z w e i ma- 
lige itlriovg, sondern auch auf das Ikäzzovg bei Diodor achten, 
wodurch das Plus und Minus sich ziemlich ausgleicht : so sind es 
in der That nur 28,000, oder doch sehr wenige mehr. Das ist 
jedoch allerdings zu berücksichtigen, dass Diodor in die Total- 
sum mc offenbar die leichten Truppen einzurechnen vergass. — 
Nach dem zweifelhaften Kampfe weichen beide Theile zurück ; 
„um Mitternacht sind sie eine starke Stunde von einander ent- 
fernt. u Es muss heissen: drei Stunden; denn Diodor (c. 31) 
sa gt i jeder Theil sei 30 Stadien von der Wahlstatt entfernt 
gewesen {anb täv Iv rij uaxy neTczaxotav) , nicht von den 
Gegnern ; also betruf die Distance beider Heere 00 Stadien = 
1 £ Meile = 3 Stunden. — Auf Eumenes Seite waren „n«r 510 
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und wenige Heiter gefallen;" hinter der Zahl ist ne^ol ausge- 
fallen, und das Innüq 6' oXLyoi navtsXäg (Diod. c.31f.) wohl 
etwas zu eilig aufgenommen; denn grade das Gegentheil geht 
nicht nur ans der Beschreibung des Kampfes im Allgemeinen 
hervor, indem der linke Heiter Hü gel des Eumencs unter Eude- 
mus eine vollkommene Niederlage erleidet, gondern aus den be- 
stimmten Worten Diodors: noXXovg aveX&v (c. 30 f.), die nur ' 
auf die Reiterei sich beziehen. „Verwundete, heisst es weiter, 
zahlte Antigonus an 4000; " Diodor sagt nXtlovg tcjv tstqcc- 
%iQ%iklwv. Die Zahl der Verwundeten aus Eumenes Heere — 
nXelovg t&v ivvaxoölav — lässt der Verf. wohl wider Absicht 
ganz aus. Uebrigens ist Manches in dem -letzten Theile der 
Schilderung auf einer glücklichere Weise als im Diodor geordnet; , 
dafür zeugen Polyans* Wenn gleich kurze Notizen über diess Er- \ 
eigniss. ' • 

In den Winterquartieren der Verbündeten entstand eine ge- . 
fährliche Stimmung wider Eumenes. Bei einer früheren Gele- 
genheit hatte dieser durch erdachte Siegesnachrichten von der 
königlichen Parthci sein bedrohtes Ansehn wieder herzustellen 
gewusst. Diese Nachrichten hatten sich aber nicht bestätigt, 
„vielmehr hörte mau, dass Kassander mit frischer Macht gen * 
Macedonien aufgebrochen und die königliche Parthei in grosse- 
ster Gefahr sei" (p. 201). Ohne Zweifel vernahm man auch die 
Ermordung des Arrhidäus und derEurydice, was hier hinzuzu- 
fügen gewiss nicht unpassend gewesen wäre, in sofern es darauf 
ankam, die etwaigen Vorwände der Aufwiegelung herauszu- 
stellen. 

lieber den Weg, welchen Antigonus von Gadamarta aus gen 

Gabienc einschlug, finden wir p.20l eine so zweideutige Angabe, g • 
dass der Leser fast nur durch Zurückgehen auf die Quellen selbst 
zum Verständnis» derselben gelangen kann. „Auf dem gewöhn- t 
liehen Heerwege, heisst es, waren von Gadamarta bis zu den . 
Winterquartieren der Gegner an 25 Tagereisen; dieser Weg 
führte am Abhänge des Gebirges entlang, vor ihm dehnte sich 
eine weite Ebene aus, ohne Bäume und Gesträuch, ohne Gras 
und Halm, nirgend Wasser, nirgend Spuren von Bewohnern, 
eine vollkommene Salzsteppe. Lieber diese hin beschloss Anti- 
gonus seinen Weg zu nehmen; in 9 Tagen konnte der Feind er- 
reicht.... sein. lw Es handelt sich hier , wie aus den vom -Verf. 
selbst au gezogenen Stellen und ausserdem aus Diodor XIX. 34 
hervorgeht, von 2 ganz verschiedenen Wegen, die aber Herr Dr. 
wenigstens im Ausdruck eben nicht genugsam unterscheidet. Der 
erste zog sich in bogenartiger Biegung am Abhänge des Gebirges 
durch bebaute Gegenden hin und war eben deshalb, ungeachtet 
seiner Länge von 25 Tagereisen, der gewöhnliche Heerweg; 
der zweite, Otägige bildete gleichsam die Sehne zu dem Bogen- 
lauf d5d ersten, indem er^die Wüste, die «ich diese© wur.Stü* 
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unabsehbar ausdehnte, quer durchschnitt Antigonn» wählte ihn, 
ungeachtet der Mühseligkeiten, sowohl seiner Kürze wegen, als 
weil jener gewöhnliche Heerweg von den Truppen des Eumenes 
bis auf 10ÜÜ Stadien gegen Medien hin occupirt war (Polyaen. 
IV. 6.11). In der Stelle desVerf.'s ist namentlich verwirrend 
die falsche Interpunktion (mindestens sollte hinter entlang ein 
Punkt stehen), ferner das ungehörige „ror tifci»,* und der Man- 
gel eines bestimmt hervorgehobenen Gegensatzes. Jedenfalls 
sind sämmtliche Quellen bei Weitem deutlicher. 

Der Verf. erzählt p. 304, wie dem Eumenes nach seiner 
Auslieferung von Antigonus gewährt worden, noch einmal zu sei- 
nen pflichtvergessenen Macedoniern zu sprechen; die Rede, wel- 
che er nun , von einer Erhöhung herab die gebundenen Hände 
vorstreckend gehalten haben soll, wird ausführlich nach Plutarch 
mit^t heilt. Man braucht sie aber, dünkt mich, nur zu lesen, 
um in ihr eine blosse Fiktion, ein rhetorisches Uebungsstück zu 
erkennen. Sie ist unmöglich aus Hieronymus. Diodor, der 
grade hier wieder denselben auf eine Weise erwähnt, dass man 
sieht, er hat ihn vor Augen (XIX. 44: dv^tj d' Iv tolq toccu- 
pcttlaiq ai%tiak(axog xal 6 tag töroglag ovvtu£dpBVog ItQdvv- 
pog 6 KaQÖiavog, og x. x. A.), gedenkt mit keinem Worte einer 
solchen Rede; und wieder ist es dagegen Plutarch (Elim. Jl), 
der diese unnütze Zugabe, höchst wahrscheinlich aus Duris, uns 
auftischt Wie willkürlich die Erfindung ist, zeigt die Rede bei 
Justin (XIV. 4), die von jener völlig abweicht; aber ohne des- 
halb wahrhafter zu sein, sich nur als Artikel einer anderen, der 
Mode der Zeit nicht minder huldigenden Fabrik verräth, deren 
Firma wir freilich nicht so leicht zu entziffern oder zu errathen 
vermögen, wie bei Plutarch. Herr Dr., der keinesweges immer 
die Entstellung durch Mährchen und Deklamationen verkennt (S. 
*. B. p.54 n. 86; p.STu. s. w.), hätte wohl beide Stücke als 
gleich unächt zurückweisen dürfen. — Endlich, bemerke ich 
noch, dass der „Neid und Ingrimm" des Antigenes und. Teuto- 
nias (p. 296), namentlich des Ersteren, im Verhältniss zu dem 
bisherigen Benehmen nicht genugsam motivirt erscheint; und zu 
p. 682, dass, wenn Plutarch (I.e. 11) des Eumenes Briefe an- 
führt und charakterisirt, dabei wohl schwerlich an eine damals 
noch vorhandene Sammlung derselben zu denken sei, sondern 
Hieronymus hatte deren unstreitig sehr viele in seinem Werke 
raitgetheilt, von denen auch einige in Diodor übergingen; und in 
dieser Beziehung genommen, hat der Verf. Recht, wenn er 
p. 109 n. 12 sagt: „den Angaben bei Diodor (aus Eumenes Brie- 
fen) liegen wohl die authentischen Urkunden zu Grunde." Cir- 
kulirten aber wirklich zu Plutarchs Zeiten Briefe des Eumenes, 
so halte ich ihre Aechtheit, wofern sie nicht eben aus Hierony- 
mus und anderen beglaubigten Autoren entnommen waren , für 
nicht minder verdächtig, wie die des Bhiiipp* Antipater und 
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Antlgonus, die Cicero kannte (de off. IL 14). Richtig erklärt 
Herr Dr. gelegentlich p. 465 n. 7 den Letzteren für den Diado- 
chen, nicht für Doson). Wohl zu beachten ist ferner , dass 
Eumenes kurz vor seinem Tode seine samratlichen Dokumente 
und Briefe (natürlich die an ihn adressirten) vernichtete ; wenn 
uns daher dennoch der Inhalt einiger mitgetheilt wird (Diod. 
XVIII. 58 cf. Droy sen p. 198) , so können sie ebenfalls nur aus 
Hieronymus stammen, der allein Gelegenheit hatte, sie vor ihrer 
Vernichtung einzusehen. Dieselbe Ableitung findet auch auf die 
anderweitigen, nieht brieflichen Aktenstücke Anwendung, wel- 
che bei Diodor verschiedentlich hervorblicken (cf. p.327 n. (57). ► 

So viel von Hieronymus. Ein zweiter gleichzeitiger Autor 
Ist — Timäus. Wie jener mehr auf die Geschichte des Orients, 
so wirkte dieser durch sein literarisches Ansehn, dem Inhalte 
seines Werkes gemäss, mehr auf die Darstellungsweise der Ge- 
schichte des mittelländischen Occidents ein. Jedoch ist auch 
bei den östlicheren Begebenheiten ein nicht unbedeutender Ein- 
flu ss seinerseits erkennbar, indem Griechenland und Epiras, die 
grade während dieser Periode die geschichtlichen Vermittler der 
entgegengesetzten Entwicklungen am Mittelmeer waren, in seine 
Betrachtung hineingezogen wurden. Mit einer eigentlichen Ge- 
schichte der Diadochen und Epigonen hatte sein berühmtes Werk 
nichts zu schaffen ; aber vielfältig spielte es hinein , und vielfäl- 
tig wurde es daher auch bei ihrer Darstellung benutzt (cf. de 
fontib. etc. p.28sq. SO sqq.). 

Eine' der merkwürdigsten Episoden in der Geschichte der 
Hämus- Halbinsel, die Einfälle der Gallier, bilden das Schluss- 
moment derDiadochenzeit. Herr Dr. (p.643 — 663) nimmt in den 
wesentlichsten Beziehungen die Resultate meiner Untersuchung 
an. Nur äussert derselbe p. 650 gegen meine Behauptung, dass 
Timäus der den Erzählungen bei Diodor, Trogus Pomp» und 
Pausanias zu Grunde liegende Historiker sei , einiges Bedenken, 
indem man „wegen der Weise, wie Athens in diesen Geschichten 
gedacht werde, auch an Deraochares denken könne." Ich werde 
jedoch die völlige Unhaltbarkeit dieses Einwurfes , dessen Erör- 
terung hier zu weit führen wurde, bei einer anderen Gelegenheit 
nachzuweisen suchen. 

Den oratorischen Schmuck der Erzählung hat Herr Dr. mit 
Recht weggelassen , bis auf eine einzige Ausnahme , betreffend 
die Aufreizungen des Bremms zum Zuge (p. 654)» Dass dieser 
auf solche oder ähnliche Weise gesprochen haben könne, will 
ich nicht in Abrede stellen , aber dass die Autorität des Pausa- 
nias (X. 19, 5 — nicht 195 wie bei Herrn Pr. steht) und des 
Polyän (VII. 35) nicht genüge, um es für historisch zu nehmen, 
habe ich, dünkt mich, gezeigt (de fönt. p. 42 sq.). Ucber die 
Begebenheiten, welche der Niederlage bei Delphi folgten, über 
die Art und Richtung des Rückzuges und die daraus entstandenen 
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C ol Iis ionen herrscht scheinbar ein noch schlimmeres Dunkel als 

über das Frühere. In meiner Untersuchung hatte ich nur einige 
bestimmte Umrisse und Andeutungen gegeben ; Herr Dr. hat nun 
zwar diese im Ganzen beibehalten, aber im Einzelnen die Schwie- 
rigkeiten und Widersprüche, wie mir scheint, nicht auf genügende 
Weise gelöst. Dahin gehören die Schicksale und Unternehmun- 
gen der fortziehenden Schaaren, die Rückkehr des Antigonus, 
ganz besonders das chronologische Ineinandergreifen der Ereig- 
nisse. In einigen Punkten schimmern die Schwierigkeiten sogar 
ganz deutlich aus der Darstellung selbst hervor, z. B. in der 
Weise wie p. 661 und p. 662 des Friedens zwischen Antigonus 
und Antiochus erwähnt wird. Doch über alle diese Dinge brau- 
che ich mich hier nicht näher auszulassen, da iclr*kurz vor dem 
Erscheinen des vorliegenden Werkes, in einer Abhandlung: Das 
Olbische Psephisma zu Ehren des Protogenes (im Rhein. Mus. 
f. Ph. Bd. IV. Heft 3 und 4) mich bemüht habe, sie vollständig 
zu erläutern. 

Eine dritte Richtung hat ihren Ausgangspunkt in Democha- 
Tes; sie macht sich geltend in der Auffassungsweise der Ge- 
schichte Athens. Mit ihr können wir zugleich eine vierte in Be- 
trachtung ziehen, die ihren Anstoss durch Duris erhält und eben 
mit jener in diesem Theile ziemlich parallel läuft. 

Die Beurtheilung und Darstellung des athenischen Charak- 
ters in dieser Periode, sagten wir im ersten Abschnitte, müsse 
uni so bestimmter von einer scharfen Quellenkritik abhängig ge- 
macht werden , als in den neueren Zeiten so völlig verschiedene 
Auffassungsweisen Geltung zu erlangen gesucht haben. Um den 
Gegensatz zu einem concreten zu versinnlichen , bedarf es nur, 
ohne auf frühere Vertreter der Ansichten zurückzugehen, einer 
Vergleichung der Darstellung des Herrn Dr. in dem vorliegenden 
Werke mit der des Herrn Grauert in seiner Geschichte Athens 
seit dem Tode Alexanders des Gr. bis zur Erneuerung des 
Achäischen Bundes (histor. und phil. Analekten. Münster 1833 
p. 2öfr sqq.). Der. Letztere tritt entschieden zu Gunsten des 
athenischen Charakters auf; Herr Dr. eben so entschieden zu 
dessen Nachtheil; Mich dünkt, das Uebergewicht der Gründe 
neigt sich bei Weitem auf diese Seite, wenn gleich die Schärfe 
und Feinheit der Forschung, mit der Herr Gr. auf sein Ziel hin- 
arbeitet , als solche den uneingeschränktesten Beifall verdient. 

Was Herrn Dr.'s Charakteristik der athenischen Zustände 
seit dem lamischen Kriege , den man allenfalls noch als den letz- 
ten Versuch nationalen Aufschwunges betrachten kann (s. beson- 
ders p. 425—431; p. 43S— 441; p. 503— 505; p. 511—514), 
im Ganzen als die richtigere erscheinen lässt, ist ausser dem Unr* 
stände, dass die Dinge selbst dafür zeugen, hauptsächlich die * 
Autorität des Demochares. Von diesem sagt Herr Gr. p.214 sq. 
im Gegensatz zu allen übrigen Primärschriftstellern, er habe 
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mit ganz anderem , unabhängigen Geiste geschrieben und mit 



genen Tendenz das Urthcil. Kben wegen dieser Unabhängigkeit 
und Freimülhigkeit müssen wir seinen Schilderungen von dem 
Charakter seiuer Landsleute , seiner Mitbürger vollen Glauben 
schenken; und grade er hat denselben so geschildert, dass die 
Demoralisation Athens zu seiner Zeit durchaus als historisch con- 
statirt zu betrachten ist; aus seinen Angaben bei Athen aus 
p. 252 sq. sollte eben der Kern jeder Darstellung gebildet wer- 
den. Herr Dr. nimmt sie daher mit Hecht fas£ ganz auf, und 
wir würden es sogar gern gesehen haben, wenn derselbe auch 
das Fragment über den Ausruf des Demetrius in den Text und 
nicht in eine Note geschoben httte (p. 513)« Wie sollen wir es 
dagegen erklären, dass Herr Gr., der doch in Democharcs den 
am meisten glaubwürdigen Schriftsteller über sein Thema anzu- 
erkennen scheint, grade dessen Angaben, wenn nicht verhehlt, 
doch nur ganz flüchtig und bemäntelnd andeutet (|>. 340 cL 
p. 215). Hat viellicht Herr Gr. gefühlt, dass eben das Glaub- 
würdigste mit seiner Ansicht sich nicht vertragt? Denn aus Dc- 
mochares Darstellung leuchtet wahrhaftig mehr hervor , als eine 
blosse „übertriebene DemiUhigung" der Athener. Ferner über- 
geht Herr Gr. ganz eines der merkwürdigsten und vollgültigsten 
Aktenstücke, den Ithyphallus, der damals von den Athenern 
gesungen wurde und bei Athenäus (p. 253) aus Duris aufbewahrt 
ist. Er ist ein Seitenstück zu den Aeusserungen des Demochares, 
ein scheussliches Gemenge entwürdigender Lobhudeleien, ein 
Dokument der Entsittlichung und Irreligiosität. Gleichviel ob ihn 
Hermippus von Kyzikus oder ein Anderer verfasst: dass die Athe- 
ner solche Worte nur über ihre Lippen bringen konnten ohne 
Schaam vor sich selbst — das ist genug. Mit Hecht nimmt auch 
ihn Herr Dr. p. 512- auf. Uebrigens scheint die darin vorkom- 
mende Anspielung auf die ätolische Sphinx durchaus eine andere 
Beziehung zu haben als Herr Dr. meint; eher als auf die Aetolier 
könnte sie auf Macedonicn überhaupt oder auf Kasfcandcr gehen; 
w ar vielleicht dessen Mutter eine Aetolierin? Am wahrscheinlich- 
sten ist es mir jedoch, dass mit dieser ätolischen Sphinx Polysper- 
chon gemeint sei, der damals immer noch einen bedeutenden 
Theil des Peloponnesus unter seiner Botmassigkeit hielt und sich 
so fest eingenistet hatte , dass es allerdings eine schwierige Auf- 
gabe war, ihn zu vertreiben; das feste Aegion hatte ihm Deme- 
trius so eben abgenommen. Die Lage der Dinge stimmt also 
vollkommen. Und mm ward auch Polysperchon wirklich , weil er 
aus Stymphäa auf der Grenze zwischen Macedonien und Aetolien 
gebürtig war, ausdrücklich der Aetolier genannt. So nennt ihn 
Pausanias, wie Herr Dr. selbst an einem a. O. (p. 1«8) angiebt. 
Wie sehr Polysperchon zu fürchten war, ersehen wir aus eben 
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dem Schriftsteller, der uns den Ithyphallus mittheilt, aus Duris 

{bei Athen, p. 155) : ovöevog MccxeÖovcöv bvxa öevzbqov ovts 
Kazd xrjv öTQUtrjylav ovts xatä trjv dlioöiv. 

Plutarch hat den Demochares im Leben des Demosthenes 
benutzt, wofern nicht das daselbst befindliche Citat ein entlehn- 
tes ist .; ob auch im Phocion und im Demetrius lässt sich , wie 
Herr Dir. richtig bemerkt (p. 683), nicht erweisen, ist aber nicht 
unmöglich, wenn jenes Citat kein entlehntes ist Dass ihm aber 
für alle drei Lebensbeschreibungen Duris eine Hauptquelle war, 
unterließt keinem Zweifel ; für das Leben des Demetrius beweist 
es Herr Dr. ganz genügend (p. 862 sq.). Der Samier ist aller- 
dings wi«i wir schon gesehen als ein Anekdötchensamraler über- 
haupt, und als Tyrann seines den Athenern lange unterworfenen 
Vaterlandes insbesondere in Bezug auf diese, nicht frei vom Ver- 
dacht der Uebertreibung (vgl. Grauert p. 216, der sowohl wie 
Herr Dr. die Tyrannis ignorirt ; doch s. Athen. VIII, p. 337 d). 
Wenn ich daher auch das Meiste, was Plutarch im Demetrius aus 
ihm entlehnt zu haben scheint, für historisch halte, weil es mit 
den Angab en des Demochares übereinstimmt, oder doch innerhalb 
des Maassiis der Möglichkeit bleibt, das in diesen gleichsam ge- 
geben ist : so scheint mir doch andererseits Einiges diess Maass 
zu üb erscli reiten. Dahin gehört wohl die Anekdote, Demetrius 
habe 250 Talente beitreiben lassen, und sie der Lamia und Con- 
sorten geschenkt, um sich dafür Schminke zu kaufen (Flut. 1. 
c. 27); He rr Dr. (p. 513) hätte sie ganz verwerfen oder wenig- 
stens anstatt der Notiz aus Demochares in die Note verweisen 
sollen, und um so mehr, als nach einigen Schriftstellern, wie Plu- 
tarch sagt, diess gar nicht in Athen, sondern in Thessalien vorge- 
fallen sein soll. Lynkeus, Duris Bruder, hatte vielleicht einen 
noch immenseren Vorrath von Geschichtchen in seinen mannigfal- 
tigen Schriften niedergelegt, und aus ihm mag ebenfalls Vieles 
in Plutarch übergegangen sein , der ihn eben namentlich im De- 
metrius benutzte (c. 21 vgl. Droysen p. 683). 

An Demochares und den aus Duris, neben anderen offenbar 
ächten Angaben erhaltenen Ithyphallus schliessen sich endlich 
noch die Fragmente der Komiker an, als die Reste einer ursprüng- 
lich sehr erg iebigen Quelle für die Charakteristik Athens. Mit 
Recht macht Herr Dr. auf ihre Bedeutsamkeit aufmerksam und 
zieht sie mehrfach zu Rathe (s. p. 428 ; p. 430 u. s. w.). Frei- 
lich muss gerade, wegen ihrer Spärlichkeit, die Benutzung höchst 
behutsam sein, damit die. Schale von dem Kern, die Uebertrei- 
bung des politischen Partheiinteresses von der Wahrheit gesondert 
werde. Diese Partheiungen der Komiker erkennt Herr Gr. an 
(p. 332 sqq.), aber den Werth ihrer Bruchstücke, als einer histo- 
rischen Quelle finden wir nicht gehörig beachtet. 

Nach diesem Allen glaubte ich nun, wie gehaltvoll und schön 
auch die Schrift des Herrn Gr. ist , der Auffassungs weise des 
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Hhi. Dr., dem Gast, Schlosser u. A. mit grosserer oder geringe- 
rer Scharfe vorangingen, den Vorzug geben zu müssen. ,, War- 
um, fragen wir mit Hern Dr. (p. 440 u. 28), mit künstlichen So- 
phismen das Volk der Athener vertheidigen , dessen Grösse son- 
stiger Zeit jetzt doch aufgehört hatte? Warum einer Vorliebe, 
die wir theüen , die Wahrheit opfern , die nur zu klar am Tage 
liegt ? u — Auch die künstlerische Darstellung der athen . Ent- 
wickelungen und Zustande ist Herrn Dr. in einigen Stucken aus- 
nehmend gelungen (s. besonders p. 427 sq.). Nur auf eine kriti- 
sche Inconsequenz mache ich aufmerksam. Wie reimt es sich, 
dass hier der Verf. dem Demochares als einem wahrhaften Be- 
richterstatter gläubig folgt, und ihn doch in Bezug auf die Gal- 
lier-Einfälle zu einem Autor stempeln möchte, der statt baarer 
Geschichte Lügen, Narrenspossen und lächerliche Wunder feil 
biete ? Taugt ein Mittel nur zu einem Zweck und man will es zu 
zweien gebrauchen: so taugt es zu keinem mehr. Ich denke 
Herr Dr. wird jene ehrenrührige Ansicht von Demochares nicht 
ferner hegen dürfen. 

Die Erwähnung des lamischcn Krieges führt uns auf die 
Darstellung desselben bei Hrn. Dr. p. 50 — 03. Hieronymus und 
Duris sind wohl die Hauptquellen der vorhandenen Berichte. Ich 
beschränke mich auf einige mehr äusserliche Bemerkungen. In 
der 4. Beilage p. 105 sqq. rückt der Verf. die Entstehung der 
Sage von Alexanders Vergiftung durch Jollas mit Plutarch in das 
Jahr 318 herab und erklärt somit die Angabe über das Decret 
des Hyperides für unhistorisch. Dessen ungeachtet erzählt aber 
derselbe p. 60 : „auf Hyperides Antrag wurden ihm (sc. dem Jol- 
las) goldene Kränze decretirt u und entschuldigt diess p. 705 da- 
durch, dass er es „ der Vollständigkeit wegen" beigefugt babe. 
Sicher ist es übrigens dass sich später die Partheien des einmal 
entstandenen Gerüchtes häufig zur Verfolgung ihrer Interessen 
bedient haben. • — Die Flotte, welche ausgerüstet werden sollte, 
wird p. fig auf „40 Tetreren und 200 Trieren" angegeben, nach 
Diodor XVIII. 10. Hier heisst es aber umgekehrt: 40 'frieren 
und 200 Tetreren. Dieselbe Umstellung finden wir bei Herrn 
Dr. p. 81. Ist sie absichtlich geschehen, so hätte sie wenigstens 
motivirt werden sollen wie bei Grauert (p. 244). — Nachdem 
sich Antipater nach Lamia zurückgezogen, heisst es p. 71 , es wäre 
für ihn „keine Möglichkeit*' gewesen, sich bis zu den kambuni- 
sehen Pässen durchzuschlagen. Diese Unmöglichkeit leuchtet 
aber nicht ein, da er wohl noch kein geordnetes thessalisches 
Heer im Rücken hatte; das Motiv seines Bleibens war wohl eher, 
dass bei seinem gänzlichen Rückzüge sowohl das aufriihrischc 
Thessalien als auch der gesammte südliche Anhang völlig verlo- 
ren scheinen musste. Ueberdiess aber ergiebt sich ein geheimer 
Widerspruch, wenn der Verf. gleich darauf sagt: „Der Hafen 
Phakra gewährte den Vortheil, dass Antipater tut Fall einer Be- 
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lagerung, mit seiner Flotte, welche der der Athener überlegen 
war, in Verbindung bleiben , durch dieselbe Zufuhr erhalten und 
mindestens der ä'ussersten Gefahr entgehen konnte." Diese letz- 
ten Worte sollen doch wohl auf Einschiffung deuten ; dann wäre 
es aber nicht die Unmöglichkeit sich durchzuschlagen gewesen, 
die ihn zum Bleiben vermochte, da ihm ja, wenn er den Abzug 
überhaupt gewollt hätte, jenes Mittel zu Gebote stand. Ande- 
rerseits aber disharmonirt wiederum die angeführte Stelle mit der 
Erzählung von Laraia's Belagerung durch Leosthenes (p. 72) : alle 
Zugänge zur Stadt wurden gesperrt, namentlich die Verbindung 
mit Phalara und der See vollkommen abgeschnitten" Dass diess 
nicht geschehen könne , war ja oben grade als der Vortheil im 
Fall einer Belagerung hervorgehoben ! — Der heilige Hierony- 
mus erzählt (adv. Jovin. I p. 35), nach dem Tode des Leosthe- 
nes habe sich dessen Braut, Dcmotions Tochter, selbst den Tod 
gegeben, asserens, quamquam intacta esset corpore , tarnen , si 
alterum aeeipere cogeretur, quasi secundum aeeiperet, quum 
priori mente nupsisset. Herr Gr. (p. 259) , seiner Tendenz ge- 
mäss, nennt diesen Selbstmord „Heroismus," Herr Dr. dagegen 
(p. 74), der übrigens die Worte ein wenig zu frei übersetzt, eine 
Art von „Affektation und Uebcrspanntheit," wie sie „in solchen 
Zeiten nachträglicher Freiheitsenthusiastcrei gewöhnlich" sei. 
Das ist auch wohl richtiger, wenn doch einmal diese romanhafte 
Erzählung für Geschichte passiren soll; mir erscheint sie jedoch 
äusserst bedenklich, um so mehr als Leosthenes kein junger Mann, 
ein Wittwer und Vater war. Unstreitig existirten über den lami- 
schen Krieg gar vielerlei dichterische Ergüsse von grösserem und 
geringerem Umfange, in hochtrabenden Worten, voll von episo- 
dischen Würzen und erdachten Situationen; jene romantische 
Erzählung ist nun wohl nichts weiter als eine Reminiscenz des 
vielbelesenen Hieronymus aus irgend einem solchen lyrischen oder • 
epischen Gedichte, so dass ihr höchstens nur eine poetische, keine 
geschichtliche Wahrheit zukäme. Auch scheint es, Herr Gr. nahm 
sie bloss deswegen in den Text auf, weil er für seine Auffassungs- 
weise ein Zengniss, Herr Dr. aber, weil er für seine Darstellung 
einen schönen Zug mehr zu gewinnen raeinte. Wenigstens, dünkt 
mich, hätten Beide sie in die Noten zurückdrängen dürfen. — 
Das Heer des Antiphilus giebt Herr Dr. p. 79 auf 20,000 M. zu 
F. und 3500 R. an; Diodor (XV1I1. 15) sagt aber fcs&vs ^sv 
öispvQtovg Kai digxiklovg, — iitnugds — nlilovgxäv 
%. x. A. Der Verf. beachtet fast nie dergleichen Beisätze, und 
obgleich freilich in den meisten Fällen wenig oder nichts darauf 
ankommen mag, so ist doch in einigen ihre Beachtung oder Nicht- 
beachtung von entscheidender Wichtigkeit, wovon wir schon Bei- 
spiele aufgeführt. Es giebt Viele, die den Zahlen überhaupt 
allen Werth absprechen; sie dürfen jedoch das Urtheil nicht be- * 
stimmen, und der Verf. selbst zeigt auweüeu sehr deutlich, dass 
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Zahlen -Verschiedenheiten ihm durchaus nicht als etwas Gleich- 
gültiges erscheinen z. B. p. 449 n. 37 ; p. 450 n. 38. — Ich be- 
merke noch, dass von p. 10 — 89 in den < Kolumnentiteln die Jah- 
reszalil 322 statt 323 stehen mtiss. 

Der Kampf der Athener unter Phocions Führung gegen das 
Streifkorps des Mikion schildert Herr Dr. p. 83 auf so ironische 
Weise, dass wir uns entschieden dagegen erklären müssen , wie 
gern wir auch seiner Schilderung Athens im Ganzen beipflichte- 
ten. Solche Hasenfüsse waren die Athener denn doch wohl 
nicht. Ks kann kein Zweifel sein, dass diese ganze Krzählung 
.bei rint. Phoc. 25 aus der gehässig übertreibenden Feder des 
antiathenisch gesinnten Duris floss. Mag der Auszug auch etwas 
tumultuarisch gewesen sein, so streitet doch das Faktum, dass die 
Athener einen vollkommenen Sieg errangen, offenbar gegen die 
Anschuldigung eines so unmännlichen, faselhaften Benehmens, 
und umso mehr als Mikion ausdrücklich mit av%volg Matu- 
doöt aal jtuOftoqpöooie. gekommen sein soll. Ueberdiess schiebt 
Herr Dr. Momente ein , die durch Plutarchs Worte nicht belegt 
werden können, und wodurch das Ganze einen noch weit krasse- 
ren Anstrich erhält. Es wäre der Historie sicher angemessener 
gewesen, wenn der Verf. nur gesagt hätte : Mikion kam und dia 
Athener schlugen ihn. — In dem Heere , welches unter Krate- 
rus aus Asien dem Antipater zu Hülfe eilte, werden (p. 83) 1000 
pers. Bogenschützen aufgeführt ; die ganze Aufzählung ist aus 
Diod. XVIII. 10 (diess Citat fehlt); die 1000 Perser waren aber 
nicht bloss Bogenschützen, sondern auch Schleuderer (/laoOag 
6s zoloxaq *al <S(psv8ovrjzag %iUovg). — Was der Verf. bei 
Gelegenheit der Kapitulation der Athener über die Uebersiede- 
lung nach Thracien sagt (p. 93 n. 84), ist soweit richtig, nur roussr 
bemerkt werden, dass das zolg ßovkofikvoig gerade bei Diodor - 
steht. Warum verschweigt nun der Verf., dass dennoch Diodor 
ausdrücklich behauptet: ovzoi plv ovv övxeg nXtiovg tav 
fivQtav xcci öiOxiXi&V (iSTb<5zddTj0av CKifjys ntxzQidos'l — 

Wie der Ausgang des lamischen Krieges für die Gestaltung 
der athen. Zustände während des vorletzten Zehntels des 4. Jahr- 
hunderts vor Ch. von massgebender Bedeutung war : so wahrend 
des letzten Zehntels das Auftreten des Demetrius. Durch sein 
Streben nach der macedonischen Krone ward seine Stellung zu 
Athen und Griechenland wesentlich eine andere. Wir schliessen 
demnach hier am Natürlichsten die Erörterung über seine späte- 
ren Unternehmungen und seine Herrschaft in Macedouien an. 
In den Berichten erkennen wir wieder zwei Richtungen ; die eine, 
dem Demetrius und seinem Hause günstige, geht von Hierony- 
mus aus, die andere, wenn auch nicht entschieden ungünstig, 
doch scharf auftragend , scheint wiederum auf Dum und seinen 
Bruder Lynkcus hinzuleiten. Dass Plutarch im Demetrius auch 
den Phylarch benutzt habe, wie Herr Dr. p. €82 meint, beiwri Ae 
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Ich durchaus. Phylarch konnte auf diese Zeiten höchstens nur 
beiläufig zurückblicken und musste als Sekundärschriftsteller jene 
Witze des Demetrius und Lysimachus, worauf sich der Verf. 
stützt, selbst aus einem Lynkeus oder Duris geschöpft haben ; da 
nun Plutarch seinerseits diese ebenfalls vor Augen hatte , so 
brauchte er nicht erst auf Phylarch herabzugehen, und seine 
Uebereinstimmung mit diesem in einzelnen Puncten beweist also 
nur die Gemeinschaftlichkeit des Gewährsmannes, ohne zu irgend 
einem weiteren Schluss zu berechtigen. 

Zunächst liegt ein grosses Dunkel auf Alexanders Ermor- 
dung, nicht sowohl aus Mangel an Angaben, als wegen ihrer Miss- 
lichkeit Herr Dr. p. 580 geht nach Plut. Dem. 36 (nicht 37, wie 
in der Note steht). Die Vorgänge sind augenscheinlich in ein 
dem Demetrius günstiges Licht gestellt. Dass Alexander ihn aus 
eigenem Antriebe und in schlimmer Absicht nach Larissa beglei- 
tet haben sollte, ist an sich nicht recht glaublieh; er musste froh 
. sein, wenn Demetrius ihn ungeschoren lassen und abziehen wollte; 
so aber hätte er sich offenbar und freiwillig in dessen Gewalt be- 
geben. Seine angeblichen Mordanschläge in Larissa scheinen von 
Demetrius selbst erdacht zu sein, um seine That, besonders in 
den Augen der Macedonier, zu rechtfertigen. In diesem Sinne 
halte ich auch den Ausruf eines der mitermordeten Freunde 
Alexanders: o5g ^ip« jui« y&döeiBV avrovg 6 drjufjTQiog — 
für erdichtet. Auffallend ist es, wie Herr Dr., der doch wohl nur 
den Plutarch hier vor Augen hat, diesen Ausruf, und zwar in 
ganz anderer Wendung, dem sterbenden Alexander selbst in den 
Muud legt. Die Rechtfertigungsrede, die Plutarch nur mit den 
Worten andeutet: ov (ictxQcav Iderjöev crika Xoyav, hat der 
Verf. (p. 581) aus Justin. XVI. 1 aufgenommen und durch meh- 
rere neue Momente erweitert. So wenig ich auch von Reden 
überhaupt halte, so charakterisirt doch diese, besonders nach 
Herrn Dr.'s Fassung, den Standpunct des Demetrius den Mazedo- 
niern gegenüber so trefflich, dass steh wenigstens gegen den In- 
halt nichts einwenden lässt ; auch die Iollassage , wie sie damals 
gang und gäbe war, und als Parteimittel gehandhabt wurde, ist 
auf passende Weise eingewebt. 

Wahrend sich das Königthum des Demetrius zu befestigen 
schien, drohte dem thracischen im Kampfe mit den Geten grosse 
Gefahr; Lysimachus ward von Dromichaites gefangen. Bei der 
Darstellung dieser Ereignisse bringt der Verf. (p. 588 sq.) auf- 
fallender Weise, der bekannten Hypothese Niebuhrs folgend, den 
Aripharnes in die Geschichte der Geten , mit der derselbe gar 
nichts gemein hatte, hinein, indem er .dessen Residenz ebenfalls 
in den Sumpfrcvieren der Hyla'a sucht. Boeckh hat doch längst 
diese Hypothese widerlegt und für das Reich des Aripharnes eine 
ganz andere Lage , nämlich in Asien , in der Gegend der Mäotis 
nachgewiesen (s. Corp. iuscript. gr. Vol. II fasc 1 Introd. 1, 2 und 
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18). — Demetrius als König von Macedonien wird nun bei Plu- 
tarch (c. 41 sq.) als ein höchst eitler Despot geschildert; diese 
Schilderung aber, die Herr Dr. p. ö!)9 sq. fast ganz aufnimmt, 
trägt so offenbar den Stempel der Leber treibung, dass nun schon 
deshalb auf Duris räth. Diese Verinuthuug wird gerade hier zur 
Völligen Gewissheit, da nach Athen, p. 535 Duris wirklich einige 
dieser Dinge in dem 22. Buche seiner Geschichten gana: ebenso 
vortrug. Herr Dr. bemerkt diess in der Beilage p. GH2 sq. selbst; 
um so grössere Behutsamkeit hätte die Benutzung erfordert. Na- 
mentlich scheint die Erzählung von den Bittschriften , die Deme- 
trius im Angesicht der Bittsteller in den Axios geworfen , völlig 
unglaublich. — Diese wenigen Blicke vom Standpunkte der Quel- 
lenkritik aus, mögen genügen ; denn nach Vollständigkeit zu rin- 
gen ist nicht meine Absicht, und diess mag; für alles Frühere und 
Folgende gesagt sein. Wir dürfen , namentlich bei unserem Al- 
terthum, nicht lä'ugnen, dass in den Mitteln und Zwecken der 
Quellenkritik häufig eine Wechselwirkung und demnach eine Art 
von Cirkelbewegung Statt findet. Das Gepräge der abgeleiteten 
Berichte führt zu Verrauthungen über ihren Ursprung, und der 
Charakter der rauthmassh'chen Quelle hat andererseits wieder 
etwas Massgebendes bei der Beurtheilung der Berichte. Aber 
finden wir nicht solche Kreisbewegungen in allem Menschlichen, 
in jeder Gedankenentwickelung, in jeder Gestaltung den Wis- 
sens? — Wo die Quellenkritik, den Spuren gleichzeitiger Ucber- 
lieferung emsig nachforschend, zu gar keinem Resultate gelan- 
gen kann, da bleibt noch ein zweites Kriterium der historischeu 
Wahrheit, das, mit dem ersteren verbunden, zu vollgültigen, — 
allein stehend, wenigstens zu approximativen Entscheidungen 
führt; ich meine den sachlichen Probabilitätscalcul, die combina- 
torische Sachkritik. Ks bleibt nämlich , wenn alle Kenntniss der 
Primä'rquellen abgeht, die Frage, in wiefern aus inneren Gründen, 
aus der Lage der Dinge, aus einer naturgemässen. oder nothwen- 
dig bedingten Richtimg der Entwickelungen , aus Unmöglichkei- 
ten und Widersprüchen die vorhandenen Nachrichten gegliedert, 
getrennt oder vereinigt; aufgehoben, modificirt oder constatirt 
werden können. Diese Methode, auf die wir uns in der Dia- 
dochengeschichte nicht selten beschränken müssen, hat der Verf., 
wie mir scheint, öfters mit Glück angewandt, theils offen in den 
Noten , theils stillschweigend in dem Text , und zwar sowohl in 
Bezug auf einzelne specielle Puncte (z. B. p. 68; p. 70 wo ich 
au n. 35 bemerke , dass auch blosse Säumigkeit Grund der Un- 
thätigkeit des Peloponnesus gewesen sein könnte; p. 82; p. 457 
sq. u. s. w.), als auch in Betreff des allgemeineren pragmatischen 
Zusammenhanges der Begebenheiten. Namentlich ist die Sorg- 
falt anzuerkennen, mit der der Verf. förmliche Lücken in der 
Geschichte hypothetisch zu ergänzen bemüht ist. So bei den 
Jahren Sil, 310, 309, und auch sonst z. B. p. 547. Je gewöhn- 
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lieber heut zu Tage Vermuthungen der Art, um Geltung zu er- 
langen, mit krasser Appdiktik auftreten, je lobenswerther er- 
scheint es, dass der Verf. in so vielen offenbar unsicheren Stel- 
lungen von allem Sicherthunwollen sich frei erhält; und wenn 
daher auch nicht jede der aufgestellten Ansichten Jedermann, 
noch in jedem ihrer Theile befriedigen, ja zuweilen ganz anderen 
Ueberzeugungen Raum geben dürfte , wenn es vielleicht selbst 
nicht unmöglich wäre, hier und da* aus weit versprengten und 
versteckten Notizen, ohne Hypothesen, ein bestimmteres Licht 
zu gewinnen : so werden doch die bescheidenen und vorsichtigen 
Aensserungen des Y^rfs., wie wir sie p. SOI , p. 741 u. a. a. O. 
lesen (in Bezug auf p. 547 können wir diess jedoch nur mit Ein- 
schränkung sagen), von absprechenden Urthcilen zurückhalten. 
Wo wir nicht wissen, sind viele Möglichkeiten, die sich alle mehr 
oder minder zu Wahrscheinlichkeiten erheben lassen; es kommt 
dann freilich darauf an, welches die wahrscheinlichste Wahr* 
scheinlichkeit sei. 

Nur zwei Puncte hebe ich aus der Anwendung dieser comhi- 
natoruchen Sachkritik hervor. Herr Dr. setzt die Schlacht von 
Gaza „lange vor dem längsten Tage , vor dem Monat Juni des 
Jahres 312" (p. 373), und zwar wie ans den chronologischen 
Tabellen (p. 730) ersichtlich, um den April. Die Argumente 
haben aber keine hinlänglich uberzeugende Kraft und lehnen sich 
zum 1 heil sogar wider das Resultat selbst auf; denn wenn der 
Verf. schliesst, es müsse eine Jahreszeit gewesen sein „wo etwa 
um 5 Uhr die Sonne unterging, 14, so ist zu beachten, dass nach dem 
geographischen Klima von Gaza , die Tage vom 23. September 
bis zum 21. December von 6 bis auf 5 Uhr ab-, und von da 
bis zum 21. März von 5 bis auf 6 Uhr zunehmen, im April also 
die Sonne schon nach 6 Uhr untergeht. Ueberdiess ist jeher 
Sehl ns s kein notwendiger ; er beruht darauf, dass nach jener 
Schlacht Demetrius bei Sonnenuntergang unter den Mauern von 
Gaza, um Mitternacht (xsqI ueöag vvxtag Diod. XIX. 85) bei 
Azotus war , das 270 Stadien oder 28 Mill. von Gaza entfernt lag 
(also fast 7 Meilen , nicht „fast sechs" wie es im Text heisst), 
„wozu, wie der Verf. meint, die vom Gefechte ermüdeten Pferde 
mehr als 6 Stunden brauchten." Wie will man aber so genau die 
Schnelligkeit messen, mit der die Fliehenden ihre Gaule antrei- 
ben mochten; man könnte ebensogut 5 Stunden annehmen, und 
darnach auf den Juni oder Juli schliesscn, wo die Sonne bei Gaza 
gegen und um 7 Uhr untergeht. Endlich , da bei einer so feinen 
Combiuation auf ^ Stunde mehr oder weniger sehr viel ankommt, 
lfesse ja das tceql fiiöag vvxrag ebensogut die Annahme zu , dass 
Demetrius etwa um 1 Uhr in Azotus angelangt sei. Wenn wir 
nun hierauf anwenden „dass wenige Wochen nach der Schicht 
Seleukus gegen Babylon eilte und die Stadt gewann, von welcher 
Begebenheit die Aera der Seleuciden datirt (l. Octbr. 312):" 
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so ist, da wir die Zeit wahrend des Marsches und bis zur Ein- 
nahme zwar nicht genau berechnen können , die Unternehmung . 
aber als eine sehr rasch ausgeführte erscheint, der Juli für die 
Zeit der Schlacht gewiss vollkommen ebenso wahrscheinlich wie 
der April, vielleicht sogar noch wahrscheinlicher; denn auch aus 
der Angabe bei Pausan. I. 6 „ dass Antigouus seinen Uebergang 
über den Hcllespont wegen der Nachricht Ton jener Schlacht 
aufgegeben habe" folgt keineswegs mit Sicherheit , dass diese 
Nachricht „vor dem Ende der Winterquartiere" (die er in Klein- 
phrygien bezogen hatte) , oder ,, wenigstens vor dem Wiederbe- 
ginn der Feindseligkeiten" eingetroffen sei. Seine Rüstungen, 
und wer weiss welche Angelegenheiten sonst, können die Aus- 
führung seines Planes immerhin auch bis in den Juli hinein ver- 
hindert haben; wir sind also ebenso befugt anzunehmen, erst in 
diesem Monat habe Antigonus die schlimme Kunde vernommen; 
und vielleicht um so mehr, als Herr Dr. selbst dem Pausanias bei 
Gelegenheit einer hiermit genau zusammenhängenden Angabe 
eine „entschieden unrichtige" Chronologie vorwirft (p. 3(»3 
h. 37). Wir wollen nichts entscheiden; aber auch die Berech- 
nung des Verfs. kann vorläufig nicht als ausgemacht gelten; da- 
durch wird nicht wenigen chronologischen Bestimmungen in wei- 
teren Verlauf der Erzählung, welche derselbe auf sie gebaut hat, 
die gleiche Ungewissheit mitgetheilt. Den rapiden Success des 
Seleukus ersehen wir aus Herrn Dr.'s eigener Darstellung (p. 377 
sq.). Misslich ist, dass Seleukus seinen Soldaten zur Ermuthiguhg 
glückliche Wahrzeichen angekündigt haben sollte , die ihm das 
Königthum verheissen. Denn im Jahre 312 dachten die Feld- 
herren noch nicht daran, sich jeder für sein Land den Königstitel 
beizulegen, oder Hessen doch wenigstens den Wunsch nicht laut 
werden ; auf das Königthum hoffen , konnte also damals nichts 
Anderes heissen , als nach der Erbfolge in Alexanders ungetheil- . 
tem Reiche streben. Nun war Seleukus durch Ptolemäus aliein 
in den Stand gesetzt worden, sein Wagniss zu versuchen j er wird 
sich also wohl gehütet haben, dergleichen Vorbedeutungen, weun 
sie auch wirklich geschehen, ohne Weiteres auszuplaudern, bevor • 
er noch irgend einen Vortheil errungen, das hätte dem Ptolemäus 
hinterbracht werden, und dieser dann seine Hand von ihm abzie- 
hen können. Jene Angaben vertragen sich also nicht mit der , 
Lage der Dinge , und ebensowenig mit dem Charakter und der 
Politik des Seleukus, die wir nie unverholen agiren, sondern stets 
im Trüben fischen sehen. Sie sind entlehnt aus Diod. XIX. 90 
(nicht tfr, wie wir p. 378 n. 52 lesen; diess Citat würde vielmehr 
zu dem weiteren Verlauf der Erzählung gehören); wer erkennt 
in ihnen nicht wiederum die Züge des Kardianers, der grade da- 
mals bei Antigonus, dem Todfeinde des Seleukus in so, hohem 
Ansehen stand? Noch in demselben Jahre setzte ihn jener zum 
Verwalter der Asphaltfischerei auf dem todten Meere ein, wie 
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Diodor nur wenige Capitel später (c. 100) erzählt, und zwar mit 
dem gewöhnlichen Zusätze: „der die Geschichte geschrieben/' 
Hieronymus selbst mochte jedesmal, wenn er in seinem Werke von 
sich sprach, einen ähnlichen Zugatz gemacht haben; bei Diodor 
ist er stets ein Zeichen , das» der Autor ihm vor Augen liegt. 
Man sieht aber aus jenen Angaben offenbar, dass Hieronymus 
den Seleukus nicht so gut kannte oder kennen wollte, wie die 
Könige und Grossen, mit denen er täglichen Umgang pflog. 

Der zweite Punkt betrifft ebenfalls den Demetrius, und zwar 
einen seiner wichtigsten Versuche die Stadt Rhodus zu erobern 
(Diod. XX. 98). Herr Dr. (p. 401—493) giebt den Plan des De- 
metrius so an: 1500 M. seien beordert worden „um die zweite - 
Nachtwache sich möglichst still der (schon früher gelegten) 
Mauerbresche zu nahen, die Posten zu erschlagen, sich in die 
Stadt zu werfen, dort sich wo möglich auf der Akropolis oder 
dem Theater fest zu setzen , bis am Morgen das Zeichen zum 
Sturm draussen ertönte, dann von innen hervorzubrechen." In 
der That, sie überrumpelten die Posten im Graben, bemächtigten 
sich der Bresche , drangen in die Stadt, „zogen sich rechts hin- 
auf nach dem Theater." Als am Morgen Demetrius das Signal 
zum allgemeinen Sturm giebt, vertheidigen die Rhodier Häfen 
und Mauern tapfer, der Sturm wird gänzlich abgeschlagen und 
die 1500 in der Stadt niedergemacht. — Wir finden es billig, 
wenn dem Verf. „diese Operation des Demetrius jedenfalls selt- 
sam" erscheint Jeder Leser wird sich sagen, mit der Besitz- 
nahme der Bresche war ohne Weiteres dem ganzen Heere der 
Eingang in die Stadt geöffnet Und diesen Vortheil sollte De- 
metrius gar nicht gewollt, sondern ganz widersinniger Weise nur 
beabsichtigt haben , ein den Rhodiern bei Weitem nicht gewach- 
senes Häuflein in. die Stadt zu werfen, damit es sich dort auf 
gut Glück herumschlüge '? Sein Plan muss nothwendig der gewe- 
sen sein , eine den Belagerten überlegene Macht eindringen zu 
lassen, und seine Ordre etwa dahin lauten, dass jene Elite sich 
geräuschlos des Einganges bemeistern und ihn behaupten sollte, 
bis die gehörige Truppenzahl in der Stadt wäre. Das Misslingen 
des ganzen Planes muss man sich wohl so erklären: Die 1500 er- 
stiegen zwar glücklich die Bresche, aber augenblicklich entstand 
auch Lärm in der Stadt; die übrigen zum Nachdringen bestimm- 
ten Corps kamen nicht schnell genug heran, sei es dass sie ab- 
sichtlich aus Ungewissheit über den Erfolg zögerten, oder dass 
sie unwillkürlich den passenden Moment versäumten. So ge- 
wannen die Rhodier Zeit, um mit den 1509 frisch angekomme- 
nen Aegyptem, die Eingedrungenen, die sie nicht mehr ganz 
zurückzutreiben vermochten, abwärts in die Stadt hineinzudrän- 
gen, und durch schnelle und starke Besetzung des gefährlichen 
Punktes wenigstens allem ferneren Eindringen Einhalt zu thun. 
So war denn jenes Corps eigentlich nur abgeschnitten; kämpfend 
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zog es sich nach der Gegend des Theaters hin und erlag endlich 
der Uebermacht Diess Ergebniss des Zufalls darf aber nicht als 
die ursprüngliche Absicht gelten ; ■ und der Sturm am Morgen war 
ohne Zweifel nur ein Ausku nfts mittel , ein Versuch, ob aus dem 
unerwarteten Ausgange dennoch vielleicht ein Vortheil zu ziehen 
und der Schaden zu redressiren sei, die Vergeblichkeit desselben 
aber keineswegs die Ursache, weshalb der ursprüngliche Plan 
gescheitert. Diodors Bericht ist zwar wirklich unklar und un- / 
genau, aber doch nicht so seltsam, wie man nach Herrn Dr. 's Dar- 
stellung glauben sollte. Er sagt nicht, dass die Absicht des De- 
metrius die gewesen sei, ein vereinzeltes Corps in die Stadt zu 
werfen, sondern die, die Stadt Nachts zu überrumpeln: z/j^j?- 
tgiog de dictvorj&sig vvxtog In&itöai ty itoXn xatcc to nsntto- 
xog xov zil%ovg; nur Herr Dr. ist es also, der diess auf die 
1500 beschränkt. Ferner hat der Verf. die unerwarteten Ergeb- 
nisse, wie die Besetzung des Theaters u. s. w. in die Ordre der 
Letzteren als Momeute derselben aufgenommen ; bei Diodor lau- 
tet diese aber nur dahin: ijOt^y nQOöEkdtlv tg5 xil%u ittQi 
dsvtkgav yvknxijv , was gewiss nicht so zu ergänzen, wie Herr 
Dr. gethau. Das Folgende bei Diodor kündigt sich nun freilich 
als ein nachlässiges Excerpt an, doch ist es immer noch von der 
Art, dass man darin den ursprünglichen Bericht seines Gewährs- 
mannes als mit unserer Auseinandersetzung übereinstimmend er- 
k Huien kann. Es Hesse sich auch nicht gut denken , dass Hiero- 
nymus, der unzweifelhaft zu Grunde liegt und wohl der Affaire 
beiwohnte, so wenig militärische Kenntniss sollte besessen haben, 
um den Operatiousplänen des Demetrius so seltsame und halbe 
Massregeln unterzuschieben. 

So viel im Zusammenhange von der Anwendung der Kritik 
auf den Stoff. Für das blosse Beschaffen desselben ist die Haupt- 
bedingung die der äusseren Treue und Genauigkeit. Freilich 
sind in einem Buche von solchem Umfange wie das vorliegende 
Verseben der Art etwas schwer zu Vermeidendes ; und man fin- 
det solche bei den ausgezeichnetsten Historikern, deren Ruf des- 
halb nicht minder unerschütterlich fest steht. Eine Beschöni- 
gung soll aber hieraus nicht folgen ; ist die wiederholte Controlle 
auch eine sauere Arbeit, sie muss geschehen, auf dass das einge- 
schlichene Uebel so viel wie möglich verringert werde, der An- 
schein von Flüchtigkeit verschwinde und das höhere Verdienst 
nur um so ungetrübter erscheine. Es wird selten eine belohnende, 
die Wissenschaft wahrhaft bereichernde Mühe sein, in einem 
Werke von Anfang bis zu Ende nur solchen äusseren Verstössen 
nachzuspüren. Daher enthalten die folgenden Notizen nur solche 
• »Versehen, die mir ausser den schon früher berichtigten, hier und 
fa mfällig aufstießen. Ich führe sie auf, damit ihre Wahrneh- 
mung nicht nur dem Leser des Buches, sondern auch dem Herrn 
Verf. selbst zum Nutzen gereiche ; denn nicht Sucht zu kritteln 
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leitet mich, sondern das wissenschaftliche Interesse, die Vervoll- 
kommnung grosser Fähigkeiten auch im Geringen zu fordern. 

Gleich nach Alexanders Tode empörten sich die Militärko- 
lonieen in den oberen Statthalterschaften. Es waren mehr als 
20000 Mann Fussvolk und 3000 R. Gegen sie schickte Perdikkas 
den Leibwächter Pithon mit „"OOO auserlesenen Macedoniern und 
800 Reitern u (p. 57). Schon hierin ist eine Ungenauigkeit ; 
Macedonier und Reiter können doch nimmermehr eineu Gegen- 
satz bilden. Aus Diod. XVIII. 7 (nicht XIII. 7 , wie p. 5S steht) 
sehen wir worin der Fehler steckt: ixk^gcsOsv^ heisst es, ixtav 
MaxeÖovcov nt^ovg fiev .TptffgiAi'oug, iitittlg de oxzctxoöiovg ; 
also Reiter und Fussvolk bilden den Gegensatz, und jene wie 
diese sind Macedonier. Ferner sagt Herr Dr., die nächsten Sa- 
trapen hätten Befehl erhalten „ 1000 M. Fnssv. und 800 R. u zu 
Pithon stossen zu lassen; durch die vereinigten Truppencorps 
werden nun die Kolonisten, erprobte Veteranen, mit leichter 
Muhe überwältigt , d. h. 23,000 M. durch 5,«00 M. Unmög- 
lich! Hier ist wieder ein Versehen. Nach Diodor (1. c.) sandten 
die Satrapen 10,000 M. Fussv. und 8,000 R. (pvQlovg filv nz- 
£oi)c, inntlg de 6xTaxi6%iXiovg) , also gerade das Zehnfache. 
Unglückbeherweise sind die falsche« Zahlen des Verfs. ausnahms- 
weise mit Buchstaben gedruckt. 

Euraenes erregt Staunen (p. 101), weil er in kurzer Zeit ein 
vollkommen geübtes Reitercorps aufstellt. Hier ist eine ge- 
naue Zahl nicht unwesentlich; Pliit. Eum. 4 giebt 6300 an, Herr 
Dr. auf ihn sich beziehend 6500; das qvk iXaxxovg ist doch 
wohl nur ein Zusatz der Bewunderung, keine Andeutung, dass 
die Zahl noch grösser gewesen. — Seite 176 werden in dem 
Heere des Antigonus gegen Aiketas und Attalus 70 Eiephanten 
aufgeführt. Diese Zahl findet sich in den n. 40 angezogenen 
Stellen bei Polyän und Diodor nicht; überdiess erscheint kurz 
vorher (p. 166) Antigonus dem Eumenes gegenüber nur mit 
30 Eiephanten, und wenn Herr Dr. (p. 162) bei der Theilung 
des Reichsheeres zwischen Antipater und Antigonus die Ueyav- 
rag zfov xdvthv tovg ij juteag {Arrian bei Phot. p. 72 b. 25) 
auf 70 angießt, so ist das eine Berechnung, die der Begründung 
zu entbehren scheint; denn wenn auch der Verf. (p. 135) be- 
hauptet: „die sämmtlichen Eiephanten Alexanders " hätten sich 
im Heere des Perdikkas gegen Ptolemäus befunden, so darf diess 
doch um so weniger zu einer Folgerung Anlass geben , als sich 
die Behauptung weder durch Diodor noch durch Arrian, die bei 
diesen Vorgängen zu Grunde gelegt sind, bestätigen lässt. Aber 
selbst wenn diese Angabe begründet wäre, so fragt es sich, ob es 
denn gerade 140 waren; und auch diess vorausgesetzt: folgt 
daraus, dass Antipater noch ebenso viele gehabt, und demnach 
die dem Antigonus übergebene Hälfte 70 betragen haben müssei 
Und endlich auch diess zugegeben, so berechtigt doch Nichts 
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Sil der Annahme, dass alle .70 bei jenem in Frage stehenden 
Ereignisse im Heere des Antigonus gewesen, und «war um so 
weniger, als eben kurz vorher derselbe, wie bemerkt, mit 30 Ele- 
phanten erscheint. Bestimmtheit ohne Beweis ist auch im Ge- 
ringen unzulässig. — Wir lesen p. 2$fi, dass die gegen Polysper- , 
chons Admiral Klitus unter Nikanor vereinigte Flotte des Kassan- 
der und Antigonus aus 130 Schiffen bestand; davon seien 11 
durch Klitus in den Grund gebohrt, 40 genommen, die übrigen 
nach Chalcedon geflüchtet, und diese letzteren seien £0 an der * 
Zahl gewesen; dann' hätte aber die ganze Flotte nur aus 111 
Sch. bestanden. Der Widerspruch erklärt sich aus der ungenauen 
Verknüpfung verschiedener Angaben. Die Zahlen 130 und fiO 
sind ans Polyaen. IV. 6, 8; der Unterschied ist also 70; und in 
der That Polyän sagt: dxeßake vavg e ßÖop tjxov xa Nun 
nimmt aber der Verf. die Zahl der verlorenen Schiffe 17+40 
aus Diod. (XVIII. 72) auf, der seinerseits die Gesammtzahl hur 
auf nXeiovg twv exaxov, die der Geflüchteten gar nicht angiebt. 
Auf die Abweichung beider Quellen macht der Verf. nicht auf- 
merksam, wodurch der Widerspruch um so auffallender er« 
scheint. — P. 341 n. 11 fehlt in der Stelle des Diodor (XIX. 
Ol): xoig Maxedoöi hinter: ditodcH, — 

Diodor zählt (XIX. 80) die Truppen, mit denen Ptolcmäus 
gen Gaza zog, folgendermassen auf : fjov nefyvg yev (Avotovg 
oxxaxiöpllovg , inneig de woaxtö^iAtovs • tov ijöav ol ph; 
Maxedoveg y ol os, jutftfoqpdooi ■ Alyvnxiav de nkrjüog , xo fiev 
xo^lfrv ßeXrjXtä trjv aXXrjv %aoct6*iVT}V , td de xade>7rAttfjuivotr 
xal noog f*ajp?v iQ^öifiov. Von ^ov hängen also 3 Bestimmun- 
gen ab : ne&vg gev — , Inneig de — , und Alyvnxtav de nXrj- 
&og — ,* das c5v qöttv ol fiev — , ol de — bezieht sich dagegen 
allein auf nefrvg und Inneig. Diese Beziehung und jene Ab- 
hängigkeit verkennt Herr Dr. , wenn er p. 368 die Stelle so zu- 
sammenzieht: „mit 18,000 M. F. und 4,000 Reitern , theils Ma- 
cedoniern, theils Söldnern, theils ägyptischem Volk, das entweder 
nach macedonischer Art bewaffnet mitzog, oder als Packknechte 
und Trossbuben bei dem Gespann- und Geschützwesen diente. 4 * 
Hieraus entsteht der Uebelstand, dass der Leser glauben konnte, 
das gesammte Heer mit Inbegriff der Aegypter sei nur 22,000 M. 
. stark gewesen, während Diodor sämmtliche Aegypter, sowohl die 
Bewaffneten als den eigentlichen Tross von jener Summe aus- 
schliesst. * 

Noch will ich hier einige Bemerkungen vermischten Inhaltes, 
mit denen ich den bisherigen Zusammenhang nicht unterbrechen 
durfte, lose aneinanderreihen; sie werden zuweilen schon geäus- 
serten , allgemeinen Urtheilen zur Bestätigung dienen, oder zwei- 
felhafte Punkte zur weiteren Anregung und Forschung in Frage 
stellen. — Das Vertrauen des Leonnatus gegen Kumenes (p. 102) 
hat grosse Dunkelheiten und musste einer strengeren Prüfung 
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unterworfen werden. — Wenn die Pisidier p. 105 al* kräftig und 
überaus tapfer geschildert werden, und wie sie „uhbewältigt in 
ihren Bergen" sassen: so ist die plötzliche Wendung unerwartet: 
„schnell und leicht wurde Laranda genommen." — Aus gerin- 
gen Andeutungen bei Arrian und Diodor hat der Verf. p. 108 sq. 
ausführliche Verhandlungen zwischen Perdikkas, Alkctas und 
Eumenes über die Frage, ob der Erstere sich mit Kleopatra oder 
mit Nicäa vermählen solle, zusammengesetzt, und Reden zu re- 
stauriren versucht , von denen wir nichts wissen, Dabei ist die 
Folge derselben gegen die positiven Angaben geändert, nach de- 
nen zuerst Eumenes und dann Alketas gesprochen haben soll, 
nicht umgekehrt wie bei Herrn Dr. Statt dieser misslichen ora- 
torischen Versuche, hätte der Verf. vielleicht lieber ganz objectiv 
das Für und Wider erwägen sollen; wie nämlich für Kleopatra die 
Geburt, für Nicäa die Gewalt ihres Vaters Antipater sprechen 
musste ; wie jene zu erzürnen , wenigstens vor der Hand nichts 
schade, diesen aber durch Zurücksetzung seiner Tochter zu be- 
leidigen, sogleich die gefährlichsten Folgen haben konnte. Auch 
Ist die Zuversicht und Bestimmtheit nicht zu billigen, mit der der 
Verf. die Absichten des Perdikkas detaillirt. — Was hat es für 
eine Bewandtniss mit dem Citat aus Cornel. Nep. 11? n. 33. Die 
Worte, ohne Angabe des Kapitels (sie sind aus c. 3) wejden un- 
genau und mit dem Accusativus com J nfinit i vo angeführt, als seien 
sie indirect aus einem grösseren lateinischen Stücke entlehnt, wo 
es etwa heisst : Cornelius dicit neque .... habuisse Eumenem etc. — 
Den Zweikampf des Eumenes und Neoptolemus schildert der 
Verf. mehr nach Piutarch und auf eine nicht recht glaubhafte 
Weise; es scheint natürlicher, dass nicht Neoptolemus, sondern 
wie Diodor (XVIII. 31) erzählt, Eumenes sich zuerst wieder em- 
porgearbeitet habe. Wie dem aber auch sei, wenigstens hätte 
die Abweichung beider Berichte nicht ganz übergangen werden 
sollen. — Zu p. 140 bemerke ich, ob nicht die Ermordung 
des Perdikkas im Einverständniss mit Ptolemäus vollführt sein 
möchte *? — Im Jahre 320 bemächtigte sich Ptolemäus gewaltsa- 
mer W eise Syriens , indem er den bisherigen Satrapen Laomedon 
gefangen nehmen und nach Aegypten transportiren iicss (p. 114). 
Es entsteht hier die Frage, wie denn das der Reichsverweser auf- 
nehmen mochte ? Sicher verschrie Ptolemäus den Laomedon als 
einen Perdikkaner und nahm diess zum Vorwand seines eoup de 
main; Antipater musste sich dann wohl dabei beruhigen, aus Un- 
vermögen, die Ehrerbietung aufrecht zu erhalten. Aber „gleich- 
gültig gegen des Lagiden Invasion u (p. ISO) war er gewiss 
nicht. — P. 174 citirt der Verf. den Zonaras als Autorität, und 
hierauf den Jose p 1ms ; Zonaras kann aber in der That hier, wo 
er nur den Josephus excerpirt, gar nicht neben diesem zum beson- 
deren, viel weniger zum vorzüglicheren Belege dienern Auch 
kann man wohl nicht sagen, „von Zonaras u sei „die Prophezeiung 
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Daniels vom Panther s. w. auf die Diadochenzeit gedeutet " 
(p.688), da derselbe auch bei dieser Deutung nur Anderer Worte; 
ohne eigenes Urthcil, wiederholt Ich hoffe haldigst eine Un- 
tersuchung über die Quellen und den Werth diese* erbärmlichen 
und doch so unentbehrlichen Scribenten mittheilen 211 können. — 
Im Jahre 319 ist Nikanor, der Phrnrarch Kassanders, im Besitz 
von Munychia; durch einen nächtlichen Uebeifall bemächtigt er 
sich auch des Piräus. Sogleich entstand Lärm in Athen, dem Ni- 
kanor werden durch eine Gesandtschaft Vorstellungen gemacht, 
aber vergeblich. Diess geschah ohne Zweifel gleich in den nach-, 
sten Tagen nach dem Gewaltstreich, und Anderes geht auch we- 
nigstens aus des Verfs. Darstellung nicht hervor. Nun fährt aber 
der Verf. noch in demselben Absätze (p. 224) ohne Unterbre- 
chung fort: „Um dieselbe Zeit erhielt Nikanor auch ein Schreiben 
von der Königiu Olympias, mit der Weisung, er möge den Athe- 
nern Munychia und den Piräus zurückgeben. 11 ' Unbedingt wird 
jeder Leser die Eingangsworte „um dieselbe Zeit" auf die Be-* 
Setzung selbst oder doch auf die Gesandtschaft beziehen; und 
gerade das geht nicht. Olympias befand sich damals in Epirus ; 
wie lange musste es nicht währen, ehe sie Nachricht von der Be- 
setzung des Piräus erhielt und ehe gar ein Schreiben darüber 
von ihr an Nikanor gelangen konnte 4 ? Der Mangel ist diessmal 
ein übertragener, die Angabe wörtlich entnommen aus Diodor 
•XVIII. tift (diess Citat befindet sich bei Herrn Dr. gar nicht , und 
unter n. 38 muss statt Diod. XVIII. 63 nothwendig 64 stehen). 
Wenn übrigens der Verf. später (p. 238) von den vergeblichen 
Bemühungen, die Besatzung des Kassander aus deu Hafenstädten 
zu entfernen, spricht und hinzusetzt : „auch der Königin Olympias 
Briefe waren vergeblich gewesen," so kann dieser Plural die Vor- 
stellung von wiederholter Verwendung erwecken und um so stutzi- 
ger machen, als die Stimme der Königin gerade um diese Zeit 
wieder anfing von Bedeutung und Einfluss zu werden. So viel 
ich aber weiss, und so viel aus Herrn Dr.'s eigener Erzählung 
erhellt, durfte hier nur von einem einzigen Briefe die Rede sein ; 
Diodor selbst hat den Singular «riöroAi?. — Hat der Verf. 

p. 336 n. 3 wirklich sagen wollen: „aus Pisidien Schiffe 

aufbieten ? — Was derselbe ib. n. 4 auf Seleukus und Peucestas 
bezieht , kann auch auf Arrlüdäus , den früheren Reichsverweser 
und Satrapen von Klein - Phrygien, bezogen werden. — Ueber 
die Angabe des Pausanias (L ti) von dem Abfall der Cyrenäer be- 
merke ich zu p. 3<>3 n. 37, ob nicht vielleicht zwei Aufstände den 
Schein der Unrichtigkeit veranlasst haben könnten 1 — Der Aus- 
druck „über den Euphrat u p. 388 Z. 17 ist ungenau, da Babylon 
auf beiden Seiten des Flusses lag und also die Babylonier des 
Westufers bei einem Zuge „in die arabischen Wüsten" bei Leibe 
nicht über den Euphrat gehen durften , wofern sie nicht zu glei- 
cher Zeit eine Reise um die Welt zu machen beabsichtigten. — 
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Herr Dr. übersetzt p. 447 die Riesenmaschine des Demetrius, die 
Helepolis durch Nehmestadt; ich dächte, es müsste umgekehrt 
heissen: Stadtnehme. ~ Wenn die Novembernacht an der Küste 
Aegyptens zu 14 Stunden angegeben wird (p. 40» n. 13), so 
stimmt diess nicht ganz mit dem geographischen Klima überein ; 
sie dauert wohl nur 13 — 13£ Stunde. — Die Mauer, die den 
Hafendamm von Rhodus beschloss, wird p. 482 für „niedrig und 
schwach« ausgegeben, und doch heisst es p. 480 mit Bezug auf 
sie: „die mächtigen Mauern u. s. w."— Wir lesen p. 527: 
„Lysimachus war ihm (sc. dem Antigonus im Jahre 302) zum 
dritten Male entkommen;" aus der Erzählung selbst geht hervor, 
dass es zum 2. Male war. — Demetrius, als er im Jahre 286 von 
Agathokles in Cilicien eingeschlossen worden, sah sich genöthigt 
bei Selenkus Schutz zu suchen. Er schrieb an ihn. Aber wer 
mag es glauben, dass ein Demetrius sich zu den „elendesten De- 
müthigungen " erniedrigt, dass er an Selenkus, wie der Verf. 
p. 620 berichtet, geschrieben hätte: „ihm bleibe keine Hoffnung 
als Selenkus Grossmuth; er möge Erbarmen haben mit ihm, des- 
sen Elend selbst das Herz des bittersten Feindes erweichen müsse, 
Erbarmen um des Diademes willen, das er einst getragen, Erbar- 
men um seiner Tochter willen." Iiier liegt gewiss eine unlautere 
Quelle zu Grunde; der Verf. nennt sie nicht; es ist aber ohne 
Zweifel Plutarch (Demetr. 47) , der zwar die Demüthigung nicht 
so ins Extrem ausmalt wie Herr Dr. , doch aber übertreibend ge- 
nug sagt: ygd(psi itgog ZeXtvxov kmöToXijVy paxgov riva rrjg 
avtov %v%ris odvQtiov, eha %oXXr\y ixeöiav xcd ÖBtjöLV fyovüav, 
uvdQog olxsiov Xaßslv ofytov, ftgicc xal noXh^Loig övvaXyijöcu 
xenov&ozog. So konnte nicht Hieronymus, der Freund und 
Anhänger des Demetrius, wohl aber Duris schreiben. Die An- 
gabe, Lysimachus habe 2000 Talente gehoten, wenn Selenkus den 
Gefangenen aus dem Wege räume (p. 627), verräth dagegen 
recht deutlich den Hieronymus, dessen ausnehmende Parteilich- 
keit gegen Lysimachus, den Zerstörer seiner Vaterstadt Kardia, 
hinlänglich bekannt ist (Pausan. I. 9, 10. vgl. de fontib. p. 55); 
und zweifeln dürfen wir um so weniger als gerade Diodor es ist, 
der diess so ausführlich meldet (XXf exc. de V. et V. p. 561. 
Auch Plut. Dem. 51 muss offenbar derselben Quelle gefolgt sein). 
Sicher war das ganze Geschichtchen nur ein Gerücht, das Hiero- 
nymus mit Begier auffasste und für wahr hielt oder ausgab. 
Herr Dr., der doch dessen Hass gegen den Beherrscher Thraciens 
als constatirt anerkennt (p. 670 sq.), hätte unfehlbar die Sache 
behutsamer behandeln dürfen. — Ueber die letzten Schicksale 
des unglücklichen Agathokles von Thracien folgt Herr Dr. p. 635 sq. 
mit Recht der vollgültigen Autorität de6 Memnon , welcher im- 
bedingt hier wie in unzähligen anderen Punkten seinen vielbe- 
wanderten und in seiner Vaterstadt einst hochangesehenen Lands- 
mann Nymphis vor Augen hatte, über den gerade er uns so 
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wichtige Notizen aufbewahrt hat (S. Droysen p. 687 sq. vergl. 
de fontib. p. 16. 23. 40 und Olb. Pseph. im Rh. Mus. Bd. IV. 
Hett 3 p« 386 sq.). Dem Memnon gegenüber ist dos Zeugniss 
Luc i iiiis , namentlich in dem luftsüchtigen Icsromenipp Null und 
nichtig ; er verdreht die Geschichte, wenn nicht aus hämischem 
M uthwillen, so doch im Interesse seines jedesmaligen Zweckes ; ihm . 
* soll die Vergangenheit nur für den Moment der Gegenwart dienen. 
Nach diesem Alien bleiben uns nur noch einige Worte über 
die verschiedenen Zugaben des Buches. Von der 1. Beilage ist 
genügend gesprochen. Die 2. über die Angaben der Chronogra- 
" phen zeugt so wie die chronologischen Tabellen von Fleiss und 
Sorgfalt, obgleich die Hindernisse nicht alle überwunden sind; 
wie denn das in der Chronologie überhaupt ein Ding der Unmög- 
lichkeit scheint. Die Regierung des Ptolemäus Kerannus setzt 
Herr Dr. p. 696 von Januar bis November 2«0 ; die Chronogra- 
phen rechnen ihm auch die 7 Monate des Selenkus zu. Die 
Bestimmung hängt also von dem Datum der Ermordung des Se- 
leukiis oder von dem der Schiacht bei Korupedion ab. Beide 
Data stehen aber keineswegs fest ; nur, dass Lysimachus im Som- 
mer fiel. Ich habe diess Ereigniss Ol. 124, 8 in den 1 1. Monat 
gesetzt und darnach die Regierungsdauer des Ptolemäus, der 
sicher Ol. 125, 1 im 5. Monat fiel, mit Einschluss der 7 Monate 
des Seleukus, auf l Jahr 7 Monate angegeben (de fontib. p. 68. 
Olb. Pseph. Rh. Mus. IV. 4 p. 594). Herr Dr. setzt dagegen die 
Schlacht bei Korupedion Ol. 124, 4 in den 1. Monat (p. 737).— 
In der Chronologie des Sosthenes und der sogenannten Anarchie 
- . folgt der Verf. (p. 687) ganz meiner Berechnung. Nach Por- 
phyrius soll die Regierung des Sosthenes 2 Jahr, die Anarchie 
2 Jahr 2 Monat gewährt haben ; jene habe ich aber auf 9, diese 
auf einige Monate reducirt und den Regierungsantritt des Anti- 
gonus Gonatas nicht mit Porphyrius auf Ol. 126,1 sondern auf Ol. 
125, 2 um die letzten Monate angesetzt (11. cc. üeber die Begrün- 
dung dieses Ansatzes s. Olb. Pseph. 1. c. p, 572 — 576) ; von der 
Feststellung dieses letzteren Punktes hing eben die Berechnung der 
Anarchie und der Regierung des Sosthenes ab. Herr Dr. stimmt des- 
halb auch hierin ausdrücklich mit mir überein : „gegen den Sommer* 
278 (d. i. Ol. 125, 2 um die letztenMonate) fasste Antigonus festen 
Fuss in Macedonien" (p. 697 vgl. auch p. 661); offenbar ist «fe 
also ein Versehen, wenn derselbe in den Tabellen (p. 738) im 
Widerspruch mit dieser Aeusserung den Regierungsantritt des 
Antigonus Ol. 125, 3 und zwar in den August setzt. Manche 
solcher Unrichtigkeiten entstehen dadurch, dass Herr Dr. in den 
chronologischen Tabellen die Begebenheiten nach Monaten rubri- 
cirt , was freilich ein anzuerkennendes Streben nach dem Positi- 
ven beweist, und dem Leser eine anschauliche Uebersicht darbie- 
tet, aber doch jederzeit, wie der Verf. selbst einräumt (p. XIV), 
ein „missliches Ding" bleiben wird. — 
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In der 3. Beilage widerlegt Herr Dr. die Ansicht als habe 
Alexander durch eine ausdrückliche letztwillige Verfügung sein 
Reich getheilt. Wir stimmen dem Resultate bei ; die Tradition 
von einem Testamente Alexanders war eben nichts als eine 
leere Sage. Entscheidend scheint besonders das Argument, dass* 
wenn ein Testament in dem Sinne wie St. Croix meint vorhanden 
gewesen wäre, in der hellenistischen Zeit Syrien oder Aegypten 
nicht auf die späteren Friedensschlüsse ?on 301 oder 300 sich 
hätten berufen müssen, sondern eben auf das Testament Alexan- 
ders (p. ?00). Auffallend ist es jedoch, wenn der Verf. p. i\m 
luden Stellen, welche jene Sage bezeichnen, auch die folgende 
des Jornandes rechnet (de reb. get. c. 10): egregius Gothorum 
duetor Situlius Atheniensibus intulit bellum adversus Perdiccam 
Macedoniae regem, quem Alexander. ... Atheniensium prineipatui 
hereditario jure reliquerat successorem ; denn Jornandes spricht 
hier weder von Alexander dem Grossen, noch von dem Reichs- 
verweser Perdikkas, sondern, wie ich diess an einem anderen 
Orte nachgewiesen, von dem circa 100 Jahre früher lebenden 
Perdikkas, dem Könige von Macedonien, dem Sohne des älteren 
Alexanders, der zur Zeit des PeloponnesLschen Krieges , in der 
88. Olympiade von SitaUtifs dem Odrysier, dem Könige von TJira- 
cien bekriegt wurde (S. Olb. Pseph. L c. p. 587 sq. vgl. Thucyd. 
IL 05 sqq. Diod. XII. SO). 

Die Ansicht, welche der Verf. über die Sage von Alexanders 
Vergiftung in der 4. Beilage durchführt, haben wir schon oben 
angezeigt. In Bezug auf die 5. und 6. über den Plan der Stadt 
Rhodus und über einige Angaben aus dem Mittelalter, enthalte 
ich mich des Urtheils und verweise nur auf die bescheidenen 
Aeusserungen des Verfs. über dieselben in der Vorrede (p. XIV 
sq.). Jedenfalls werden sie Vielen willkommen und belehrend 
sein. Zu bedauern ist es aber, dass Herr Dr. nicht auch über die 
Münzen jener Zeit besonders gehandelt (S. p. XIV), da die Nu- 
mismatik einen so wichtigen Zweig der Geschichtskunde bildet 
und namentlich für diese Zeiten noch so manche Punkte aufzu- 
klären im Stande ist *). Die 16 genealogischen Tabellen umfas- 
sen das heraklidische Königsgeschlecht von Macedonien, das 
Geschl. des Artabazus, das Königsgeschl. von Persien, die Für- 
stengeschlechter von Lynkestis , von Elymiotis, von Orestis , das 
a'aeidische Königsgeschl. von Epirus, die Geschlechter des Anti- 
pater, Parraenion, Kraterus, Androgenes von Stymphäa, des 



*) Der Verf. hat in Zimmermanns Zeitgeh. f. d. AUerthuraswU- 
«engeh. (Nr. 103. 104) einige Nachträge zu seinem Werke , namentlich 
für die Geschichte der Päonier und Dardaner, geliefert, in denen er 
mit Scharfsinn einige sehr wichtige und interessante Münzen be- 
bandelt. 
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schwarzen Klitus , des Lysimachus, der Lagiden, des Magas von 

Cyrene und der Seleuclden; sie sind unstreitig, wenn sie gleich 
auch manches Unsichere enthalten , iusserst sorgsam angefertigt. 
Mit ihnen schliesst der wesentliche Inhalt des Buches. 

Blicken wir nun zurück auf das Gesagte. Mehr Tielleicht 
als in irgend einer anderen Erscheinung der historischen Litera- 
tur sehen wir in dieser das Bild des Bruches sich abspiegeln , der 
gegenwärtig die wissenschaftliche Welt durchzieht. Die Wissen-' 
schaft, seit ihrem Wiederaufblühen in unbewusster Einheit aber 
mehr extensiv als intensiv sich entwickelnd , ist in neuerer Zeit 
in einen inneren Zwiespalt mit sich selbst getreten. Zwei Rich- 
tungen stehen einander gegenüber; der Kriticismus, wenn ich so 
sagen darf, zieht gegen die Philosophie, und diese gegen jenen 
zu Felde. Der Kampf schadet nicht, wenn er ein Uebergang zu 
frischerem Leben nicht zum Tode ist, wenn beide Richtungen 
endlich sich verzweigend einer bewussten Einheit zustreben; 
denn in ihrfer Wechselwirkung allein liegt die Grossartigkeit der 
Wissenschaft und die Grösse derer, die sie pflegen; dagegen 
geht die Wissenschaft in ihrem absoluten Principe unter, sobald 
es der Einen gelingt, die Andere zu paralysiren. Wo die ideelle 
Richtung zu einseitiger Geltung gelangt, da ist, wie wir schon 
oben sagten, Verflüchtigung — , wo man der materiellen aus- 
schliesslich huldigt, da ist abstruse Kleinlichkeitskrämerei, starre, 
leblose, zusammengetrocknete Pedanterie — der charakteristische 
Zug der gesammten Geistesbildung. Soll also die Wissenschaft 
nicht zu einer Karrikatnr, zu einem widrigen Extrem , zu einer 
Afterwissenschaft sich gestalten: so muss beiden Elementen 
während der Dauer ihres Kampfes eine unbedingt gleiche Aner- 
kennung zu Theil werden, und die journalistische Kritik begeht 
daher ein arges Unrecht, wenn sie eine entgegenstehende Ten- 
denz, die jedenfalls an sich wahr ist, weil sie t«*, in ihrem Prin- 
cipe selbst bekämpft, anstatt bloss ihre etwanigen Mängel und 
Auswüchse an's Licht zu stellen. Trägt mithin auch das Werk 
des Herrn Droysen innerlich noch das Gepräge jenes Zwiespaltes, 
indem sich das vorwaltende ideelle Element gegen das kritische 
als gegen ein aufgedrungenes sträubt, und ist so die scheinbare 
Einheit nur mehr eine äusserliche, gezwungene : so sind wir doch 
weit davon entfernt, ein lärmvolles Tribunal anmasslicher Einsei- 
tigkeit zu errichten, mit den Mängeln auch die Vorzuge blind- 
lings zu verdammen und so das Kind zugleich mit dem Bade aus- 
zuschütten. Nicht selten fällt der Stein auf den zurück, der ihn 
geschleudert; darum erscheine die Rüge jederzeit im Gewände 
der Schonung und Verträglichkeit. Es ist wahr, wir mussten 
nicht wenige Ausstellungen machen,- aber jeder Jünger der Wis- 
senschaft schaue in sich selbst und prüfe sein eigenes Wirken. 
Wer leistet Vollkommenes? Wer darf es von Anderen fordern? 
Und doch ist in der That das vorliegende Buch in vielen Stücken 
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so gelungen, dass, wenn eben die Ungleichartigkeit nicht störend 
einträte, es unbedingt als eine der seltensten Erscheinungen zu 
betrachten sein würde. Das grösste Verdienst besteht unstreitig 
neben der geistreichen Auffassung, in der lichtvollen Gruppirung 
der Massen auf einem so wirrigen und zerstückelten Felde, und 
in dem frischen , lebendigen Vortrage. Ref. gesteht, über die- 
sen Zeitraum bisher kein Buch mit so vielem Interesse, mit sol- , 
eher inneren Anregung gelesen zu haben ; ja er hat es kaum ge- 
glaubt, dass eine an sich so widrige Periode einer so anziehenden 
und denuoch keinesweges das Krasse bemäntelnden Schilderung 
fähig sei. Der Verf. hat in dieser Hinsicht eine der schwierig- 
sten Aufgaben auf das Glücklichste gelöst; und wenn daher das 
Feld des Stolfes ein Labyrinth zu nennen ist : so wird fortan de- 
nen , die es betreten , das Werk des Herrn Droysen der Faden 
der Ariadne sein. 

Begierig erwarten wir die Fortsetzungen der unternomme- 
nen Arbeit, da sie über so viele wichtige uml interessante Mate- , 
rien umständliche Aufklärungen m geben bestimmt sind, unter 
denen die Untersuchungen über die Städtegründungen der Diado- 
chen, welche der Verf. mehrmals ausdrücklich verspricht (p. 1^8 
n. H; p. 456 n. 44), Manchem eine der willkommensten Ganen 
sein werden. Und mit Zuversicht können wir behaupten, dass 
wenn fortan die Vereinbarung jener beiden Elemente als eine in- 
nere, harmonische erscheint, ,und wenn einer schärferen Prüfung 
der Quellen auch eine grössere Genauigkeit im Einzelnen zur Seite 
geht, die Wissenschaft noch gar mancherlei wesentliche Früchte 
von Herrn Droyseus thätigem Talente zu gewärtigen habe. 

Berlin. Dr. W. Adolyh Schmidt. 



E rziehun gs- und Unterrichtslehre. Von Dr. Frtedr. 
Ed.Bcneke, Prof. an der Universität zu Berlin. Erster Band, firsie- 
hungslehre. 1835. XVI u. 526 S. Zweiter Band 1836. Unterrichtslehre. 
XX d. 595 S. Berlin , Posen und Bromberg bei K. Mittler, gr. 8. 
(5 Rthlr.) 

< 

Der Verf. geht von dem gewiss sehr richtigen Gesichtspuncte 
ans , dass die gesammte Pädagogik nur eine angewandte Psy- 
chologie sei; und dass jetzt, da eine Reform der Psychologie 
angezeigt und ausgeführt (wohl vom Verf.?), diess auch für die 
Pädagogik von Bedeutung sei. Diese Reform der Psychologie nun 
auf die Pädagogik anzuwenden , war die Hauptabsicht d,es Verf., 
und wirklich möchte auch im Vergleich zu andern allgemein 
bekannten und verbreiteten Werken über Pädagogik (um hier nur 
Niemeyer und Schwarz zu nennen), das vorliegende seine Eigen- 
tümlichkeit haben ; grade in der vorzüglichen Hervorhebung und 
Berücksichtigung des psychologischen Standpuncts, wie Hr. 
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Beneke ihn eigenthiimlich feststellt. Dem mit der Litteratur der 
neuern Philosophie cinigermassen Vertrauten wird bekannt sein, 
welche Stellung Hr. Prof. Beneke zu der neuesten speculativen 
Philosophie hat, und dass er für einen Empiriker gilt, obgleich 
er dagegen protestirt. Doch will Ree. diess nur ganz leise an- 
gedeutet haben , und wagt nicht sich in Urtheile über Hrn. Be- 
neke's Leistungen in der Philosophie einzulassen. Soll er nun 
über des geehrten Verf. Pädagogik im Allgemeinen und kurz zu- 
sammenfassend sein vorläufiges Urt heil abgeben, so kann er nicht 
anders, als das vorliegende Werk für eine sehr beachtungswerthe 
und bedeutende Erscheinung auf dem Felde der Pädagogik er- 
klären. Es erhält grade durch den eigenthüm liehen philosophi- 
schen Standpunct des Verf.'s seinen Werth ; denn die empirische 
Psychologie wird eben in der Pädagogik am meisten ihre Bedeu- 
tung behaupten. Der Verf. ist nicht selbst practischer Pädagog, 
ja er soll nicht einmal selbst, wie Ree. gehört, Familienvater sein; 
— um so mehr ist aber der im Ganzen durchaus richtige Tuet, 
die practische Einsicht, die Gewandtheit des Urtheils, die Be- 
sonnenheit, Ruhe, Klarheit und Nüchternheit seines ganzen 
Standpunct es und seiner Abwägung der pädagogischen Fragen 
und Interessen anzuerkennen ; — sollte auch mitunter dem ge- 
müth - und phantasievollen Leser eine gewisse Trockenheit, Ein- 
förmigkeit und fast zu logische Entwickelung, welche so leicht 
keine Mittelglieder übergeht, den unwillkürlichen Eindruck einer 
zu grossen Nüchternheit und Ruhe, welche an Kälte zu grenzen 
scheint, gewähren. — Ree. wird versuchen, den Hauptinhalt des 
Werkes dem Leser darzulegen und seine- aus eigenen practischen 
Erfahrungen geschöpften Bemerkungen und Beobachtungen, be- 
sonders über wichtige Zeitereignisse hinzuzufügen. 

Erziehung ist Hrn. Beneke Hinaufziehen der ungebildeten 
Vernunft zu der gebildeten, wobei er blos die geistige Seite 
nicht auch die leibliche ins Auge gefasst hat. Die drei Erzieher 
des Menschen sind ihm die äussere Natur, die Schicksale, und 
die Menschen. — Indem er auf die Schwierigkeiten der Erzie- 
hung in Zeiten höherer Bildung hinweist und von letzterem Be- 
griffe spricht, ohne ihn jedoch scharf genug zu fixiren, handelt 
er vom Zweck der Erziehung, der ganz allgemein sei, da alles 
Treffliche, was auf der Grundlage der menschlichen Anlage er- 
reichbar sei, hinaufgebildet werden solle. — Das Kind solle 
ideal erzogen werden (die Erziehung für die jetzige Welt «ei 
wegen der häufigen Umstinimungen derselben zu schwankend), es 
sollen die Vollkommenheiten der umgebenden Welt nicht als 
schwache Reflexe oder in dem gewöhnlichen Mittelgrade, sondern 
; concentrirt und gesteigert in ihm begründet werden.. Dann han- 
delt der Verf. von dem Verhältnis» des in der ausgebildeten Seele 
Vorliegenden zu dem Angebornen, wovon die Psychologie die be- 
stimmteste Rechenschaft zu geben vermöge. Derselbe entschei- 
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det sich nicht für eine solche Ursprünglichkeit der Anlagen, wo« 
nach schon Alles ursprünglich in der Seele des Kindes liege und 
nur entwickelt zu werden brauche ; der Erzieher müsse erst viel- 
mehr das., was er einst in der Zukunft finden wolle, in sich und 
dann in der Seele des Kindes mit Liebe und Sorgfalt und nicht 
selten mit selbstverläugnender Anstrengung begründete. 

Dann handelt der Verf. von der Natur der menschlichen 
Seele , ihrer Grundverschiedenheit von den Seelen der Thiere, 
von dem Ursprung und Yerhältniss der allgemeinsten Grundformen 
der psychischen Entwickelung , von der Beschaffenheit der Ver- 
mögen in der ausgebildeten Seele, der Natur der Steigerung zum 
Bewus8tsein und deren Folgen. Der Verf. nimmt hier an , dass 
die bewussten Entwickelungen der Seele sä'mmtlich aus unbe- 
wussten (inneren) Anlagen (Kräften und Vermögen) und zwar 
jede aus einer bestimmten einzelnen entstehe. Damit aber eine 
unbewusste Anlage zu einer bewussten Vorstellung, Begehrung etc. 
werde, müsse unstreitig zu jener etwas hinzukommen; sonst 
würde sie für alle Zukunft in dem Zustande des Unbewusstseins 
bleiben; sie müsse um gewisse Elemente reicher, durch diesel- 
ben gesteigert werden. — Der folgende Abschnitt über das 
Verhäitniss von Seele und Leib dürfte zu kurz und unbefriedigend 
■ein ; gelungener der über die Erziehungsmittel im Verhältnis« 
zu den Erziehungsperioden. Der Verf. unterscheidet vier Erzie- 
hungsperioden ; die erste derselben sei das Zeitalter des sich bil- 
denden Bewusstsein unsrer selbst und der Welt ; in der zweiten, 
welche bis zum Ende des siebenten Jahres reichen möchte, bilde 
sich die innere Seelenthätigkeit allmälig zum Gleichgewichte mit 
der von aussen aufnehmenden, der sinnlichen, aus. Die dritte 
Erzichungsperiode vom 7ten bis l^ten Jahre, könne man dadurch 
charakterisiren , dass die innere Selbsttätigkeit (zunächst in ih- 
ren einfachem Formen , als Gedächtniss, Einbildungskraft, dann 
auch in den abgeleiteteren, wie Verstand, Urteilsvermögen 
u. s. w.) sich nach und nach von der Gebundenheit durch das 
Sinnliche frei mache, oder ein eigenes Leben und ein Ueberge- 
wicht über das Sinnliche erwerbe. In der vierten Erziehungs- 
periode endlich, welche bis zum Schlüsse der Erziehung reiche, 
treten die höhern Geisteskräfte: der Verstand, die schaffende 
Phantasie, das sittliche Gefühl, die Vernunft u. s. w. in volierer 



unabhängigen Seelenleben, welche die Entlassuug aus der Erzie- 
hung herbeiführe. Die allgemeinen Vorschriften in Hinsicht der 
Erziehungsmittel, über das Verhäitniss des Unterrichts zur Er- 
ziehung im engern Sinne, bieten manches Treffliche dar. Der 
Verf. behält die Verschiedenheit von Erziehung und Unterricht 
als Princip der Haupteintheilung bei, und hält sich dann beson- 
ders an die Grundformen der psychischen Entwickelung, unter 
denen die Gefühle von grosser Bedeutung seien. Ref. hätte in 
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dem Abschnitt über die Gefühle noch etwas tieferes Eingehen 
lind namentlich genauere Entwicklung gewünscht , wie sich das 
Gefühl zur Empfindung verhalte , wie beim Erwachen der In- 
telligenz das Gefühlsverraögen den Begriff aufnehme und ihm x 
Warme und Leben mittheile., wie das Gefühl sich zum Gemüth 
verhalte, und wie letzteres durch Hervortreten der Willcngseite, 
4 durch Festwurzelung der Eigenschaften und Neigungen sich ge- 
stalte. 

Im ersten Haupttheile der Erziehungslehre betrachtet der 
Verf. die Bildung der Vorstellungskräfte , im zweiten die des 
Gemüthes und Charakters. Bei der Bildung der Vorstellungs- 
kräfte betrachtet er sodann die erste Entwickelung des sinnlichen 
Empfindens und Wahrnehmens, die Natur des Bewnsstseins, und 
die vollkommene Ausbildung der sinnlichen Empfindungen , und 
giebt recht zweckmässige Regeln über die Behandlung in Hinsicht 
der sinnlichen Entwicklungen, die Gewöhnung zur Aufmerksam- 
keit u. s. w., handelt von Gedächtniss, Erinnerung, Einbildungs- 
kraft , von der ersten geistigen Productivität in den Spielen der 
Kinder und dem Verhalten des Erziehers dabei (ein recht ge- 
lungener Abschnitt — ), von der Verbindung der Vorstellungen 
in Gruppen und Reihen, von den Vorstellungen von uns selbst 
und von andern Menschen (die ganze Welt lebt dem Kinde noch 
ein Seelenleben — ), von der Anziehung und Verbindung des 
Gleichartigen ; diess führt den Verf. auf einen interessanten Ab- 
schnitt über den Witz , wo er eine Jean Paulsche Theorie be- 
kämpft. — Von der Pflege der schaffenden Einbildungskraft 
geht er über auf die Natur der Verstandesbildung, und behandelt 
in mehreren §§. diesen Gegenstand recht gelungen. Den Ver- 
stand erklärt er für das Vermögen zu Begriffen, häjt ihn jedoch 
für kein angeborenes Vermögen der Seele , da ihm alle Begriffe 
erst entstehen durch den Abstractions - Process aus den beson* 
dem Vorstellungen und Empfindungen und vor dem ersten Ab- 
stractions - Processi; also die Verstandesform gar nicht in den 
Anlagen der menschlichen Seele existirt, oder der Mensch hat 
noch keinen Verstand. (Freilich wohl noch nicht das Vermögen 
des Verstehens, aber dennoch eine urkräftige Grundlage der 
Seele und eine eigenthümliche Organisation zu demselben; — 
der Verf. erklärt auch eine grössere Vollkommenheit des Ver- 
standes nur aus einer grösseren Kräftigkeit der Urvermögen; 
aber mit dieser Theorie möchte er so ziemlich auf dasselbe hinaus 
kommen, als andere Psychologen, welche ebenfalls noch kein 
fertiges Vermögen zu Begriffen bei dem Kinde annehmen wer- 
den — ). Recht glücklich möchte Ree. die Erklärung des Verfl's 
über die Erscheinung nennen, dass die früh altklugen Kinder 
auch in Hinsicht des Verstandes meist sehr gewöhnliche Köpfe 
werden: weil nur aus der Vielfaehheit des hineingegebenen be- 
sondern Vorstellens (daher die Sorge dafür dem Erzieher beson 
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ders zu empfehlen sei — ) dem Verstände seine Klarheit und 
Fruchtbarkeit kommen könne, so werde die Verstandesbildung, 
wenn dem Kinde die Bildung des besondern Vorstellens zu früh 
abgeschnitten, wenn dasselbe überwiegend gegen die Welt isolirt 
werde, — gesetzt auch diese Isolation wäre zu Gunsten der 
Verstandesbüdung und ursprünglich zu ihrer wirklichen Förde- 
rung unternommen worden, — früher oder später sehr wesent- 
lich dadurch leiden müssen. Inden! nun die früh altklugen Kin- 
der zu früh die abstracte Verarbeitung der Anschauungen beginnen, 
sammeln sie zu wenig ein , werden auch zu früh fertig mit dem 
gesammelten Material, und da sie sich einmal an diese Zurück- 
gezogenhelt, diese Abgewandtheit von dem unmittelbar frisch 
Vorliegenden gewöhnt haben; so werden sie auch später weder 
inneren Trieb fühlen, noch selbst durch Andere dazu gebracht 
werden können, das Mangelnde nachzuholen, und so fortwäh- 
rend der angemessenen Klarheit und Ausdehnung des Verstandes 
ermangeln. Die Natur habe einmal gewollt, dass der Mensch 
zuerst überwiegend sinnlich sei, darauf überwiegend reproduetiv 
sich entwickele, und dann erst produetiv werde für das In- 
tellectaelle. — Möchten doch diess unsere Pädagogen und 
Staatsbehörden für den Unterricht beherzigen, möchte doch der 
Vorschlag des Prof. Froriep in Berlin, dass kein Kind vor dem 
begonnenen Ilten Jahre in die Gelehrtenschule aufgenommen 
werde, allgemein angenommen werden; wir würden weniger 
frühreife, schön aussehende, , aber auch bald welke und wurm- 
stichige Früchte in dem Garten unseres täglichen Berufes finden; 
die grossentheils allgemeine Mattigkeit, Schlaffheit und Theil- 
nahmlosigkeit unserer Jünglinge würde dann nicht so häufig durch 
eine frühe geistige Onanie herbeigeführt sein, und ein frischeres 
kräftiges Jugendleben wieder beginnen ! Ree. ist ein Fall vorge- 
kommen, wo ein sehr ausgezeichnetes frühreifes Kind später 
cum Jüngling herangereift an Allem Ekel empfand, in tiefer Me- 
lancholie und Lebensüberdruss (sonst in äussern günstigen Stan- 
des - und Vermögens - Verhältnissen lebend — ) mit Selbstmord 
endete! — 

An einen Abschnitt über die innere Wahrnehmung und die 
Bildung zur Selbstbeobachtung schliesst der Verf. §§. über die 
Bildung der Sprache , wobei er eine sehr einfache und wichtige 
Vorschrift giebt. „ Das Kind kann mit dem Worte nur associU 
ren, was es hat, oder was in den Besitz seines Vorst c Ileus ge- 
kommen ist So lange es demnach seine geistigen Entwickelungen, 
seine Gefühle , seine Willensbcwegungen und Gesinnungen noch 
nicht vorzustellen im Stande ist, werden ihm die sich darauf be- 
ziehenden Wörter nichts als leere Schälle sein. Spricht man 
also davon mit ihm oder spricht man gar viel mit ihm davon ; so 
wird es sich entweder an Gedankenlosigkeit oder an einen falschen 
Gebrauch der Wörter gewöhnen: indem es dieselben ungehörig 
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auf das mit dem Geistigen zufällig verbundene Aeusserliche be- 
zieht, welches ja das Einzige ist, was es bis jetzt aufzufassen 
Vermag. u Eine gute Warnung vor unserem Moralisiren, Predi- 
gen und fortwährenden Hofmeistern bei den Kindern! — 

In dem zweiten Kapitel , von der Gemüths - und Charakter- 
bildung , spricht der Verf. seine eigenthiimliche Ansicht noch be- 
stimmter aus , dass es überhaupt keine angeborenen Neigungen, 
Willensbestimmungen , oder sonst bestimmte pr actische Anla- 
gen gebe; die Gemüths- und Charakterbildung finde sich im All- 
gemeinen selbst noch weniger prädeterrainirt als die Bildung der 
Erkenntnisstalente ; alle Eigentümlichkeiten , welche die ausge- 
bildete Seele zeige, seien Pr od acte aus dem Zusammen- und 
Ineinanrt erwirk eu des Inneren und des Aeusseren und daher auf A 
gewisse Bildungsverhältnisse zurückzuführen. Nach der Theorie 
des Verf. können gewisse Eigentümlichkeiten de« Empfindens, 
Begehrens und Wollens schon während der ersten Jahre, Monate, 
ja Wochen in dem Kinde begründet werden; angeboren ist aber 
dafür durchaus nichts, als die allgemeinen Grundbeschaffenheiten 
der Urvermögen, Durch die angebornen Anlagen werden nur 
gleichsam die Grenzen gezogen, innerhalb deren sich die Aus- 
bildung der Seele halten muss ; das Maass der Vollkommenheit, 
welches sie nicht überschreiten könne, alle Entwickelungen der 
Seele seien auf gewisse Grundsysteme zurückzuführen des Ge- 
sichts-, Gehör- und Tastsinnes, welche zu einem Sein mit 
einander verbunden seien, und aus einer unbestimmten Zahl sinn- 
licher Urvermögen beständen, deren Grundeigenschaften ein ge- 
wisser Grad von Reizempfänglichkeit, Kräftigkeit und Lebendig- 
keit seien. In Hinsicht auf die Charakterbildung seien die mehr 
passiven Formen der Empfindungen im Verhältniss zu den mehr 
activenj der Begehrungen und Willcnsacte bisher viel zu sehr als 
durchaus reell geschieden betrachtet; auch in der Erziehungs- 
lehre müsse man das Kleine, Vorübergehende und ebendeshalb 
gering Geschätzte, als den Keim oder die eigentliche Substanz 
aller jCharaktereigenthümlkhkeiten erkennen und sorgsam für die 
Praxis in Rechnimg bringen. An einer andern Stelle (p. 220) 
spricht der Verf. von Schwäche- und Stärke- Anlagen U. 8. W.. 
stellt dann den Satz auf, dass die günstigen Erfolge fördernd 
wirkten, oft; schon das Gewinnen der ersten Schlacht einen Hel- 
den, das Gelingen der ersten Rede einen Redner gemacht habe, 
dass das Kind nur durch Handeln einen kräftigen Willen ausbilden 
könne, und zwar nur durch Glücklichhandeln, der Erzieher 
müsse das Gelingen vermitteln und berechnen u. s. w. — Dem- 
nach ist also dem Verf. die Seele eine tabula rasa, auf welche 
das Glück und der günstige Erfolg glückliche Anlagen eintrügen; 
aber wie viel lässt sich gegen seine Theorien einwenden und zwar 
schon hl os vom empirischen Stand punet aus. — Wie kommt es, 
dass dieselben Bedingungen der Erziehung und Einwirkung sei- 
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Icns der Eltern oft so ganz verschiedene Cfiarakter hervorbringen, 
dass die ausgezeichnetesten Männer sich oft in den allerungüustig- 
sten, deprimirendsten Verhältnissen , von Kindheit auf schon ge- 
gen das Unglück anringend , und im Kampf mit der Aeusscrlich- 
keit erstarkend bildeten, wahrend Andere darin untergehen? — 
'Waren Grundverschiedenheiten der Gemüther durch blosse kleine, 
kaum nachweisbare Zufälligkeiten der Erziehung bedingt, von 
welchen erbärmlichen Zufälligkeiten wäre dann überhaupt die 
Charakterbildung abhängig! — Welches unsichere Umhertappeii, 
welches schwankende Berechnen von glücklichen oder unglückli- 
chen Möglichkeiten und Erfolgen wäre dann das Geschäft des 
Erziehers! — Wie müsstc sein ganzes Bestreben zum blossen 
Eudaemonismus führen! — Der Stand punet des Verf. scheint 
doch fast zu empirisch. — Uebrigcns sind seine Bemerkungen 
und Vorschriften vielfach fein und durchdacht, nur wohl nicht 
immer durchzuführen und oft zu künstlich. 

Der zweite Ab sei mit t enthält eine Betrachtung der allge- 
meinen Grundformen der siii liehen Bildung. Der Verf. geht 
hier alle Erscheinungen der sich erzeugenden und bildenden Sitt- 
lichkeit und Unsittlichkeit durch , entwickelt mit grosser Klarheit 
den Ursprung der sittlichen Mängel und Gebrechen , und giebt 
die pädagogischen Heilmittel und Kegeln an. Hier hält sich der- 
selbe durchgehends auf dem Standpunct des gesunden Menschen- 
verstandes und der allgemeinen ruhigen Beobachtung 5 er führt 
keine übertrieben philanthropischen Maassregeln durch, das von 
ihm empfohlene Verhalten des Erziehers bleibt ein natürliches 
und von verständigen Individuen durchzuführendes ; es verliert 
Bich nicht in eine künstliche, unnatürliche, affective und ins 
Abentheuerliche hinaufgeschrobene Manier, wie es wohl bei pä- 
dagogischen Idealisten vorkommt; — der Verf. verkannt selbst 
die Ruthe nicht, doch zeigt er überall einen feinen sittlichen 
Tact, ein zartes Gefühl für die kindliche Eigentümlichkeit, und 
alle einzelnen kleinen Züge des sich entfaltenden sittlichen oder 
unsittüchen Charakters. Obgleich entschieden Realist und Em- 
piriker ist er dennoch auch der ideellen Richtung nicht gradezu 
feindlich und erkennt die innerliche Berechtigung derselben bei 
der Büdung des Gemüths und der Sittlichkeit (so z. B. bei Er- 
wachen des Geschlechtstriebes das Wohlthätige der Ideale, und 
einer edlen und tugendhaften Liebe, einer Idealisirung als eines 
wirksamen Amulets gegen alle Ausartung) an. Nur tritt überall 
das religiöse Moment nicht hinlänglich und nicht in durchgeführ- 
ter Anerkennung und Geltendmachung hervor. Der Verf. fügt 
zwar einen Abschnitt über die Bildung zur Religion hinzu, allein 
dieser steht für sich viel zu abgerissen und isolirt , er ist nicht 
in das Ganze organisch verwebt und eingeschlungen; die Reli- 
gion ist nicht als ein durchgehendes Princip der Erziehung seitens. — 
des Erziehers herausgestellt. Dean wenn auch Ree. sich mit 
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dem Verf. gegen jede Ueberfrühung und Ueberzeitigun£ der re- 
ligiösen Gcmuthsbildung des Kindes aussprechen wurde, so glaubt 
er dennoch, dass schon bei der ersten Entwicklung des Selbst- 
> bewusstscins das Kind auf den geheimnissvollen hohen Urgrund 
alles Daseins, als auf ein dunkles hinter allem Irdischen verbor- 
genes Etwas, hingewiesen werden ; und dass bei Strafen und Be~ 
lohnungen, bei Erregungen des Gemfiths und bei Bildung und 
Feststellung von Motiven und Grundsätzen, oder bei allraäliger 
Einpflanzung, wenn auch zuerst dunkler unbewusster Principien 
immer das religiöse Moment, freilich mit zarter Behutsamkeit, 
mehr mit leiser Andeutung und kurzer wirksamer Verweisung auf 
den dunklen allwissenden und allgegenwärtigen Urgrund alles 
Seins und Lebens hervorgehoben werden muss. Durch die ganze 
Erziehung muss schon ein religiös - christlicher Hauch hindurch 
wehen als ein wenn auch unsichtbarer und mit Händen nicht zu 
greifender Leben sät her , welcher die blos sittlich verständigen 
Einwirkungen des Erziehers verklärt und durch Vergeistigung 
sublimirt. Ganz gegen des Verf. Ansicht muss sich aber Ree. 
erklären, wenn derselbe räth, das Positive in den verschiedenen 
Keligionsformen während der frühen Jugend dem Bewusstsein des 
Kindes ganz fern zu halten, und somit auch die historischen Ver- 
hältnisse (folglich auch des Christenthums. — Ree). Denn 
wenn auch der Verf. darin Recht hat , dass , wenn man die dein 
Kinde noch unerreichbaren Vorstellungen und Dogmen in demsel- 
ben entwickeln will, diese dann beschränkt, oberflächlich, ihrem 
wahren Charakter entgegengebildet und so dem Kinde falsche An- 
sichten, Vorurtheile, abergläubische Vorstellungen eingeprägt 
werden , welche sich vielleicht sein ganzes Leben hindurch ver- 
deckend und verdunkelnd vor die wahre religiöse Ueberzeugung 
stellen würden ; so giebt es doch im Christenthum so viel posi- 
tive Dogmen, welche in ihrer Allgemeinheit auch dem Kinde und 
vollends dem zwölf- und vierzehnjährigen Knaben (und -von die- 
sem spricht hier der Verf.) eben wegen ihres durchaus kindlichen 
und einfachen Inhalts nicht allein verstandlich, sondern auch aus- 
serordentlich fruchtbringend sein werden. So z. B. die speci- 
fisch christliche Lehre von dem Verhältniss der Menschen zu 
Gott , als der durcli Christus gewordenen Kinder zum Väter, von 
dem Urstande der Menschheit, von der Erlösung durch Christus 
von der Gewalt des Bösen u. s. w. Denn wenn auch noch nicht 
der tiefe ideenreiche Inhalt der christlichen Satisfactions - und 
Justificationstheorie dem zwölf- und vierzehnjährigen Knaben 
kann deutlich gemacht werden, so muss er doch schon viel spe- 
v\ fisch und positiv Christliches lernen und empfangen, weil grade 
die Eindrücke der Jugend für Kirche und Christenthum am blei- 
bendsten und dauerndsten sind. Ein Moment des Cliristenthiuns 
aber ist für die Kindesherzen eben so wie für die kindlichen und 
ungebildeten, rohen Völker gleich bildend , erweckend und cr- 
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hebend ; es Ist das historische. Wo giebt es höhere Bildungs- 
mittel, höhere und tiefere Einwirkungen , göttlichere Ideale, als 
das Leben und die Thaten Christi und seiner Apostel? — Diese 
dürfen doch wohl dem jugendlichen Herzen vorgeführt und dar- 
* gestellt werden? — Der Verf. spricht kein Wort davon, sondern 
scheint bei Verbannung des Positiven auch das historische Ele- 
ment des Christenthum8 für die Kinder fern halten zu wollen. 
Und doch würde auf das Kind nichts so fruchtbar wirken als das 
Leiden und der Tod Christi, wenn das ganze Sein und Leben 
des Erlösers richtig aufgefasst und dargestellt wird ; es wird ein 
Hochbild, ein göttliches Gefühl, ein Vorschmack der Göttlich- 
keit des Christenthums schon früh in das Kindesherz eindringen ; 
und warum diess nicht eben so als in das Herz der Sclaven und 
der uneivilisirten Heiden? — Wenn Kinder über das zehnte Jahr 
hinaus sind, sollten sie da nicht von der Mächtigkeit des christ- 
lichen Gottesdienstes ergriffen, sollte ihr Herz da nicht mit dem 
Eindruck der Erhabenheit und Ehrfurcht erfüllt werden, und wie 
bildend ist doch der Eindruck des Ehrfurchtgebietenden , des die 
Sinne Ueberwältigenden , eines christlichen Doms, eines schö- 
nen Chorals der Gemeinde mit Orgelbegleitung auf das kindliche 
Gemiilh'? — Ucberall tritt aber bei der Erziehung des Verf.'s 
die Wirkung der Kirche entweder gar nicht hervor, oder doch 
ganz in den Hintergrund, eben so wie die häusliche Andacht, 
die Einwirkung der häuslichen frommen Erziehung auf das Kind. 
Wenn der Verf. gegen das Lippengeplärr des Betens z. B. bei 
Tische eifert, so ist allerdings der Abweg der blossen Aeusser- 
lichkeit und der beim Uebcrmass so leicht sich bildenden Heu- 
chelei des Kindes gefährlich; allein auf der andern Seite muss 
doch auch in dem Kindesherzen früh die Gewöhnung befestigt 
werden, sich mitten in den täglichen Zerstreuungen des Lebens 
zusammenzufassen, unter gewöhnlichem Werk plötzlich an Gott zu 
denken, und sich unwillkürlich das Gefühl , dass Alles von Ihm 
komme, zu vergewissern. Alles kommt auch bei häuslicher from- 
mer Gewöhnung wieder freilich auf den Erzieher an, und auf sei- 
nen richtigen natürlichen Ta et, sein anregendes gesundes Beispiel. 

Der zweite Band umfasst die Unterrichtslehre. Der Verf. 
handelt in den ersten §§. von dem tiefsten Grrundverhältniss, 
und dem Umfang des Unterrichts, von den Zwecken dessel- 
ben und von der Bestimmung des Werthes der Unterrichts- 
gegenstände nach denselben, von den Unterrichtsmitteln und 
der Begrenzung des Jugendunterrichts. Hier kann Ree. mit 
einem der Ergebnisse des Verf.'s nicht zusammenstimmen. Der- 
selbe sagt, das Gebiet des Unterrichts reiche in Hinsicht der 
Aussenwelt sehr weit, in Hinsicht der innern Welt sei es in sehr 
enge Grenzen eingeschlossen , da es nur die Vorstellungen und 
gewisse Muskelbewegungen umfasse u. s. w. Was aber neben 
und vor diesen liege, die Entwickclungeii der Gefühle und der 

■ • i 

■ • "> % ! 

Digitized by Google 



Benekc** Erziehung!- und Uuterricbtslefare. Ci) 

Strebungen, und die Begründung der Gemüthsstimmung , der 
Gesinnung , des Charakters durch dieselben sei dem strengeren 
Verfahren des Unterrichts entzogen und nur der freieren Wirt- , 
samkeit der Erziehung erreichbar. Soli nicht aller Unterricht 
zugleich erziehend und bildend sein, enthält nicht jeder Unter- 
richt in sich ein ethisches Element, in sofern er die Kraft und 
Kncrgie des Willens anregt, die Ausdauec und Anspannung der 
moralischen Kraft fordert und das Gcmüth zu dem Grossen und 
Erhabenen hinführt? — Wird nicht der Charakter durch die 
Einwirkung des unterrichtenden Lehrers, durch die Wechsel- 
wirkung des Gebens und Empfangens gestaltet, die Gesinnung 
nicht durch allen Gemüth und Phantasie erregenden Unterricht, 
selbst durch Mathematik, Grammatik und Naturwissenschaften, 
wenn sie recht betrieben werden, gebildet? — Ree. vermisst 
hier beim Verf. einen Abschnitt, der das Wechselverhältniss der 
Erziehung und des Unterrichts und der Einwirkung dieses auf 
jene nach Erfahrungen und Beobachtungen (wie oft wird doch 
das Kind, sobald es Unterricht empfängt, ein ganz anderes, ein 
wildes Kind gezähmter; wie oft niuss der Unterricht besonders 
in den niedern Ständen fast ganz die Stelle der Erziehimg er- 
setzen, und erthutesmit erstaunenswerthem Erfolge ! — ), so 
wie nach psychologischen Begründungen uud Entwicklungen mehr 
heraus und heller ins Licht stellte. 

Dann giebt der Verf. einen allgemeinen Schematismus der 
Unterrichtsgegenstände , gegen dessen Begründung sich nicht 
Viel einwenden lassen dürfte. Eigentümlich ist ihm der Beweis, 
dass es keinen rein formalen und keinen rein maierialen Unter- 
richt gebe. In einem § „Entgegenbringen der erforderlichen An- 
lagen im Bewusstsein" stellt dann auch der Verf. den Grundsatz 
auf: „dass man die Unterrichtsvorstelluugen schon ursprünglich 
so viel als möglich in zusammenhängenden Massen erzeugen und 
begründen solle und billigt den Vorschlag mit dem schon wei- 
ter Torgeschrittenen Schüler (also in den höheren Gymnasial- 
Classen) während eines längeren Zeitraums jedesmal nur Einen 
Gegenstand als Haupt gegenständ des Unterrichts zu treiben, die 
übrigen nur wiederholend , und so weit , als es für die Erhaltung 
des durch den früheren Unterricht Erworbenen erforderlich ist, 
z. B. während des einen Halbjahrs ununterbrochen alle Vormittage 
nur Lateinisch, während des audern nur Griechisch , während 
eines dritten nur Mathematik zu lehren und zu üben , und etwa 
in den Nachmittagsstunden dabei das zur Seite Gelegte aufzu- 
frischen. Dicss ist ein Vorschlag, der wohl der Aufmerksamkeit 
erfahren er Pädagogen und des Versuchs werth wäre. Nur scheint 
deniKef., dass der Vorschlag sogleich näher nur auf den Sprach- 
, Unterricht müsste beschränkt werden, in welchen durch Abwech- 
selung von Dichtern und Prosaikern, Schreiben, Extemporalien, 
Grammatik hinlängliche Spannung könnte unter den Schülern er- 
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halten werden; wie es aber möglich sein sollte die sogenannten 
Wissenschaften 4 Stunden hinter einander eine jede, also z. B. 
einen ganzen Vormittag Mathematik, einen ganzen Vormittag 
Geschichte, oder Geographie, oder Physik, oder gar Philoso- 
phie und Religion Torzutragen und zu catechisiren und zu exami- 
niren, ohne geistige Abspannung, Langeweile nnd selbst Er- 
tödtung der Lust, sieht Ree. nicht ein. Ueberdiess würden dann 
doch wohl auch die Nachmittagsstunden nicht hinreichen, um 
das früher Gelernte anzufrischen und zu erhalten, wenn es ein 
halbes Jahr hindurch und so einige Jahre hinter einander immer- 
fort ganz beseitigt und aus dem Untewichtsgange eigentlich aus- 
geschlossen bliebe. Was beständige Repetitionen in den Nach- 
mit 7 ausstunden für eine für Schüller und Lehrer gleich narkotische 
Kraft haben, das wird jeder erfahrene Schulmann — wohl wissen. 
Sollte auch unser jetziger Unterrichtsorganismus des Neben - und 
Miteinander in sich selbst nicht eine innere zur glcichmässigen 
Ausbildung der Seelenkräfte förderliche Begründung haben, wenn 
nur nicht ein zu buntes Mancherlei , eine zu grosse Vielartigkeit 
der Gegenstände, gegen welche sich die Stimme der besonnenen 
Beobachter des jetzigen pädagogischen Treibens mit Recht erhebt, 
(den Geist verwirrt «nd abstumpft % Mit sehr guten philosophi- 
schen Gründen erklärt sich der Verf. auch gegen unser heutiges 
Vielerlei , welches auch besonders für die Begründung einer eig- 
nen Productivität nachtheilig, da es zu derselben unerlässlich 
sei, dass die Vorstellungsanlagen in wenige grosse Massen zu 
einander gesammelt werden. Nur dann könne ein tiefer greifen- 
des Gefühl der Steigerung und Triebkraft durch den Unterricht 
entstehen u. s. w. Fünf Hauptstämme des Unterrichts will der 
Verf. aufnehmen. 

Völlig beistimmen muss Ref. dem Verf. , wenn er in einem 
sehr lesenswerthen § über die „unmittelbare Einwirkung des 
Lehrers" fordert, dass der Ünterricht, indem er die geistige 
Kraft des Schülers genügend anrege, doch noch einen gewissen 
IJeberschuss derselben übrig lassen müsse für das eigene Wei- 
terstreben. Gegen diese psychologisch durchaus richtige For- 
derung wird nicht viel einzuwenden sein, zumal bei unsern 
Gymnasien , welche durch alle Reglements und durch die vielen 
starren und abstracten Bestimmungen des Gesetzes leicht in ei- 
nen gewissen geistigen Zwang hinein gerathen und unter dem 
Examinations -Fieber und allen Forderungen des Staats, leicht 
in den Abweg eines mechanischen, die Geister lähmenden und 
hemmenden Abrichtungssystems verfallen können, wobei alle 
Eigentümlichkeit und Individualität leicht untergehen kann, und 
wobei die Jünglinge zu gut dressirten und abgerichteten dermal- 
einstigen Schreibmaschinen ohne Geist, Leben, Interesse, Ei- 
gentümlichkeit, in uuserem schreibseligen Zeilalter derMaschinen 
und Mechanik , herangebildet werden ! — Gewiss sollte diese 
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Forderung., dass dem Jüngling noch etwas Kraft, Zeit, Müsse fwr 
sich und für Herausbildung seiner Eigenthiimlichkeit von der Schule 
gelassen würde, recht dringend and oft ausgesprochen werden! 
Seit der weisen Erfindung der Privatstudien aber wird nun auch 
noch die letzte Möglichkeit eigenthürolicher Lieblingsbeschäfti- 
gung dem Gymnasiasten , von dem alles controll irenden , Hefte* 
revidirenden, inspicirenden Lehrer geraubt, und der Ehrgeiz 
des geduldigen Jünglings zu rechter Anhäuf ung von Schreibmate- 
rialien zur Lob erwerbenden Vorzeigung gespornt ! — 

Das zweite Kapitel umfasst die besondere Unterricktslehre* 
Der erste Abschnitt, eine didactische Würdigung der Unter- 
rieht sge genstände , enthält viel Tüchtiges und scharfsinnig Ge- 
dachtes und Entwickeltes. Der Verf. entscheidet sich durchaus 
mit sehr guten und scharfsinnigen Gründen für die Beibehaltung 
der classischen Studien als eines Hauptbildungsmittels derJugeud. 
Ganz besonders empfiehlt er das Uebersetzeu aus den Classikern, 
erklärt sich aber gegen das Schreiben und Sprechen der fremden 
Sprachen, da nur die Denksphären bei der Muttersprache leben- 
dig gegeben seien, die der fremden nur gleichsam angeschlagen 
würden, indem sieh die Association zwischen den beiderlei Wör- 
tern gleichsam mechanisch und todt geltend mache. Ja der Verf. 
geht so weit, dass er das Ausdrückenlassen der eignen Gedanken 
durch das Medium fremder Sprachen für die innere geistige Ent- 
wicklung meistentheils in keinerlei Art förderlich, soudern viel- 
mehr nachtheilig wirkend erklärt Nur hinsieht der Elemente 
der Sprache, welche das am meisten Fremdartige seien, könn- 
ten die Uebungen im Sprechen und Schreiben fortgesetzt werden^ 
da mit den Elementen auch zugleich alles Uebrige ein sicheres 
Besitzthum werde, wie weit diess für das Verständniss und die 
Reflexion nöthig sei. Dem freien Schreiben und Sprechen in 
fremden Sprachen, nicht dem Uebersctzen in dieselben stellt sich 
der Verf. besonders entgegen. — Hiergegen scheint aber dem 
Ref. nicht hinlänglich erwogen * dass das Lateinschreiben (das 
Schreiben in andern fremden Sprachen und das Lateinsprechen 
giebt Kef. für Gymnasien preis und verweist es auf die Universi- % 
taten — ) doch eine geistige Gymnastik erzeugt y wenn es bis 
zu einem freien Gebrauch der Sprache , bis zu einem gewissen 
- Grade sei inständiger Stylbildung durchdringt, wie nicht leicht 
eiue andere Sprach-Uebung, weil sich alle Momente sprachlicher 
Combinationen und Associationen, alle logischen Gesetze der 
Grammatik darin concentriren, und weil an dem Medium des La- 
teinischen eigenen freien Styls als an einem fremden sich der 
Schüler der Gesetze des Styls und der Sprache am ersten be- 
wusst wird. Welche Vcrsatilität des Geistes, welche Feinheit, 
Schärfe und Gewandtheit des Gedankens kann durch ein rechtes 
freies Aneignen eines lateinischen Styls gewonnen werden ! Und 
sollte nicht der Kunstsinn, das Gefühl für Rhythmik und Harmo- 
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nie, das Vermögen die Sprachmassen zu bewältigen und sie zur 
Einheit zusammenzufassen, am meisten gebildet werden, wenn 
der Jüngling so weit geführt würde, eigne grössere Conceptio- 
nen zu dem Kunstbau einer Ciceronianisch.cn Periode, eines 
Kunstwerkes in sich selbst, zu gestalten? — Sollte wohl das 
Gefühl für die Schönheit der edlen stolzen Römerlaute, der feine 
Tact für Vollendung der Form und des Styls, durch etwas ande- 
res so angeregt und gebildet werden können, als durch eigene 
freie Nachbildung acht Römischer Perioden? Welchen Grad der 
Ausbildung des Geistes und ganzen Wesens setzt die feinere la- 
teinische stylistische Fähigkeit und Gewandtheit bei dem Jüng- 
linge schon voraus! — Ein practischer und erfahrener Schul- 
mann wird wohl an seinen Primanern bemerkt haben , dass die, 
welche Anlage zum lateinischen Styl zeigten und frei ausbildeten, 
auch meist in den andern Gegenständen die vorzüglichsten waren, 
und nicht eben im Denken zurückblieben. Ref. hat diess wenig- 
stens vielfach an seinen Schülern beobachtet. — Gegen das 
Lateinisch etc. (oder gar Griechisch ! ! — ) Sprechen würde sich 
indessen Ref. entscheiden, in so weit es über historisches Mate- 
rial und historische Verhältnisse hinausgeht und etwas mehr als 
blosse grössere Sprachfertigkeit und Gewandtheit bezweckt. Nur 
zu oft führt das Plappern fremder Sprachen Seichtigkeit und 
Oberflächlichkeit des Denkens und ganzen Menschen herbei. 

Das Endresultat des Verf.'s über den Unterricht in den alten 
Sprachen ist folgendes (II, 113): „Es ist unnöthig , und wie Al- 
les ünnöthige, schon weil es Zeit und Kräfte raubt, für die 
höhere Bildung nachtheilig , dass der Schüler activ werde in 
dem dem Altcrthume Angehörigen. Man übe also das Sprechen^ 
das freie Schreiben, und, um uns dieses Ausdrucks zu bedienen, 
das Denken in alten Sprachen nur mit Denjenigen , welche das 
Studium derselben zu ihrem Lebensberuf machen wollen." Wann 
aber nicht activ werden in einer Sprache, wo ist sonst Hesitz und 
Beherrschung des Sprachstones und Gebietes möglich und ist 
nicht die wahre geistige Erstarkung durch die Sprache, die We- 
ckung der produetiven Sprach - Anlagen erst durch freien selbst- 
ständigen Gebrauch der Sprache bedingt 4 ? Würde nicht das 
blosse Uebersetzen oder Rückübersetzen aus der Muttersprache 
ins Lateinische zur blossen geistigen Passivität und zu einer 
sprachlichen Ungcfügigkeit, zu einer stylistischen Unbehülflich- 
keit, einer Steifheit und Starrheit in der Anwendung der Sprache 
führen? Sollte denn die Activität und Produktivität in dem Ge- 

* 

biete einer fremden Sprache mindere geistige Befruchtung darbie- 
ten und erzeugen, als in andern Wissensgebieten? — Ist es 
denn keine geistige Erstarkung, Sprachmassen zu beherrschen 
und frei zu gestalten ? — 

Uebrigens will der Verf. dem Studium der alten Sprachen 
Dicht etwa die durch Abschaffung der Uebuug dejß freien Latein- 
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Schreibens ersparte Zeit entziehen, er verlangt mir, dass eine 
grössere Anzahl von elastischen Autoren und vor allem von jedem 
JSinzelnen mehr gelesen werde, als gewöhnlich geschieht, wo 
das Gelesene meist zu sehr Bruchstück bleibe. Aach dem Grie- 
chischen wünscht der Verf. für die späteren Schul -Jahn; eine 
grössere Ausdehnung zugethcüt, da immer noch meist nur ein 
halbes Verständniss erreicht werde. — Beide Vorschläge sind 
6ehr zu beherzigen. Ree. ist innig überzeugt, dass zu einer 
wahren Geistesbildung durch das Studium der Classiker ein ganz 
anderer Weg müsste betreten, der eine und andere Schriftsteller, 
ein Horaz, Tacitus und Cicero als Redner, weit mehr verarbei- 
tet, weit tiefer und gedankenvoller aufgefasst, weit mehr in einem 
Zuge gelesen und als ein Ganzes hegritfen werden müsste . wenn 
er in formaler und matcrialer Hinsicht recht fruchtbringend wer- 
den sollte. Unter allen grammatischen, antiquarischen etc. Be- 
merkungen fasst aber sehr häufig unsere Gyraiiasialjugcnd sehr 
wenig von dem Geiste des Autors, er bleibt ihr eine in lauter 
kleine Fragmente zerhackte, tägliche Pensa darbietende Beispiel- 
sammlung zur Einübung von allerlei grammatischen Regeln und 
Sprachbemerkungen ; welche sie oft mit Widerwillen fahren lässt, 
'sobald sie von dem Gymnasium scheidet. Wenn übrigens der 
Verf. meint, dass einer grössern Ausdehnung des Griechischen 
ganz besonders das leidige Lateinschreiben und Lateinsprcchen 
entgegen gestanden habe , so hat er nicht die philologisch - mi- 
krologische Manier des gewöhnlichen griechischen Unterrichts 
in Anschlag gebracht , den meist junge Philologen ertheilen, wel- 
che an ihren Schülern sich alle ihre spitzfindige grammatische 
Gelehrsamkeit einüben wollen , sie aber wenig in das Alterthum, 
in die Schönheit der Form und des Gegenstandes, und in das 
ächte Bildungsmoment einführen« 

Der Verf. geht sodann in einem zweiten Abschnitt , der von 
der speciellen Methodik handelt, in einer kritischen Uebersicht 
die iftethoden durch und weiss dieselben auf eine eben so scharf- 
sinnige als ruhige und klare Weise zu würdigen. Nur einige 
wenige Bemerkungen will sich Ree. noch der Kürze des Raums 
wegen erlauben. Den Unterricht in der Geschichte unterscheidet 
er von seiner äussern und innern Seite, und bestimmt ersteren 
für die niedere, letzteren für die höhere Altersstufe. Allein 
Ree. muss sich ganz gegen solche nicht durchführbare Zcrspai- 
tung der äussern und innern Geschichte, welche doch immer ein 
Ganzes bildet, erklären. Sollte denn wirklich das Kind und der 
Knabe nur Namen und Zahlen lernen *? Sollte die kindliche In- 
nigkeit des Gemüths, das frische hegicrige Auflassen einer neuen 
Weit , mit der trockenen Speise des blos äusserlichen Gerüstes 
der facta ertödtet werden? Sind nicht grade Biographien für die 
unterste Stufe, und muss nicht an und in denselben die Gc- 
müthswelt, also denn doch auch wohl die innere Seite der Ge- 
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schichte hervortreten? — Saust spricht der Verf. sehr gut über 
den Geschichtsunterricht , in welchem er ^ wenn derselbe recht 
betrieben wird, sehr richtig eine Vorbereitung für das Studium 
der Philosophie in allen ihren Theilen und besonders in den 
poetischen sieht. Niclit übereinstimmen kann aber Ree. mit dem 
Verf., wenn derselbe meint, die eigentlichen Staats- und Staa- 
tenverhältnis8e (ihrem innern Charakter nach und fnr die Beur- 
theilung desselben) gehörten entschieden gar nicht in den Ju- 
gendunterricht. Freilich nicht zu viel Hin - und Iler-Raisoniren 
1 und Kritisiren über Politik , kein politisches Kanucgiessern , kein 
hohl es Aburtheilcn über den verschiedenen Charakter complicir- 
terer Staatsverhäitnis&e, aber wohl gehört in den Jugendunter« 
rieht ein Entwickeln des Gedankens , welcher der Bildung eines 
Staats zumal eines eiementarisolien, wie z. B. des Lycurgischen, 
zu Grunde liegt, wohl gehört dahin der allgemeine politische 
besichtspunet des Gesetzgebers, der verschiedenartige Charakter 
des einen und andern Staats, wie er im öffentlichen und Privat- 
leben erscheint, endlich der Begriff des Staats selbst, wie er sich 
aus der ganzen Darstellung seines Lebens ergiebt. — Zu ein- 
seitig und beschrankt will der Verf. den Geschichtsunterricht bei 
der Gymnastaljugend blos auf lebendig ausgeführte und belebende 
Bruchstücke aus der' Geschichte der allgemeinen Cultur, der 
Wissenschaften und Künste und besonders aus der Geschichte der 
Erfindungen beschrankt wissen. Wo soll denn der Jüngling eine 
Anschauung des Kunstwerkes des Staats und durch sie Achtung 
vor dem ihm zu Grunde liegenden Gedanken gewinnen? — 
Wahrlich wenn der Primaner diese mehr gewonnen hätte, dann 
möchte er weniger zu den unglücklichen Verirrungen verblende- 
ten und wüsten demagogischen Treibens kommen! — 

Völlig beistimmen muss Ree. dem Verf., wenn derselbe aus 
dem Jugendunterrichte in der Moral und Heligion das Abstract- 
Systematische ganz ausgeschieden wissen will , ja wenn er, be- 
hauptet, die Entwicklung religiöser Begriffe und Sätze sei nur 
ein Surrogat der Surrogate, das schwächste von allen für den 
Zweck, die Religion im GemiUhe und in der Gesinnung zu be- 
gründen. Der Unterricht könne überhaupt nur wenig thun, uud 
müsse sich jedenfalls an der ursprünglichen (elementarischen 
Form) der Form der Empfindung so nahe als möglich halten. 
Der Verf. will Bilder des Religiösen als regelnde Norm für die 
Zukunft aber keine Kirchengeschichte ; allerdings biblische Ge- 
schichte, doch spricht er auch gegen eine üb clause brachte und 
unverständige Verehrung der Bibel beim Jugendunterricht, da 
dieselbe eine Reihe von Schriften darbiete , welche doch in di- 
dactischer und pädagogischer Hinsicht nicht allgenügend gehalten 
werden könnten, die unter den mannichfachsten Veranlassungen 
und Einflüssen, welche zu jenem Zwecke oft kaum in der entfern- 
testen Beziehung ständen, ursprünglich entstanden und später zu 
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einem Ganzen zusammengekommen seien. Es zeige sich das Ge- 
gentheil besonders in Hinsicht der geschichtlichen Darstellung 
und Bilder religiöser Gesinnungen. Von Christi Leben , wo die- 
selben unerreichbar vollkommen und rein, sei leider zu wenig 
aufbehalten , um unserm Mangel abzuhelfen. Die Schriften der 
Apostel seien Gelegenheit ss ein "iften, und gäben als solche auch dgl. 
Darstellungen, doch nur gelegentlich. — sie seien überwiegend 
dogmatisch - polemischen Inhalts. Die religiösen Gesinnungen 
des A. T. seien zu wenig concentrirt für den Schulunterricht, der 
eine zusammenhängende Grundlage fordere, auch stellten sie 
zum Theil das Religiöse nicht rein genug dar. — Diess sind 
wunderbare Ansichten , denen Ree. als Theologe ernst 1 ich ent- 
gegen treten muss. Wo giebt es erhabenere eindringlichere Bil- 
der religiöser Gesinnung als in den herrlichen Gestalten des V 
Testamentes? Was, ist mehr für das kindliche Gcmiith , für das 
Elementarische der Empfindung geeignet, als die Bilder des 
A. T : ein Abraham, Hiobu. A. mit ihrer kindlichen und naiven 
Einfalt und Frömmigkeit? Wo prägen sich die Formen religiöser 
Denk- und Handlungsweise in ihrer grotesken weit überwindenden 
Unmittelbarkeit des Glaubens und Lebens in Gott tiefer ins Ge- 
rn üth ein? — Und wenn das A. und N. T. viel Polemisches und 
überwiegend Dogmatisches hat, weht auch hierin nicht überall 
der Geist der innersten, heiligsten und grossesten göttlichen Of- 
fenbarung, der schon das jugendliche Gcmüth mit Erfarcht und 
Staunen vor der Erhabenheit der Gedanken erfüllt ? Ist es nicht 
Sache des verständigen Lehrers das Religiöse rein auszuscheiden 
für die Jugend und das Beiwerk der Zeit und Verhältnisse abzu- 
sondern? Giebt es nicht schon recht gute Lehrbücher biblischer* 
Geschichte, mit dem für die Jugend Passenden und Gehörigen. — 
Geben denn die Schriften der Apostel wirklich nur gelegentlich 
religiöse Darstellungen ? Sind die Evangelien und besonders die 
Apostelgeschichte nicht voll der reinsten und schönsten religiö- 
sen Bilder und Muster? — Und welche wunderbare Meinung 
ist es, dass zur Abhelfung des Mangels religiöser Bilder uns lei- 
der zu wenig von Christi Leben selbst aufbewahrt sei ! — Haben 
wir nicht aus allen Altersperioden des Heilandes Bilder seines 
göttlichen Lebens, von der Kindheit an bis zum Tode? — Sind 
»sie nicht grade hinreichend, um in den jugendlichen Herzen die 
Bilder des Erhabenen und Religiösen zu wecken 1 — Würde 
durch detaillirtere Darstellungen, durch mehr Einzelheiten mensch- 
lichen Lebens und Handelns Christi nicht grade der Eindruck des 
Grossen und Göttlichen, des einzigen wunderbaren und mil ge- 
hcimnissvoller Ehrfurcht das Gemüih der Jugend erfüllenden Got- 
tessohnes verschwinden? — Wo der Eindruck des Göttlichen 
recht stark und bleibend sein soll , da muss in der Seele noch 
*■ etwas von Ahnung, von einem geheiinnissvollen nicht gehobenen 
Schleier, durch den das Unendliche den endlichen Augen ver- 
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borgen bleibt, zurückbleiben, und dazu Ist grade die Darstel- 
lung aus dem Leben Christi die geeigneteste. Wie wurde das 
möglich sein, wenn er überall in allen seinen Lebensverhältnis- 
sen auf das breiteste und ausführlichste als ein gewöhnlicher 
Mensch geschildert wärcl — Gerade genug haben wir Ton dem 
Heilande, um in ihm das göttliche Element wirksam auch in den 
Jugendherzen zu machen! — — Der Verf. erklärt sich gegen 
das Bibellesen, — was freilich zum Missbrauch führen kann, wenn 
es den Wust exegetischer Gelehrsamkeit der Jugend beibringen- 
will , — aber von einem verständigen Lehrer mit Auswahl gelei- 
tet gewiss heilsam ist zur Erweckung religiöser Gesinnung. 

Das dritte Kapitel handelt von den Unter HchtsanstaUen; 
die ersten §§. von der Entstehungsweise und Vergleichung der» 
selbett mit dem Privatunterrichte in Hinsicht ihrer Bildungskraft, 
von den Verhältnissen zwischen den verschiedenen Gattungen 
von Unter richtsanstaUen. Dann folgt ein § „das Gymnasium." 
Hier sind kurz die in dem ganzen Werke zerstreuten Ansichten 
des Verf.'s wieder zusammengefasst. — Sehr practisch ist die 
Forderung desselben , dass das Gymnasium gegen das J löher lie- 
gende, also gegen die Universität scharf begrenzt werden solle. 
Gewiss wird hierin am meisten noch zur Zeit gefehlt. — - Sowohl 
im Sprach- als auch im wissenschaftlichen Unterricht wird die 
Jugend noch zu sehr mit der Masse der Gelehrsamkeit überschüt- 
tet und dieselbe wird gewiss oft das Material, an welchem sich 
junge Lehrer besonders Philologen ihre manniclifache und sub- 
lime Gelehrsamkeit einstudiren wollen; die eigne Denkkraft und 
Productivität, so wie die Eigenthümlichkeit und Selbstständigkeit 
des Charakters wird unterdrückt , — auf der Universität glauben 
dann die gel ehrten mit Nr. I oder dem Zeugniss der Reife abge- 
gangenen vollgepfropften Gymnasiasten schon Alles zu wissen, 
und ruhen auf ihren Lorbeeren , oder sind von dem Ueberladen 
mit Gelehrsamkeit so matt geworden, dass sie sich erst Jahrelang 
wieder ausruhen müssen. Das Gymnasium sollte ein wahres 
Gymnasium, überall nur der Drang nach Wissen geweckt wer- 
den, nicht, wie jetzt bei dem vielen Examiniren, das Wis- ' 
sen selbst die Hauptsache sein! — Sehr richtig und aus dem 
Leben gegriffen sind des Verf. Bemerkungen über die jetzige 
schlaffe Studienart der meisten Jünglinge auf den Universitäten, 
über dies8 Hefteschreiben, diess mechanische todte Kepetiren 
u. s, w. Die Meisten erwerben gewiss nie recht die Fälligkeit 
zu eigfiem wissenschaftlichen Arbeiten. Der Verf. empfiehlt da- 
her eine allgemeine Encyclopädie und Vorbereitung zum akade- 
mischen Leben, besonders aber einen Zwischenzustand zwischen 
dem Gymnasium und der Universität, eine Selecta, nur in ganz 
anderer Weise , als die man gewöhnlich , als reine Fortsetzung 
der Prima oder gar als eine Art von philologischem Seminar ein- 
gerichtet habe; in der von ihm vorgeschlagenen Selecta sollte 
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für ein Semester ganz besonders das Selbstarbeiten und Selbst- 
denken unter Aufsicht und Controlle gelehrt und Lust dazu ein- 
geflösst werden, durch Steigerungen im Geistigen, ohne eigentliche 
Vorlesungen, um unter gelegentlichen concentrirenden Vorträgen, 
wobei keine Feder angerührt werden dürfte^ und Prüfungen in 
der Form von Gesprächen. Eigenes Arbeiten nach Büchern müsse 
die Hauptsache sein, daher Auszüge , Uebcrsichteu, Zusammen- 
fassungen, Vergleichungen, Anwendungen u. s. w. Mit voll- 
kommener Ucberzeugung muss Ree. dem Vorschlage des Verf. 
beistimmen. Schon an einem andern Orte bei Veranlassung des 
durch Lorinser neuerdings aufgeregten Kampfes und der viel- 
fachen Gährung in der pädagogischen Welt hat sich Ree. dahin 
geäussert, dass viel zu wenig jetzt die eigne Productivität und 
Selbsttätigkeit geweckt, viel zu sehr die Jugend an ein passives 
Aufnehmen der Gelehrsamkeit gewöhnt werde , dass nicht die 
Masse des für das Examen blos äusseriieh und oft mit Widerwil- 
len Gelernten und bald nieder Vergessenen die Hauptsache sei, 
sondern die in dem Menschen geweckte Energie und die Kunst 
seine Kräfte gebrauchen zu lernen, dass daher müssten weniger 
Lehrstunden gegeben , weniger Lehrgegenstände getrieben , we- 
niger Massen von Gelehrsamkeit auf den Gymnasien der Jugend 
eingepfropft, dieselben aber angehalten werden, das Gelernte 
selbstständiger zu verarbeiten, und dass überall im Leben das 
Handeln höher stehe als das Wissen, daher die Fähigkeit und 
Energie zum Handeln und eignen Arbeiten dereinst höher ge- 
schätzt werde, als todtes Anlernen! — Indessen sind solche 
Wünsche, wie sie der Verf. hier äussert, z.B. die Einrichtung 
einer Selecta nach seinen Ideen, vor der Hand noch so lange pia 
desideria, als Alles im Staate noch bis in die untersten Stufen 
herab auf Examina berechnet und eingerichtet ist, und der Jüng- 
ling nur eilt sobald als möglich das Gymnasium zu verlassen und 
durch das Feuer des Examens zu kommen! — Ein solches Drän- 
v gen und Treiben zur Universität und zum bürgerlichen Leben, 
wie es jetzt meist ausserliche Rücksichten unter Eltern und 
Jünglingen herbeiführen , wird wohl so leicht keine wahre Wis- 
senschaftlichkeit unter der Blasse der Studirenden aufkommen 
lassen! — 

Den Unterricht in neuern Sprachen beschränkt übrigens der 
Verf. sehr verständig für die Gymnasien bis zu einem Verstä'nd- 
niss leichterer Schriftsteller, giebt aber entschieden der engli- 
schen Sprache wegen ihrer der unsrigen weit verwandteren Lit- 
teratur den Vorzug, worin Ree. dem Verf. ganz beistimmt. 

Nur gegen die Verbannung eines Unterrichtszweiges muss 
sich Ree. erklären, nämlich des vorbereitenden philosophischen, 
oder der philosophischen Propädeutik. Der Verf. will nicht nur 
die Unterrichtsgegenstände, welche der Vorbereitung zu einem be- 
sondern Beruf dienen, sondern auch alle diejenigen vom Gymnasium 
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entfernen , welche iit einer hohem ReflexionssphSre liegen, wie 
die Logik, die Psychologie, die Rhetorik, die Poetik, die Ge- 
schichte der Philosophie U.A., der Unterricht auf dem Gymnasium 
solle nur wenig über die concreten Anschauungen hinausfuhren; 
selbst die allgemeine Grammatik liege über den Bilduiiffskreis 
der meisten Gymnasien hinaus. Es verbietet hier der Raum, 
dass sich Ree. des philosophischen Unterrichts auf den Gymnasien 
gegen den Professor der Philosophie annimmt ; doch hat er als 
Lehrer die Erfahrung gemacht, dass dieser Unterricht zweck- 
mässig und dem Standpunkte der Jugend angemessen, d. h. be- 
sonders catechetisch und heuristisch, und aus dem bisherigen 
Bildungsgange der Jugend heraus entwickelnd und anregend er* 
theilt und iu gehörige Verbindung mit dem deutschen Unterrichi 
gesetzt, ein selur bildendes und wesentliches Glied in der Kette 
der Lehrobjecte ist und zur Ergänzung einer wesentlichen Seite, 
der Hervorbildung einer selbstständigern und freiem Auffassung 
des Stoffes , zur Weckung und Regelung eigentümlicher Denk- 
kraft, wesentlich beiträgt. Einer frei&n Verarbeitung des Stoffs, 
einer Hervorholung und Weckung der Ideen ist in dem Unter- 
richtsorganismus verhältnissmässig nur wenig Raum gelassen, da 
die Masse des historischen und sprachlichen Materials leicht die 
Productivität und Selbsttätigkeit der Jugend erstickt, sie zu 
einem passiven und duldendeu An- uud Aufnehmen führt, und 
das geistige innere Leben abschwächt. Das Gebiet des Denkens 
und zwar des logischen Denkens wird der Jugend durch die 
philosophische Propädeutik geöffnet, die Befruchtung mit Ideen 
dadurch angebahnt, eine neue Betrachtung der Dinge aus ganz 
neuem Gesichtspuncte vorbereitet. Und wäre es nicht schon sehr 
wichtig, wenigstens die gewöhnliche und übliche Terminologie 
der philosophischen Kunstsprache, wenigstens die allgemein vor- 
bereitenden Begriffe «der formalen Logik schon der Jugend zur 
Universität mitzugeben? — Vortrefflich ist die Abhandlung über 
den philosophischen Unterricht auf den Schulen, welche Hoff- 
meister seinem Romeo eingeflochten hat, so wie das Bruchstück 
eines solchen propädeutisch - philosophischen Unterrichts da- 
selbst. Es möchte leicht das Beste sein, was darüber geschrieben 
worden. Hoffmeister hält diesen Unterricht in seinem geistreichen 
Buche für den allerwichtigsten und eigentlichen Hauptunterricht, 
um den sich der übrige gleichsam herumlegen müsse. 

Nur ungern und nur durch die nothwendigen einer Recension 
gesteckten Qrenzen sieht sich Ree. gezwungen , hier den Verf. 
zu verlassen und den Inhalt des Werkes weiterhin auf sich beru- 
hen lassen zu müsseu. Er will nur noch die §§. nennen, um auf 
den reichhaltigen Inhalt des Buches aufmerksam zu machen. Die 
Bürgerschule , die Volksschule, die Mädchenschule , pädago- 
gische Seminare. Schullehrerseminarc. Zweiter Abschnitt. 
Einrichtung der Unten ichtaanstalten. Vielheit der Lehrer im 
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Verhüllnus zu 4en Schülern. Klassen - und Fachsystem. Ver- 
hältniss der Lehren zu einander. Allgemeine Betrachtungen 
über die in der Schule anwendbaren Belohnungen und Strafen. 
(Hierbei scheint das sittlich religiöse Moment zu wenig ins Auge 
gefasst, so wie nicht Andeutung der Glänze» desselben in seiner 
Anwendung und Warnung vor Missbrauch gegebeu ist. — ) 
Schutordnung — Aufsicht — stete zweckmässige Tkäligkeit. — 
Sinnt, — geistige — gemischte Strafen und Belohnungen. An- 
dere Eintheilungen und praktische Vorschriften. (Im Allge- 
meinen schliesst der Yerf. sich ganz an die gangbaren und übli- 
chen Schuleinrichtungeii an, billigt und vertheidigt sie; — eigene 
und selbstständige Vorschläge und Meinungen findet man weniger.) 
Unterricht in der Classe. Prüfungen. Verhältnisse der Schü- 
ler unter sich und zu den Lehrern. 

Druck und Papier sind gut, der Preis aber ist etwas zu hoch 
und dürfte der weitern Verbreitung unter den gewöhnlich nicht 
sehr bemittelten Schulmannern sein: im Wege stehen. 

Burg Brandenburg a. H. A. Schrovder. 
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Das Römische Privat rechte und der CivilprozesB 
bis in das erste Jahrhundert der Kaiser her r- 
schaf t. Ein Hülfabtich cur Erklärung der alten Claseiker, vor- 
züglich Tür Philologen nach den Quellen bearbeitet Von Dr. WH" 
heim Rein. Mit einer geschichtlichen Uebersieht der Komischen 
Verfassn ngegeschichte und der RecbtsqueJlen bis auf Juatinianua. 
Leipzig, Verlag Ton K. F. Koehler. 1886. XXXIV u. 537 SS. 

Bei der Bedeutsamkeit, welche die römischen Rechtsalter- 
thömer für alle Philologen haben, war es bisher ein höchst fühl- 
barer Mangel, dass dieselben nicht in einer besonderen Schrift 
aur Kenntniss derer gebraucht Wurden, die nicht ganz durch die 
juristische Schule gehen konnten. Denn wenn auch das Lehr- 
buch der Geschichte des Hämischen Hechts van Dr. C. A. C. 
Klenze, namentlich in seiner zweiten Auflage (Berlin, 1835) ein 
wahres Muster eines Lehrbuches überhaupt, das iu der Hand ei- 
nes jeden Philologen sein sollte , für den geübteren Philologen 
die Stelle manches ausführlichen Werkes zu vertreten geeignet 
ist und durch seine zweckmässige Zusammenstellung der wich- 
tigsten Momente aus der römischen Rechtsgeschichte das Stu- 
dium derselben nicht wenig erleichtert, so fehlte es doc^ an einem 
Werke, das auch dem weniger Bewanderten eine gehörige Ein- 
sicht in die römische Rechtsgeschichte eröffnete. 

Diesem Mangel abzuhelfen , war Vorsatz des Verfassers der 
oben genannten Schrift und mit Freuden müssen wir es ausspre- 
chen, dass wir glauben, dass er seine Absicht vollkommen er- 
reicht habe. Denn wenn er auch nur das Privatrecht und den 
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Civilprocess in diesem Buche zu umfassen sich vornahm, und man 
wohl auch das Strafrecht gern mit aufgenommen sehe, zumal io 
nicht wenigen Fällen eines das andere ergänzt und das eine ohne 
eine Rücksichtsnahme auf das andere kaum in einzelnen Puncten 
hinlänglich verständlich erscheint, so ist doch der gewählte Stoff 
an und für sich so umsichtig verarbeitet und bei vorkommenden 
Fällen auch so viel Rücksicht auf das Criminalrecht genommen, 
als es zum Verständnisse des Civilrechtcs nöthig war, dass aller- 
dings dieser Mangel weniger fühlbar erscheint; und man nur 
wünschen kann , dass der Hr. Verf. auch dieser Seite der römi- 
schen Rechtsgeschichte in der Folgezeit auf gleiche selbststän- 
dige Weise seine Aufmerksamkeit zuwenden möge, um auch 
hierüber dem Philologen einen leichteren Aufschluss zu verschaf- 
fen; es ist diess auch um so nothwendiger, da diese Verhältnisse 
im Allgemeinen noch nicht durchgängig derselben Berücksichti- 
gung sich erfreut haben, wie die civilrechtlichen. 

Was nun das Rein'sche Werk selbst anlangt, so können wir 
die drei Rücksichten, aus welchen er sein Buch abfasste und nach 
welchen er es also auch beurtheilt wissen will, nur gutheissen. 

Zuerst nämlich glaubte er, da er vorzüglich für den Philologen 
ein Hülfsmittel zum Verständnisse der alten classischcn Schrift- 
steller liefern wollte, nur die ältere Zeit berücksichtigen zu müs- 
sen und brach die Verfolgung dieser Rechtsverhältnisse zu Ende 
des ersten Jahrhunderts der Kaiserzeit ab, wenn nicht ein weite- 
res Nachgehen wesentliche Aufschlüsse auch zur Beurtheilung 
des früheren Verhältnisses eines Rechtsinstitutes an die Hand 
gab, wo er mit Recht eine Ausnahme von dem sich auferlegten 
Gesetze machen zu müssen glaubte. So nützlich nun immer die 
längere Verfolgung der Rechtsgeschichte bis in die spätere Zeit 
auch für den Philologen werden kann, so müssen wir doch Hrn. 
Reins Grundsätze vollkommen billigen, da später die Rechtswis- 
senschaft sich mehr in sich selbst abschloss und weiter ausbil- 
dete, aber weniger mit dem eigentlichen Volksleben in Verbindung 
stand, also auch weniger Interesse gewährt, der Philolog aber, 
der mehreren Aufschluss begehrt, zu diesem Behufe nach sorgfäl- 
tiger Benutzung des vorliegenden Werkes die Schriften der Juristen 
selbst vollkommen zu verstehen und gehörig zu benutzen in den 
Stand gesetzt sein wird. Zum Mittelpuncte seiner Richtung 
machte der Hr. Verf. daher mit vollem Rechte die Ciceronische 
Periode. Es könnten also etwaige Ausstellungen hier nur das 
Einzelne treffen. 

Ferner sind wir mit Hrn. Rein vollkommen einverstanden, 
wenn er auch bei Benutzung der Quellen seinem Zwecke gemäss 
zuvörderst auf die älteren sein Augenmerk richtete und nur 
zur Aushülfe die späteren Rechtsquellen benutzte. Nur sind 
wir der Ansicht» dass abgesehen von äusseren Einwirkungen auf 
den Gang des Rechtes, die mit Hülfe der äusseren Rechtsge- 
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schichte leicht zu erkennen sind und in ihren Folgen auch nicht 

schwer zu bcurtheilen sein möchten, eben die eiserne Conscquenz 
des römischen Rechtes , die , wenn sie nicht gewaltsam gestört 
ward, in allen Jahrhunderten sicli geltend machte, in Bezug' auf 
die innere Rechtsgeschichte den Gebrauch auch der späteren 
Quellen nicht so sehr bedenklich erscheinen lässt; und Hr. R. 
hat in seiner Schrift, wenigstens stillschweigend , selbst den Be- 
weis dazu geliefert, weil aus seiner eig'nen Darstellung öfters es 
sichtbar wird, dass die älteren Quellen mit den neuern selbst in 
Functen, wo eine Abweichung minder auffallend erschienen sein 
würde , im vollkommenen Einklänge stehen. So hätte also Herr 
Rein nach unserem Dafürhalten in einzelnen Puncten noch etwas 
mehr Rücksicht auf die späteren Quellen nehmen können; so 
sehr wir, wie gesagt, im Allgemeinen auch hier sein Verfahren 
gut heissen. Da Hr. R. zu den Männern gehört, die stets vor- 
wärts arbeiten , so hat er sich gewiss selbst schon von der Wahr- 
heit unserer Behauptung überzeugt 

Drittem müssen wir den Grundsatz , nach welchem Hr. R. 
in diesem Werke zwar auch eig ne Erörterungen und die Aufstel- 
lung neuer Meinungsansichten nicht gänzlich ausschloss, aber 
doch vor Allem sich bestrebte, entweder nach den Quellen unmit- 
telbar oder nach den eiiunüthigen Ansichten der neueren Rechts- 
gelehrten zunächst das anerkannt Feststehende in seiner Bear- 
beitung wiederzugeben, ganz vorzüglich gut heissen,. da er nur so 
die wahre Brauchbarkeit seiner Schrift für seinen Zweck ermög- 
lichen konnte •, und man muss es also dem Hrn. Verf. zu Danke 
anrechnen, dass er lieber wahr als originell sein wollte, eine 
Selbstverläugnung, die der verewigte C. Beier sich nicht auflegen 
konnte, die aber doch mehr Nutzen stiftet und von grösserer Ein- 
sicht zeugt, als die originellsten Ansichten und gelehrtesten Un- 
tersuchungen , wenn sie eben nur originell und gelehrt bleiben. 
Hierbei muss man aber von Selten der Philologen es dem Herrn 
Verf. besonders Dank wissen, dass er nicht nur die alten Rechts- 
quellen , sondern auch die benutzten litterarischen Hülfsmittcl 
mit vieler Sorgfalt und Genauigkeit angegeben und so dem jungen 
Philologen eine feste Basis bereitet, worauf er fort bauen, und 
einen sicheren Weg gezeigt hat, auf welchem er sich in zweifel- 
haften Fällen mehreren Aufschluss verschaffen kann. 

Wenn wir nun nach sorgfältiger Einsicht in das vorliegende 
Werk und nach längerer Benutzung desselben mit gutem Gewis- 
sen diese Schrift als ein unentbehrliches Hülfsmittel zur Erlan- 
gung einer richtigen Einsicht in die römischen Rechtsalterthümer 
und also auch zum Verständnisse des alten römischen Volksle- 
bens und der aus diesem hervorgegangenen und mit diesem ver- 
wachsenen lateinischen Schriftsteller einem jeden jungen Philolo- 
gen empfehlen können, so glauben wir auf der anderen Seite 
auch, dass jungen Juristen, die sich allseitig in ihrer Wissenschaft 
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umsehen wollen und allenthalben heimisch zu werden beabsich- 
tigen, die Benutzung der vorliegenden Schrift ebenfalls sehr 
nützlich werden könne, da dieselbe nicht so fort zu dem späte- 
ren Zielpuncte, welchen die juristischen Schriften doch vorzugs- 
weise vor Augen haben, hinleitet, sondern Hoch eine Zeit bei den 
alten Klassikern zu verweilen einladet, die allerdings viele Jünger 
der Wissenschaft erst dann gehörig zu schätzen lernen, wenn 
ihnen andere Fachstudien die Zeit mehr zu beengen beginnen 
und nur Mussestunden zu der Lesung der Alten benutzt werden' 
können. Und so glauben wir, dass Hr. Rein auch seinen doppel- 
ten Zweck in vieler Hinsicht erreicht habe. 

Da es uns einerseits zu weit führen würde, andererseits aber 
auch einen grösseren Aufwand ' juristischen Wissens erforderte, 
als wir zu besitzen meinen, werden wir im Folgenden den Inhalt 
dieser Schrift darlegen und gedenken etwaige Ausstellungen, die 
hie und da zu machen sein möchten , und einige Nachträge, die 
manchmal nöthig zu sein scheinen, gelegentlich mit anzufügen. 
Nachdem unser Verf. S. 3-13 über den Begriff und die Wich- 
tigkeit der römischen Rechtsgeschichte, ihre Behandlung und 
Periodisirung, ihre Quellen und Litteratur in aller Kürze gespro- 
chen, giebt er S. 14 — 64 zuvörderst einen Abriss der römischen 
Staatsverfassung in vier Perioden, wobei er eigentlich juristische 
Leser vor Augen hatte, da er diesen Abschnitt selbst als für Phi- 
lologen unausreichend erklärt, so wie er bei dem S. 65 — 100 fol- 
genden Abschnitte, der über die Quellen des römischen Rechtes 
handelt, zunächst an philologische Leser dachte, weil auch hier 
der Jurist ausführlichere Mittheilungen in seinen Schriften finde. 
Man vergleiche die Vorrede S. XVII. So misslich auch an sich 
eine solche Rücksichtsnahme zu sein scheint, so glauben wir 
doch, dass Hr. IL hier die gehörige Mitte so ziemlich getroffen 
hat und so wird es weder dem juristischen Leser nachtheilig 
sein, die Hauptdata aus seiner Quellengeschichte einmal wieder 
mit zu überfliegen, noch dem philologischen Leser unangenehm 
die Hauptperioden der Verfassungsgeschichte in kurzer Ueber- 
sicht zur Hand zu haben. Dass hie bei weniger Neues, als Be- 
stimmtes gegeben werden sollte , versteht sich von selbst und so 
hätte man höchstens über das Zuviel und Zuwenig zu sprechen, 
doch auch hier haben wir in wenig Puncten Anstoss genommen. 
Freilich hätten wir bei der zunächst für die juristischen Leser be- 
stimmten Verfassungsgeschichte etwas mehr Verweisungen er- 
wartet, dass da* wo er glaubte die Notiz reiche nicht aus , der 
junge Leser sich gleich irgendwo anders reichere Nachricht holen 
konnte. Um nur Einiges hier anzugeben, sollte S. 23 wegen 
der Centurien wohl auf Zumpt zu den Verrinischen Reden 
S. 853 fg. Rücksicht genommen worden sein. , So sollte wegen 
des Geschäftskreises der Aedilen S. 30 und S. 39 wenigstens auf 
Niebuhr Band 3. S. 44 fgg. verwiesen worden sein. Auch ist uns 
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in der Sache selbst hie und da etwas aufgefallen, was wir nicht 
so gesagt haben würden, wie S. 50 heisst es: .,Oppida foede- 
rata und sociorum* welche föderirt und frei sind, je nach- 
dem ihnen die Römer gewogen sind." Hier fallt die 
letztere Ansicht auf, da man doch hinlänglich weiss , dass bei 
solchen Capitulationen Rom doch am Ende nicht blos gestatten 
konnte, sondern auch musste und es gewiss in den wenigsten 
Fällen auf das Wohlwollen des römischen Volkes ankam. S. 52 
scheint es, als habe können der Praetor nic ht Richter aus seiner 
nächsten Umgebung (cohors) geben, wenn Hr. R. sagt: „Verres 
aber nahm zuweilen aus den Crcaturen seiner Cohorte iudices und 
recuperatores." Dawider konnte man ""im Allgemeinen nichts 
einwenden, denn es war dies stets der Fall, dass aus dieser Zahl 
Richter mit gewählt wurden , nur tadelt Cicero in den Verrini- 
schen Reden an unzähligen Stellen die Schlechtigkeit dieser 
Cohorte. Ueberhaupt aber scheint Hr. R. bei dem ganzen Ab 
* schnitte: Provinciae , zu viel Rücksicht auf Sicilien allein ge- 
nommen zu haben , das manches Eigenthümliche in seiner. Ver« 
waltung hatte. Doch wird er das Einzelne hier leicht selbst * 
finden. S. 55 glauben wir hat Hr. R. die bekannte Pandecten- 
stelle über die lex regia, welche jedem Kaiser bei seinem Amts- 
antritte gegeben ward, noch zu nachsichtig gegen die Juristen 
besprochen , welche aus ihr schliessen wollten, dass das Gesetz 
bleibend gegeben und nicht für jeden einzelnen Kaiser erneuert 
worden sei. Er durfte also nicht sagen : „Wenigstens wird diese 
Ansicht nicht durch die Pandectenstelle Ulpians Fr. 1 pr. D. 1, 4 
bewiesen u. s. w., u sondern musste es gerade heraus sagen, dass 
jene Steile für den, der sie gehörig, d. h. wie ihre Worte für je- 
den, der Latein kann , hinlänglich kundgeben, versteht, gerade 
das Gegentheil von dem beweise, was einige Rechtsgelehrte 
daraus geschlossen haben. Die Stelle lautet also: Quod prineipi 
placuit, legis habet vigorem, utpote cum lege regia , quae de 
imperio eius lata est,populus ei et in eum omne suum Imperium 
et potestatem conferret ; diese Stelle, mag man nun conferret oder * 
mit Anderen conferat lesen, ruuss doch immer auf den einzelnen 
Kaiser bezogen werden, denn lata est, nicht fertur, was Einige in 
dem Falle wollten, heisst es, weil er doch nicht eher Princeps 
im eigentlichen Sinne war, als das Gesetz gegeben war, und die- 
ses also erst gegeben sein musste, ehe sein Wort als verbum 
prineipis anerkannt wurde, am deutlichsten zeigt aber der Zusatz 
de imperio eius, dass an den Einzelnen gedacht werde, denn eius 
kann in dieser Verbindung nur bedeuten: des jedesmaligen, nicht 
aller prineipes im Allgemeinen; hätte dies Ulpian nicht aus- 
drücklich sagen wollen, so hätte er wenigstens eius weggelassen. 
Man sieht, dass wir in der Sache vollkommen mit der Rein'schen 
Ansicht einverstanden sind, nur sollte er als Phiiolog diese Stelle 
strenger gefasst haben, um den Juristen, die zum Theile noch 
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immer die Stelle für das Gegentheil benutzen möchten, diesen 
Weg gänzlich abzuschneiden. 

Die Quellen des römischen Hechts sind für de 1 Philologen 
sehr zweckmässig zusammengestellt worden, an Z sitzen und 
Nachträgen fehlt es hier schon jetzt nicht , w as Hr. Rci 1 srewiss 
in einer neuen Auflage berücksichtigen wird. Wir erwähnen 
Beispiels halber bloss S. SS. {)(', wo in Bezug auf die Bruchstücke 
des Codex Gregorianus und Hermogenianus jetzt von philologi- 
scher Seite mit besonderem Danke der vortrefflichen Bearbeitung 
dieser Fragmente durch Gustav Hänel gedacht werden mnss (Bonn, 
1835. 4 ). 

Wir kommen zu dem eigentlichen Hauptinhalte des Buches, 
dem Römischen Privatrecht, was S. 103 — 123 mit der Lehre von 
den Rechtssubjecten oder Personen, ihrer verschiedenen Rechts- 
und Handlungsfähigkeit und mit einer Darlegung des Inhaltes und 
der Anordnung des Rechtssystems, nebst Bemerkungen über ius 
naturale, ius gentium, ius civüe , was die Einleitung bildet, er- 
öffnet wird. Da hierdurch das , was in dem Folgenden vorgetra- 
gen werden soll, eine gute Grundlage gewinnt, so ist im Ganzen 
dagegen nichts einzuwenden. Als ungenau müssen wir nur rü- 
gen, wenn Hr. Rein S. 110 von der ignominia censoria sagt: 
„Die Wirkung dieser Strafe ist aber vorübergehend, indem sie 
der nachfolgende Censor meistens aufhob," und sich nnn hier- 
über auf de. p. Cluent. 33 beruft. Cap. 33 steht nichts hierüber, 
wohl aber Cap. 43 § 122, aber dort liegt es 1) in Cicero's Inter- 
esse die Sache als so leicht und vorübergehend als möglich dar- 
zustellen, 2) besagen die Worte nicht das , was Hr. R. will. Es 
heisst dort: censor es denique ipsi saepe nutner o superiorum 
censorum iudieiis, si ista iudicia appellari voltis^ non steterunt. 9 
was ganz anders klingt: Bisweilen (saepe numero) blieben sie 
ihnen nicht treu, das ist affirmativ noch lange nicht: sie hoben 
sie meistens wieder auf. Uebrigens erwähnen wir hierbei im 
Allgemeinen, dass man bei einem Redner und so auch bei Cicero 
sehr vorsichtig sein muss, ehe man seinen Aeusserungen die Be- 
stimmung einer Sache entnimmt , da er ja nie ohne eine gewisse 
Absichtlich ei t spricht und sprechen kann; ein Umstand, den 
Hr. Rein auch anderwärts bisweilen weniger beachtet zu haben 
scheint. Dagegen sagt allerdings der falsche Asconius S. 103, 19 
Orell., auf den sich Hr. R. ferner beruft : Eorum notam sticces- 
sores plerumque solvebant. , was wir aber der obigen Stelle Ci- 
cero's gegenüber, der doch offenbar das Interesse hatte, diese 
Ignominia als so wenig anklebend als möglich zu schildern , nicht 
so bereitwillig glauben dürfen , zumal der falsche Asconius auch 
der Zeit nach zu ferne steht und , wie Madvig richtig dargelegt 
hat, manches ganz Falsche referirt. 

Auch glauben wir 9 dass S. 1 1 1 der Satz : „ Diese in der 
Kaiserzeit infamia genannte Ehrlosigkeit hiess früher ignominia 
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ex edicto und umfasste im Allgemeinen n. s. w. , u picht ganz 
{reden et ist, die spätere , gesetzliche Infamie in das gehörige 
Verhältnis zu der früher blos in der Volksmeinung begründeten 
Infamie zu stellen. Denn es scheint wohl folgendes Verhältnis 
Statt gefunden zu haben. Da die Infamie, die früher das Volk, 
ich möchte fast sagen, instinetmassig ausübte, so lange es noch 
moralisch unverdorben war, jetzt von dem herabgewürdigten rö- 
mischen Volke lax behandelt oder wohl ganz übersehen ward, so 
sah man sich genöthigt, dieselbe gesetzlich auszusprechen , wo- 
nach sie einerseits mit der früher vorhandenen ignominia ex 
lege oder ignominia ex edicto zwar zusammenfiel, aber doch den 
IN amen infamia behielt, weil sie nur eben die alte,, aber jetzt ge- 
setzlich ausgesprochene Volksinfamie war und sieh auf der an- 
deren Seite durch ihre grössere Gewichtigkeit von der ignominia 
unterschied. 

Wenn es S. 114 heisst: „Mit dem vollendeten 15. Jahre wurde 
die toga virili» angelegt," so könnte man leicht versucht werden, 
dieses als ein streng bestimmtes Jahr zu betrachten , und wenn 
weiter unten eingeschaltet wird: „später schwankend Suet. 
Calig. 10. Tac. Ann. XII, 41," so wird man noch mehr verfuhrt, 
die erste Angabe wenigstens für die frühere Zeit festzuhalten. 
Allein die Verleihung der toga Virilit war auch schon in der 
frühesten Zeit an kein bestimmtes Jahr geknüpft und wenn sie 
auch regelmässig nach dem Eintritte der Mannbarkeit, also in 
Italien wohl nach vollendetem 15. Jahre geschah, so hing es doch' 
auch schon in der früheren Zeit von dem Ermessen des Vaters, des 
Vormundes u. s. w. ab ; und so war in dieser Hinsicht die Zeit 
der Verleihung der männlichen Toga eben so schwankend in 
der früheren als in der späteren Zeit Hätte Hr. R. auf eine 
Stelle verwiesen, wie Cicero für P. Sestius Cap. 69. § 144 video 
P. Leniulum — , cui superior annu& idem et virilem patris 
et praetextam populi iudicio iogam dederit; so hätte man 
das Princip gehabt, nach welchem verfahren ward, und auch auf 
• diesen Grund hin frühere und spätere Abweichungen sogleich zu 
erklären gewusst. Dieses Princip hat freilich auch C. Beier zu 
Cicero's Lac lins S. 50 fg. noch nicht erwähnt; doch konnte 
auf diesen, so wie auf A. F. Schott de lege Villia annali mogi&tra* 
tuum Romanorum (Lpz. 1165. 4.) verwiesen sein. 

S. 124 — 172 handelt nach der oben getroffenen Eintheihmg 
als erstes Buch von dem Sachenrechte. Auch hier ist uns nur 
wenig aufgefallen. So sollte S. 125 bei der Definition : „Fundus 
bezeichnet ein Feld - und Landgrundstück nebst dem Gebäude, 
also Landgut (bei Cicero häufig)" darauf Rücksicht genommen 
worden sein , dass man doch auch ein Haus , in sofern es Grund 
und Boden hatte, mit in die Kategorie des Fundus zog, wie auch 
wir Grundstück in ähnlicher Hinsicht brauchen. Es ist dies 
nicht unwichtig hei juristischen Erörterungen , was Stelkn , *ie 
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Cicero fibkA. Caecina Cap.19 §54. Topica Cap.4 § 23, bewei- 
sen. Bei der Bestimmung der res maneipi, wobei sich Hr. R. 
etwas lange aufhält, obgleich das Princip , was hier als leitend 
su betrachten sein möchte, nicht schwer zu finden war, man ver- 
gleiche jetzt noch unsere Erläuterungen *u Cicero's sämmtlichen 
Reden Bd. 1. S.Ö05 fg., ist uns als ungenau aufgefallen S. 140 fg. 
„Perlen dürfen wir nicht für res maneipi halten, wie es Plin. IL 
N. IX, 35 zu thun scheint, indem er diese durch Mancipation ver- 
kaufen lässt, was in der damaligen Zeit nicht mehr so genau ge- 
nommen wurde. Reinhardt (üsucapion S. 2» fg.) behauptet auf 
diese Stelle gestützt, dass auch res nec manc. der Mancipatio« 
fähig gewesen, was sich wenigstens nicht von der ältesten Zeit 
behaupten lässt." Dagegen bemerke» wir «machst, dass Plinins 
H. N. IX, 35 nichts davon steht, sondern Buch 9 Cap. 58 u. Cap. 60 
von der Mancipation von Perlen die Rede ist. Auch scheint P/t- 
nius ferner nicht, wie Hr. R. will, zu glauben, dass Perlen für res 
maneipi zu halten seien , sondern aus seiner Rede geht gerade 
das Gegcntheil hervor, da er als etwas Besonderes, Auffallendes, 
Ungewöhnliches erwähnt, dass man Perlen, wie ein Grundstück, 
durch Mancipation an sich gebracht habe. So in dem Falle der 
Kaiserin Lollia Paullina Cap. 58 und besonders Cap. 60, wo er. 
sagt : Ei hoc tarnen aeternae prope possessionis est : sequitur 
fieredem, in maneipationem venit, ut praedium aliquod. Drit- 
tens möchten endlieh auch wir mit Reinhardt Üsucapion S. 29 fgg. 
hieraus annahmen, dass auch res nec maneipi der Mancipation 
fähig gewesen seien, wenn ihr Erwerber Mühe und Kosten nicht 
scheute, sich einen solchen Besitz durch jene Formalitäten sichern 
zu lassen. Mau vergleiche Cicero's Reden Bd. ]. S. 506. 

S. 145 müsseu Mir es als eine verfehlte Erklärung ansehen, 
wenn Hr. R. usus auctorilas als eine Genitivconstruction betrach r 
ten wilL Usus auetoritas, wofür in der Rede für A. Caecina 
Cap. IS). S. 54 ausdrücklich usus et auetoritas steht, entstand 
aus einer parallelen Aneinanderreihung von den beiden Wörtern 
usus und auetoritas, wie usus fruetus und usus et fruetus^ pa- 
ctum conventum und pactum, et conventum und mehrere ähnliche 
Wendungen , über welche Ree. öfters in den Erläuterungen zu 
Cicero's Reden gesprochen hat. Usus bedeutet hier den Ge- 
brauch, den mau, wie der Eigenthümer selbst , von dem Grund- 
stücke macht, so dann auetoritas die Gewährleistung des Grund- 
stückes, das heisst, weun man sich als Vertreter des Grundstückes 
nach Aussen gerirt ; also könnte man usus die innere , auetoritas 
die äussere Handhabung der Rechte des Eigenthümers nennen, 
woraus für den Ausüber dieser Rechte nach zwei Jahren das Eigen- 
thum erwächst. Wie geschraubt , wie verschroben wäre dagegen 
die Erklärung auetoritas usus , das durch usus sich erzeugende 
Eigenthum! Wir wollen noch gar nicht auf den eigentlichen 
Wortsinn von auetoritas Rücksicht nehmen. Doch Hr. K. 
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jetzt gewiss selbst das Unstatthafte dieser Erklärung einsehen 

und sich mit unserer Erklärungsweise, die durch Cicero selbst, 
durch die Analogie von so vielen anderen Fällen und durch ihre 
Natürlichkeit sich vor allen empfiehlt, bald verständigen. 

S. 147 heisst es: „Diese Vorschrift rei furtivae aeterno, 
auetoritas stand schon in den XII Tafeln, wurde aber dann in 
der lex Alinia 557 d. St. (nach Pighius?) erneuert, s. Gell. X Vif, 
*7. legis veteris Aliniae verba sunt : quod surreptum erit , eins 
rei aeterna auetoritaa esto; jedoch lässt sich aus Cic. Verr. 
1,42 schliessen, dass dieses mit Modifikationen geschah, weil 
Cicero ausdrücklich sagt , die Gesetze , wie Atinia u. A. hatten 
nicht rückwirkende Kraft gehabt; also muss sie neue Bestimmun- 
gen enthalten haben. " Hier gestehen wir, den logischen Zu- 
sammenhang dieses Satzes nicht einzusehen , denn was die rück- 
wirkende Kraft anlangt, so kann aus der Verneinung ihres Vor- 
handenseins durchaus nicht der Schluss gemacht werden, dass 
das Gesetz neue Bestimmungen enthalten habe. Aber auch zuge- 
geben, dass das Gesetz, wie sehr wahrscheinlich, noch Neues ent- 
halten habe , so brauchten diess noch nicht sofort Modificationen 
des Grundsatzes : rei furtivae aeterna auetoritas esto , zu sein. 
Meines Erachtens wäre es also besser gewesen, Hr. R. hätte bios 
gesagt : Diese Vorschrift — ward durch die Lex Atinia erneuert, 
wobei es sich von selbst verstand, dass ein specielles Gesetz wohl 
mehr enthalten habe, als die einfache Vorschrift der zwölf Tafeln. 
Denn da die römischen Gesetze oft Verschiedenes enthielten, 
Cicero's Rede von der rückwirkenden Kraft aber so ganz allge- 
mein ist, so kann man nach unserem Dafürhalten nicht sogleich 
jenen Schluss, den Hr. R. maclrte, aus der Stelle in den Verrini- 
sehen Reden ziehen. 

S. 15» hätte vielleicht ausser Cic. Top. Cap.5 § 28 noch auf 
Cic. pro Murena Cap. 2 § 3 verwiesen werden können. Doch 
wollen wir solche kleine Nachträge und Ausstellungen nicht häu- 
fen, weil der, welcher die Schrift mit Aufmerksamkeit zu Rathe 
sieht, nach und nach das Nöthige sich selbst noch an den be- 
treffenden Stellen notiren wird , da die Gruudziige einmal von 
Hrn. Rein so wacker ausgeführt sind. 

S. 173 — 290 folgt das zweite Buch: das Familienrecht. 
Auch hier haben wir uns nur wenig notirt Wenn Hr. R. S. 1 70 
in der Anmerkung sagt: »nuptiae und matrimonium ist gleich- 
bedeutend u. s. w„ u so haben wir dagegen nichts, wenn Hr. K. 
nur wenigstens den sprachlichen Unterschied gelten lässt, wornach 
nuptiae der Beginn des matrimonium ist, matrimonium die 
Fortdauer des durch die nuptiae eingegangenen Verhältnisses. 

Nun kann es allerdings kommen, dass iustae nuptiae an vie- 
len Stellen weiter nichts sagen, als iustum matrimonium, insofern 
als die ganze Ehe {matrimonium) iusta ist, wenn die Eingehung 
derselben (nuptiae) iusta war. Wenn Eisendecher in Entstehung, 
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Entwicklung und Ausbildung des Bürgerrechts Hamb. 1819. 
S. 43 — 53, dessen Schrift uns jetzt nicht zur Hand ist, einen 
anderen Unterschied zwischen matrimonium und nuptiae machte, 
so hat er Unrecht, aber den unsrigen muss auch Hr. R. gelten 
lassen. 

S, 205 hatte sich Hr. R. unbedingt für die handschriftliche 
Lesart bei Plutarch Romulm Cap. 22 entscheiden sollen, wo es 
heisst: t#r t x£ öl xal vopovg nveeg, dv oyoÖQog uiv kativ 6 
yvvaixl urj Öidovg dnoXihtttv uvdga, yvvalna de öidovg txßäX- 
Xtw inl yccguayisla tixvcsv fj xXtiÖav vnoßoXy , xal uoi%tvfttl- 
6av. Die Worte geben einen richtigen Sinn und es ist eben so 
UnKritik, wenn man mit Wächter (Ehescheidungen bei den Rö- 
mern S. 23) xXfiödv aitoßoXjj statt xksLÖiüv vnoßoXrj sehreiben 
wollte, waa, beiläufig gesagt, ein arges Gesetz für die Frauen ge- 
wesen wäre , wenn eine Verschleuderung der Schlüssel so harte 
Strafe nach sich gezogen hätte, und wohl nur deshalb conjicirt 
ward, weil man den im Griechischen so gewöhnlichen Ausdruck 
xXuÖcov vjtoßoXij % das Nachmachen, Verfälschen von Schlüsseln, 
nicht so fort richtig erfasste , ein Verbrechen, was doch gross ge- 
nug war, die Frau als falsaria und also dem Eigenthum des Man- 
nes so sehr gefährlich aus dem Hause zu weisen , oder wenn man 
mit Klenze Freiheit der Ehescheidung in der Zeitschr. f. gesch. 
Rechtswissenschaft. VII. S. 21--42 lesen wollte i Int (paguaxtla 
ts neu olveavog xXsiöäv vnoßoXy xri., eine Conjectur, die Hr. R. 
in der Anmerkung S. 205 in Schutz nimmt. Die Stelle des Plu- 
tarchs bedarf keiner Veränderung, es war an sich schlimm genug, 
wenn ein Weib sich falsche Schlüssel verschaffte und es brauchte 
dazu nicht noch das Verbrechen des Weintrinkens zu kommen, 
ein Verbrechen, was wohl, wie auch aus PI in ins Encyclop. Buch 
14. Cap. 14 hervorzugehen scheint, mehr in sittlicher Hinsicht, 
als nach einem Staatsgesetze bestraft ward. Das Beispiel aus 
Fabius Pictor: Fabius Pictor %n annalibus suis scripsit, ma- 
tronam^ quod loculos, in quibua erant claves vinariae cellae, 
r«signaviss*t< a suis inedia mori coactam., beweiset gar nichts, 
da hier zufällig ein Vergehen an den versiegelten Schlüsseln mit 
dem Laster des Weintrinkens, warum sie die Verwandten gestraft 
wissen wollten, zusammentrifft und Plinius seinem Zwecke gemäss 
hauptsächlich das unbefugte Weintrinken hervorhebt. Hr. R. 
hätte also die Stelle Plutarch's gehörig erklären und sodann den 
unnöthigen Conjectur en, die so angebracht nur unheilvoll sind, den 
Weg versperren sollen. 

S. 212 konnte im Anhange über Ehe - und Kinderlosigkeit 
der schönen Anrede Cicero's an Caesar gedacht werden in der 
Rede für M. Marcellus Cap. 8 § 23. Omnia sunt escitanda 
tibi, C. Caesar , uni, quae iacere sentis — constituenda iudicia, 
fevocanda fides , comprimendae lubidines , pr opaganda so- 
loles etc, r weil sie gerade da* Staatebed%fuia so richtig be- 

* ■ 



Digitized by 



Bein : Das röm. Privatrecht. 89 

zeichnet, was Fr. A. Wolf so elend verdreht hat. Es würde also 
diese Stelle eben so die angegebenen gesetzlichen Bestimmungen 
unterstützt, als hinwieder durch diese eine Erläuterung gefunden 
liaben. Doch dies nur im Vorbeigehen und zum Beweise unse- 
rer Aufmerksamkeit selbst auf das Einzelne. 

S. 231 fg., wo Hr. R. vorzuglich nach Klenze in der Zeitsch. 
f. gesch. Rechtswissensch. VI. S. 1 — 200 sehr richtig über affihi- 
tas handelt, hätte erwähnt werden sollen, dass die Verwandtschaft, 
welche durch Ehe erreicht worden war, nur so lange als beste- 
hend betrachtet ward, als entweder die Person selbst, die Jemand 
geheirathet hatte, noch lebte oder wenigstens die aus dieser Ehe 
erzeugten Kinder noch am Leben waren. Man vergleiche Cicero 
für P. Quinctius Cap. 6 § 25 mit des Ree. Anmerkung (Reden 
Bd. 1 S. 574 fg ). Ebendas. Cap. 4. § 10. Für P. Sestiiis Cap. 3 
§ <i. Dass das auch in juristischer Hinsicht von Einfluss war, zeigt 
Ilotoman zu Cic. pro Quinct. Cap. 6. 

Wir wissen , dass Hr. Rein die späteren Rcchtsquellen ab- 
sichtlich nicht so oft benutzen wollte, wie die früheren, sind aber 
doch der Ansicht, dass in Fällen, wie zum Beispiel S. 270 über 
die vicarii servorum die Pandectenstelle Dig. lib. XV, tit. 1, 1. 17 
angezogen werden musste, da sie gerade zur richtigen Beurthei- 
hing des Verhältnisses dieser vicarii am meisten beiträgt und also 
auch zur Erläuterung der früheren Periode benutzt werden musste. 
Die Sache ist au sich nicht schwer zu beurtheilen. 

Aus dem Obligationrechte (drittes Buch S. 20 J —360) heben 
wir hier nur denAbschnitt über Literalcontrakt S. 326 fgg. hervor. 
Hier hätte Hr. R. zunächst bei Beschreibung des codex aeeeptiet 
expensi bemerken können, dass es die Buchführung gewesen sei, 
welche unsere Kaufleute doppelte italienische Buchhaltung nen- 
nen, worüber noch Niobuhr In Af. Tullii Ciceronis oratio- 
num pro M. Fonteio et pro C. Rabirio fragmentis S. Ol fg. 
eu vergleichen war. S. 321 Anmerkung *) heisst es: „Das Ein- 
tragen geschah regelmässig monatlich, indem die Posten aus dem 
gerichtlich ungültigen Brouillon (Kladde, Strazze, adversaria und 
calendaiia), wo alles Mögliche ohne Ordnung tagtäglich einge- 
schrieben worden war, in das Hauptbuch hinüber getragen wur- 
den, " dazu wird noch auf Cic. p. Rose. C. 2. Prop. eleg. III, 
22, 20 verwiesen. Allein , dass diese Strazzen (adversaria) ge- 
richtlich ungiltig gewesen seien, behauptet Cicero an jener Stelle, 
weil es zum Vortheile seiner Sache ist , ohne allen Beweis , ja er 
verschnappt sich sogar und gibt zu erkennen, dass sie dennoch 
nicht bedeutungslos war; und wie konnten überhaupt diese Straz- 
zen ohne gerichtliche Giltigkeit sein, da nur alle Monate in 
das Hauptbuch eingetragen ward und also die ersten vier Wochen 
eine Ausgabe ohne allen Beweis geblieben wäre? Dass also die 
adversaria eben so wie der codex aeeepti et expensi eine be- 
dingte gerichtliche Giltigkeit hatte, glaubte Ree zu der Rede 
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fiir Q. Roscius annehmen zu müssen, man vergleiche Cicero'» 
Reden Bd. 2 S. 858%. Die Stelle Prop. eleg. III. 22, 20, soll wohl 
heissen 23, 20, beweiset nichts weiter für Hrn. R.'s Ansicht 
S. 325 theilen wir Hrn. R.'s Ansicht, dass auch eine einseitige 
Eintragung in den codex aeeepti et expensi gerichtliche Beweis- 
kraft gehabt habe, aber nur so lange, als der Gegner aus anderen 
Umständen nicht die Verfälschung des einseitigen Rechnungs- 
buches nachweisen konnte, worüber wir ebenfalls zur Rede für 
den Schauspieler Q. lioscius ausführlicher gesprochen haben. 

Um auch aus dem vierten.Buche ( Erbrecht) S. 3(1 1 — 402 etwas 
zu erwähnen , so war vielleicht S. 3(i8 fg. zu bemerken, in wie- 
fern Cicero Verr. 1, 142 die Worte verdreht, um Verres' Verfah- 
ren als gesetzwidrig erscheinen zu lassen, indem er census, einer, 
der den Vollcciisus (100,000 Sest.) hat, classicus, mit census, 
einer der censirt worden ist, absichtlich verwechselt, weil dag 
zum Verständnisse der ganzen Stelle, dies aber wieder zur bes- 
sern Einsicht in dieses Rechtsverhältnis erforderlich ist. In Be- 
zug auf B. 401 bemerken wir, dass Cic. Verr. 1 , 45 hereditatem 
dabo, was Hr. R. neben nec petitionem nec possessionem dabo 
als solenne Formel beispiclshalber anführt, schon früher für falsch 
erklärt wurde, nach dem Grundsätze: praetor heredes facere 
non polest, vcrgl. Gaius üb. III. § 32. Ulpian tit. XXVHI, 12; 
und das« diese Lesart jetzt auch von Ziunpt an jener Stelle mit 
der besäten Handschrift (Lagom. 20) in possessionem dabo verän- 
dert worden ist. Sollte sich auch die gewöhnliche Lesart auf die 
Weise, wie wir in den Erläuterungen zu jener Stelle angegeben 
haben, allenfalls vertheidigen lassen, so durfte sie doch nicht vor- 
zugsweise hier angezogen werden, da der Praetor eigentlich blos: 
possessionem dabo, sagen konnte. 

. Es folgt das fünfte und letzte Buch, was S. 403 — 522 das 
Actionv.nrecht abhandelt. Ob uns gleich hier einige Bedenklich- 
keiten im Einzelnen mehr aufgestossen sind, so wollen wir doch 
auch hier nur Weniges hervorheben, da das Meiste doch nur min- 
der erbebliche Einzelheiten sind. S. 424 würde jetzt zu der 
Redensart iudicio def ender e noch die scheinbar schwierigere und 
deshalb öfters verkannte Redensart iudicio (auf gerichtlichem 
Wege) pati hinzuzufügen sein , über welche Ree. in seiner kriti- 
schen Ausgabe von Ciccro's Schriften zu der Rede für P. Quinclius 
Cap.20 §. 63 also handelt, denn Ree. setzt seine Anmerkung gleich 
ganz her, auch zur geneigten Beurtheiiung für die Leser dieser 
Jahrbb. in Bezug: auf die Anlage seiner kritischen Bearbeitung 
von Cicero' s Schriften : „Cap. XX. § 63 non est istttd pati neque 
iudicio def ender e] Sic Heimst. Dresd., de quo alia omnia refert 
Graevius, Oxon., Palatini omnes, videturque volgata: non est 
istud tudicium pati neque def ender e , ex coniectura orta esse. 
Kraut duae forraulae forenses , una iudicio defendere , si ouis pro 
altero iudicium aeeipit eumque apud iudicem defendit, quae legi- 
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tur snpra Cap. VI. § 27 et saepe alias, quaeque non difflcilem ha- 
bet intellectum : altera iudicio pati, si quis id. quod alter inten- 
dit, paratus est ita sustinere, ut res apud iudicem agatur: quae 
form u In, quoniam eins ratio grammatica, est i sine era ac simples, 
paullo tarnen implicatior erat, plerumque ita corrupta est, ut pro 
ea scriberetur: iudicium pati. Sed libri tarnen optumi eandem 
agnoscunt, vclut in accusat. lib. II. c. XXIV § fiO amici, si quis 
quid peteret, iudicio se passuros, iudicatum solvi satis daiuros 
esse dicebant., uti et libri omnes, etiam Vaticanus, et edd. prin- 
eipes legunt, et accusat. lib. III. C. XXVIII. § 68, ubi Vaticamia 
et Lagomarsinianus 42, libri optumi, in hac scriptura consentiunt: 
4gyrinenses, viri forlissumi, iudicio se passuros esse dicebant. 
£am formulam et Zumptius recte demum agnovit cum A. Maio in 
Addendis ad Verrin. oratt. p. 1029 et nos restituemus infra in 
orat. pro P. Quinclio] csp. XXVIII. § 87 ex libris plurumis: 
ideirco minus iudicio pati paratum fuisse. Ambae hae formu- 
lae, de quibus dubitari iam non potest, — hoc loco coniunetae 
ita sunt, ut iudicio ad utrumque verbum pertineret, sed , ut par 
erat, semel tan tum poneretur: Sic omnia iam sana sunt: non est 
istud pati (nempe iudicio) neque iudicio defendere." So sieht 
man , wie eine besonnene Kritik und eine gründliche Erklärung 
der Sachverhältnisse sich stets die Hand reichen und gerne wird 
Hr. R. die durch die neueste Kritik gewonnene juristische For- 
mel iudicio patt künftig mit in seinen Ciulprocess aufnehmen. 

S. 460, wo Hr. R. von der comperendinatio in öffentlichen 
Gerichten spricht, heiss» es in der Anmerkung: „Die Zeit war 
ursprünglich wohl bestimmt (Cic.Brut. 22. Ps. Asc. S. 164), später 
frei und länger als 3 Tage Cic. Verr. 1,7. IV, 15>< Allein die 
beiden Stellen, welche der Hr. Verf. zum Belege seiner Behaup- 
tung beibringt, beweisen nichts, da in jenen Fällen zwar mehrere 
Tage dazwischen waren, aber nur Tage, welche den Gerichtsferien 
angehörten, die also in juristischer Hinsicht keine Tage waren, 
und also in dieser Hinsicht nicht mehr als drei Gerichtstage da- 
iwischen vergingen. Man vergleiche die Anmerkung des Ree. 
auCiceros Verrinischen Reden erste Verhandlung Cap. 11 §24. 

S. 487, w o Hr. R in der Anmerkung darüber spricht, ob der 
Procurator des P. Qninctius in der Rede Cicero's Cap. 7 § 29 
mit Recht gel&ugnet habe : aequom esse procuratorem satis dare 
quod reus satis dare non deberet , si ipse adesset , hätte er be- 
denken sollen, dass Alfenus allerdings als Generalbevollmächtiger 
d es Qninctius sich betrachtete Cap. 6 § 27. LibelLos Sex. Alfenus, , 
procurator P. Quincti, familiaris ei propinquus Sex. Naevi, 
deiieit. — De nuntiat sese procuratorem esse etc. und dass so, 
wie Hr. R. selbst im Verlaufe seiner Anmerkung zu erkennen 
gab, er für P. Quinctius keine Caution leisten durfte, ohne 
Sex. Naevius in jenes Namen etwas zuzugestehen. So wird 
Hotomans und de« Ree. Ansicht (Reden Bd. 1 S. 676 fg.) wohl 
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festzuhalten sein. Doch wir wollen nicht an dem Einzelnen Mein- 
lich mäkeln und bemerken nur noch, das» Hr. R. auch hier die und 
jene Stelle so angeführt hat, wie sie die festere Kritik nicht ge- ■ 
stalten kann, wie z. B. S. 409 Anm. *). pro Quinct. 20. Omnino 
bona possessa non esse constiluielc. statt Omnia mit cm bona etc., 
was zwar endlich auf dasselbe hinausläuft, aber zunächst einen 
etwas verschiedenen Sinn gibt Omnino ist auch blosse Con- 
jectur. 

Möge Hr. Rein in diesen kleinen Ausstellungen blos den Be- 
weis erkennen, den wir ihm selbst und dem Publicum durch sie ge- 
ben wollten, dass das oben ausgesprochene günstige Urthal nicht 
ohne genauere Einsicht in diese überaus nützliche Schrift niederge- 
schrieben sei; und so, wie er begonnen, fortfahren, die Alterthums- 
Wissenschaft zu fördern. 

Reinhold Klotz* 



Grammatica dialecti epicae. Volumlnls primi über primug, 
continens quatuor capita. I. de alphabeto Graeco. II. de digam- 
mate. III. de aspiratione. IV. de accentu. Auetore Jhtgutto 
Graefenha n ,Vh\l. D. Lipsiae, sumtibiw J.C. Ilinrichsii. MDCCCXXXVJ. 
VI u. 110 S. gr.8. 

Der Verfasser (ein jüngerer Bruder des Herausgebers der 
aristotelischen Poetik) hat ein grosses Werk unternommen, ein 
Werk, vor dessen Bedeutung und Schwierigkeit selbst der vor* 
züglichste Kenner zurückschrecken möchte. Eine Grammatik des 
epischeu Dialektes? Der Verfasser scheint gar nicht zum deut- 
lichen Bewusstsein gelangt zu sein , was das sagen will. Eine 
Grammatik, in welcher nicht blos der homerische und der gar 
nicht selten von jenem abweichende hesiodische Sprachgebrauch 
erörtert, sondern auch die Ausbildung des neuem epischen Dia- 
lektes durch die Kykliker, die Herakleendichier, Autimachos, 
Apollonios von Rhodos herabgeführt würde -bis auf Oppian und 
Qu intus von Smyrna — das wäre eine Grammatik des epischen 
Dialekts, Ist denn das griechische Epos mit Homer abgeschlos- 
sen '? Haben denn die neuern Epiker , wenn sie gleich in Geist 
und Ton dem Altvater nachsangen, nicht auch eigene neue Sprach-, 
b ihl iiiigen nach Analogie der altem versucht , und können diese 
bei der historischen Betrachtung der Sprache unberücksichtigt 
bleiben ? Da nun der Verfasser hierüber fast kein Wort verliert, 
so ist klar , dass er nicht eine epische , sondern eine homerische 
Grammatik hat liefern wollen. Auch diese Aufgabe ist noch be- 
deutend genug, besonders wenn man die fast unlösbaren Schwie-r 
rigkeiten bedenkt, welche die historische Gestaltung der Gedichte, 
wie wir sie jetzt lesen, mit sich geführt hat, Schwierigkeiten, 
die Wolf veranlassten , nicht einmal auf Aristarch \ ollständig zu- 
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rückzugehen , wie er sichs ursprünglich vorgenommen ; Schwie- 
rigkeiten, welche den ersten unter den jetzt lebenden Kennern 
des Homer, Lehr 8 * .veranlassten, erst Baustücke zu einer Her-. 
Stellung des aristarchischen Textes zu liefern. Der anarchische 
Text ist aber nicht nothwendig der homerische; ja es kann viele 
Fälle geben , in denen das von Aristarch als wahrscheinlich Hin- 
gestellte gerade unhomerisch , also unepisch ist ; wie die Weg- 
schneidung des Augments nach der Weise des neuionischen Dia- 
lekts. Allerdings aber wird die Herstellung des aristarchischen 
Textes ein nothwendiger Durchgangspunkt für die Darstellung 
des epischen Dialektes sein, ja diese lässt sich ohne jene ge- 
radezu als unmöglich bezeichnen. Von dieser Noth wendigkeit 
und von der unendlichen Schwierigkeit , bei unsern mangelhaften 
Hülfsmitteln selbst bis zum aristarchischen Texte zu gelangen, 
hat der Verf. gar keine Ahnung gehabt. Er kennt den Homer 
nothdürftig, das heisst, wie er in der Wolfschen Ausgabe ge- 
lesen wird, diese ist ihm Homer, und von dem Abweichenden 
nimmt er in der Regel keine Notiz. Er macht es also gerade wie 
die heutigen gläubigen Christen, welchen Luthers Bibelüber- 
setzung die Schrift ist, gleichviel ob sie den Sinn richtig wie- 
dergiebt oder nicht. Die Grammatiker und kritischen Hülfsmittel 
aller Art scheint er gar nicht studirt zu haben. Alles, was er 
aus ihnen anführt , nimmt er aus seinen unmittelbaren Vorgan- 
gern, welche die Quellen gekannt und benutzt haben ; aus Butt- 
mann, Thier sch, Spitzner de versu heroico, Reiz de incl 
accentus, besonders aus Lehr 8 Quaest. Epp. u. de Aristarchi 
stndiis Homericis , Rud. Skrzeczka (de tenoris inclinatione pro- 
nominum primae et secundae personae pluralium), Manches auch 
aus Hermanns Buch de cm. R. Gr. Gr. Wenn der Verf. aus Arat, 
Apollonias und einigen Andern hin und wieder Stellen anführt, 
so zeigt eine genauere Ansicht gewöhnlich gleich, dass er sie an- 
dern verdankt. Zu diesen zwei Hauptmängeln der Unklarheit 
über seine Aufgabe und der ungenügenden Quellenkenntni88 9 
welche vereinigt eine befriedigende Arbeit schon unmöglich ma- 
chen , gesellt sich nun Planlosigkeit und Unkritik. Die erstere 
ist eine nothwendige Folge der Unvollständigkeit, die aus dem 
Mangel an Quellenstudium ganz natürlich hervorgeht. Davon 
nur Ein Beispiel. Bei dem Kapitel von dem Accent beginnt der 
Verf. mit Aufzählung von Wörtern, in welchen der homerische 
Accent nicht mit dem neuern attischen übereinstimmt; als solche 
werden angeführt yeXoiog^ tQrjftog, stotfLog^ ouofog, rgonctlov, 
tp&Qiafiog, ayvict, ogyvia, lla%eia, Mytia (diese aus Lohrs 
Qu. Ep. spec.l), nQVfivrj, raQtpitg, Äiitua. (Lehrs Arist. S.306); 
darauf gelangt die Rede auf den Accent des demonstrativ und 
relativ gebrauchten Artikels; hiernäthst auf die Eigennamen, 
welche aus Adjektiven solche geworden sind und den Accent 
wechseln und die tribrachea per acuta in tö?; alsdann auf eine 
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Reihe solcher, deren Betonung nicht ganz fest steht, wie Alnv,' 
rXlöag, KaQTjöog; den Schluss macht ein Verzeichniss von Ap- 
pellativen, Adjektiven, Adverbien, hoch ! unvollständig, indem 
nicht der zwanzigste Theil der hier einschlagenden Fragen erle- 
digt ist. Dabei stehen die genannten Klassen bunt durcheinan- 
der, ob Simplicia oder Composita, Stammwörter oder abgeleitete, 
davon ist gar nicht die Rede, obgleich ein grosser Theil solcher 
streitiger Falle danach erst beurtheilt werden kann. Das ist nun 
die Lehre vom Accent! Bei der Betrachtung der Encliticae hatte 
der Verf. freilich an Lehr 8 , Skrzeczka und schon Reh weit um- 
fassendere Vorarbeiten, dafür aber hat er diese auch ganz und gar 
ausgeschrieben, und nicht das Geringste selbst hinzugethan. Dass 
das oben charakterisirte Kapitel minder vollständig ausgefallen, 
liegt daran , dass der Verf. Niemanden als Lohrs folgen konnte, 
der begreiflich nur Proben gab und geben wollte. Aber die voll- 
kommene Planlosigkeit der Arbeit zeigt sich darin wieder, dass 
der Verf. nicht einmal Alles aufgenommen hat, was Lehrs, be- 
sonders im Aristarch , behandelt , wie er diess selbst ausspricht 
S. 59. Von den dort angegebenen Zusätzen zu dem, was Lehrs 
zu kurz abgethan haben soll, gesteht Ree. nichts gefunden zu 
haben. — üeber die durch das ganze Büchlein durchgehende 
Unkritik will er sich jedoch etwas ausführlicher verbreiten , weil 
die geschickte oder ungeschickte Handhabung dieses unentbehr- 
lichen Organons über die Brauchbarkeit oder Unbrauchbar keit 
des Buches vollständig entscheiden muss. Wählen wir zu dieser 
Betrachtung das Capitel vom Digamma, und vergessen dabei ganz, 
dass der Verf. auch hier gar Nichts eigenes hat, worauf er fussen 
kann, sondern sich lediglich an die Payne Knightschen und Hey- 
neschen Träumereien und gelegentlich ah Spitzners Kritik der- 
selben hält, ohne demselben jedoch gehörigen Glauben zu schen- 
ken. S. 0 will der Verf. die gewöhnliche Ansicht, welche das 
Digamma aolisch, nennt, mit der Autorität des Dionysius Halik. 
bekämpfen, welcher dasselbe Ant. R. I. c. 20 p. 16 allen Griechen 
beilege. Nämlich er sagt övvrjftsg rp) xolg dgxaloig "EMrjöiv. 
Wahrscheinlich wusste der Verf. nicht, dass auch oi nalaiol sehr 
oft blos Homer oder die alten Attiker sind, nicht alle Allen, be- 
dachte nicht, dass nach seiner Erklärung das Digamma auch bei 
den Athenern gesprochen worden sein müsste, und übersah ganz, 
dass Dionysius, der Verfechter der Verwandtschaft der Aeoler 
und Pelasger, unter den aQialoig eben jene meint. — Weiter 
heisst es , die Benennung digamma Homericum sei nicht unange- 
messen, weil in den Homerischen Gedichten vorzüglich seine Be- 
deutung erkannt werde! Allerdings, wenn man es erst hineinsetzt 
und nun dem gemäss verfährt. S. 8 wird aus, dem hebräischen 
1 ohne Weiteres gefolgert, dass das Digamma ein Lippenlaut ge- 
wesen, und verwirft mit einem Worte die bestimmte Angabe, dass 
das Digamma (wohlgemerkt bei den Aeolern) auch zuweilen in y 
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übergegangen 6ei. Es ist in der That naiv zu sagen : quteritur, 
num praefixum y sive g soli digammati debeatur, an non potins 
indoli lingnae tribuendum sit, et vehementer vereor, nt viri docti 
y ex digammate ortnm recte argnmententnr. Gehurt denn das 
Digamma nicht auch zur indoles lingnae, nämlich dem Dialekt der 
Aeoler? Alsdann wird aus der Vcrgleicjiung mit den römischen 
Buchstaben v n f (wobei wir bemerken , dass der Verf. die Stelle 
des Cicero ad Att. IX. ö ganz falsch versteht), aus dem römischen 
Velia statt 'Ekia, dem Entstehen von xav<fa xXuvöo^iai aus 
XttJ-Ca x?.6Jr6ou«i der Schluss gezogen, dass das Digamma wie la- 
teinisch v oder griechisch ov gelautet. Konnte denn jener Lip- 
penlaut einiger Dialekte in andern nicht ein Kehllaut, in anderen 
nicht ein Zischlaut sein? Und wo ist die Widerlegung des Lieber- 
ganges des Digamma in y, x, tf 4 ? Nicht minder schief und unrich- 
tig sind die Folgerungen, welche der Verf. au« diesen Sätzen nun 
zieht, nämlich dass es den scheinbaren metrischen Fehlern ab- 
helfe, welche sich im Homer finden u. s. w. Glaubt denn der 
Verf., dass der Hiatns ein metrischer Fehler ist'f Nun, so mag 
er nur dreist das Digamma auch in den Virgil einschwärzen und 
lesen /imponere Pelio /ossam u. dcrgl. Wenigstens scheint er 
nicht einmal die lichtvolle Auseinandersetzung über den Hiatus in 
Hermanns Metrik angesehen zu haben ; der Sprung aher das Di- 
gamma auf den Virgil zu übertragen, ist nach seiner Theorie gar 
nicht gross. Die lateinische Sprache ist der äolischen verwandt; 
Dionysius beweist, dass die Römer Griechen gewesen sind, er 
ßagt auch, alle alten Griechen hätten das Digamma gesprochen : 
atqui die Römer sind Griechen gewesen, ergo haben sie das Di- 
gamma gesprochen. So kann man aus Allem Alles beweisen. 

Wie nun das Digamma auch im Homer historisch nachge- 
wiesen nicht apriorisch behauptet werden kann, darüber kein 
Wort! Dass kein alter Zeuge, an keiner Stelle, selbst wo es un- 
mittelbar nahe lag, das Digamma im Homer kennt, das wird ganz 
und gar unerwähnt gelassen. Diess darf auch nicht Wunder neh- 
men, da der Verf. weder den aristarchischen Text, noch einen 
voraristarchischen Zu konstruiren unternahm, sondern sich an der 
Wolfschen Recension hielt ünd nachdem er bei sich , d. h. mit 
Hülfe von Heyne , aufs Klare darüber gekommen zu sein glaubte, 
dass das Digamma dem Homer beizulegen sei , mit Spitzners Un- 
terstützung nachsah, welche Worte das Digamma leiden oder 
nicht leiden. (S. S. 10 vgl. U fgg.) ' Der folgende Abschnitt 
über die Veränderungen, welche das Digamma gelitten, ist ein 
Muster unkritischer Willkührlichkeit. Da soll es zweifelhaft sein, 
ob naluvQoty oder xaXaßQöy? die alte und ächte Form ist, da 
wird XavQozctTog, nach Eustathius gleich bedeutend mit Aaßpdta- 
xog genannt, obgleich es nie ein Wort, wie jenes, gegeben hat, 
da wird iitia%s und i^ixavoq nicht von knL sondern unmittelbar 
Ton U%n (nämlich aus iKaje, so dass das Vexbum ein Augment 
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mit £ bekommt) und Itog hergeleitet , acpavSdva aus afavdnva* 
(man sieht, Lübeck hat die rarerga ad Phrynichum für Herrn Grä- 
fenhan nicht geschrieben) ; auch ein vortreffliches Augment bei s 
und ekxcj angebracht, £F«£ov, sftkxov, woraus erst tfcgot*, uskitov 
und danach a^ov, tlkxov entstanden sein soll (S. 15). Wenn der 
Verf. hierbei die Contraction h%ov d%ov als unhaltbar verwirft, 
weil nicht einzusehen sei, warum man nicht auch sigdödrjv und 
Btk&ov gesagt habe, scheint er gänzlich vergessen zu haben, dasä 
es tlkqkovfta giebt. Noch vortrefflicher ist sikqya , tikrjxa aus 
h'Fkijcpct, Itkriya erklärt. Ueberhaupt scheint der Verf. über 
Wortbildung, Aendcrung der Consonanten , Dehnung der Vokale 
gar keinen klaren Begriff zu haben, denn er lässt peikavt aus 
H&kavii nun), Gsio aus euIFo, 0efo entstehen, ohne zu beden- 
ken, dass s allezeit in si gedehnt wird, ausser im Augment, gleich- 
wie o nicht blos in o, sondern auch in ov übergeht. — Ein zweites 
Beispiel unkritischer Willkühr nehmen wir aus der Lehre der enkli- 
tischen Wörter. Der Verf. hatte hier an Reiz, Hermann, Lehrs 
und Skr zeezka treffliche Vorarbeiter. Wo er sie verlässt , zeigt 
er entweder Unkenntniss, oder er wird geradezu widersinnig. So • 
sagt er S. 7$ bei Gelegenheit der Induration von tuu, wo die 
Frage entsteht, ob x^ovj itfrt, <poivL% e<Stt oder xijQvl lör£, 
<jpotWj lözL zu schreiben sei, ohne Umstände, da die casus obli- 
qui die Länge des Vokals v und i offenbarten, sei xr]ov^ lötL 
richtiger, und verweist dabei auf Hermann de em. r. Gr. Gr« 
S. 71* Weiter hat er augenscheinlich nichts gekannt, also die 
ausdrücklichsten Zeugnisse für die andere Betonung, welche deut- 
lich zeigen , dass sie aus der Beobachtung des historisch Vorge- 
fundenen, nicht aus einer selbst gemachten Theorie geflossen 
sind, übersehen, und dabei gar nicht an den Fall gedacht, den 
die Grammatiker ausdrücklich angeben , dass i und v vor \\> und £ 
kurz, in den abgeleiteten Formen aber lang sein konnten. Dass 
diess gar nicht zu verwerfen ist und keineswegs einer falschen 
Rationalität aufgeopfert werden darf, wie Hermann insgemein 
thut, ohne zu bedenken , dass keine Sprache in der Welt durch- 
weg rational gebildet ist, zeigt z. B. der Umstand, dass jedermann 
d es Glases , des Gräses spricht, wie auch 67«. s, Gras richtig sein 
mag, aber ganze Länder Deutschlands schärfen den Vokal im No- 
minativ, und sprechen Glas, Gras, Das über die Enklisis von 
yuiv, ?}uc<$ u. 8. w. Gesagte bleibt in völliger Unbestimmtheit, 
weil der Verf. nichts thut, als seine Vorgänger ohne eigenes Nach- 
denken ausschreiben. Denn es ist ganz falsch , dass die S. Ift 
angeführten Zeugen, Apoll, de Pron. p. 123. Eust. ad Od. XVII. 
376. XX. 272. Etym. M. v. aßp,i und Charan ap. Bekk. S. 1150 
es zweifelhaft lassen ob der Circumflex oder der Akut zu brau- 
chen sei. Ausser einer Verweisung auf Skrzeczka wegen der 
homerischen Beispiele der Enklisis von yu iv u. s. w. werden dann 
noch einige aus Apollonios angeführt und damit hat die Sache 
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ein Ende. Das Capitel von der Enklisis der Präpositionen ist im 
Wesentlichen ganz aus Lehr» trefflicher Arbeit in den Qnaest. 
Epp. abgeschrieben, die Latinitat jedoch leider durch das Epito- 
miren verdorben. Hütte docli der Verf. demselben Führer auch 
in der Betonung von a%6 folgen wollen , statt so trocken hin zu 
sagen (S. 93), ano sei ein Adverbium, und bedeute entfernt von 
etwas: er würde dann gesehen haben, dass den bessten Zeug- 
nissen gemäss immer coro zu schreiben ist, mag es nun von oder 
entfernt, oder entgegengesetzt heissen. 

Ree. glaubt den Mangel an Quellenlcenntniss , an Klarheit 
über die Idee des zu gebenden Werks, an Plan und Folgerichtig- 
keit und an Kritik und Einsicht in die Sprachgesetze hinlänglich 
gezeigt zu haben. Die Latinität ist dem Inhalte ganz entspre- 
chend; sie ist leicht und fasslich, aber eben SO unklassisch, als 
der Inhalt falsch , seicht und oberflächlich ist. Es liegt unserm 
Bedünken nach am Tage, dass der Verf. noch weiter nichts von 
seinem Buche geschrieben haben kann, als was bis jetzt erschie- 
nen ist; hätte er mehr ausgearbeitet, so würde er einen grossen 
Theil des voreilig Bekanntgemachten von selbst zurückgenommen 
haben. Darum ratheu wir ihm , die epische Grammatik erst dann 
wieder vorzunehmen, wenn er in wenigstens zehnjährigen Stu- 
dien sich über seine Aufgabe unterrichtet und Umsicht und Ur- 
theil gewonnen haben wird. 

Eisleben. EllendU 



Bibliographische Berichte. 

Heber die deutschen Universitäten. Ein Gespräch von Dr. Franz 
Theremin. [Berlin, Duncker n. Hnmblot. 1836. 40 S. gr. 8. 6gr.] 
Die Furcht vor der sittlichen und wissenschaftlichen Verderbniss der 
Studenten, welche schon vor ein paar Jahren eine Reihe Schriften 
für nud gegen die Universitäten hervorrief [s. NJbb. XIII, 444 ff.] , hat 
auch den eben genannten Hrn. Verf. veranlasst ein wohlgemeintes Gut- 
echten über die Universitäten abzugeben, welches nicht, wie andere 
Vorschläge, eine Umänderung der ganzen Universitätsverfassung ver- 
langt, sondern durch die Umgestaltung der Lehrweise alle Uebel he- 
ben zu können meint. Der Verf. lässt in der Schrift drei Freunde 
über den Zustand der Universitäten sich besprechen, und der eine da- 
von stellt gegen deren Mängel ein Univcrsalmittel auf, das die beiden 
andern mit einigen sehr flachen Einwendungen bekämpfen , bald aber 
für wahr anerkennen. Das Universalmittel besteht aber darin, dass 
die Lehrweise auf den Universitäten vielmehr dialogisch und erotema- 
tisch, als monologisch und akroamatisch sein und neben dem Vortrage 
des Lehrers auch die laute Gedankenentwickelung des Zuhörers statt 
IV. Jahrb. /. Phü. *. Paed, od, Krit. BibU Bd. XIX. Hfl. 1. 1 
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finden müsse. Mit Wärme und Eifer entwickelt der Verf. das Heil- 
same dieser Lehrmethode, und findet, das» siozunüchst die geeignetste 
sei für die grosse Mehrzahl der Studenten, nämlich für alle die, wel- 
che zwar gute Fähigkeiten, aber kein Genie auf die Universität mit- 
gebracht hätten. Diese würden dadurch zur grösseren Klarheit und 
Selbstthütigkeit und so zu einem wissenschaftlicheren Leben geführt. 
Dieser wissenschaftlichere Eifer aber werde, wenn man nächstdem 
noch ein frommes Leben zu erwecken suche , auch den sittlichen Zu- 
stand der akademischen Jugend bedeutend verbessern, namentlich das 
wirksamste Mittel gegen das Duell*) sein. >Der akademische Jüngling 
ergreife nämlich, gedrückt von dem Bewusstscin, dass er kein ach- 
tenswerthes und tadelfreies Leben führe, die Gelegenheit, empfangone 
Beleidigungen durchs Duell auszugleichen, nur darum, weil er zeigen 
wolle, dass in ihm noch etwas Kräftiges und Edles sich rege. Nun 
werde aber die dialogische Unterrichtsmethode ihm hinlänglich Gele- 
genheit geben , sich geistig vor seinen Genossen auszuzeichnen und 
deren Achtung, so wie den Keifnil seines Bewusstseins sich zu erwer- 
ben, folglich dns Bedürfniss, jene Achtung durch das Duell sich 
zu erwerben, nicht mehr Vorhanden sein. Dieselbe dialogische Me- 
thode werde ferner das Bedürfniss weiterer wissenschaftlicher Bespre- 
chung erregen, und so zu wissenschaftlichen Verbindungen führen, wel- 
che als ein kräftiges Gegenmittel gegen die geheimen Verbindungen der 
Studenten wirken konnten. In solcher Weise nun sagt der Verf. noch 
manches Andere zur Empfehlung seiner sokrutischen (?) Methode, was 
recht gut und beaclitenswerth sein würde, wenn die in der Schrift selbst 
aufgestellten Opponenten das l Vertriebene und Folgewidrige vieler 
Schlüsse besser aufzudecken verständen , oder wenn sie die wirklichen 
und wesentlichen Schwierigkeiten und Hindernisse erörtert hätten, 
welche der erotematischen Lchrweise auf den Universitäten im Wege 
stehen. Ueberhaupt fehlt in der ganzen Schrift der praktische Sinn 
und die vollkommene Erkenntniss des Wesens der Universität, — die 
beiden nöthigsten Erfordernisse für solche, welche in unseren Lehran- 
stalten Verbcsscrungsvorschläge machen wollen. Ist doch dem Verf. 
die naheliegende Bemerkung nicht eingefallen, dass in dem Gymna- 
sium der Lehrer zwar die katechetische Lehrform recht fleissig übt, 
weil sie einerseits das beste Erkenntnissmittel des Standpunktes und der 
Bedürfnisse seiner Schüler und der Köthigungsgrund zur Accommodation 
und Popularisirung seiner Ideen und Lehren, andererseits das wirk- 
samste Mittel zur Herbeiführung klarer Erkenntniss und zur Weckung 
und Stärkung der geistigen Kräfte des Schülers ist; dass aber auch 
derselbe in den obern Classcn immer mehr zum fortlaufenden und mo- 
nologischen Vortrage überzugeben strebt, weil die in dem Schüler 

hervorgebrachte Hcife des Geistes für viele Begriffe und Gegenstände 

— i — '• — ' ■ • 

*) Mit diesem Abwehrmittel des Duells kann mau die Rede von F. 
Delbrück: der akademische Zweikampf [Bonn, Weber. 183«. gr.8. 4gr.] 
vergleichen , der allerdings die Beseitigung dieses Uebels für etwas schwie- 
riger ansieht. 
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das dialogische Besprechen nicht mehr Buttrig macht , weil in demsel- 
ben Schüler eine geistige Thütigkeit erstrebt werden soll, die auch 
ohne das äussere Reizmittel des Wiederabfragens das Vorgetragen© 
selbständig auffaßt, und weil die katechetische Form überhaupt, 
die für das höhere Alter immer dringendere Mittheilung eines umfas- 
senden und systematischen Wissens gar sehr erschwert und aufhält. 
Wenn nun Hr. Th. für die Universität die dialogische Lehrweise in 
solchen] Umfange vorschreibt; so stellt er ja diese unter die Schuld 
und setzt Studenten voraus, denen noch die geistige Thätigkcit fehlt, 
welche man zum grossen Theil schon von Gymnasiasten verlangt. 
Richtig scheint übrigens der Verf. gefühlt zu haben , dass auch dio 
Universität die katechetische Lehrforra nicht ganz entbehren kann ; aber 
wenn er sie empfehlen wollte, so musste er vor Allem zu bestimmen 
suchen, in welchen einzelnen Fällen sie anwendbar und heilsam ist, 
und welche akademische Lehrer namentlich derselben huldigen mau- 
sen. Vielleicht wäre ihm dann auch eingefallen, dass dieselbe nament- 
lich für angehende Universitätslehrer ein wichtiges Mittel ist, den gei- 
stigen Standpunkt der akademischen Jugend richtig kennen fcu lerneo 
und ihr eigenes Wissen in die Form der nöthigen Klarheit und Popu- 
larität zu bringen, unef dass also die Einrichtung mancher Universitä- 
ten , nach welcher die jungen Docenten ihr Lehramt als Repetenten 
heginnen müssen, gar viel Empfehlenswertes hat. — Die Gtitmü- 
tfeigkeit und Ruhe, mit welcher Hr. Th. seineu Verbesserungsvorschlag 
vorgetragen hat, scheint die Veranlassung gewesen zu sein, dass der- 
selbe nirgends mit scharfen Gegengründen bestritten, ja überhaupt nicht 
sehr beachtet worden ist. Vgl. Herlossohns Komet 1836 Beil. f. Lit. 
Nr. 25 und Gersdorfs Repert. 1836 Bd. 7 Nr. 155. Heftiger Widerstreit 
hat sich erst erhoben , als derselbe in folgender zweiter Schrift wie- 
der aufgenommen und weiter ausgedehnt worden war: Die Lebens- 
frage der Civilisation. (Fortsetzung.) , Oder ; Ueber das Verderben auf 
den deutschen Universitäten. Dritter Beitrag mir Lösung der Aufgabe 
dieser Zeit. Von Dr. F. A. W. Diester weg. [Essen, ßädeker. 1836. 
XII u. 76 S. gr.8. 8 gr.] Hr. D. hat schon in dem ersten und zweiten 
Beitrage zur Lebensfrage der Civilisation [s. NJbb. XVI, 435 ff.] als 
einen Mann sich gezeigt, der die Gebrechen der gegenwärtigen Mensch- 
heit und ihres socialen Zustandes lebendig fühlt und mit dem edelsten 
und glühendsten Eifer eine radicale Verbesserung erstreben möchte, 
der aber auch dabei so excentriscli und leidenschaftlich verfährt, dass 
er auch da anklagt, wo Nichts anzuklagen ist, und zum Theil Ver- 
besserungsvorechläge macht, welche die menschliche Kraft nur er- 
streben könnte, wenn alle Staatsbürger von dem höchsten Edelrauthe 
beseelt wären. Die Volksunruhen des Jahres 1830 haben die Idee ei- 
ner schrecklichen Ver6unkcnheit und Verwilderung der Masse des Volks 
in ihm rege gemacht, und darum giebt er schon in dem ersten Bei- 
trage Vorschläge zur Bildung der Masse, zur Hebung des intellectuel- 
len und sittlichen Zustandes derselben , zur Ausgleichung des Besitz- 
thums, zur thätigen Gemeinschaft im Staatsleben un d zur Vertilgung 
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der Armuih , welche höchst philanthropisch , aber in praxi entweder 
gar nicht, oder nur in sehr beschränktem Grade anwendbar sind. Man 
braucht nur Hü lau 's praktische Bemerkungen über die Armuthsbesei- 
tigung in dessen StaatswirthschaflslehreBd. l. Abschn. 4. mit den Die- 
sterwegscken zu vergleichen , um das Unpraktische der letzteren in 
klarem Lichte zu erkennen. Im zweiten Hefte hat Hr. D. in derselben 
Weise , aber fast noch excentriseber nachzuweisen gesucht , wie in 
den Schulen, von den Predigern und von Staatsbehörden und Corpo- 
rationen aof das Volk eingewirkt werden solle, vgl. Jen. Ltz. 1836 Nr. 151 
u. 152. Im dritten Hefte nimmt er nun die Universitäten mit gleichem 
Eifer und gleicher Energie vor, findet, dass sie den Forderungen und Be- 
dürfnissen der Gegenwart nicht gehörig entsprechen , und schlägt da« 
her deren Umgestaltung vor. Die warme, lebendige und eindringende 
Darstell ii ngs weise , in welcher er das thut, macht übrigens, da das 
deutsch geschriebene Büchlein auch für Laien zugänglich ist, die ganze 
Anklage sehr ängstlich und leicht gefahrlich, und hat selbst kritische 
tieurtheiler zu grosserer Beistimmung verleitet, als man gut heissen 
möchte, vgl. Gersdorfs Repert. 1836 Bd. 8. Nr. 1028, Freimüthiger 1836 
Nr. 94, Tübing. LB1. 1836 Nr. 57. Hr. D. beginnt seine Schrift damit, 
dass er zunächst den Maassstab, welchen er an die deutschen Uni versi- 
täten gelegt wissen will, feststellt, und würdigt dann im zweiten Theilo 
nach diesem Maassstabe den gegenwärtigen Zustand derselben. Eine 
Hochschule soll nach seiner Ansicht zwei Dinge, nämlich ächte Wis- 
genschaftlichkeit und pädagogische Bildung oder Erziehung erstreben» 
Die ächte Wissenschaftlichkeit aber findet er nicht in der sogenannten 
Gelehrsamkeit, d. h. in der Masse des Wissens und in der historischen 
Erschöpfung , sondern in der von den Studirenden errungenen Selbst- 
tätigkeit des Denkens. Der Zweck der Universitäten sei nicht so- 
wohl, Gelehrte mit möglichst erschöpfendem Wissen, als vielmehr 
praktische Staatsdiener zu bilden. Weil er nun diese beiden Dingo 
zu schroff von einander getrennt denkt, ohne jedoch ihre Abgrenzung 
einleuchtend zu bestimmen, so tadelt er, dass die Universitäten vor- 
zugsweise den Zweck der Gelehrsamkeit und der Erforschung der Wis- 
senschaft verfolgen, und kommt auf Marbach's Idee, unsere Universi- 
täten in Akademien für rein gelehrte , und in Universitäten für rein 
praktische Zwecke zu zertheilen. vgl. NJbb. XIJI, 454 f. Darum ver- 
weist er von den Universitätslehrern die eigentlichen gelehrten Forscher 
auf die Akademie, und meint, der Universitätslehrer im engeren Sinne 
brauche kein Forscher und kein Genie, müsse aber ein Lehrer mit 
echtem Lehrtalent sein*). Desgleichen tadelt er Lehrer, welche in 
der Höhe der Wissenschaft schweben , ohne dieselbe ihren Zuhörern 
deutlich machen zu können (angeführt sind Hegel, Fichte, Schölling), 
oder welche ungeprüfte Neuerungen sofort als ewige Wahrheit aus- 
posaunen , und verlangt eine Beschränkung der Lehr - und Lernfrei- 



*) Etwas Aehnliches hat über die Universitätslehrer Schon Schlei er- 
mach e r in den Gelegentlichen Gedanken über Universitäten S. 65 f . gesagt. 
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heit, welche das willkürliche Abschweifen in Extreme verhindere. Ks 
ist nicht zu verkennen , dass er über diese Funkte , so wie über die 
folgenden, viel Wahres sagt; aber du* Falsche der Erörterung besteht 
darin, dass er einerseits aus richtigen Prämissen falsche und nament- 
lich zu grosse Folgerungen macht , andererseits einzelne Verkehrthei- 
ten und Ungebührnisse einzelner Lehrer gleich zu allgemeinen Merk- 
malen der ganzen Universität erhebt Weil die Universität für das 
Staatsleben bilden soll, darum will er gleich alles wissenschaftliche 
Streben von derselben weggewicsen wissen; weil Hegel und einige 
andere Philosophen nach seiner Meinung in mehreren Punkten ihrer 
Philosophie nicht zur Klarheit gekommen sind, oder unerwicsene An- 
sichten als Wahrheit vorgetragen haben , darum sollen alle Forscher 
schlechte Lehrer sein ; weil Mancher aus Neuerungssucht oder Prahle- 
rei an positiven Wahrheiten unziemlich rüttelt und die vor ihm gewon- 
nenen Ergebnisse der Wissenschaft durch Machtsprüche umstürzen will, 
und weil Hr. D. selbst das Positive der Wissenschaf t von dem Scientifischen 
nicht gehörig scheidet, darum soll die Lehrfreiheit beschränkt werden. 
Viel Wahres ist dagegen an den Bemerkungen, dass nicht jeder Fa- 
cultätslehrer aus seiner Facultätswissenschaft soll lesen dürfen, was 
ihm beliebt, wodurch der nicht seltene Unfug entstehe, dass Brotcol- 
legia von Vielen, andere minder einträgliche, aber nicht minder wich- 
tige von Niemand gelesen würden ; oder dass man den Studenten eine 
hestimmte Norm für den Besuch derCollegla zwar nicht unbedingt vor- 
schreiben, aber doch wohlmeinend anempfehlen müsse. Etwas Wahres 
ist auch an dem Tadel der gewöhnlichen Universitätszeugnisse über den 
Besuch der Collegien; nur ist die Sache zu pedantisch genommen. Auch 
hätte in mehreren Punkten nicht blos getadelt, sondern auch das 
erfolgreichste Mittel zur Beseitigung nachgewiesen werden sollen. Am 
meisten treten die Vorzüge und Mängel der Schrift in der Erörterung 
der pädagogischen Bildung oder der Erziehung hervor. Neben vielem 
Wahren und Guten fordert der Verf. eben so viel Falsches oder Unaus- 
führbares, und denkt dabei den Studenten zu sehr als Schulknaben, 
weshalb er auch die auf der Schule erworbene sittliche Reife gar nicht 
in Anschlag bringt und gar nicht zu wissen scheint, dass der Student, 
wenn er auf die Universität kommt, schon zur Erziehung durchs Le- 
hen reif sein soll. Wollte der Verf. hier wirklich nützen, so musste 
er vielmehr den Punkt klar herausstellen , dass man von Seiten der 
Universitäten und Schulen über das wirkliche Vorhandensein der sitt- 
lichen Reife, welche für die akademische Freiheit vorausgesetzt wird, 
nicht immer gehörig zu wachen und die Merkmale derselben nicht 
überall klar erkannt zu haben scheint. Darum hätte er das zu früh- 
zeitige lieb ergehen vieler jungen Leute auf die Universität (vgl. Allg. 
Anzeig. d. Deutsch. 1836 Nr. 190.) , die gewöhnliche Unzulänglichkeit 
der Sittenzeugnisse für die Abiturienten der Gymnasien, den zu schnel- 
len Uebergang von der oft klösterlichen Zucht mancher Schulen zur 
ungebundenen Freiheit der Universität, die zu grosse Nachsicht man- 
cher Universitätabehörden bei sittlichen Verirrungen und Aehnlicbes 
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besprechen und die Mittel aar Beseitigung nachweisen tollen. Statt* 
dessen verlangt er von der Universität zur Vollendung der sittlichen 
Erziehung: 1) Wegränroung aller die Sittlichkeit junger Männer ge- 
fährdenden Dinge, Personen, Einrichtungen, Sitten u. s. w. ; 2) Ent- 
wickelung der Selbsttätigkeit de&Dcnkcns durch geistweckende und 
geistbildende Methode; 3) Erweckung hochherziger Ideen und Ideale 
(recht brav); 4) Pflege des Leibes und Entwickelung und Ausbildung 
desselben zum freien Dienste für den Geist; 5) Anstalten zur gesell- 
schaftlichen Entwickelung und Bildung der Jugend ; 6) Erziehung und 
Bildung derselben durch Genossenschaften und Corporationen; 7) Be- 
wegung und Erregung durch den Geist des öffentlichen Lebens und 
lebendige Theilnahrae an demselben; 8) Tüchtigkeit der akademischen 
Lehrer in geistiger, sittlicher und patriotischer Hinsicht. Es ist gar 1 
nicht m leugnen , dass die Ausführung aller dieser Forderungen recht 
wünschenswert!) sein würde; nur hat Hr. D. nicht darnach gefragt, ob 
die Universitäten für den einen und andern Punkt doch nicht mehr lei- 
sten , als die Forderungen voraussetzen, und bei den meisten selbst 
die pnssenden Mittel zur Erreichung nicht anzugeben gewusst. Ueber- 
liaupt sind mehrere dieser Forderungen, besonders die zuletzt genannte, 
hlos schöne Ideale, welche sich auf gesetzliche Bestimmungen nicht 
zu riii K fuhren und also auch nicht realisiren lassen. Der misslichste und 
anstössigste Theit der Schrift ist der zweite Abschnitt oder die eigent- 
liche Anklage des gegenwärtigen Zustandes der Universitäten. Hier 
erhebt der Verf. allgemeine Beschuldigungen gegen die Universitäten, 
die abgesehen von dem Uebertriebenen und Excentrischeu doch ent- 
weder gar nicht, oder nur für einzelne Fälle wahr sind, und denen 
auch die Kraft der Wahrheit, welche sie etwa noch in sich tragen, 
dadurch entzogen wird, dass sie nichtgehöriger Maassen iimitirt und 
beschränkt sind. Er findet viele Mängel sowohl in den Universitäts- 
lehrern als in den Univertitätsverhültnissen, Die erstem klagt er an, 
dass sie über dem Streben nach Allheit des Wissens nnd nach Gelehr- 
samkeit den Zweck der geistigeu Bildung vergässen; dass sie einer ver- 
kehrten Lehrmethode sich bedienten (wobei namentlich das Prunken 
mit gelehrtem Krame und das unsinnige Dictiren scharf gerügt ist), und 

das wissenschaftliche Leben nicht zu wecken verständen*); dass ihnen 

• » -> 

- 

\ *) Bei dieser Gelegenheit bekommen auch die Gymnasien ihre Zurecht- 
weisung, weil sie, wie die Universitäten, von den Ungeheuern Fortschrit- 
ten der Methodik des Unterrichts noch keine richte Frucht gewonnen hätten, 
und weil die belebende Lehrmethode, deren sich Tapsende von 
Dorfschulen erfreuen, in ihnen. nech*eine Seltenheit sei. Freilich 
möchte man hier Hrn. Diestcrweg fragen, ob denn die von ihm gepriese- 
nen Ungeheuern Fortschritte der Methodik von den Universitäten und Gym- 
nasien, denen sie fremd sein sollen, oder von den Dorfschulen ausgegangen, 
und ob die aus den Schutlehrerseminarien lier vorgegangeneu Elemente rleh- 
rer oder die von den Gymnasien und Universitäten gebildeten, golehrten Leh- 
rer die Förderer derselben gewesen sind. Wer tadeln will , muss vor Allein 
seines eigenen \Vcrthcs sich nicht überheben , und an dem Getadelten nicht 
Verdienste verkennen, welche ihm rechtmässig gebühren. Uebrigcns wol- 
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die wahre and echte menschliche and staatsbürgerliche Gesinnung fehle, 
weil sie meist Leine Ilciumth und also auch keine Anhänglichkeit an 
das Land hatten, zu sehr nach Titeln, hohen Gehalten und Honorar- 
einnahmen strebten, den Gehorsam selbst nicht achteten und ulso auch 
nicht für den Staatsdienst erstrebten, sich für ihre Zuhörer uud nament- 
lich für das Individuum nicht interessirten , einander selbst feindselig 
gegenüber stunden , nicht in Ideen and hochherzigen Gefühlen lebten 
und den geistreichen Vortrag höchstens durch sogenannte pikante Dar- 
ütellungsweise zu ersetzen suchten. Grosse Maassregeln gegea solche 
Untauglichkeit, wenn sie erwiesen wäre, brauchen allerdings nicht 
vorgeschlagea zu werden, weil hier nur Absetzung und Entfernung 
aller solcher Leute helfen könnte. Indess sucht der Verf. einzelne 
Winke zu geben und sein Hauptvorschlag ist der von Thererain ge- 
machte, nämlich die Einführung des Dialogs als vorherrschende Lehr- 
form, obschon er meint, dass die meisten unserer Professoren zur dia- 
lektischen Entwickelung nicht geschickt seien. Was er dann noch über 
die übrigen Universitätsverhältnisse vorbringt, das sind einzelne, zum 
Theil treffende Andeutungen, welche endlich darauf hinauslaufen, den 
Studenten in ein sittliches Erziehungsverhältaiss zu stellea, das dem 
der Schüler gleicht. 

Das Endurtheil über die Schrift muss sehr verschieden ausfallen, 
je nachdem man sie von der oder jener Seite betrachtet. Die gute 
Absicht des Verfs. und sein warmer Eifer für das Gute ist allerdings 
mit dem Beurtheiler in Gersdorfs Rcpertor. 1836, 8 S. 353 ff. zu loben. 
Allein dass der Verf. in solchen Ucbcrtreibungen tadelt, dass er ein- 
zelne und individuelle Mängel zu Beschwerden gegen das Ganze erhebt, 
dass er darauf gestützt über die höchsten Bildungsanstalten des Staa- 
tes, deren allgemeiner Werth auf dem Prüfsteine der Jahrhunderte er- 
probt ist, ohne Weiteres das Vcrdammungsurtheil ausspricht und die 
gesammten Universitätslehrer zu gemeinen Maturen und unnützen Knech- 
ten herabwürdigt, dass er diese Anklage vor das grosse Publicum bringt 
und diesen unbefugtesten aller Beurtheiler zum Richter macht, dass 
er mit grosser Anmaassung über Institute abspricht, deren wahre Stel- 
lang er gar nicht erkannt hat, dass er dabei in seinen rein wissenschaft- 
lichen Bestimmungen die rechte Klarheit und Einsicht vermissen 
lässt und selbst den Werth der wichtigsten seiner Vorschläge, /. B. der 
Deutlichkeit in den Lehrvorträgen , der geistanregenden Methodik, der 
dialogischen Behandlung der Wissenschaften t nur einseitig aufgefasst 



len wir nicht verkennen , dass Hr. D. an jener Stelle mit einigem Recht die 
Vielheit der Unterrichtsgegenstände tadelt; aber er übertreibt auch hier 
wieder und stellt ohne Weiteres auf, dass die Gymnasien den Schüler mit 
Massen des verschiedenartigsten Wissens überfüllen und dabei nicht für tüch- 
tige Verarbeitung sorgen, demnach auch an dem UebeL Schuld sind, dass die 
jungen Leute auf der Universität keinen Trieb zeigen, die Wissenschaft reg- 
sam und in ihrem iunern Wesen zu verfolgen , sondern nnr an dem Aeussern 
hangen bleiben und blos für die Brotwisseosrhaft das Interesse haben, wel- 
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hat, dass endlich seine VerbesserungsvorschlSge des festen politischen und 
Bcientifischen Standpunktes fast durchaus ermangeln: diess moss ent- 
schieden gerügt und getadelt werden, und aus diesem Grunde kann man 
selbst die harte Abfertigung dieser Schrift in dem Hamburger Corre- 
spondenten 1836 Nr. 183 — 185 nicht ganz verwerfen, wenn man auch 
um der guten Sache willen die ruhigeren Widerlegungen in der Hall. 
LZ. 1836 Nr. 134 — 185 und in der Jen. LZ. 1836 Nr. 139 — 140 und 
151—152 weit vorziehen muss. Der wahre Werth der Schrift aber 
besteht wohl darin, dass sie, wenn sie auch nicht die Gründlichkeit hat, 
welche nach den von Dahlmann, Heeren, Saviguy , Thiersch, Huber 
n. A. gegebenen Erörterungen des deutschen Universitatswesens erreicht 
werden konnte, doch manche beachtenswerthe Beiträge zur richtigen 
Würdigung unseres Universitätswesens liefert, und dass sie namentlich 
eine Reihe, wenn auch nicht allgemeiner, doch zum Theil ziemlich 
weitverbreiteter Mängel rügt, auch Einiges zu ihrer Beseitigung vor- 
schlägt, was der weiteren Prüfung werth ist. Sie verdient daher die 
Beachtung aller derer, welche neben der zureichenden Kenntniss des 
Universitätswesens die nuthige Ruhe und Unparteilichkeit besitzen, um 
von dem Uebertriebenen der Anklagen sich nicht fortreiten zu lassen, 
aber auch das Wahre derselben nicht zu verkennen. 

Die Heftigkeit und Allgemeinheit der üiesterwegschen Anklage 
hat ausser den erwähnten kritischen Beurteilungen noch mehrere be- 
sondere Gegenschriften hervorgerufen, welche, soweit Ref. sie kennt, 
die Widerlegung in der doppelten Weise führen, dass sie entweder nur 
die Universitäten vor dem Publikum zu rechtfertigen und Hrn. Diester- 
weg niederzukämpfen suchen, oder dass sie zwar die Anklage In ihrer 
gegenwärtigen Gestalt verwerfen, aber doch die Frage sich offen be- 
halten, ob nicht der und jener Mangel bei den Universitäten sich her- 
ausstelle und für dessen Beseitigung passende Mittel zu finden seien. 

Von der erstem Art ist die Schrift: Herr Dr. Diesterweg und die 
deutsehen Universitäten. Eine Streitschrift von Heinrich Leo. [Leip- 
zig, Brockhaus. 1836. 135 S. gr. 8. 16 gr.] Sie ist eine gelungene 
Apologie der deutschen Universitäten, die nicht nur den Zustand und 
das Wesen derselben nach Unterricht und Disciplin und von Seilpen der 
Lehrer und Studenten aus einem grossartigen Gesichtspunkte darstellt, 
sondern auch Diesterwegs Anklagen und Vorschläge meist vollständig 
abweist. Hr. L. schildert mit wahrer Begeisterung den Lehrberuf der 
Universitätsprofessoren, zeigt, dass sie nicht bloss Lehrer, sondern eben 
so sehr auch Forscher sein, und nicht allein die Resultate der Wissen- 
schaften, sondern den lebendigen Gestaltungsprocess derselben den Stu- 
dtrenden zu klarer Anschauung vorfuhren müssen, und vertheidigt zu- 
gleich geschickt und nachdrücklich die von Diesterweg hart angefoch- 
tenen oder vielmehr ganz verworfenen Frivatdoeenten. Desgleichen 
weist er die vorgeschlagene dialogische Lehrmethode mit guten Grün- 
den ab, und tbut dar, dass sie wohl Klarheit gewähren könne, aber . 
nur Bruchstücke und keine Einheit des Wissens biete, überdiess in den 
meisten Fällen unausführbar sei. Nicht minder entwickelt er das Ver- 
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kehrte derDiesterwegschenDisciplinar- und Sittenbildungs - Vorschlage, 
rechtfertigt die akademische Freiheit als wesentlich zur Charakterbil- 
dung, und findet, dass die den Studenten gewährte Ungebundenheit der 
Lebensweise gerade für den Staat recht nützlich sei , weil sie sowohl 
das Mittel biete, zur sittlichen Selbstständigkeit zu gelangen , als auch 
den schlechten Naturen die Gelegenheit lasse, sich auszuscheiden und 
als schlecht zu beweisen. Ueberhaupt sei weder die herrschende Lehr- 
metbode, noch die gewährte Freiheit der Lebens- und Studienweise 
den Universitäten nachtheilig, sondern sie würden gedrückt durch die 
vielen mittelmässigen und gemeinen Köpfe, durch die Verschiedenheit 
der geistigen Bildung und durch die verschiedenartigen Zwecke der 
Studirenden. Allein wie glänzend auch Hr. L. über alle diese Punkte 
gesprochen hat ; so giebt seine Schrift doch nicht eine richtige Erörte- 
rung des Streites. Er betrachtet die Universitäten von der Höhe der 
Idee, nicht nach dem wirklichen Leben, und seinen Erörterungen fehlt 
daher der praktische Nutzen. Seine Universitätsprofcssoren sind Ideale, 
die den Diesterwegschen schroff entgegenstehen und welche das Leben 
selten oder nie so bietet. Darum ist es ihm auch passirt , dass er , wo 
er ja auf Erörterungen von Einzelheiten des Professorenlebens übergeht, 
vielmehr die Professoren seiner Universität oder sich selbst zu verthei- 
digen, als die wirkliche Thätigkeit der Universitätslehrer herauszu- 
stellen scheint. Und dabei werden dennoch einzelne Specialanklagen 
nicht genügend beseitigt. Das Tadelnswertbeste an der Schrift aber 
ist die Darstellungsweise. Hr. L. verhandelt in ganz subjectiver Pole- 
mik und zwar raeist grob und leidenschaftlich; sein Ton gleicht weit 
mehr dem eines gereizten und burschikosen Studenten als dem des 
ernsten Mannes und Universitätslehrers. Vgl. Pölitz in seinen Jahrbb. 
f. Statist, u. Gesch. 1836, 11 S. 454—470 und Rosenkranz in d. Jahrbb. 
f. wiss. Krit 1836, II. Nr. 46—48. — Ein zwar ruhigerer, aber doch 
übrigens lehr ähnlicher Vertheidigungsgang der Universitäten ist ein- 
geschlagen in der Schrift: lieber die deutschen Universitäten. Beleuch- 
tung der Schrift des Hrn. Seminardirectors Dr. F. Ä. W. Diesierweg, 
„lieber dag Verderben auf den deutschen Universitäten." Von E d. P u g g 6, 
der Philos. und beider Rechte Dr. und ord. Prof. in Bonn. [Bonn, 
Marcus. 1836. II u. 63 S. 8. 6 gr.] Sie ist neben Leo's Schrift unbe- 
deutend und giebt nur fragmentarische Erörterungen , welche aus ein- 
seinen Anmerkungen zu Diesterweg's Schrift zusammengestellt sein 
mögen. Für den Streit bietet sie Nichts, was man nicht bei Andern 
fiben so gut oder besser fände. Dagegen würde die Schrift: Verthei- 
digung der Universitäts-Professoren gegen Dr. Diesterweg's Schmähun- 
gen und Recepte von Dr. C. F. Mörstadt, Prof. in Heidelberg. 
[Mannheim, Hoff. 1836. IV u. 62 S. 8. 8 gr.] materiell wichtiger sein, 
wenn man nur über ihren eigentlichen Zweck recht ins Klare kommen 
könnte. Sie weist mehrere Behauptungen Diesterweg's treffend ab, 
fallt aber auch zugleich schonungs - und rücksichtslos über die Univer- 
sitäten her und richtet ihre Schmähungun, wie es scheint, namentlich 
gegen die Heidelberger Universität und gegen dortige Verhältnisse und 
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Professoren. Für den Streit gelbst kann man ans ihr nur noch einige 
unerwiesne oder individuelle Beschuldigungen gegen die Universitäten 
gewinnen. Vgl. Gersdorfs Repert, 1836, 0 S> 554 f. 

Den obenerwähnten zwehen firörterungsweg hat der Dr. €. F. S. 
Aischefski in der Schrift: Ueber das angebliche Verderben auf den 
deutschen Universitäten. [Berlin, Plafcnsche üuchhandl. J83(i 78 S. 
gr. 8. 10 gr.] eingeschlagen und dies* schon durch das auf den Titel 
gesetzte Motto: „ Prüfet Alles , und das Gute behaltet, " angedentet. 
Dasselbe beweist die ganze Ausführung der Schrift , deren humaner 
und ruhiger Erörterungston nie die Person, sondern immer nur die 
Sache betrachtet. Allerdings- weist er die von Diesterweg vorgebrach- 
ten Anklagen und Verbesserungsvorschläge fast alle, und wenigstens 
die Auffassungs- und Begrundiingsweise überall ab; aber er erkennt 
an, dass unsere Universitäten ihre Mängel haben und sucht bessere 
Beseitigungsmittel dafür zu finden. Im Allgemeinen stellt er, wie Leo, 
den Zustand der Universitäten zu ideal dar , und weil er überhaupt das 
Leben zu ideal denkt, so sehen auch mehrere seiner Vorschläge mehr 
TT ie fromme Wünsche, und gute Regeln , als wie Vorschriften aus. Ja 
es verursacht ihm Schmerz , wenn er die so warm vertheidigten Pro- 
fessoren nicht überall in Schutz nehmen kann, und „mit blutendem 
Herzen" gesteht er, dass er von dem Fehler der Geld- und Titelsucht 
nicht alle freisprechen könne. Desgleichen fehlt seinen Rechtfertigungen 
das Determinirte und Schlagende, und er macht Mehrere* nur durch Her- 
ausheben der guten Seiterr und durch Loben ab. Ueberhaupt steht er ala 
Bestreiter der Diesierwegschcn Anklagen hinter Leo zurück, hat aber vor 
ihm voraus, dass er die Schattenseiten der Universitäten nicht verkenut. 
Die Aufgabe der Universitäten bestimmt er allseitiger als die Uebrigen 
dahin, dass sie 1) eine historische sei, welche Alles, was in wis- 
senschaftlicher Beziehung von den frühesten Zeiten an geleistet ist, mit 
gewissenhafter Treue zu erforschen, zu entwickeln und so eine richtige 
Anschauung aller bisherigen Lebensverhältnisse nach jeder Seite des 
menschlichen Strebens hin möglich zu raachen habe; 2) eine pädago- 
gische, die ojen durch umsichtige Forschungen gewonnenen Stoff der 
zum freien Denken herangebildeten Jugend auf die zweckmässigste 
Weise mittheile; 3) eine kritische, welche theils das Gegebene prüfe 
und sichte, theils in rein specaiativer Hinsicht das Vorhandene erwei- 
tere und ergänze, oder durch neue Constructionen von einem eigen- 
thümlichen Gesichtspunkt aus neue wissenschaftliche Richtungcn.eröffne. 
Dieses kritische Element sieht er dann als eine Ilauptbedingung fär 
den akademischen Lehrer an. Die von Diesterweg vorgeschlagene 
dialogische Lehrform weist er als unzulänglich ob und rechtfertigt die 
tfothwendigkeit akroamatischer Vorträge; aberersucht auch zugleich 
für die erstere Lehrform einen neuen Weg zu gewinnen. Weil näm- 
lich der Studirende nicht bloss seine Wissenschaft von allen Seiten 
anschauen und ihres Stoffes sich bemeistern, sondern auch ihre Anwen- 
dung aufs Leben kennen lernen müsse; so verlangt er für alle Facul- 
tüten die Einführung besonderer praktischer Collegia , deren Zweck 
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allein darauf gerichtet sei. die natürlichen Anlagen des Stodirenden für 
schriftliche und mündliche Beredsamkeit zu. einer gewissen Vollkom- 
menheit zu bringen. In ihnen sollen die Theilnehmcr unter Leitung 
geeigneter Lehrer Erörterungen über wichtige Frngcn ihre« Studiums 
oder Gegenstände allgemeinen Interesses in Aufsätzen, Disputationen 
oder freien Vortrügen anstellen und jeder Student zur Theilnahiue an 
diesen Fracticis verbunden sein. Sie sollen alle drei Univsrsitätsjahre 
hindurch dauern, der untere Cursus zweijährig, der obere dreijährig. 
Neben mehrern andern Bemerkungen des Verls, sind dann besonders 
Doch ßeine Erörterungen über das sittliche Leben der Studirenden zu 
beachten. Er hat richtig erkannt, dass die Universität nicht mehr der 
Platz ist, wo direct und durch besondere Bildungsmittel auf die Sitt- 
lichkeit der Jugend eingewirkt werden kann, und verlangt, dass die auf 
die Universität kommenden Junglinge nicht nur die nöthige intellcctuelle 
Keife, sondern auch den Grad sittlicher Ausbildung mitbringen sollen, 
welcher sie zur akademischen Freiheit befähigt. Welches nun dieser 
Grad sittlicher Reife und seine Erkennungsinerkmale seien, das lässt 
er leider unerörtert, erklärt aber, dass di* dem Universitätsleben ge- 
wöhnlich vorausgehende Bildung die znreichende sittliche Reife häufig 
nicht gewähre. Zunächst werde diese am allerwenigsten durch häus- 
liche Erziehung und Privatvorbereitung zur Universität erworben; wes- 
halb er verlangt, dass jeder zur Universität kommende Jüngling we- 
nigstens zwei Jahre ein öffentliches Gymnasium besucht und dort sich 
als talentvoller und gewissenhafter Jüngling gezeigt habe. Auf dem Gym- 
nasium selbst müsse für sittliche Bildung noch mehr geschehen, als bis 
jetzt der Fall sei, zunächst dadurch, dass man den Schüler durch Mit- 
theilung wissenschaftlicher Kenntnisse an Verstand und Herz bilde. 
Um das Gefühl des Schülers rein zu erhalten , dürfe man mit Tertia- 
nern nicht schlüpfrige Gedichte eines feinen römischen Weltmannes 
lesen und Ovid gehöre nur in einer zweckmässigen Chrestomathie auf 
die Schule. Auch soll ausserdem, so sehr auch die lateinische und grie- 
chische Sprache das nächste Bildungsmittel der Gymnasien bleiben 
müsse und das Lesen ihrer Schriftsteller sowohl intellcctuelle und Ge- 
achraacksbildung, als auch Charakterstärke und praktischen Sinn her- 
lieiführe, nicht jeder Schriftsteller des Alterthums mit der Jugend ge- 
lesen werden. Homer und Xcnophon, Cäsar, Sallust, Cicero und Li- 
vius gehören ganz in die Schule, Sophokles, Platon und Tacitus nur 
theilweise und für fähigere Schüler. Von griechischen Historikern 
um! Rednern gnüge eine Auswahl, wie die von Jacobs. Von neuern 
Sprachen soll der Jüngling nur die französische sprechen lernen, da- 
gegen auf die Bildung in der Muttersprache alles Sprachstudium bezie- 
hen, und in ihr sich so einbürgern , wie es Demosthenes und Cicero in 
tlcr ihrigen waren. Mit der Bildung in der Muttersprache müsse die 
Geschichte Ifand in Hand gehen , alte und neue, besonders die deut- 
sche: in ihr lasse sich am schönsten wahre Vaterlands- und Menschen- 
liebe predigen. Wenn nun diess Alles den Gehalt des geistigen Le- 
bens erhöhe; so führe dann noch die Mathematik zur Klarheit und 
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Bestimmtheit im einfachen Ausdruck der Gedanken. Es folgen weitere 
Andeutungen über die Methodik des Unterrichts , deren einzelne Auf- 
Zählung hier unterbleiben kann, da gerade in der Methodik viele Wege 
möglich sind , sobald man nur den von dem Verf. angegebenen ersten 
Grundsatz fest halt, dass der Schüler nicht mit einer Masse von Mate- 
rial überhäuft werde, sondern aller Unterricht bei ihm Klarheit in sei- 
nen Anschauungen und Festigkeit in seinen Bestrebungen zu erzielen 
suche. Besonders zieht Hr. A. gegen den grammatischen Unterricht 
su Felde und will denselben praktischer eingerichtet , und daher in 
den untern Classen das viele Kegel werk beschrankt, in den obern bei 
Erklärung der Schriftsteller besonders genaue und lebendige Auffas- 
sung des Ganzen erstrebt , überall mit dem grammatischen Unterrichte 
kleine Sprechübungen verbunden wissen , dumit die Sprache für den 
Schüler kein todtes Material bleibe, sondern Alles Geist und Leben ge- 
winne. Werde aus unserem Schulunterrichte alles Unnöthige entfernt, 
so werde sich auch Zeit finden, das wahrhaft Geistesförderndc dem 
Schüler nicht sowohl anzueignen , als vielmehr nach sokratischer Me- 
tbode, soviel es irgend der Gegenstand möglich mache, aus ihm heraus 
su entwickeln : und der für das Gymnasium nöthige wissenschaftliche 
Stoff werde sich sehr gut in einjährigen Cursen von wöchentlich 26 
Stunden (Vormittags von 9—12, Nachmittags von 3—5 Uhr) durchüben 
lassen. Neben der geistigen Bildung fordert er dann besondere Auf- 
merksamkeit auf die Entwickelung der physischen Kraft des Knaben, 
ordentliche systematische gymnastische Uebungen, Erweckung sittlicher 
Grundsätze durch den Religionsunterricht, Einwirkung auf die Eltern 
zur Beförderung der häuslichen Zucht, strenges Entfernen der Schüler, 
deren Anlagen für höhere Studien nicht befähigen , strengen Gehorsam 
und gesetzraässige Ordnung in der Schule, Einwirken der Lehrer auf 
die gesellige Bildung u. dergi. m. Der Weg, wie diese Vorschläge aus- 
suführen sind , ist nicht überall angegeben , und Mehreres gleicht wie- 
derum frommen Wünschen. Neben der so vom Gymnasium direct zu 
erstrebenden sittlichen Bildung der Jugend verlangt der Verf. zuletzt 
noch eine indirecte Einwirkung der Universität auf deren Erhaltung 
and Förderung, und den Besoliluss der Schrift machen 17 darauf bezügliche 
Vorschläge, welche indess bei genauerer Prüfung der Mehrzahl nach 
als unpraktisch oder unausführbar erscheinen dürften. Vgl. Gersdorfs 
Repert. 1836, 9 S. 269 u. Hamburg. Blätt. der Börsenhalle 1836 Nr. 1255 
S. 911 f. Gut ist der Kath , dass man die Studenten [auf eine ange- 
messene Weise] verpflichte neben ihren FacultätswissenBchaften auch 
Collegia zur allgemeinen Bildung zu hören; wünschenswerte auch, 
dass für die einzelnen systematischen Unterrichtsdisciplinen von um- 
sichtigen Lehrern immer mehr brauchbare Grundrisse ausgearbeitet wer- 
den , die zur leichtern Auffassung und weitern Anregung für den Stu- 
. denten das ganze Material nach umfassendem Piano und in gedrängten 
Andeutungen enthalten. Der Vorschlag, über das sittliche Leben jedes 
Studenten Personal -Acten anzulegen, ist, wenn er auch ausführbar 
wäre, jedenfalls mehr schädlich als nützlich, und die zur Beseitigung 
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der Studenten - Streitigkeiten vorgeschlagene Jury dürfte die Zucht und 
«las Anselm der Professoren doch nicht eben befördern. Ob ei endlich 
von Seiten der Universitätslehrer gebilligt werden wird, dass das Col- 
legienhonorar vom Ministerium erhoben, aber nur den Privatdocenten 
ihrem Antheile nach ausgezahlt, übrigens zu anderen Universitätszwecken 
verwendet werde: das lässt Ref. unerörtert und bemerkt blos noch, 
dass Mörstadt gerade umgekehrt vorgeschlagen, man möge den Profes- 
soren ihre Gehalte entziehen, aber die Ilonorareinnahme lassen, ja die- 
sen Vorschlag sogar noch mit dem Anerbieten begleitet hat, seinen 
Gehalt sofort hergeben zu wollen, wenn man scineu Collegen Zachariä 
und Mittermaier den ibrigeh ebenfalls entzöge. 

Zuletzt erwähnt Ref. noch zwei lüerhergehörige Schriften, welche 
er nur ans ganz flüchtiger Einsicht kennt und daher nicht zureichend 
besprechen kann, nämlich: Die deutschen, insbesondere die preussischen 
Hochschulen in unserer Zeit, Eine Zuschrift an den Dr. F. IV. Diester- 
tveg von Ernst Theod. Mayerhoff, [Berlin, Crantz. 1836. 148 S. 
gr. 8. 16 gr.] und : Unsere Universitäten und was ihnen Noth thuU In 
liriefen an den Hrn. Dir. Dr. Diesterweg, ah Beitrag zur „Lebensfrage 
der Civilisation." Von Fried r. Ed. Beneke. [Berlin, Mittler 1H30. 
102 S. gr. 8. 12 gr.] Die erstere widerlegt Diesterwegs Anklage und 
Vorschläge in ihren einzelnen Puncten , und gebraucht dazu besonders 
auch geschichtliche Nachweisungen über den Universitätszustand der 
früheren Zeiten, aus denen man sieht, dass die Diesterwegschen Klagen 
schon sehr alt sind, dass es früher mit dem sittlichen Zustande weit 
schlimmer stand , und dass mehrere neuausgebotene Vorschläge längst 
durch die Erfahrung widerlegt sind. Die zweite Schrift fasst von Die- 
sterwegs Schrift nur die vorgeschlagene Lehrmethode auf, und nimmt 
die entgegenstehende herrschende mit philosophischen und Erfah- 
rungsgründen in Schutz. Das sittliche Leben der Studenten will er, 
M io Rehberg [s. NJbb. XIII, 450.], durch Aufseher geschützt wissen, 
Vi elehe den englischen Tutors ähnlich sind. Uebrigens gehören die 
beiden genannten Schriften dem Anschein nach zu den ruhigsten und 
besten Erörterungen des Streitet, »und dürften daher für die dabei 
Betheiligten vorzüglich beachtenswert!! sein. [Jahn.] 



Schul - und Universitatsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Ettlingen. Die provisorischen Oberlehrer an dem hiesigen ka- 
tholischen Schullehrerseminar, Mathias Schach und Carl Gruber , so 
wie der Musiklehrer Prof. Carl August Weber sind definitiv in ihrer 
bisherigen Eigenschaft angestellt worden. S. NJbb. XV, 443. 

[W.] 

iFiiKYBcitG im Breisgau. Die längere Zeit erledigte ordentliche 
Professur der Kirchengeschichte an der Universität hat der Decan und 
Pfarrer Moys Vogel, d. Z. Regens am hiesigen erzbischöffieben Scini- 
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nar, erhalten. S NJbb. IV, 259 und XIII, 247. — Der bisherige ausser- 
ordentliche Prof. an der Jüesigcn Universität Dr. Buss (S. NJbb 5 . VII, 
478 n. 479) ist zum ordentlichen Prof. der Rechtswissenschaft, und der 
Lehramtscandidat Schlayef zum ausserordentlichen Professor Inder hie- 
sigen theologischen Facultät ernannt worden. — Der Universitätsbiblio- 
thekar und Privatdocent in der philosophischen Facultät Dr. G. Eisen- 
grein hat den Character eines ausserordentlichen Professors erhalten. 
— Die von dem hiesigen erzbischöflichen Dontcapitel geschehene Ernen- 
nung des geistlichen Raths Dr. Ludwig ISuchegger , bisherigen Prof. 
der Dogmatik an der Universität, zum Domcapitular hat die gross- 
herzogliche Bestätigung erhalten, und dem Dr. Wilderich Weich, Pri- 
vatdocenten der Geschichte , ist der Charakter als ausserordentlicher 
Professor ertheilt worden. | W . J 

Halle. Ein lebhaft gefühltes Redurfniss hatte im Jahre 1835 
die Umgestaltung der mit der lateinischen Hauptschule in den Francke- 
schen Stiftungen verbundenen Realschule veranlasst und es war die 
neue höhere Realschule am 4. Mai jenes Jahres eingeweiht worden. Dio 
Schnlc wurde mit 59 Schülern eröffnet, von denen 16 in der dritten 
Reulclasse, 17 aber und 26 in der ersten und zweitön Vorbereitungs- 
cla&se sassen. Schon im zweiten Semester erhob sich die Frequenz 
Iis zu 84 Schulern , und in dem dritten bis zu 104 , was die Einrieb« 
tung einer zweiten Reulclasse nüthig machte. Seit Michaelis 1836 
wird die Anstalt von 112 Schülern besucht, von denen 10 in der zwei- 
ten , 35 in der dritten Rcalclasee, 43 und 24 in den beiden Vorberci- 
tungsclassen sitzen; und es steht bei der unermüdlichen Thätigkeit 
des Inspcctors dieser Anstalt, Hrn. Christ. Ziemann' a aus Stroebeck bei 
Ualbcrstadt, und bei der Fürsorge des Dircctoriums der Franckeschen 
Stiftungen, insbesondere des Condirectors Dr. Schmidt zu erwarten, 
4ass nichts verabsäumt werde, ^den schon jetzt wohlbegründeten Ruf 
dieser Schule zu erhalten und noch zu erhöhen. Es arbeiten an der- 
selben ausser dem Inspeetor die Lehrer Martin Dippe aus Quedlinburg 
als Mathematicus, Wilhelm Hankel aus Enusleben für die naturhistori- 
schen Wissenschaften, und der Candid. ministerii Frans Ferdinand 
Krause als Ordinarius der Vorbereitungsclasseu. Den Zeichenunter- 
richt ertheilt Fr. Ferd. Liegel und ausser diesen sind noch C andere 
Hülfslehrer für die verschiedenen Unterrichtsfächer beschäftigt. Die 
Einrichtung des Lehrplans schlichst sich im Allgemeinen an die „vor- 
läufige Instruction für die an den höhern Bürger- und Realschulen an- 
zuordnenden Entlassungs- Prüfungen d. Berlin d. 8. März 1832" (s. 
INeigebaur, diepreussischen Gymnasien und höhern Bürgerschulen S.345). 
Da aber die Schule viele ihrer Schüler aus der sehr gut eingerichteten 
Bürgerschule in dem Waisenhause erhält, so wird es ihr möglich, über 
die in jenem Reglement gegebenen Bestimmungen hinauszugehen und 
dadurch die Ansprüche an den Namen einer höhern Realschule zu 
rechtfertigen. Die Anstalt ist mit den nöthigeH Bibliotheken für Leh- 
rer und Schüler , mit einem physikalischen und chemischen Kabinet, 
so wie mit einer Mineralien-, Conchylicn - . Colonial-, Droguerie- 
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und Fabrikwnaren - Sammlung vergelten. Für auswärtige Schüler bie- 
tet die Pensions - Anstalt der lateinischen Schule ein vorteilhaftes 
Unterkommen und schon jetzt sind über 50 derselben als Pensionäre in 
jene aufgenommen, — Mit dem grössten Lobe sind auch hier die Be- 
mühungen der städtischen Schulinspection für die Verbesserung des 
noch sehr im Argen liegenden Schulwesens der Stadt Halle zu erwäh- 
nen. Das bisher von der Universität benutzte Wangegebäude ist zu 
einem neuen Schnlhniisc mit einem Kostenaufwande von 4000 Tlialern 
eingerichtet, in welchem jetzt die Mehrzahl der Parochialschulen ver- 
einigt sind, die von 600 Kindern besucht werden. Ausserdem gehö- 
ren zum städtischen Schulverbande die Schule zu Gluucha mit l(i? 
Kindern , die Schule auf dem Neumurkt mit 253 , die Stadtarmen- 
schule mit 738 Kindern. Die Leitung derselben ist dem bisherigen 
Oberlehrer der Bürgerschule in den Franckeschen Stiftungen Hrn. 
Scharlach mit dem Titel eines $chuldirectors übertragen, von dessen 
Eifer, wenn er anders von den Behörden sowohl als von den ihm unter- 
geordneten Lehrern die völlige. Unterstützung erhält, sich das Desto 
lioflen lässt. Ausserdem bestehen hier zwei Privat - Anstalten aus- 
schliesslich für Kinder der vornehmeren Stunde, die eine von 74 Kna- 
ben besuchte unter Hrn. Insp. Hoffmann und die Vater sehe Töchter- 
schule, deren Frequenz durch die Errichtung einer höhern Töchterschule 
in den Franckeschen Stiftungen , wie zu erwarten stand , sehr gelitten 
hat. Die Schule der Domgemeinde wird in zwei Ciasseti von 90, die 
der katholischen Gemeinde von 70 Kindern besucht. Im Ganzen aber 
werden die Schulen in den Franckeschen Stiftungen von 1972 Kindern 
aus der Stadt besucht, die Zahl der in den städtischen Schulen befind- 
lichen betrugt 2187. [E.] 

Hkidklbkro. Der bisherige ausserordentliche Professor an der 
Juristenfacultät Dr. Karl Julius Guyet hat die nachgesuchte Entlassung 
uns den grossherzoglichen Staatsdiensten erhalten unter Bezeugung di r 
vollen Zufriedenheit mit «einen Leistungen während beiner hiesigen 
Anstellung. — Der Prof. Dr. Ullmann zu Halle ist, unter Verleihung 
des Charakters eines grossherzoglichen Kirchenraths,' als ordentlicher 
Professor der theologischen und philosophischen Facultät an die hie- 
sige Universität berufen, und der Dr. philosoph. Gustav Weil aus 
SulzbuTg als Collaborator an der Universitätsbibliothek ntit grossber- 
zoglicher Genehmigung angestellt worden. — Der Kirchenrath Dr. 
Ahegg ^ Prof. der Theologie an der hiesigen Universität, hat von Sr. 
königlichen Hoheit dem Grossherzog Leopold das Ritterkreuz des Zub- 
ringer Löwenordens erhalten. [W.J 

Lahr. Aus dem wieder im Druck erschienenen Lections- und 
Schülerverzeidiniss des hiesigen Pädagogiums als Einladung zu dem 
auf den 28. imd 29. Septbr. v. J. gefallenen Herbstcxnmen ergiebt sich 
für die Jahrbb. als Berichtigung einer früheren Nachricht, dass nicht 
der bisherige dritte Lehrer der Anstalt Diakonns Christian Kroell, son- 
dern der neu ernannte Diakonus Ludwig Fescnbcckh die erledigt gewe- 
sene zweite Lehrstelle erhalten hat. (S. NJbb, XVI, 862.) Es ist 
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auch zum ersten Mal dem übrigen Inhalte der Einladungsschrift ein 
Verzeichniss der Lehrer des Pädagogiums mit übersichtlicher Angabe 
ihrer Lehrgegenstände vorgedruckt; da jedoch unmittelbar darauf ein 
detaillirtes Verzeichniss der Lectionen an der Anstalt vom Herbstexa- 
roen 1835 — 1830 nachfolgt, so wird jeder Leser das erster e Verzeich- 
niss als eine höchst überflüssige Zugabe ansehen, wenn es ihn nicht 
allenfalls interessirt, au» derselben nebenbei zu ersehen, dass säramt- 
liche Päd agogiu in sichrer, Gebhard, Fesenbeckh, KroeÜ 9 französischer 
Sprachlehrer Dr. von Phul , Schreiblehrer Geiger und Zeichnungsleh- 
rer Seiler auch noch an der hiesigen Töchterschule Unterricht ertheilen. 
Die Einrichtung der Schule sieht sich fortwährend gleich , hingegen 
die Schülerzahl hat am Ende dieses Schuljahres 18$ £ nach Abzug von 
23 Abgegangenen und 6 vorhandenen Gästen im Ganzen 54 betragen 
mit 14 Fremden ,* d. h. Nichtlahrern ; mithin hat sich die Frequenz 
gegen das Schuljahr 1&-J4 wieder und zwar um 6 wirkliche Schüler 
vermindert. Unter den vorhandenen Schülern waren in der I. oder 
obersten Ciasse 5 sogenannte Formalisten und 1 Gast (die sogenannten 
Realisten dieser Classe, 11 an der Zahl, sind sämmtlich abgegangen), 
und in der II. oder mittleren Classe 14 sogenannte Formalisten und 8 
sogenannte Realisten nebst drei Gästen (12 Realisten dieser Classe sind 
abgegangen) , die übrige Schülerzahl von 27 mit 2 Gästen fällt den 
beiden Abtheilungen der HI. oder untersten Classe zu. Solchen Ab- 
gang an Realisten , dass sogar alle aus einer Classe weggegangen sind, 
obschon die Anstalt in dem Fabrikstädtchen dieser Schüler wegen haupt- 
sächlich besteht, hat die Schule noch nie dargeboten. Uebrigens ist 
zur Erklärung dieser auffallenden Erscheinung nichts angegeben , ja 
sogar sorgfältig vermieden , zu sagen , ob die abgegangenen Schüler 
Sra Laufe des Jahres oder erst am Ende desselben ausgetreten sind. 
S. NJbb. XVI, 125 u. XVII, 344. [WJ 

Mannheim. Der hiesige Verein für Naturkunde, welcher im Ver- 
hältniss zu der kurzen Dauer seines Bestehens grosse Fortschritte macht, 
wird bald höchst seltene und schutzbare Beiträge an Thieren und 
Pflanzen für seine Sammlungen erhalten, als Theil der Ausbeute, 
welche der bekannte Reisende, Wilhelm Schimper von hier, meist in 
Arabien gemacht hat. Dieser Verein hat überhaupt so grossen Beifall 
gefunden, dass hier wenige Gebildete sein dürften, die ihm nicht an- 
gehörten, oder doch sich nicht für ihn interessirten. S. NJbb. XVI, 4<J3. 

[WJ 

Rastatt. Kurz vor dem Anfange des gegenwärtigen Studien- 
jahres ]&}$ ist der weltliche Lehramtscandidat F. Aloys Hoffmann, ge- 
bürtig aus Schlierstndt, als Lehramtsgehülfe insbesondere im Fache 
der Geschichte an das hiesige Lyceum von dem grossherzoglichen Ober- 
studienrathe mit einer jährlichen Besoldung von 500 Gulden einberufen 
worden. S. NJbb. XV, 239* Seit dem Abgang des Prof. Moossbrugger 
als Bezirksbauraeister nach Wertheim supplirt den Zeichnungsunterricht 
an dem hiesigen Lyceum der von hier gebürtige Maler August Bootz* 
S. NJbb. XVI, 127. [W.] 
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Kritische Beurtheilungen. t 



Lateinische Synonymik für die Schüler gelehrter Schulen» 
zum Gebrauch beim Lesen der lateinischen Schriftsteller und Ab- 
fassen lateinischer Stilübuogen. Von Dr. Friedrich Schmalfilm 
Lehrer am Königlichen Gymnasium zu Eisleben. Eibleben 1836*, 
Verlag von Georg Ileichurdt. VIII n. 437 S. 8. « /> 

W enn der Unterzeichnete das vorliegende Buch anzuzeigen 
unternimmt , so wird ihm hoffentlich Keiner, der Buch und Beuiv 
th eilung gelesen hat, verdenken, die letztere geschrieben zu ha* 
hen, insbesondere wenn der Leser mit dem Sinne Und •der Denkart 
des Schreibers einigermassen bekannt ist* Daher lägst Untere, 
sich keinesweges durch die Rücksicht von seinem Vorsatze abhal- 
ten, dass man ihm ohne ihn näher zu kennen oder seine -Anzeige 
gelesen zu haben die Absicht einer Lobhudelei zutrauen konnte, 
etwa weil Verfasser und Beurtheiler Coüegen sind und weil er es 
nach Einsicht des Manuscrifltfis für P flicht hielt, dem Wunsch« 
des Verfassers und Verlegers •nachzukommen und zu der Verbrei- 
tung des Buches nach Kräften beizutragen. ., , , ... 

Zuerst muss Untere, nach seiner besten Ueberzeugung das 
schon früher ausgesprochene Urtheii wiederholen , dass die Ar- 
beit des Verfs. sich vor allen anderen grösseren und kleineren 
synonymischen Handbüchern vorteilhaft auszeichne, ja das ein- 
zige sei , was man Schülern gelehrter Anstalten mit gutem Ge- 
wissen zum Handgebrauch empfehlen könne. Dabei geschieht 
den Döderleinschen Synonymen durchaus kein Eintrag, da dies» 
treffliche und nur durch seine ganz unnützen Spielereien mit der 
Etymologie zuweilen entstellte Buch einen ganz andern Zweck 
verfolgt und auch bisher zu beschränkt in der Zahl seiner Artikel 
ist, um lernenden Jünglingen zum Kührer zu dienen. Die Bücher 
von Jiamshorn aber werden durch das gegenwartige (trotz der 
Weitschichtigkeit der grösseren Ramshornschen Synonymik) bei 
weitem übertroffen in der Klarheit der Anschauung und Erfassung 
des klassischen Sprachgebrauchs , welche auf die Sicherheit und 
strenge Fassung der Erklärungen den vortheilhaftestea %fluss 
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üben musste: die Bücher von Habicht und Jentzen aber stehen 
hinter dem vorliegenden zurück in treffender und eindringender 
Abgrenzung der Bedeutungen , da sie sich meistentheils in einer 
unbestimmten Allgemeinheit halten, so dass die hingestellten Er- 
klärungen, allgemeinen Kategorien gleich, auf alles Mögliche 
passen, nicht blos auf das zu bestimmende Wort. Jene löblichen 
Eigenschaften zeichnen vorzüglich den Abschnitt von den Partikeln 
aus, welchen Ree. für den gelungensten hält. Dass der Verf. die 
Etymologie in der Regel nicht berücksichtigt hat , billigt der 
Unterz. in einem nicht zum gelehrten Gebrauch bestimmten Hand- 
buche ganz. Die Etymologie ist, wie selbst Döderleins Synony- 
men und noch mehr das misslungene, wenn auch nicht ohne Scharf- 
sinn geschriebene Hariungsche Buch von den griechischen Par- 
tikeln zeigt, ein ganz unsicherer Führer, da die Wortbedeutungen 
sich nur In den allerwenigsten Fällen nach der Ableitung richten: 
abgesehen von der grossen Dunkelheit der etymologischen Wis- 
senschaft, wenn sie sich blos auf griechischem und lateinischem 
Boden bewegen will, und von der grenzenlosen Willkiihr, der man 
sich hingiebt, wenn man nach dem Muster der neuesten Sprach- 
Vergleicber Sanskrit und Pars», Altdeutsch und Slavisch mit hinein 
srieh^ während vom jenen morgenländischen Sprachen die Gelehr-« 
testen ungefähr so viel verstehen, als unsere Tertianer vom Grie- 
chischen , die sl avischen Dialekte aber ihnen ganz unbekannt zu 
sein pflegen, in sofern die gewöhnlichsten Handbücher sie ver- 
lassen. Wohin man mit einer solchen Sprachvergleichung kommt, 
aeigte neulich noch ein kaum der Universität entwachsener Bur- 
sche, fler vor einiger Zeit die Frechheit hatte, in einem Blatte, 
in welchem ihm zu recensiren verstattet wird, sich an Lobeck zu 
reihen, "und nun unter andern benenntet in ovopa und ovv% leide 
der Sinn nicht , ein Präfix anzunehmen und pontifex sei pavant- 
i-fex (id est ein Reinigungsmacher ; halb Sanskrit und halb La- 
tein : ein deutliches Kompositum vou facerc , dessen eine Hälfte 
also den Lateinern ganz unbewusst durch Inspiration zugekommen 
ist! ! ). — ' Auch dass der Verf. die alphabetische Anordnung ver- 
lassen hat, weil sie dem Schüler unbequem ist, indem sie verwandte 
Reihen von Begriffen trennt und das Register dennoch nicht un- 
nütz macht , kann man mit einiger Einschränkung billigen : doch 
davon Begleich. Sehr löblich ist es ferner, dass gewisse allge- 
meine und sehr häufige Begriffe, die sonst in den Hintergrund 
geschoben werden, weil man gewöhnlich so gütig ist, dem An- 
fänger gerade für die schwierigsten Sachen das meiste Begriffs- 
vermögen zuzutrauen, wie Pronomina und Partikeln, sehr genau 
und sorgfältig erläutert sind. Auch die gewählten Beispiele sind 
in hinlänglicher Zahl vorhanden, klar und beweisend. 

Ehe Ree. nun der Reihe' nach das Buch durchgeht, um 
durch Zusätze, Erörterung oder Widerlegung künftigen, sicher 
zu erwartenden Auflagen nützlich zu sein (die erste ist dem Ver- 
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nehmen na cli schon unter die Subscribenten vertheilt und die zweite 
fast unveränderte wird gedruckt) , muss er im Allgemeinen Eini- 
ges mit Tadel bemerken. Der erste Umstand ist die Uncor- 
reetheit des Druckes , welche dem Anfänger zuweilen lästig und 
bedenklich werden kann, weil nicht alle Druckfehler zu derClasse' 
der unschuldigen gehören, die sich Jeder selbst verbessert. ' Bei- 
spiele anzuführen würde unnütz sein: sie werden sich Jedem, der 
das Buch mit Aufmerksamkeit liest, von selbst darbieten. Zwei-*' 
tens hält der Ree. zwar, gleich dem Verfasser, eine rein lexiea- 
lische Anordnung für unzweckmässig , nach welcher etwa auf at ' 
und seine Synonyma sed, autem , verum und vero folgen könnte,/ 
aula, mit den Synonymen regia, palatium. Aber die gewählte 
Anordnung kann liec. auch nicht billigen. Zwar sind mehrere 
verwandte Begriffsreihen hinter einander entwickelt, aber darin 1 
durchaus keine Folgerichtigkeit bewiesen worden. Artikel 1 ist 
aedes, mit den Synonymen domus, domicilium, casa, tugurium, 
insula, aedifleinm n ». w., welchen die verwandten Verba folgen, 
aedificare, construere, cendere und andere. An sie schliessi «ich 
templum und die verwandten, dann aber nicht, wie es sollte, aula, 
palatium, regia, ferner cor« und siabulum, villa, praedium, fundus, 
endlich urb», oppidum, vicus, pagus, arx, castellum u. s. w. , son- 
dern die letzten zwei Reihen sind ganz zerstreut und sowohl von den 
erstem als auch in sich getrennt, und selbst aula palatium und regia 
stehen erst Art. 30, nachdem nicht nur die Worte vorangegangen 
sind, welche Theile von Gebäuden bedeuten, sondern auch die 
Ausdrucke vom Opfern, vom Essen und Trinken, Speise- und 
Trinkgefässen, vom Leben und Lebensunterhalt überhaupt, ja von 
Stein gattungen und Baumaterialien. Es ist wahr, dass diess für 
den Handgebrauch nichts ausmacht, weil das Register da ist. 
Aber dieselbe Entschuldigung könnte man ja anch bei der rein 
lexjcalischen Anordnung anwenden. Das Erwähnte ist unstreitig 
ein Uebelstand , dem nur durch eine folgerichtigere Anwendung 
des von dem Verf. gewählten Grundsatzes der Anordnung abge- 
holfen werden kann. Kleine Schwierigkeiten und Konilikte wer- 
den sich allerdings immer darstellen, aber die meisten würden 
gehoben werden, wenn das Buch nach Art der Onomastika einge- 
richtet, d. h. die Wörter nach ihren Bedeutungen in gewisse Cias- 
sen ein geth eilt, in den zu jeder Wortciasse gehörigen Artikeln 
aber die alphabetische Folge beobachtet würde. — Drittens 
kann Ree. sich mit der Zusammenstellung der Worte in den ein- 
zelnen Artikeln und der Auslassung oder Umstellung anderer 
nicht allgemein einverstanden erklären. So gehört jactare nicht 
in die Reihe von monstrare demonstrare, ostendere ostontare (Art. 
43. S. 20) sondern mit gloriari zusammen, wo auch die tropische 
Bedeutung von ostentare ihre Stelle fand. Noch viel weniger 
durfte portendere dahin gestellt werden, da es sich an significare, 
indicare, dann omiuari, auspicari, hariolari, augurare und die Sub- 
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ßtantiVaportentuiD, ostentuni, monstrum und prodigium anschliesst. 
Bcipalam, publice, apcrte, vulgo (Art. 56. S. 25) war cor am nicht 
zu übergehen , welche« eben so oft Adverb, als Präposition ist. 
Generös us gehörte gar nicht au generalis, universus, totus, cunctus, 
omnis, mit welchen es Art 62. S. 29 zusammen gestellt wird, 
sondern zu nobilis, clarus u. s. w. (Art. 232. S. 116), wo wir 
ingenuus in der übertragenen Bedeutung wenigstens angedeutet 
wünschten, wenn man diese gleich neben der ursprünglichen, 
also mit liber zusammengestellt sehen mag. Bei sacerdos, pon- 
tifex, antistes, minister (Art 97. S.51) fehlt flamen, welches weit 
eher hierher gehört, als pontifex, indem diess keinen grössern 
Anspruch auf diese Stelle hat, als augur, curio, salius, epulo. 
Antistes und minister aber gehören an sich gar nicht dahin, da sie 
nur in bestimmten und gewöhnlich ausgesprochenen Beziehungen 
von Priestern und Tempeldienern gebraucht werden. Unter declivis, 
devexus, praeruptus u. s. w. (Art 141. S. 71) wird aeclivis vermisst, 
welches dem declivis ganz gleich aber in entgegengesetzter An- 
zieht gebraucht wird; jenes von der aus der Tiefe ansteigenden, 
diess von der aus der Höhe sich in die Tiefe absenkenden Boden- 
erhebimg. Wie kommt viridis unter ruber, rufus, rutilus, rullus, 
purpureus, spadix (Art 221. S. 112)? Loquax ist mit disertus, 
facundus, eloquens und dicax zusammengestellt (Art. 242. S. 126); 
garrulus steht aber unter garrire, blaterare u. s. w. (Art 245. 
S. 128); unserer Meinung nach mussten loquax und garrulua 
nicht getrennt werden, mochte man diese und die verwandten 
Wörter hinstellen, wo man wollte. Unter ineptia und nugae 
(Art. 247. S. 130) fehlt die übertragene Bedeutung von absurdus, 
welche man auch Art. 276 nicht findet Laxare war nicht mit 
enodare, extricare, enucleare zusammenzustellen, diese drei aber, 
welche jetzt Art. 279 mit jenem und dem entfernter liegenden 
expedire vereinigt sind, vielmehr mit Art. 244. (S. 127), d.h. 
mit explanare, explicare, declarare, interpretari zu verbinden. Aus 
interpretari, vertere, convertere, transferre, reddere war ein eige- 
ner Artikel zu bilden. Eben so wenig ist es deutlich, nach wel- 
cher Begriffsverbindung pendgre, expendere und solvere mit pen- 
dere und dessen Compositis, mit haerere, immiuere, premere 
haben zusammengebracht werden können (Art. 294* S. 151). 
Amplificare, augere, multiplicare sind mit ampliare, proferre, com- 
perendinare und proerastinare nur durch das ganz zufällige Band 
verknüpft, dass ampliare, welches vorzugsweise dem Gerichtsge- 
brauche heimgefallen ist, einen Sinn hat, welcher mit amplua gar 
nicht, sondern mir mit der zeitlichen Bedeutung von amplius zu- 
sammenhängt (Art. 308. S. 158.). Neben possum, queo , valeo, 
polleo (Art 324- S. 168) war licet nicht zu übergehen, weil die 
Anfänger im Lateinschreiben, durch ihre Muttersprache verleitet, 
welche Können sehr gewöhnlich für frei stehen, erlaubt sein i 
braucht, sehr oft da passe anwenden, wo licere gebraucht wü* 
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den musste. Neben baculus, ferula, scipio'u.s. w. (Art. 371. 8. 190) 
war vitig nicht zu vergessen. Die Artikel 447 und 453 (S. 235 
und 240), criminari, culpare, improbare u. a. w. und arguere, 
co armiere, red arguere , jConvincere u. s. w. , sollten gleich hinter 
einander stehen, während sie durch ganz fremdartige Dinge, wie 
controversia, concertatio, ferner concentus, consentirt , cou venire, 
quadrare, differre, distare, varius, di versus, sogar durch dispar 
und impar getrennt sind; ueben den letztem beiden vermisst man 
dissimüis und absimilis. 

Nach diesen Wünschen über die Anordnung des Stoffs will 
Ree. nun einige Anmerkungen über einzelne Artikel beifügen. 

Art. 6. hostia ist nicht sowohl das Opferthier, welches vor 
der Unternehmung geschlachtet wurde, als das Opferthier über* 
haupt, mag die Veranlassung des Opfers Dank oder Bitte, öffent- 
lich oder privat sein. S. Cic. ^egg. IL^l; victima aber pflegt 
freilich meistens die im Text angegebene Nebenbeziehung zu 
haben. 

Art. 11. opsonium und pulmentum sollten weder zusammen^ 
gestellt sein, da sie etwas durchaus Verschiedenes anzeigen, noch 
konnten sie durch Zukost und Zugemüse übertragen werden. 
Pulmentum ist eigentlich mit puls einerlei und bedeutet Ursprung- 
lieh den Speltbrei, den das ältere Rom statt des Brodes genoss, 
wie der Graupenbrei aus aXylxoiq in Athen gewöhnlich, Weizen- 
brot (aoxoo) Luxus war: dann werden beide Wörter von jeder 
Art des Breies gebraucht Opsonium, griechisch o%l>ov ist dage- 
gen Alles Mas man zum Brode isst, insbesondere Fleisch und 
Fische, im weiteren Sinne aber auch Zwiebeln, Würzkräuter und 
Gemüse. — In demselben Artikel ist comissatio durch „Gelag u 
gegeben und dabei bemerkt, dass es „dabei vorzüglich aufs Trin- 
ken angekommen sei, Umzüge gehalten, Ständchen gebracht und 
mancherlei MuthwiHe verübt worden sei." Aber comissatio und 
comissari (commissari, wie der Verf. schreibt, ist unrichtig; es 
ist gr. xeoftd^a) ist nie einGelag, sondern der Umzug lustiger 
und oft angetrunkener Leute unter Fackeln und Musik, zu ihren 
Bekannten, oft auch zu zweideutigen Frauen, wobei freilich nicht 
selten Schlägereien, Verwundungen und gewaltsames Tlwrstürmea 
vorkam ; s. Ter. Eun. III. 1, 52. Liv. XL. 7. * 

Art 22. S. 12. Der Fornix Fabü (Fabianus) war kein Tri- 
umphbogen. Alle Zugänge zu den foris, über welche bekannt- 
lich in der Regel kein Durchgang für Fussgänger und Reiter war, 
und auch andere Strassen, wo sie ausmündeten, waren mit fornt- 
eibus, Schwibbogen, überwölbt, welchen erst in Augusts Zeit die 
Triumphbögen als glänzendere Surrogate und zugleich als Werkzeu- 
ge der Schmeichelei untergeschoben wurden. Art 24. S. 13. Auf 
dem tribunal stand nicht bloss die selk curulis der Consuln oder 
Gericht haltenden Prätoren, sondern auch die jSubseliiender Rich- 
ter, Zeugen und Angeklagten. r.\\ . 
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Art. 28. S. 14. Silcx wird zwar von jedem harten Steine, auch 
vom Kiesel und Feuerstein gesagt, weil den Alten Bestimmtheit 
der mineralogischen Terminologie fremd war und sein musste: 
aber vorzüglich, und namentlich allemal , wenn von dem silex als 
Pflasterstein die Rede ist, bezeichnet es die hellblaugraue Ba- 
salüava, mit der noch heute zu Tage in Rom gepflastert wird, 
freilich nicht, wie im Alterthum, in unregelmässigen grossen Plat- 
ten, sondern mit klein geschlagenen Stücken. 

Art 32. S. 15. Paries bedeutet niemals die Mauer einer 
Stadt: diess ist weder aus parietinae (Ruinen) noch aus Cic. Off. 
IL 8 abzuleiten (der Verf. citirt irrig III. 8), wie sich aus genauerer 
Ansicht dieser Stelle klar ergiebt. 

Art. 35. S. 16. Arx bedeutet weder nothwendig ein Schlösse 
noch ein auf einer Höhe angelegtes , sondern jede durch Natur 
oder Kunst feste Burg an , in oder zum Schutze einer Stadt oder 
auch nur einer Landgegend. Die alteren arces in Latium waren 
£ar nicht ummauert So das römische Capitol , welches die Gal- 
lier einzunehmen im Begriff waren , da sie den Felsen erklettert 
hatten; die arx von Präneste, wo man keine Spuren von Mauern 
findet, undRocca di Papa, die uralte arx von Alba. Dass die 
arx nicht immer hoch oder auf Felsen lag, sondern ausnahmsweise 
durch mehrfache Mauern und Gräben fast gleichsam als Reduit 
diente, wie unsere Ingenieurs sagen, sieht man an der arx von 
Syrakus, welches bekanntlich die meerumflossene Insel nachher 
Halbinsel Ortygia war, imd an der von Tarcnt, s. Liv. XXV. 11. 

Art 46. S. 21 wird thermae erklärt „Badeanstalt, Bade- 
haus, wo nur warme Bäder genommen wurden , seit Augustus 
gewöhnlich." Dass die Thermen des Titus , Caracslla, Diocletian 
keine Häuser gewesen sein können, sieht man schon an ihrem Um- 
fange, da die des Caracalla, als die grössten, eine Viertelmeile 
im Umfange gehabt haben. Die Thermen waren ungeheure ein- 
geschlossene Räume, zum Theil bebaut, zum Theil Gärten ; Hal- 
len, Gewölbe, Gänge, Badehäuser, Wein- und Kaifeehäuser (wie 
wir sagen würden), Bordelle, Puppenspiele und andere Bühnen 
darin eingerichtet , um dem gemeinen Volke für Nichts oder ge- 
ringe Kosten einen Ersatz für die Vergnügungen der Reichen zu 
bieten, Bäder, Spie), Uebungen, Kunststücke , Ausschweifungen 
aller Art. 

Art. 47. S. 21. Die Circi waren nicht „öffentliche Kreis- 
flächen ähnliche Platze" sondern das Verhältnis» ihrer Länge 
sur Breite etwa 5 zu 2 , ihre Gestalt eine sehr in die Länge ge- 
zogene Ellipse ; auch waren sie in Roms historischer Zeit aufge- 
mauert mit stufenweise sich erhebenden Sitzen, anfänglich nur zu 
Wagenrennen, dann auch zu Thierkämpfen u. s. w. Art. 48. S. 22. 
Was die praefecturae eigentlich waren und warum Orte, welche 
sich nie »durch Untreue den Römern verdächtigt und deshalb 
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ihre Gerechtsame verloren hatten," praefecturae nein konnten, 
s. Niebuhr R. Gesch. ThL III. S. 338. 

Art. 54. S. 24 plebs war ursprünglich keineswegs das ge- 
meine Volk^ sondern alle Nichtpatricier, die also nicht zum ur- 
sprünglichen Populus gehörten. In den Städten, aus denen sie 
stammten, galten die grossen Familien der Caecilii Metel Ii, Fulvii 
Flacci, Anicii, Annii u. a. für ebenso uralt adlich, als die Fabii, 
Comelii, Sulpicii, Aemilii in Rom; umgekehrt wurden diese in 
Präneste und Tusculum Plebejer gewesen sein, wenn das Geschick 
diesen Städten und nicht Rom die Herrschaft der Welt zugedacht 
und daher Auswanderungen aus Rom dorthin veranlasst hätte, 
gleichwie es jetzt umgekehrt der Fall war. Unter allen, angeb- 
lich zur Zeit der freien Republik eingewanderten Geschlechtern 
hat die Claudia allein patricische Ehren gewonnen. 

Art. 61. S. 28. Die gentiles waren weder nothwendig ver- 
wandt, noch erkannten sie einen gemeinschaftlichen Stammvater : 
8. die Definition bei Cic. Top. 6. 

Art 6t. S. 33 ist unrichtig angegeben, dass imperator den 
Obergeneral bedeute. Es ist bekanntlich eigentlich ein Ehren- 
gruss, den die Soldaten nach erfochtenem Siege ihrem Feldherrn 
brachten, und der dann als Titel beizubehalten werden pflegte, 
aber Immer nur die Auszeichnung , nicht das Amt und die Be- 
fugniss andeutet, Feldherr zu sein, weshalb man wohl dux exerci- 
tus sagi, aber nicht imperator exercitus. 

Art. 69. S. 35 munus ist nicht sowohl schuldiger Dienst, 
Uebernahmevon Verpflichtungen, als Amtsgeschäft und amtliche 
Leistung. Die bisher gangbare Vorstellung, dass bonos die bei 
Cicero herrschende Form für honor sei, wird sich immer mehr 
widerlegt finden j je mehr ciceronische Schriften nach gewissen- 
hafter Vergleichung der codd., nicht nach Phantasie, die heut zu 
Tage in orthographischen Dingen sehr Mode geworden ist, berich- 
tigt und festgestellt werden. 

Art. 80. S. 43 ist es undeutlich ausgedruckt, wenn die viato- 
res den niedern Obrigkeiten die Stelle der lictores der höhern 
versehen haben sollen. Wer keine potestas hat, hat auch keine 
lictores , welche das Recht über Leben und Tod , welches wenig- 
stens im Kriege auch über Bürger sieh ausdehnte , sinnbildlich 
ausdrücken. 

Art. 83. S. 44 Anm. ist es nur für die Zeit bis gegen die 
panischen Kriege richtig, dann aber je später desto weniger, dass 
der patricius gewöhnlich nobilis gewesen sei. Denn die Ansicht 
der fasti consulares zeigt, dass eine ungleich grössere Zahl patri- 
cischer als plebejischer Familien, wenn die letztern einmal nobiles 
geworden waren, in die Ignobilität zurückgesunken ist. 

Art. 91. S. 48. Es ist allgemein anerkannt, dass haruspex 
nicht von eiuem etruskischen Worte haruga, welches nicht 
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nachzuweisen ist, sondern aus dem Griechischen hQo6xo*o$ 

(dorisch laQOöxöxog) stammt. 

Art. 02. S. 49 omen bedeutet nicht das Ereigniss oder Zei- 
chen selbst, welches Glück und Unglück andeutet, sondern vicl- 
melir die gute oder böse Bedeutung, welche man ihm beilegt und 
die Vorbedeutung, welche man daraus zieht; vgl. ominari. 

Art. 92. S. 49. 50. Lares von Städten hat es wohl nicht 
gegeben, auch sind schwerlich vergötterte Menschen darunter ver- 
standen worden, da vom Ileroenkultus in Rom keine Spur er- 
scheint, sondern vielmehr Hausgeister, Kobolde, Alfe, welche 
nicht an die Familie, sondern an das Haus gebunden erscheinen. 
Sie wurden im atrium aufgestellt und ganz öffentlich verehrt, die 
penates dagegen ins Geheim und vielleicht ohne alle Abbilder ; 
diese sind unstreitig Familiengottheiten, nicht Hausgötter und 
wolü nie plebejischen Geschlechtern eigen. 

Art. 94. S. 51 ist bei Manes der Begriff der Güte und seg- 
nenden Gesinnung nicht berührt, welche man denselben beilegte 
(manes = boni, beneficii, %otjCzoL , wie die Abgeschiedenen auch 
beiden Griechen hiessen , vgl. imraanis), wogegen in lemur der 
Begriff des Grauen vor den Todten vorherrscht. 

Art. 96. S. 52 ist piarc s. expiare und procurare nicht strenge 
genug unterschieden. Expiatur scelus et locus sceleris commissi 
(etöveiv und xa&alQSiv) ; proctiratur mimen s. ira divina {IIa- 
OxtOfru); das letztere wird allerdings auch vom Söhnen der Sünde, 
aber nicht von dem Sühnen des Ortes gebraucht; das erstere aber 
kann nie mit dem letztern vertauscht werden. 

Art. 100. S. 53 war bei dedicare statt Anzeige machen wohl 
zu setzen Weiheformel aussprechen. 

Art. 107. S. 5T. Die Begriffe von metus und timor scheinen* 
thcils verwechselt, thcils unrichtig bestimmt zu sein. Timor ist 
durchaus die mitleidige Furcht , Furcht mit Besorgniss für sich 
und Andere verbunden ; metus die Furcht, welche an Schrecken 
und Zagen grenzt, daher timor poenae xazaxQrjazui&St metus 
poenae proprie gesagt ist. Allerdings ist metus der allgemeinere 
Begriff, 8» Cic. Tusc. IV. 7 u. 8., und daher stammen manche Ver- 
wechselungen. Die rechte Bedeutung von timerc sieht man Cic. 
Epp. ad Div. VI. 21 : timebam enim, ne evenirent ea quae accide- 
runt : idem nunc nihil t muco et ad omnem eventum paratus sum: 
Er besorgte die Niederlage der Pompejanischen Partei, welchen 
er voraus bedauerte : jetzt aber da Casars Sieg ganz entschieden 
war, konnte wohl ein metus, z.B. vor tyrannischer Herrschaft, 
aber kein timor mehr in seiner Seele liegen, denn alles geahnte 
Unheil war bereits eingetroffen, es gab keine Besorgnisse mehr. 

Art 111. S. 59 ist die gute Seite von superbia zu sehr her- 
vorgehoben, und unbemerkt geblieben , dass es gern von tyran- 
nischer und raenschenverachtender Gewaltäusserung (vfiQtg) ge- 
braucht wird. i 

* » 
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Art 132. S. 61 wird saltus durch Waldung, Holz, Forst $ 
(L h. ein Wald , der zur Jagd , Viehtrift benutzt wird und ein- 
gerichtet ist, erklärt» Aber weder nennt man dergleichen im 
Deutschen vorzugsweise Forst, da in diesem Worte der Begriff 
einer geschlossenen und regelmässig bewirthschafteten Waldung 
liegt, noch scheint dem Ree. silva und saltus richtig unterschie- 
den zu sein. Silva bedeutet vielmehr jede mit Holz , besonders 
Hochwald bestandene Bodenfläche, ohne Rücksicht auf Erhebung 
und Senkung: daher wenn silva einmal von Waldgebirgen ge- 
braucht wird, wie silva Sila, silva Arduenna (silva Hercyuia gehört 
nicht hierher) , dicss mit Bezug auf den vorherrschenden Wald- 
charakter gesagt ist, neben welchem der Gebirgscharakter un- 
scheinbar wird,, entweder weil die Höhen sanft oder nicht bedeu- 
tend sind, oder die Plateauf ormation vorherrscht, wie das bei den 
Ardenuen der Fall ist. In saltus dagegen ist das Holz die Ne- 
bensache, es kann auch Buschwerk und Unterholz sein, Haupt- 
sache ist dagegen der Bodencharakter, die Abwechselung von 
IJerg und Thal, Plateau und Schlucht, in sofern sie ganz oder 
theilweise mit Holz bestanden sind; daher saltus auch mittelhohe 
aber schluchtenreiche und zerrissene Gebirge heissen, wie pascere 
in saltibus Apennini, saltus Castulonensis u. dergl. 

Art. 133. S. 61 wird Collis Hügel, clivus Anhöhe, Erhebung 
der Ebene , tumulus ein kleinerer , gemachter oder natürlicher 
Hügel, auch Grabhügel erklärt. l)iess alles ist nicht präeis. 
Clivus heisst niemals der Hügel oder die Anhöhe , sondern das 
Ansteigen oder umgekehrt die Absenkung der Anhöhe und geBt 
auf ihre schrägen Seiten, an denen man hinansteigt (vgl. clivus 
Capitolinus) ; Collis heisst der Hügel als Höhenrücken , Höhen- 
zug oder Theil des Höhenzuges: tumulus ein Hügel der aus der 
Ebene abgesondert und kuppenförmig ansteigt. 

Art. 145. S. 14 ist es unrichtig oder unbestimmt, dass ein 
arator einem publicanus gleich geachtet wurde. Beide Geschäfte 
haben nichts mit einander gemein, auch waren die aratores mei- 
stens Provinzbewohner, nicht römische Bürger. S. Cicero's Ver- 
, rinen. 

Art. 157. S. 80 war zu bemerken, dass das naturliche Locken- 
haar, welches immer Kraushaar ist (denn im W achsen verliert 
es den grössten Theil seiner Kräuselung und kann dann nur durch 
Kunst lockig erhalten werden) gewöhnlicher durch capilli crispi 
als durch cirri ausgedrückt, und dass cirrus auch von jeder Haar- 
tracht gebraucht wird, in welcher das Haar sich auf dem Scheitel 
in die Höhe thürmt, seien es nun Wulste, Knoten oder Zöpfe. 
Darauf musste die im Texte angeführte Stelle Juvenals XIIL 165 
von selbst führen. 

' Art. 115. & 86 war dem sehr gewöhnlichen Missverstande 
der Anfänger vorzubeugen, welche membrum gern für Mitglied, 
z. B. einear Vereines, einer Gesellschaft u. dgl. brauchen mögen. 
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Art. 178. S. 89 war zu bemerken , dass dividere und partiri 
sich nicht strenge im Gebrauche scheiden lassen , wenn das letz- 
tere nicht bedeutet etwas mit jemandem theilen, in welchem 
Sinne allerdings dividere nicht steht« 

Art. 215. S. 110. Zwar ist niger von viel ausgedehntcrem 
Gebrauche als ater, aber deshalb dürfte doch der eigentliche Be- 
griff schwarz, d. h. gänzliche Farblosigkeit , nur in ater zu su- 
chen sein , wie selbst die angeführte Stelle Cic. Tusc. V. 39 klar 
zeigt : niger ist überhaupt jede dunkle , insbesondere glänzend 
dunkle Farbe, wie X0Q<pvQB0S, wofür aber auch ftcAag gebraucht 
wird. 

Art. 230. S. 116 ist iusta zu unbestimmt erklärt: die letzten 
Ehrenbezeugungen, welche die Ueberlebenden den Todten schul- 
dig sind, Ks ist im Gegen theil das Todtenöpfer, welches bei 
der Beerdigung oder nach verbrannter Leiche bei der Bestattung 
des dem Todten abgeschnittenen Fingers (welcher sinnbildlich den 
ganzen ursprünglich begrabenen Körper vertrat) dargebracht wird: 
s. Festus v. praecidanea und membrum und vgl. Cic. Legg. II. 22. 
Griechisch heissen die inferiae auch tä v6(xißa. 

Art. 237. S. 121 orare, welches hier erklärt wird, ist weiter 
oben unter den verschiedenen verwandten Wörtern derselben 
Begriffsreihe ausgelassen. 

Art. 249. S. ISO sollte wohl vor dem Worte Eigenname hin- 
zugefugt sein auch , da ja vocabulum eben so wenig blos den Ei- 
gennamen bezeichnet als vox den Ausruf, obgleich diess S. 13L 
allerdings gesagt ist. Vox bedeutet vielmehr den Laut, und 
dann das Wort^ in sofern es lautet. 

Art. 252. S. 133 ist Horum conscribere zweideutig durch zu- 
sammenschreiben gegeben, welches für uns den verächtlichen 
Nebenbegriff des eiligen, nachlässigen, kompilatorischen Buch- 
machcn8 enthält. Conscribere geht im Gegentheil nur auf die 
Vollendung der Schrift als eines Ganzen: perscribere , welches 
der Verf. übergeht, auf die Behandlung des Stoffes als Inhalt 
eines Schriftwerks, auch bedeutet es von Briefen gebraucht, be- 
richten , nachrichtlich schreiben. 

Art. 257. S. 134. 5 wird commentarii auf historische Auf* 
sätze , die Zeitgeschichte betreffend , Bemerkungen, Entwürfe 
gedeutet: das erstere zu enge, das letztere zu unbestimmt. Es 
heissen so alle zu eigenem Gebrauche bestimmten Aufzeichnun- 
gen und Entwürfe, theils geschichtlichen Inhalts, zur Festhal- 
tung des Eindruckes des Erlebten bestimmt, theils rednerischen 
Zwecken, nämlich zur Vorbereitung dienend, daher orationem 
in commentariis relinquere, theils vermischten Inhaltes. Commen- 
tatio ist sehr häufig nicht konkret Aufsatz oder Abhandlung, son- 
dern actio commentandi, zo tiskstäv. Eben so ist adversaria 
viel zu enge definirt und blos auf die Bedeutung eines Journals 
der Einnahmen und Ausgaben beschränkt, was zwar auf das 
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angegebene Beispiel Cic. Rose. Com. 2 passt, aber niebt allgemein. 
Hierbei bemerken wir, dass metlitari fehlt, welches im redneri- 
schen Sinn mit commentari verwandt, aber dadurch unterschieden 
ist, dass commentari eine meditatio cum scriptione coniuueta be- 
deutet. 

Art. 283 u. 84. S. 146 enthalten jeder maneeps, welches je- 
doch nur im zweiten vorkommen sollte. 

Art. 293. S. 151 ist quaestus wohl aus irriger Rücksicht auf 
die Ableitung beabsichtigter Gewinn übersetzt; es ist vorzugs- 
weise der Gewinn des Kleinkrämers , caupo, xa'ffjyAog, und 
ieben darum gern der schmuzige und verächtliche. 

Art. 309. S. 159 ist vastus zu enge auf das Ungeschlachte, 
Plumpe, widerlich in die Sinne Fallende begrenzt. Es bezeich- 
net aber ganz gewöhnlich jede weite Erstreckung und Aus* 
üehnung im Baume, wie vastum mare, loca vastissima, iter va- 
stum und Anderes zeigt, was alle Lexika darbieten. 

Art. 315. S. 162 ist der Begriff oüum ungleich beschrankter 
gefasst, als die Latinität mit sich bringt. Es bedeutet im Öffentli- 
chen oder Staatsleben den Friedenszustand, welcher bewirkt, dass 
jeder ungestört seinen Geschäften nachgehen kann und ist alsdann 
verwandt mit pax ; s. Cicero's catilinarische Reden. Für die Pri- 
vatpersonen heisst es allerdings auch die Zeit , wann man von 
Geschäften frei ist, Müsse hat , auch wohl müssig lebt. Aber , 
ungleich öfter bedeutet es Freiheit von Staatsgeschäften, woher 
der Philosoph , der Literator , der Künstler, auch wenn er von 
Morgens bis in die Nacht beschäftigt ist, dennoch in summo otio 
sein kann. S. Cic. de or. III. 15 vgl. 1. 1. Daher Seneka (Ep. 82) 
sagen konnte ojüum sine literis mors est, und Ennius (bei GeUius 
XIX. 10) gar otiosum otium. 

Art. 335. S. 174 dürfte extremus und ultimus im örtlichen 
Sinne vielleicht schärfer so unterschieden sein, dass jenes das 
objektiv Letzte, Aeuss erste, also am Rande, einer Grenze oder in 
einer Reihe bezeichne, ultimus aber das subjektiv Letzte und 
Aeusserste, d. i. das von uns, die wir uns im Mittelpunkte des 
Kreises denken, Entfernteste. So extremae terrae, ultra quas 
non sunt aliae , gleichsam am Rande der Erdscheibe nach alter 
Vorstellung gedacht, ultimae terrae quae a nobis remotissimae 
sunt. Jedoch im zeitlichen Sinne heisst ultimus nicht notwen- 
dig das von uns am weitesten Entfernte, sondern das von einem be- 
liebigen Anfangspunkt Entlegenste, was jedoch immer subjectiv 
zu erklären ist. Bei dem sinnverwandten novissimus war nicht 
zu übergehen, dass es in der besten Latinität nur von dem in der 
örtlichen Aufeinanderfolge Letzten oder Hintersten gebraucht 
wird. 

Art 348. S. 182 ist irrig angegeben, dass pelagus, salum und ■ 
oceanus vor der silbernen Zeit in der Prosa nicht üblich gewesen 
seien, was nur von pontus und fast von acquor gilt. Denn abge- 
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sehen, dass oceanus durch kein anderes Wort ersetzbar ist, findet 
sich pelagus und salum keinesweges selten bei Linus, salum auch 
bei Cicero, p. Caecina 30., und Cäsar, B. Civ. III. 28, Anderer 
nicht zu gedenken. 

Art. 359. S. 186. Sidus hat alle Bedeutungen mit astrum ge- 
mein, und ist nur gewählter. 

Art 378. S. 196. Penus ist nicht sowohl Vorrath an Le- 
bensmitteln^ als jeder Vorrath , der in eine wohl eingerichtete 
Haashaltung gehört, also auch z.B. Brennholz, Wolle, Flachs 
zum Spinnen und Weben. Ciceros Definition ist a potiori ge- 
nommen ohne das Ganze zu umfassen. 

Art. 386. S. 199. Caterva heisst namentlich bei den Ge- 
schichtschreibern gerade vorzugsweise ein schlecht organisirter, 
roher Haufe, eine wirr und ohne Ordnung kämpfende Schaar, ent- 
gegengesetzt den regelmässigen Truppen gebildeter Völker« 

Art. 387. S. 200. In der Bedeutung Bude, worin Waaren 
feil stehen, dürfte sich tabernaculum wohl nicht finden ; eine zclt- 
ihnliche Bude aber, um darunter zu weilen, bedeutet es allerdings. 

Art. 390. S. 201» Ala heisst wohl nicht das Kontingent der 
Bundesgenossen ohne Weiteres , sondern die Reiterabtheilung, 
welche den Flügel eines römischen Heeres deckt, genau wie Gell. 
XVI. 4. definirt. Da die Socii meistens doppelte Reiterkontin- 
gente liefern mussten, so gab es alas civium und alas socio r um, 
wie Liv. XXXV. 5. zeigt. Ala ist also Ftügelabtheilung. Cornu 
heisst gar nie der Flügel des Fussvolks, sondern es ist der Theil 
des Heeres welcher, vom Mittelpunkt aus gesehen am weitesten 
rechts oder links hinaus steht, und begreift allemal die ala mit in 
sich. 

Art. 393. S. 201. Tuba ist durchaus nicht die Trompete; 
Abbildungen römische Krieger darstellend zeigen, dass es ein 
langes am Ende wenig gekrümmtes Instrument war, dergleichen 
lieut zu Tage in den europäischen Heeren nicht gebraucht wird. 

Art 394. S. 202. Das Pilum kann unmöglich ein b\ Fuss 
langer Wurfspiess an einem 4£ Fuss langen Schafte gewesen sein z 
nach dieser Darstellung musste es 10 Fuss lang sein und eignete 
sich wenig zum Werfen. Es war aber überhaupt nur gegen 5 Fuss 
lang und die Spitze nicht angeiförmig , sondern mit Widerhaken 
verschen. Die hasta war keinesweges vorzüglich die Waffe der 
velites, denn es gab dreierlei ; hasta triariorum , equestris , velita- 
ris, welche letztere, zum Schützengefecht bestimmt, leichter sein 
musste, als die andern. 

Art. 402. S. 200* Parricidium kann nicht aus patricidium 
entstanden sein, da diese Assimilation unerhört ist; schon das 
Alterthum leitete 'es von parem caedere ab und die ältesten la- 
teinischen Denkmate zeigen in der That PARICEIDAD i. e. Pa- 
ricida. Es heisst blos Mord, aber mit dem Nebengedanken eines 
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widrigen, Schauder erregenden Verbrechens , als welches dem 
kindlichen Sinn unverdorbener Menschen jeder Mord erscheint 

Art* 434. S. 230. Aura, dürfte es etwas zu beschränken 
sein, wenn gesagt wird: „von Flüssen heisst es labuhtur, d. h. 
sie gleiten dem Meere zu, nickt cadunt." Wenn ein Fluss, wie 
der Rhein, einen Wasserfall macht, scheint uns cadere ein ganz 
angemessener Ausdruck. 

Art 457. S.243 scheint „von ungerichtlichen Personen" kei- 
nen rechten Sinn zu geben, obgleich wir ungewiss sind, wie es zu 
andern wäre. 

Art. 405. S. 248. Vituperium ist ein durchaus verdachtiges 
Wort , welches auf zwei zweifelhaften und wahrscheinlich ver- 
schriebenen Stellen des Cicero beruht, Legg. III. 10. Fin. HL 12. 
An beiden muss nach den besseren Handschriften anders gelesen 
werden, an der erstem giebt es nicht einmal einen Sinn. 

Ueber den Abschnitt von den Pronominibus bemerkt Ree. nur 
Folgendes. Die Darstellung der Demonstrative ist zwar anspre- 
chend und lehrreich , aber nicht scharf und pracis genug. Ree. 
mag nicht wiederholen was er vor Jahren über die Bedeutung 
dieser Pronomina und namentlich über die Beziehung von ille und 
hie auf zwei vorher dagewesene Gegenstände gesagt hat. Der 
Verf. hat diese Erörterung ganz übergangen. Ueber quispiam 
und quisquamist durch ein Versehen, wie es scheint, unter Art. 
500« gehandelt , welcher quidam quaedam quoddam s. quiddam 
. überschrieben ist, während quisquam und quispiam sich unter der 
Überschrift des Art. 409 vorfinden. Is (Art. 494. S. 271) ist 
nicht erschöpfend behandelt, namentlich der Gebrauch der enkli- 
tischen Form nicht hervorgehoben. Is ist kein Demonstrativ, son- 
dern ein Relativ; denn es giebt kein Bild des Gegenstandes, son- 
dern ist eine dialektische, formelle Bezeichnung dessen , der ent- 
weder noch erwähnt werden soll, oder schon erwähnt ist. Im 
erstem I*alle bedeutet es derjenige und hat qui nach sich ; im 
andern kann es entweder der oder er (derselbe) Meissen. In 
der Bedeutung der ist es orthotonfrt, in der andern enklitisch 
und steht daher im Nominativ gar nicht , in den casibus obliquis 
nicht zu Anfange, alles wie das griechische avrog. Seiner dia- 
lektischen Bedeutung wegen vermeidendes die Dichter und brau- 
chen ille dafür, wie Horaz Carm. IV. 3 Quem tu, Melpomene, 
semel nascentem placido lumine videris, illum non labor Isthmius 
clarabit pugilem u. s. f. Die griechischen Dichter vermeiden da- 
gegen das avtoq keinesweges so ängstlich : s. Lex. Soph. s. clvtqq. 

Ueber den Abschnitt von den Partikeln, welchen Ree. schon 
oben als den gelungensten des Buches bezeichnete, will er nichts 
Einzelnes beibringen , obgleich hin und wieder etwas eingewandt 
werden könnte: wohl aber will er das Buch nochmals der TheiU 
nähme und dem Studium Derer angelegentlich empfehlen, welche». 
es*u benutzen vorzüglich berufen sind, überzeugt, der fleissige 
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und sorgfältige Verfasser werde ferner das Seinige dazu thun, 
um seine Arbeit der Vollkommenheit immer näher zu bringen, 
Eisleben. Ellendt. 



1) M. Acci Plauti Bacchides. Ad codienm Palatinornm fidem 
cum integra scripturae discrepantia reliquorum librorum edidit 
Fridericus Ritschclius, Professor Vratislaviensi*. Halls Saxonnm 9 
A. MDCCCXXXV. In libraria Orphanotrophei. XXVI u. 181 S. 
gr. 8, 

• 

2) M. Atti Plauti Bacchides. Ad codienm Palatinornm fidom 

cum numerorum notatione edidit Fridericus Hitschelius. Hali« 

Saxonum A. MDCCCXXXV. In libraria Orpbanötropbei. IV u. 96 S. 
gr, 8* 

3) M. Acci Plauti Epidicus. Ad Camerarii veterem codi« 
com recognovit Fridericus Jacob, Director Lubeceusis. Lubecae 
apad bibiiopolam de Rohden. 1835. VIII u. 47 S. gr. 8. 

4) Plautus und seine neuesten Diorthoten. Philo- 
logisch-kritische Abhandlang von Karl Herrn. Weise. Quedlinburg 
und Leipzig. Druck und Verlag von Guttfr. Baue. 1826. IV 
u. 108 S. gr. 8. 

Ungeachtet der Bemühungen und Verdienste Bentleys* 
Beiz 8 und Hermanns lag das Studium der lateinischen Sceniker 
in Deutschland ziemlich darnieder ; der Unterzeichnete kann sich 
ohne Anmaassung das Verdienst zusprechen, das Studium dersel- 
ben angeregt und sogar in den Schulen eingeführt zu haben. Ks 
ist nicht unbekannt, wie der Text, namentlich des Plautus, einer 
neuen kritischen Sichtung bedurfte, da seit Gronov wenig dafür 
gethan worden war, denn Beutle y sowohl als Reiz und Hermann 
hatten sich mehr mit Prosodie und Metrik beschäftigt, so dass die 
Verbesserungen dieser Männer aller Grundlage zu ermangeln 
schienen. Man fand bald, dass bei allem Mangel an Handschrif- 
ten von hohem Alter, dennoch die wenigen vorhandenen besseren 
noch wenig gekannt, noch weniger genau geprüft waren. Dass 
diese Arbeit vorher abgethan sein müsse, ehe man eine klare An- 
sicht von Prosodie und Metrik dieser Dichter fassen und aufstel- 
len könne, hat Unterzeichneter, wenn er nicht irrt, ebenfalls 
zuerst ausgesprochen. Es that sich leicht kund, dass namentlich 
bei Plautus der Text noch sehr verdorben sei. Denn nicht die 
Abschreiber allein, sondern noch mehr die Grammatiker , älteste 
sowohl als spätere, haben in den Lustspielen des Plautus grosse 
Verheerungen angerichtet Wenn man neuerdings behauptet hat, 
die Lustspiele des Plautus seien nicht verdorbener, als der Text 
anderer alter Schriftsteller auf uns gekommen ; so scheint eine 
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noch grosse Unbekanntschaft mit der Sache diese Behauptung 
veranlasst zu haben. 

Und die Lustspiele desPlautus sind es werth, dass die Philo- 
logen sich gründlich mit denselben beschäftigen. Sie gehören zu 
den originellsten Schrift - und Geistesdenkmalen, die wir aus dem 
Griechischen und Römischen Alterthume noch besitzen. Nicht 
die alterthümliche, schöne Sprache allein ist es, die im komischen 
Gewände bei angeborner Grandezza sich höchst grotesk und ori- 
ginell ausnimmt, sondern hauptsächlich die lebendig geschilder- 
ten griechischen und römischen Zustände, das häusliche Alterthura 
beider Nationen, mit seinen heiteren und tief betrübenden Seiten, 
diess ist es, was uns diese Lustspiele so wichtig macht. Kein 
alter Schriftsteller lässt uns solche Blicke thun in das Innere de« 
Hauses bei jenen beiden hochberühmten Völkern ; keiner giebt 
uns solchen Aufschluss über die Gesittung der mittleren und un- 
teren Volksklassen in Griechenland und Rom; und es ist kein 
geringes Verdienst, welches sich der erwirbt, der etwas zur Er- 
klärung und Wiederherstellung des Plautus und seiner schönen 
Sprache beitragt. Um so erfreulicher ist es für uns, vier nicht 
unbedeutende Schriften anzeigen zu können, welche auf jenes 
Verdienst Ansprüche machen. 

Vorliegende kritische Arbeiten über den Plautus sind sämmt- 
lich Ergebnisse vornämlich der Ansicht , dass der Vetus Codex 
Camerarii, dessen ziemlich vollständige Vergleichung man in der 
Ausgabe des Pareus Neapoli Nemetum 1619 aufgezeichnet findet, 
die reinste Quelle der Plautinischen Kritik sei. Diese Ansicht 
stellte zuerst der Unterzeichnete auf, indem er in der Vorrede 
zu seiner letzten Ausgabe des Trinummus pag. VI Folgendes nie- 
derschrieb : In quo negotio rursum haec se nobis obtulit observa- 
tio, ut, quo diligentius librorum manu exaratorura, inprimis c or um, 
qui Camerarii fuerunt , vestigia legeremus , eo certiorem emen- 
dandi viam inventam esse putaremus. Entschiedener sprach sich 
darüber Herr Professor Ritsehl in Breslau aus und vorstehende 
beide Ausgaben sind die erste Frucht dieser Ansicht. Auch der 
Verfasser von Nr. 3. Herr Director Jacob in Lübeck hat seine 
Ausgabe des Epidicus auf diesen Codex ganz basirt; und es 
bleibt nun die Frage zu beantworten , wie weit die Herausgeber 
ihrem Grundsatze treu geblieben und wieviel Nutzen dem Texte 
des Plautus daraus erwachsen sei. Der Verfasser von Nr. 4 hat 
sich mit jener Ansicht nicht befreunden können; er behauptet, 
dass auch andere und spätere Handschriften , die oft das Bessere 
hätten, zu Rathe gezogen werden müssten. 

Wir wollen nun zuerst , wo möglich mit den eigenen Worten 
der Herausgeber, anzugeben suchen, was sie bei ihrem Unterneh- 
men beabsichtigten, was sie leisten wollten, und sodann versuchen 
zu beurtheilen, wie fern sie diese Absicht erreichten ; worauf wir 
den Gewinn nachzuweisen uns bemühen werden, welchen die 

N. Jahr*, f. Phil. u. Paed. od. KHt. BibU Bd. XIX. Hft. %. 9 
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Lustspiele des Piautas so wie die Alterthumswissenschaft über- 
haupt aus ihren Bemühungen gezogen hat oder noch ziehen 
könnte. 

Der Verfasser von Nr. I. sagt in der Vorrede pag. V Folgen- 
des : Quemadmodiim igitur ne unius quidem libri atieuius conditio 
et indoles cognosci ex decerptis quibusdam singularum partieuia- 
rum speeiminibus unquam p otest , sed Tel le vissimarum rerum 
plenissima enarratio iure optimo ho die fere postulatnr; ita, et 
multo etiam magis, integri scriptoris , qualis Plautus est, criticas 
rationes universas inteiligebam non aliter monstrari posse, nisi 
unius certe fabulae integrae verbis ad optimorum fontinm auetorf- 
tatem repraesentatis, tanta quidem religione, quantam non dissua- 
deret sana ratio, sed subiectis simul deteriorum librorum quibuslibet 
discrepantiis item integris. Und weiter unten pag. XXI : Profes- 
aus sum supra non id tantum me egisse, ut Palatinorum librorum 
scripturas singillatim proponerem in annotationibus , sed ut ipsam 
formam verborum Plautinorum continuam, quemadmodum fonti- 
bus illis integerrimis ad nostram memoriam prodita est et con- 
testata, quantum quidem saVa ratione posset, legentium oculis 
subiieerem. Ferner auf der folgenden Seite: Sed tarnen facile 
apparet aliquo temperamente utendum fuisse in repraesentanda 
scripturaPalatina; quod quidem supra significabam, quum tanta 
me huic constantia adhaesisse profitebar, quanta non repugnaret 
sanae rationi Neque enim ea religio non poterat improbari, quae 
Palatinorum auetoritati etiam in üb (his) se emaneiparet, si quae 
nut sententiam Tel construetionem prorsus nullara aut ne latina 
quidem vocabula praeberent Und weiter auf der folgenden: 
Attamen unum incommodum cum illo Palatinis adhaerendi consilio 
coniunetissimum hoc erat, quod non licebat ictibus metricis eos 
versus insignire, qui ad solam sententiae normam constituti haud 
raro vel manci essent vel aliquo modo inconcinni 

Wir haben mit Absicht diese Stellen der Vorrede, worin der 
Herausgeber seinen Zweck angiebt, so wörtlich und weitläufig 
ausgeschrieben, um ihn nach seinen eigenen Worten beurtheilen 
su können. Der Herausgeber wollte also erstens die Lesarten 
der Codices Palatini, so weit sie nicht Unsinn oder Unlatein dar- 
bieten, diplomatisch genau herstellen und nur soweit ändern, dass 
doch wenigstens ein leidlicher Sinn und keine Barbarismen zum 
Vorschein kämen. Er wollte ferner die Lesarten der übrigen 
Codices, soweit ihm solche zu Gebote standen, so wie aller wich- 
tigeren Ausgaben, unter den Text setzen , aber keine der besse- 
ren Lesarten, welche diese Bücher häufig darbieten , in den Text 
aufnehmen. Da nun auf solche Weise die schönen Verse des 
Plautus sehr oft zerstört werden mussten ; so konnten keine me- 
trischen Zeichen angewendet werden; was der Herausgeber in 
Nr. 2 nachgeholt hat Soviel sich nun von dem, welchem jene 
Hilfsmittel in ihrer Ausdehnung nicht zu Gebote stehen, erniit- 
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teln lasst , hat sich der Herausgeber treulieh bemüht, seine Ver- 
sprechungen zu erfüllen. Die Arbeit von Nr. 1* ist eine höchst 
mühselige , treufleissige. Das ist aber auch Alles was sich rem 
ihr sagen läsit. Denn die Verbesserungen, welche von dem Her- 
ausgeber herrühren , sind mit sehr wenigen Ausnahmen , ganzlich 
verfehlt und zuweilen wahrhaft lächerlich. Doch hiervon weiter 
unten. Hier zuvörderst von dem Plane des Herausgebers selbst». 
Zuerst müssen wir nämlich völlig in Abrede stellen, dass es zweck- 
massig sei und dass etwas damit gewonnen werde, wenn die Feh- 
ler, auch der besten Codices, die langst durch entschiedene Emen- 
dationen gehoben sind, im Texte wiederholt werden. Etwas 
ganz Anderes ist es, wenn eine noch unbenutzte oder noch wenig 
benutzte Handschrift diplomatisch genau abgedruckt wird. Hier 
erhält man eine Vervielfältigung eines wichtigen kritischen Hilfs- 
mittels. Aber wenn der Editor von diesem Plane abweicht und 
bei sein sollender diplomatischer Genauigkeit dennoch seine Ein- 
fälle in den Text aufnimmt ; so entsteht daraus ein Unding von 
einer Ausgabe. Denn wo ist die Grenze , an welcher das Ver- 
besserungsrecht des Herausgebers beginnt? Unser Herausgeber 
von Nr. ]. hat viele Stellen im Texte, welche einer Verbesserung 
nothwendig bedürfen, unberührt stehen gelassen ; dagegen aber 
Emendationen in den Text aufgenommen, welche das Verdam- 
mungsurtheil an der Stirne tragen und höchst unglücklich sind. 
Wir lesen also auf der einen Seite durchaus Fehlerhaftes und nur 
deshalb unberührt Gelassenes , weil die Codd. Palatini dasselbe 
darbieten, was aber schon längst gründlich verbessert ist; auf der 
■ anderen Seite finden sich die Einfälle des Herausgebers, welche 
kein grösseres Recht haben, hier zu stehen, als die trefflichen 
Verbesserungen früherer Kritiker, welche ihre Stelle kaum in den 
Noten unter dem Texte finden. Es war daher keinesweges mög- 
lich, eine sichere Regel festzuhalten und der Herausgeber hat oft 
höchst unglücklich den Sinn des Textes herzustellen versucht, 
wo es durchaus zweckmässiger war, die versuchte Verbesserung 
nur in den Anmerkungen zu erwähnen, die verdorbene Stelle aber 
im Texte mit einem Zeichen zu Versehen, welches den Leser 
erinnert, dass Verdacht vorhanden sei. 

Das Obengesagte soll nun im Einzelnen nachgewiesen werden. 

1, 1, 8. Hier lautet die Vulgata: 
Haee ita me oro«, sibi qui caveat, aliquem ut hominem reperiam 
Ab istoe militci ut ubi emeritum tibi sit , se ut revehat domum. 

Die Codd. Pall. geben : Ut istoch müitem ut ubi. Recht gut 
hat der Herausgeber zwischen müitem ut das Verbum emat aus- 
gefallen vermuthet. Diese Verbesserung ist trefflich; sie ver- 
liert aber ihren Werth dadurch, dass der Urheber derselben sie 
nicht au benutzen verstand. Er schreibt: Ut istunc müitem 
emat, ubi mit der Bemerkung: emat est auro capiat sibique 
contiliet , ut alibi dixit aliquem benefieiie emere. Zu- 
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gegeben , dass einer e diess bedeute, was keinesweges richtig ist, 
da benefleiis entere und das blosse emere ganz verschiedene Dinge 
sind ; so ist erstlich zu bemerken, dass von Erwerbung der Gunst 
des miles gar nicht die Rede sein kann, da gleich drauf zu lesen 
ist: Nam st haec habeat auritm^ quod Uli renumeret, faciat lu- 
bem. Es ist also nicht von einem Erkaufen der Gunst , sondern 
von einem wirklichen Abi; auf die Rede, weshalb nicht stehen 
kann istunc militem emat, was völlig sinnlos ist. Hierzu kommt 
zweitens, dass die Codd. V. C. et Dec. lesen ist och , wie so eben 
angegeben worden. Nirgends ist in diesen Handschriften das 

c durch ch ausgedruckt, so dass dieses k eine ganz andere Lesart 
voraus setzt. Ueberhaupt stehe hier die Bemerkung , dass der 
Herausgeber viel zu wenig paläographische Kenntnisse in Anwen- 
dung bringt , um mit Glück emendiren zu können. Die meisten 
Fehler der auf uns gekommenen lateinischen Handschriften sind 
entstanden, als die Quadratschrift in die Cursiv und dann wieder, 
als die Cursivschrift in die überall in den Handschriften des 14-, 
15., 16. Jahrhunderts gewöhnliche umgeschrieben ward. Man 
kann daher sicher darauf rechnen, dass man das Rechte findet, 
wenn man sich die Cursivschrift des ?. , s. , 9. Jahrhunderts denkt, 
wie sie sich in den Bobiensischen Handschriften zu Wien und 
Neapel vorfindet. Gestutzt auf diese paläographischen Erfahrun- 
gen glaube ich jene Stelle gründlich so verbessern zu können: 

» 

Haie ita nie orat, sihi qui cäveat, aliquem ut h 6 min ein r^periam, 
ljti se ab milite emät, ubi eroöritum sibi sit, se üt revehät dum um. 

Das Ut istoch der Codd. Pali. ist nichts anderes als utiseab , was 
mir jeder richtig finden wird, der Kenntniss hat von jener Cur- 
sivschrift, in welche, wie nicht unwahrscheinlich ist, alle Römi- 
schen Classiker umgeschrieben gewesen sind. Sodann ist klar, 
dass weder istoc noch istunc stehen kann, weil von diesem miles 
bisher noch gar nicht die Rede war zwischen Bucchis und H- 
itoclerus. Die Stelle ist also vom Herausgeber nicht gründlich 
verbessert worden und das übrigens richtige emat durfte dennoch 
nicht in den Text genommen werden. 

I, 1, 23. Hier hat der Herausgeber anerkennt, dass eine 
frühere Vermuthung das Richtige gebe, und dass man vor diesem 
Verse das Personenzeichen der zweiten Bacchis setzen müsse. 
Doch bleibt noch immer ein Felder zu verbessern. Die Codd. 
Pall. haben. 

Egomet, apud me quid stulte facere cupias, prohibeam.) | 

Der Herausgeber will quidquid, Caraerarius und die ihm folgen- 
den Ausgaben haben si quid. Beides ist unlateinisch. Das Ver- 
bum prohibeam verlangt ne quid und dieses ne war aus dem vor- 
hergehenden me zu ergänzen , was ohne Bedenken aufgenommen 
werden konnte. Der Herausgeber ward inconsequent * als er das 
sinnlose quid stehen Hess. v » v\m \> * ' < • . » .v > 
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I, 1,14. Hier geben die Codd. P. qui turbare, welches derr 
Herausgeber glücklich in quid turbarum est verbessert, zugleich* 
aber diese Verbesserung in den Text nimmt. Dem Verse ist 
jedoch hierdurch noch nicht gänzlich geholfen, weshalb der Her- 
ausgeber, nach verschiedenen unglücklichen Versuchen in den 
Anmerkk., wobei er sogar äussert: vide ne a deterioribus libris 
standum sit, endlich in den Addendis p. 175 das Richtige findend 
schreibt: Detcriorum librorum fides nulla; optimorum scripturae > 
servari omnes possunt addüa in fine nna hinc particula : , Simu l 
knie nescio quid turbarumst, qui huc it. decedamus hinc.» 
Ganz recht. Aber das quid turbarum est hatte kein grösseres 
Recht, im Texte zu stehen, als die endlich gefundene Verbesse- 
rung. In Nr. 2. ist der Herausg. sich selbst wieder untreu gewor- 
den, und ist den libris^ deterioribus gefolgt. 

H, 2,- SS. Hier ist die bekanntes und beim Plautus so häufig 
vorkommende Formel tanto herele melior in allen Handschriften 
durch das hinzugefügte nomen proprium Bacchis auf höchst al- 
berne Weise verunstaltet, was auch den Vers vernichtet. Der , 
Herausgeber, der die Weglassung des Eigennamens in den 
Anmerkk. billigt, fügt hinzu: nisi quidem in ma ipsa voce aliud 
quiddam lateaL Die Ausstossung des Namens Bacchis ist s» , 
nöthig, dass man nicht einsieht, wie der Herausgeber noch etwas 
Anderes darunter suchen konnte. 

II, 2, 40. r| 
Edepol, Mnesiloche, ut hanc rem natam esse intellego. 

Hier war hanc auszustreichen, was auch E, Schneider dem Her- 
ausgeber angerathen. Aber dieser, huldigt nur seinen eigenen 
Einfallen, die ein grösseres Recht haben, in den Text zu kommen, > 
als die sichersten Emendationen Anderer. : . , M 

II, 3, 15. 

Quidhöc qua causa tum in Ephesum miseram. 

Nach Aufzählung der Varianten sagt der Herausgeber Quapropter, 
ut nunc res est, tolerandi hiatus. Keinesweges. Man lese viel- 
mehr: 

Quid höc qua causa höminem in Ephesum miseram. • 

Dass vor homo oft der Hiatus stehe und zwar mit gutem Grunde, 
hat Linge erwiesen in seinen Quaestionibus Plautinis pag. 53 sqq. 
Hier kommt die Casur noch hinzu. 1 , 

II, 3, 65. Hier 'haben die Codd. P. die den Vers vernich- 
tende Lesart : Quom tidimus auro insidias fieri. Nach vielen 
nutzlosen Vermuthungen kommt der Herausg. auf den Gedanken, 
nach JE. Schneiders Rath lesen zu wollen : 

Quöniäm vidimus aüro insidias fieri; 

obgleich Gronov langst richtig hatte drucken lassen : . 
Quoniäm vid6mus auro insidias fieri, 

was als ganz unbezweifelt eben so gut in den Text aufgenommen 
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tarn viersilbig ist ein verkehrter Einfall des Heraus«?. 

III, 2, 8. Hier geben die Codd. P. folgenden Unsinn: 
Condigne is quam technam de aüro adoersum meum feät patrem, 
Vt mihi amanti copia esset. Sed eceum video incedert. 
Die Worte: Sed eccum video incedere könnten nnr auf den 
Chrysalus gehen, der jedoch schon zu Ende der vorletzten Scene 
die Bühne verlassen hatte, Dass hier der Herausg. keine Verbes- 
serung aufnahm, ist ganz gegen seinen Plan, nach welchem er 
Unlatein und Unsinn im Texte nicht stehen lassen wollte. Die 
vorhandenen Verbesserongsversuche taugen freilich nichts, ob- 
gleich der Heransg. den Botheschen Einfall billigt, den er auch in 
Nr. 2. in den Text genommen : 

Vt mihi amanti copia esset. Acquom video id reddere. 
Unmöglich ist diess das Richtige. Denn es könnte diess Mos von 
Wiedererstattung des Geldes an seinen Vater gesagt sein, wovon 
jetzt gar nicht die Rede ist. Die folgenden Zeilen beweisen, 
dass hier von der Pflicht der Dankbarkeit gegen den Nothhelfer 
Chrysalus gesprochen worden sein muss. Diess kann nicht durch 
aequum video id reddere ausgedruckt werden, denn reddere 
heisst nicht wiedervet gelten. Die Stelle ist so zu lesen: 

Cöndierne is auam technam de aüro adudrsum meum fecit vatrem 

Vt mihi amanti copia esset , aequum bene ei vettere. 
Paläographische Kunde zeigt klar, dass diess leicht in ecum video 
incedere verwandelt werden konnte. Ecum ist unzählige Male 
verschrieben für aequum; bene war ve geschrieben, welches, well 

es für vo angesehen wurde, in video falschlich umgedeutet ward; 
ei vertere und incedere wird freilich niemand zu verwechseln für 
möglich halten, der jene Kunde nicht besitzt. 

III, 2, 11. Das sinnlose beneficium hat der Herausgeber 
stehen lassen, obgleich schon längst das einzig richtige beneficum 
im Texte gestanden hatte. 

III, 2, 14. Hier liest man gewöhnlich: 

Qua me causa magis cum cura esse ea quam obvigilato est opus. 
Die Codd. P. geben : eum cura esse ea cum obvigüatost opus. 
Der Herausg. bemerkt: Servavi de Palatinorum scriptum quantum 
potui, und schreibt: 

Qua me causa magis cum cura esse aequum : obvigilatost opus, 
nicht weniger sinnlos als dieVulgata; setzt aber hinzu: quan- 
quam magis profecto placeat aequumst: obvigilato opust. Of- 
fenbar ist hier wieder Unsinn durch neuen Unsinn verdrangt und 
man sieht nicht ein, mit welchem Rechte hier der Herausg. ver- 
besserte, da er die Stelle doch ohne Sinn belassen musste. Ohne 
Zweifel ist aequum hier wieder für ea cum zu schreiben , wie 
oben für eccum ; das Ganze muss jedoch nothwendig so heissen : 

Qud me causa magis eum curare ist aequum ; öbvigildto opust. 
Der Sinn ist: „Ich muss mehr für ihn sorgen als sonst. " Und 



Digitized by 



Plaati Bftcchidef, ed. Bitscht. 135 

da ss diess der richtige Sinn sei, zeigt der 18- V. Cave sis te 
super are servum «tri« faciundo bene. Leichter macht man sich 
die Sache, wenn man, wie der Verf. von Nr. 4 die ganze Stelle 
V» 10 — 20 für untergeschoben erklärt, worin wir jedoch nicht bei- 
stimmen können. 
Bf, 3, 95, 

Qui dedecorat me, te, amicos atque alias flagitii» tut«. 

Das sinnlose amicos atque alios durfte der Verfasser seinen 
Grundsätzen nach nicht stehen lassen, da das Bessere langst gefun- 
den worden: amicosque alios. Amici alii ist nach einer bekann- 
ten Ausdrucksweise: alii, qui amici sunt 
JH, 4, 19. 

'/wm, cum miAi ni'Atfo pZtfrt« referet, 
quam ti ad sepulchrum mortuo dieat ioenm. 
Hier sieht der Herausg. selbst ein , dass der aweite Vers keinen 
richtigen Sinn gebe. Er sagt: Mihi quoniam cum referet 
tili o päd o iungi nequit, apparet sedem corruptelae in elapso 
post mihi verbo quaerendum esse. Er fugt hinzu: Accedü r 
quod in versus fine positum mihi 0 (Cod. Dec.) habet. Qua- 
propter coniicio: Tum, cum, mihi oret, nihil o pluris 
referet, Quam si cetL So wird wieder das Mangelhafte 
durch ein eben so Mängelhaftes verbessert. Es muss vielmehr 
heissen: Tum cum, mihi s i oret, nihilo pluris referet cett 

III, 0, 5. Ein Beispiel, dass die sichersten Verbesserungen 
nicht aufgenommen wurden, obgleich der weniger sicheren viele 
dieser Ehre theilhaf t geworden. Die Codd. Fall, geben 

Kstne hic meus sodalis? Kstne hie meua hosttin emem asvicio? 

Certe w est. — i« est: adibo contra et tottam gradum. 
In den Anmerkk. denkt der Herausgeber an aspicor oder aspico, 
wie conspicor und conspico gesagt werde. In Nr. 2. hat er den- 
noch die einzig richtige Lesart drucken lassen, die längst gefunden 
war. Nicht so glücklich ist der zweite Vers gewesen, wo tollam 
stehen geblieben , wiewohl der Herausg. diess in der Vorrede zu 
Nr. 2 bereuet, wo es heisst: Sed Palatinorum codicum scripturae 
aliquanto nunc, si res integra esset, minus tenax essem et e. c. III, 
0, 6. pro et tollam minus haesitabundus amplecterer contollam, 
quemadmodum Aulul. V, 1, 6. congrediar ; contollam gradunu 
Beide Verse sind nämlich schon längst, schon seit Camer ariuM 
und Lambinus so zu lesen : 

Pu Kstne hie meus soddlis? Mn. Estne hic hüstis, quem äspicio, meus? 

Pi. Certe u est. Mn. Je est: adibo et contra cöntoUdm gradum. 
Wofür gelesen werden muss : adibo contra et contollam gr. Es 
wird nämlich contollam in den Handschriften bekanntlich so ge- 
funden o tollam, dafcer der Irrthum; das umgekehrte c = o ist 
gleich con. 

DI, «, 41. Parum mihifidem arbitrarier durfte der Her- 
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ansg. nicht drucken lassen , eben so wenig in Nr. 2 parvam mihi 
fidem arbitrarier, da Beides unlateinisch ist, obwohl von ver- 
schiedenen Seiten empfohlen. Das Richtige gab Lambinus: 
'purum mi fidei esse arb. Denn parum ist einsilbig. Der 
Herausg. billigt selbst diese Verbesserung in den Anmerkk. , hat 
sie aber in Nr. 2 nicht aufgenommen. Parum fidem habere 
würde richtig sein, aber nicht parum fidem arbitrari, 
IV, 2, 2. 

Qui te mala crux agitat, qui ad istunc modum cett. 
So gegen Gramm, und Metrum hat der Herausg. nach den Codd. 
P. drucken lassen. Seinen Vorschlag: Quid quae te mala crux 
agitat, hat er in Nr. 2 aufgenommen. Man lese vielmehr: 

Quae te mala crüx exdgitat, qui ad istunc modum 
Alieno vires tuds extentes ostio. 
Ex vor agitat ging wegen des vorhergehenden x in crux verlo- 
ren. Die Emendation des Herausg. ist ganzlich verunglückt. 

IV, 4, 100. Grösserer Unsinn, als hier, durch des Heraus- 

Schuld, steht, ist heutzutage im ganzen Flautus nicht zu 

■ / 

Atque idem hercle, hem, perdundum est magis quam ascribendum cito. 
So die Codd. Fall, ausser dass em für hem der V. C. darbietet. 
Die Ausgaben von der princeps an bieten schon zum Theil Bes- 
seres : 

Atque idem hercle est ad perdundum magis, quam ad scribendum citus. 
Der Herausgeber giebt sich Mühe, den Unsinn zu erläutern durch 
folgende köstliche Erklärung : Scilicet non turtum cito ascribere 
cum, quae dictas , sed perdere potius festinando iübere videris : 
adeo quid em urges. Davon steht kein Wort im Texte. Auch 
hat der Herausg. übersehen, dass hem völlig unschicklich steht ; 
auch ascribere ist ohne Sinn. Der Vers ist so zu schreiben: 

Atque quidem hdrcle ; enim ad perdündum est mdgis quam ad scriben- 
dum cito, 

Dasheisst: „Jawohl, sicher. Denn er ist rascher bereit, sein 
Geld wegzuwerfen, als Briefe zu schreiben." Mnesilochüs hatte 
in raschem Entschluss das durch den Sclaven Chrysalus dem Vater 
abgetäuschte Geld dem Vater zurückgegeben. Jetzt da .es gilt, 
dasselbe wieder zu bekommen, ist er langsam im Schreiben. Diess 
der spottende Vorwurf des Freundes. Nichts einfacher und pas- 
sender. Die Formel atque quidem hercle ist hinlänglich gesi- 
chert durch die Stelle Epid. 1, 1, 28. Gron. 

Pöl illa ad hostes tränsfugirunt. — Armane? — Atque quidem cito. 
Die Ausdrucksweise: cito est ad — selbst vom Herausg. nicht 
verstanden, wenigstens nicht berücksichtigt, ist ganz acht Plau- 
tisch und Lateinisch. Lepide esse, bene esse, pulcre esse, indi- 
ligenter esse, rede esse, sie sum, sie ero, frustra sum , praesto 
sum, rectissime sunt apud me omnia, esse aliquo pacto, sind ja 
keine Seltenheiten und ihre Zahl dürfte sich leicht vermehren 
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lassen. Enim ist oft in em verkürzt worden, sowie em oft entm 
lautet. So muss oben IV, 4, 65 das dortige entm gelesen werden 
em. Num quid nos visfacere ? — Em, nihil est y nisi ut ametis 
impero. 

IV, 9, 115. 

Fecisse dicas de mcamet scntcntia. 

Die Codd. Fall, geben : de me mea und de mea me. Der Her- 
ausgeber wird sich untren und schreibt de meamet 8. Gewöhn- 
lich : de mea sent. Aber meamet wäre mea ipsius, was hier gar 
keinen Sinn giebt. Der Cod. Dec. giebt de meame 1 d. h. de me 
mea woraus hervorzugehen scheint , dass jenes me nichts als die 
fehlerhaft wiederholte oder doppelt geschriebene erste Sylbe von 
mea, sei. Die gewöhnliche Lesart de mea sententia ist also die 
richtige. Die Stelle im Pönulus, welche der Herausg. für seine 
Conjectur meamet anfuhrt, ist ganz anderer Natur, denn dort 
steht meamet wirklich für mea ipsiu$. 
Poen. I, 3, 37. 

> Ne meamet culpa meo amori obiexim moram. 
Wieder ein schlagender Beweis, wie der Herausg. sich selbst un- 
treu, eigene Einfälle in den Text aufnimmt, wogegen das Bessere 
der früheren Ausgaben verdrängt wird; so dass der Text keines- 
wegs besser begründet erscheint, als die früheren Ausgaben. 

V, l r 11. Der Herausg. gab hier die Lee. rt des Cod. Decurt. 
Omniaque , doch der V. C. hat omnia , und diess musste nach 
dem Grundsatze beibehalten werden. Aber er wollte nach Her- 
manns Vorgange hier Anapästen finden, wo nur Trochäen sind, 
desshalb die Willkühr. Wir werden von dieser Stelle noch wei- 
ter unten sprechen. Sie ist zu schreiben : 

Omnia, ut quidque actümst memorävit; tarn sibi Mnc annüm con- 

düctam. 

Derselbe Codex hat hier quicquid, was freilich falsch ist ; aber 
wenn der V. C. die reinste Quelle ist, so musste auch dieses feh- 
lerhafte quicquid beibehalten werden. Denn der Dec ist eine 
weit verdorbnere Quelle. 

V, 2, 21. Dass hier mit den Worten Quin aetate credo 
esse muta8 die zweite Bacchis das Wort nehmen musste, sah der 
Herausg. selbst. Aber er wagte diess nicht drucken zu lassen, 
obgleich er sonst die Wirren der Handschriften in Bezeichnung 
der Personen - Namen keinesweges beibehalten hat, wie aus dem 
V. 51. eben dieser Scene zu ersehen ist. 

V, 2, 10X Hier schreibt der Herausgeber willkührlich nach 
E. Schneiders Conjc tur. 

Ne tis quam mea mm ''em/ salin ego istuc habeo offirmatum. 
Mit folgender Erklärung: h. e. ne (quod vulgo nae scribunt) 
tua ipsius quam mea demum opera mavellem in 
istam improbitatem lapsus essee; quemodmodum 
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et tarn tut cau 88 a dictum est pro tua catissa. Allerdings 
fügt er hinzu: Cut coniecturae quanquam minime ignoramus 
quid obstet , tarnen aliquid certe ponendum erat , quod ad libro- 
rum fidem propius , quam vulgata aceederet scriptura. Aber 
. ist es denn nicht verkehrt, anstatt die Lesart der Handschriften, 
etwas in den Text zu setzen , was man selbst nicht ganz für ge- 
wiss hält und dessen Latiiütät noch dazu höchst problematisch 
ist 1 Betrachtet man nun 4en Sinn der nach des Herausgebers 
Meinung verbesserten Stelle; was kommt da heraus? „Ich wollte 
lieber du thätest es deinethalb, als meinethalb. Ist mir das ge- 
wiss* Wie soll das zusammenhängen? Was soll denn hier of- 
firmatum sein ? Das UeberwoUen oder das deinethalb Thun, oder 
das Meinethalb? Die Handschriften geben weit Besseres, an die 
Hand : Ne is quam mea mavellem V. C. Neisquam Meä uell* 
Ms. Dec. JSe aber ist Nunc; quam, bei folgendem m , ist qua 
non; mea mavellem ist a me avelles; das s in aveUes verschwand 
durch das folgende s in satis. Also ist der Vers so zu schreiben: 

Nunc i«, qua nön a me dvelle». Sat utüc habeo öffirmütum ? 
D. h. jetzt bist du auf dem Wege, wo du dich nicht mehr von mir 
losreisseo sollst. Bin ich dessen hinlänglich versichert ? Bs kann 
für diese Stelle kein passenderer Sinn gefunden werden. Reel- 
lere ist intransitiv gebraucht, was keiner Entschuldigung, keine* 
« Belegs bedarf. 

Der Unterzeichnete glaubt bisher zweierlei bewiesen zu 
haben, erstens, dass des Herausgebers Grundsatz, den er befolgt, 
ein falscher, zweitens, dass er nicht einmal diesem Grundsatze * 
treu geblieben ist, was freilich nicht gut möglich war. Es musste 
entweder ein diplomatisch genauer Abdruck des V. C. gegeben 
und im Texte desselben durchaus nichts geändert werden; oder 
man musste entschiedene Verbesserungen, eigene oder fremde, 
aufnehmen und die Lesart, auch der beiden besten Handschriften, 
wenn sie falsch, nur in den Anmerkk. erwähnen. Hierzu kommt, 
dass alle Emendationen des II er aus g. sammt und sonders, etwa 
mit zwei oder drei Ausnahmen, durchaus nichts taugen , was be- 
sonders in metrischer und prosodischer Hinsicht gilt. Davon soll 
bei Gelegenheit der Beürtheilung von Nr. 2 die Rede sein, welche 
hier folgt. 

Nr. D. Der Herausgeber sagt in der Vorrede zu Nr. 1 , der 
Verleger habe eine kleinere Ausgabe gewünscht, die den blossen 
Text enthielte. Das sei ihm nun recht erwünscht gewesen, denn 
er habe nun, was in Nr. 1 vernachlässigt werden müssen, die 
Rücksicht auf das Metrum, vorwalten lassen können. Dabei sei 
er von dem Texte der grösseren Ausgabe nur in soweit abgegan- 
gen, als diess wegen der Bezeichnung des Metrums habe gesche- 
hen müssen. Und hier hat er nun die Bezeichnung nicht nach 
Dipodieen, wie bisher nach Bentleys und Hermanns Vorgang 
gewöhnlich war, sondern nach Versgliedern, lamben, Trochäen, 
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Anapästen angeordnet. Gegen diese Einrichtung ist kein gegrün- 
deter Einwurf zn machen. Aber im Ganzen gilt derselbe Tadel, 
welchen wir für Nr. 1 begründeten, auch hier. Die Verbesse- 
rungen sind nicht durchgreifend; und die von dem Herausg. auf- 
genommenen Emendationen sind oft nur Verschlimmerungen des 
vulgären Textes. Da nun aber in dieser Ausgabe die metrischen 
Kenntnisse und prosodischen Grundsatze des Herausg. am Mei- 
sten hervortreten; so wollen wir diese naher beleuchten, wobei 
es Gelegenheit genug geben wird , das eben Ausgesprochene zu 
beweisen. 

Zuvörderst aber ist noch einer besonderen Einrichtung der 
prosodischen Bezeichnung Erwähnung zu thun, nach welcher der 
Herausg. alle in der Mitte des Wortes, zu elidirenden Sylben mit 
einem Zeichen auf dem Haupt vocal versieht, welches einem ge- 
rade stehenden v gleicht So werden die ersten Sylben der Wör- 
ter sedens, senes, das u in metuo, in tuus, suus, das e in meus, 
in ei, eis, das a in pater, malus, navis^ das i in miser, das o in 
toco, domi u. s. w. mit diesem Zeichen versehen. Aber dasselbe 
gilt auch zugleich für den ictus metricus, und steht also auf Syl- 
ben die nicht elidirt werden dürfen, weshalb man nicht sieht, wel- 
che Grundsätze der Herausg. bei der Aussprache dieser Wörter 
befolgt, wissen will. So findet man 1, 1, 25. 

Quia quam tu äderis, huic mihtque haud fäciet qutsquam iniuriam. 

Hier steht jenes Zeichen über quia auf dem t, wo nothwendig der 
Ictus stehen muss, da quia offenbar zweisilbig zu lesen ist 
I, 1, 33 liest man: i 
Penetrare huiusmodi in palaestram, ubi ddmnis dcsxtdäscitur. 

Hier ist das Zeichen über dem ersten u in huiusmodi zugleich 
Zeichen der Elision und des Ictus. Eben so I, 1, 42. 45 und vie- 
len andern Stellen. Wir bedauern, dass wir Ritschis prosodische 
Grundsätze , welche er dar zu thun im Rheinischen Museum ver- 
sprochen , noch nicht lesen konnten , um sie bei gegenwartiger 
Prüfung zu benutzen. Indess uns scheinen sie sehr schwankend 
zu sein, oft auch falsch und übertrieben. Auch die Anwendung 
dieser Grundsätze ist zuweilen fehlerhaft/ Für diese Behauptun- 
gen wollen wir nun einige Beispiele aufstellen. 

m, öo. 

Ubi tu lepide voles cssc tibi, mea roua, mihi dicito. 
Hier soll voles einsylbig gelesen werden. Ohne läugnen zu wol- 
len, dass sichere Beispiele dieser Aussprache oder Messung vor- 
kommen; muss doch behauptet werden, dass diess hier nicht der 
Fall sei. Denn die fehlerhafte Stellung des Pronomens tibi zeigt, 
dass ein Fehler hier irgendwo stecke. Es scheint deshalb ge- 
lesen werden zu müssen. 

Vbi tu tibi voles lepide esse, mea rosa, mihi dicito. 

I, 1, 03. Ganz aus der Luft gegriffen ist die Behauptung, 
dass man die Form nobis einsylbig ausgesprochen habe. Der 

* * ■ 
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Herausgeber sagt: Nobis autem in unam syllabam coiisse 
pronuntiando, documento est nis forma, quam ex Festo Paul- 
lus excerpsit. Wir läugnen nicht, dass Plautus den Dat. u. Ablat- 
nis gebraucht haben könne ; aber zu behaupten, dass die beiden 
Längen in nobis einsylbig ausgesprochen worden, ist gänzlich 
unzulässig, da keine Spur darauf führt und diess aller Analogie 
entgegen scheint. Der Vers also 

Tufacito nobis opsonatum sit opuUntum optonium 
ist entweder fehlerhaft, oder man rauss nis ohne weiteres schrei- , 
ben. Ich lese : 

TA face ndbis öbsonätum sit opuUntum obsönium. 
Wo die Verbesserung so leicht und so wahrscheinlich ist, scheint 
es voreilig zu sein, eine unbezeugte Form dem Schriftsteller auf- 
zudringen. Der Verf. von Nr. IV* verbessert durch die Umstel- 
lung : Tu facito obsonaltim nobis sit y was wir nicht billigen. 
Ij 2, 32. • 

Non par videtur, neque sit consentaneum. 

Cum hie intus sit et cum amica aceubet, 

Cumque osculetur et convivae alii aceubent 

Praesentibus Ulis paedagogus una ui stet 

So steht in Nr. 1 . Da der zweite und vierte dieser Verse einer 
Verbesserung bedurften; so stehen diese in Nr. 2 so gedruckt: 
Cum hic intus siet et una cum amica deeubet, — 
Praesentibus Ulis paddagögus üt siet. 
Sie* kann aber nie so stehen, dass die erste Sylbe in der Ars i» 
stehe und den Ictus habe, weshalb diese Verbesserung falsch er- 
scheint Denn überall , wo sit bei folgendem Vocal in der Arsis 
steht, ist diess als Länge zu betrachten. Aulul. II, T, 8. Asin. IV, 
1, 17. Hierzu kommt, dass dem paedagogus nicht hic entgegen 
gesetzt werden kann, denn man wird doch wohl sagen müssen: 
wenn der Herr da ist , kann der Knecht nicht da sein ? Daher 
im zweiten Verse offenbar herus für Ate stehen muss , welches 
die Ausgaben vor oder nach hic haben, das aber ganz gewiss 
durch die missverstandene Abbreviatur in hic übergangen ist, 
wenn man nicht beides zu lesen vorzieht. Ferner kann man nicht 
sagen : ego sum te praesente , wie im vierten Verse steht ; da- 
her hier ebenfalls ein Fehler sich verbirgt. Wir lesen daher so: 

Non pdr viddtur y neque sit c6nsentdneum y 

Cum her u,s sit intus et cum amica deeubet 

Cumque ösculetur et convivae alii deeubent, 

Praesens ibi Ulis paedagogus üt stet. 

Una ist dem Grammatiker zu verdanken, der praesentibus las und 
nun wohl sah, dass praesentibus Ulis ut siet kein Latein sei. Es 
ist zu bedauern, dass der Herausgeber nicht durchgreifend ver- 
bessern wollte , da er doch einmal verbessern zu müssen glaubte. 
, Aber scharf zu tadeln ist es , dass er Unlatein einschwärzte, wo 
die Handschriften doch wenigstens Latein darboten. 
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I, 2, 41. Hier scandirt der Heran sg. o barathrum ubi rinne 
es? so dasa vier Kürzen nach einander auf einen Trochäus kom- 
men. Gegen diese Auflösung des Trochäus hat Hermann das 
gegründetste Bedenken geäussert und seine Ansicht ist noch nicht 
widerlegt, sie wird es auch nie werden. Vergl. Hermanni Elem. 
doctr. metr. II, 12. pag. 1)8. Es ist daher zu schreiben: O ba- 
rathrum ubi es nunc. Auf ähnliche Weise ist Mil. glor. IV, 3, 1. 
zu lesen: Quid mi es nunc auctor , ut faciam, Palaestrio* wo 
ebenfalls fehlerhaft in den Handschriften steht : Quid mihi nunc 
es auctor. 

I, 2, 45. 

ISihil moror discipulos mihi esse tarn plenos sanguinis. 
Dieser Nichtvers ist auch in Nr. 2 aufgenommen, aber moror 
auf die oben angegebene Weise als einsylbi'g bezeichnet. In der 
Anm. zu Nr. 1 ist moro vorgeschlagen: 

Nil moro, discipulos mi esse iam pleno» sanguinis. 
W'edcr moro , obgleich Diomedes (nicht p. 350, sondern 395), 
jedoch ohne Beweis, diese Form anführt, noch moror als einsylbig, 
scheint bei Plautus vorzukommen. Auch giebt die ganze Stelle 
keinen richtigen Sinn im Zusammenhang mit dem vorher Gesag- 
ten. Der Pädagog sagt: ,,/cA habe schon zu lange gelebt. Soll 
ein Schüler seinem Lehrer drohen?" Was soll nun der Satz: 
Ich mag keine erwachsenen Schüler haben. Er hätte vielmehr 
sagen müssen : Wie undankbar sind Schüler, die dem Lehrer 
zu Kopfe wachsen ! Aber diess kann nicht der Sinn jenes Nil 
moror sein. Oben sagte der geplagte Pädagog, er habe schon 
zn lange gelebt. Was wäre nun passender,, als wenn er so fort- 
führe : Was Wunder also, wenn meine Schüler herangewachsen 
sind? Und auf diesen Sinn führt die Lesart desMs.Dec, welcher 
77io rü st iitt moror hat. JSs scheint nämlich kein Zweifel, das» 
man statt Nihil moror schreiben müsse: Nil mirum., und das« 
der Vers mit dem vorigen seine Stelle tausche, so dass man 
lese: 

Vixisse nimio sätiust idm, quam vivere. 
Nil mirum, mi esse discipulos plenos sanguinis. 
Magistron! quemquam discipulüm minitärier ? 
Valens afflktat me vacivom virium. 

Der Sinn also ist: „Schon zu lange habe ich gelebt; daher ists 
kein Wunder, wenn ich Schüler habe, die mir zu Kopfe wachsen. 
Soll aber ein Schüler seinem Lehrer drohen? Das kommt daher, 
weil ich alt bin, darum misshandelt er mich." 

II, 2,14. Man lese: 

' Quia si illa inventast , quam ille amdt , vivit , valet; 

Si nrin inventast , minus vah't , movibündus est. 
DieHandschr. geben :' vivit rede et redet und moribundusque est. 
In Nr. 2 steht i vivit [rede] et valet , nach B e n 1 1 e y • s Vorgang, 
und moribundusque est. Nun ist zwar nicht zu leugnen, das* 



Digitized by Google 



142 Römische Litteratur. 



vivit einsylbig gelesen werden könne ; aber weiter unten II, ^ 12. 
steht: 

Salve. Scd übinamst Mndsilochua ? Vioit, vaht. 

Und moribundusquest als Ausgang des Senar kann nicht stehen, 
weil es keinen reinen Iambus giebt. Der Heraus*, selbst spricht 
tadelnd aus : De s litt er a in ultimo pede nun quam abiecta Her- 
mannt praeceptum tribus esempiis impugnare Kampmannus 
animum induxit. Obaervatt. in Rud. p. 1(5. Aber auch alle an- 
deren Beispiele, deren es keine geringe Zahl giebt, reichen nicht 
hin, das Hermannische Gesetz zu vernichten, welches ganz fest 
steht. Nur einige Formeln sind auszunehmen , wie nuUus sum, 
salros sis und alle Futura auf — urus sum ; keines weges aber 
eatia nunc, eamüs tu , occidistis me t und Anderes der Art. 
H, 2, 47. 

Domi i»i : non metuo nie quoiquam supplico, 
Dum quidem hoc vaUbit pectus perfidiä tneum. t 
So scandirt der Herausgeber ; in No. 1 in den Anmerkk. zu die- 
ser Stelle giebt er, wiewohl noch schwankend, die Vorschrift, 
huic, et«, quoi, ei könnten nicht anders zweisylbig stehen, als 
wenn der Ictus wegen der Arsis auf die erste Sylbe komme , so 
dassMil.gl.il, 3,80. scandirt werden müsse: Näque cuiqudm 
quam Uli. Deshalb schlägt er auch hier vor zu schreiben : nee 
pol quoiquam supplico. Uns wundert sehr, wie der Herausgeb. 
hier zweifeln konnte, es sei quoiquam oder quoiquam zu scandi- 
ren , da er weiter unten II, 3, 65 schreibt und lieset: Qudniam 
vidimus, wo ganz sicher Quonidm vide'mus zu lesen ist. , Gans 
gewiss sind die Dativi huk , quoi und cui, ei zuweilen zweisyl- 
big zu lesen. Ihre Aussprache ist ohne Zweifel und der Analogie 
; gemäss: hujic, quoji , cuji, eji t wenn auch die Codd. nie so 
I schreiben, nicht aber hülc, quöl, cüi, ei, wie Conrad Schnei- 
der wollte. Denn die Pronominal -Stämme sind hi und hü, qui 
und quü (quö) * und e. Durch Hinzufügung der Genitiv -En- 

■ 

dung us (Sanscrit as) und Einschiebung eines euphonischen 

wird noth wendig hijus und hujus, quijus und quujus oder quojus 
(cujus) ijus und ejus , von welchen Formen nur die letzteren ku- 
jus, quojus und cujus, ejus im Gebrauch geblieben sind. Daher 
auch ein kaum zu bezweifelnder Genitivus Pluralis , nach ques, 
quijum oder quöium , vielleicht auch cüjum geheissen hat Vgl. 
Trin. II, 4, 133. m. Ausg. Ist diess richtig, so sind die notwen- 
dig Dativ -Formen hnjic, cuji, quoji, eji, woraus die gewöhn- 
lichen hüte , cui, quoi, ei durch eilende Aussprache entstanden, 
die sogar einsylbige Wörter daraus gemacht hat Sind also jene 
Dativen zweisylbig, wo sie noth wendig durch die verlängernde 
Kraft des Jod zwei lange Sylben bilden; so müssen sie, wie wir 
eben angegeben haben, gelesen werden, mag man sie schreiben, 
wie man immer will; und man sieht keinen Grund, warum die 
erste Sylbe nicht in der Verssenkung stehen und mit dem Ictus 
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nicht verschen «ein könne, da huius, «mis, eins, wenn sie twei- 
«yl big sind , sehr gewöhnlich den Ten nicht auf der ersten Sylbe 
haben. — Noch ist zu bemerken, dass in den oben angegebe- 
nen beiden Versen der zweite nicht zn lesen Dum quidem Aoc, 
sondern Dum quidem hoc; da quidem ab Enklitica besser den 
Ton nicht hat 

II, 2, 52. Der Herausg v . schreibt nach einer in den 
No. 1 gemachten Conjectur: 



Daselbst führt er auch zur Bestätigung dieser sonderbaren Ver- 
besserung die Stelle Trin. IV, 2, 117. an. Dort best man aber: 

t/£ß litt £SS(?tt y TT\%J\li fJi tlt€ flUy/iWXTJ Cf"Cc/c7*C( 

Philippum, quod me aurum deferre iu»*it ad gratum suum. 

Wo gewöhnlich Phüippeum für Philippum steht Nach eben die- 
ser Anführung also muss gelesen werden, 

Mille 6t ducentos Philippum altulimus aüreum. 
H,3,21. 

Vulcanus, Sol, Lima, Dies, divi quattuor, 

Scelestiorem nullum inlusere alterum, 
Divi schreibt der Herausg. nach Bothes Vorgang: dei haben die 
Handschr. Divi steht einigemal an unbezweifelten Stellen bei 
Plautus, darf aber nicht hinein corrigirt werden ; dei dürfte über- 
all in dt umzuändern sein, wenn es Plural ist Die leichtere 
Emendation ist hier: 

* 

J ulcamis , Sol, Lima ac Dies, di quattuor. 

Was uns aber hauptsächlich bewegt, so zu schreiben, ist, weil 
sonst Dies in die Thesis zu stehen kommt und ganz verschwindet. 

II, 3, 38. Es ist kaum glaublich , dass der Herausgeber das 
Wort mille, welches die erste Sylbe durch Position und Vocal- 
werth lang hat, als pyrrhichius braucht. Er schreibt: 
Ducentos tit mille Philippum» Tantum debuiU 

Schon die obige Stelle II, 2, 52., wo ebenfalls steht Mille et du- 
centos, und wo wir ebenfalls Philippum corrigiren mussten, hätte 
Ihn eines Besseren belehren sollen. 

II, 3, 40. Hier geben die Handschrr. 

Etiamne est quid porro ? Hern aecipe : trina haec nunc er it. , 
Der Herausg. sagt: Nescio an corripere quid liceat; und er 
will lesen : Etiamne quid pörro , was auch in No. 2 gedruckt 
steht Eben so fehlerhaft ist nunc, was völlig sinnlos hier steht 
Chrysotils hatte gesagt: Porro etiam ausculta pugnam , quam 
voluit dare. Offenbar muss- nun Nicobulus fragen Etiamne 
porro ? Denn quid kann er nicht fragen , weil jener die pugnam 
schon genannt hatte. Der Vers ist also zu lesen : 

Etiamne porro? En äccipc : trina haec erit. 

Eben so steht aecipe mit langer ultima wegen der Arsis Rud. I, 
4, 2*. 

Ced6 manu*. ÄeeipL Die vlbisne d&iecro. 
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II, 3> 52* Die Handschriften geben: 

h lembus nostrac navi insidias dahat. 

Der Herausg. verbessert : 

h Umbus nöstrai navi insidias dabat; 

und so hat er in No. 2 drucken lassen. Der Vers leidet an zwei 
rhythmischen Fehlern. Er zerfällt in zwei gleiche Hälften , wo- 
bei nöstrai gegen die Aussprache accentuirt erscheint ; und zwei- 
tens versteckt sich das Hauptwort navi gänzlich. Offenbar gehört 
der Hiatus an den Schluss der ersten troch. Dipodie: 
• / . < • ls lembus nöstrae insidias navi dabat. * 

11,3,72. 

Nos apud Thcotlmvm omne aur&m depösuimus. 
Der Herausg. bezeichnet apud als einsylbig, wogegen nichts ein- 
zuwenden ist. Aber der übrige Thcil des Verses ist ganz gegen 
alle Regel Plautinischer Eleganz gemessen ; man scandire und 
lese vielmehr : 
' . Nos apud Theotimum omne aürum deposivimus ; 

so nämlich, dass apud einsylbig und die ultima in Tfteotimum 
elidirt wird. Kampmann behauptet, Plautus habe die Form po- 
sui noch gar nicht gekannt, weswegen überall posivi zu schrei- 
ben sei. Gewiss. Daher hat auch Most. II, 2, 4. die Vulgata 
richtig imposisse , wie auch dort die MSS. Pall. geben , nur 
dass die Hand des Correctors in V» C. über das i ein u gesetzt hat. 

II, 3, 78. 19. Diese Verse leiden nach des Herausgeben 
Verbesserung an zwei prosodischen Un Wahrscheinlichkeiten oder 
richtiger Fehlern. Die Handschrr. geben : 

Quin in ipsa aede Dianae conditum est ; 
Ibidem publicitus servant. Occidistis me. 
Im ersten Verse liest er nun in eapse und Diandi und den Feh- 
ler des zweiten berührt er nicht. Aber wenn auch Dianas die 
erste Sylbe hier lang haben kann ; so ist und bleibt occidistis me 
fehlerhaft Vergleiche, was wir oben zu II, 2, 14. gesagt ha- 
ben. Glücklicher Weise hat der Grammatiker Sosipater Charisius 
einen Thcil dieser Stelle aufbewahrt. Pag. HM>. Sed et Plautus 
in Bacchidibus: In aede Dianae publicitus aurum servant. 
Wenn auch der Gramm, aus dem Gedächtnisse citirte, so ist es 
doch nicht seine Weise, Wörter hinzuzusetzen, da er deren viel- 
mehr manche auslässt, welche zu seiner Beweisführung nicht nö- 
thig sind. Wir lesen daher: 

Quin in eapse aide deae Dianas cöndilumst; 

Ibidem publicitus aürum servant. Occidi. 

Die Endungen der Verse haben in den besten Handschriften des 
Plautus, und namentlich in denen, welche der Herausg. mit Recht 
obenan stellt, grosse Veränderungen erlitten, und da man häufig 
die letzten A\ orte derselben nicht lesen konnte ; so hat man oft 
wülkührlich geschaltet. Dieser Gegenstand verdient eine beson- 
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* * 

dere Ausführung und durch Zugammenstellung durfte man zuwei- 
len das Rechte wiederfinden. 
11,3,86. 

Eo ego nvscio, 

i Quantülum attulertt ; verum haud permultum attulit. 

Der Heran sir. dürfte um so weniger anstehen, diesen prosodischen 
Schnitzer zu tilgen , da weiter unten IV, 4, 69. , wo er quantü- 
lum drucken liess, der Cod. Dec. ebenfalls fehlerhaft quantü- 
lum hat 

Sed nunc qudntilium üsust aüri tibi, Mnesiloche, die mihi. 

II, 3, 97. * 

Sed divesne htic Thtotimüst ? Etidm rogat. 
Die Accentuation von Theotimüst au dieser Stelle des Senars ist 
fehlerhaft. Der Herausg. scheint nicht bemerkt zuhaben, dass 

dives einsilbig ist: 

Sed divesne istlc Thcotimus est? Etidm rogas. 

II, 3, 122. Das Enklitikum quidem hat nur selten den Ictus 
und kommt in die Arsis zu stehen, ausser der ultima, welche oft 
In die Arsis fällt. Der Vers ist also zu betonen: Si quidem nie 
reUnquet. Mil. glor. II, C, 40. Siquidem non eadem est. 

III, 2, 17. 

Iüstus, iniustüs, malignus, lärgus , incommodus , edmmodus. 
Mit grossem Zweifel hat dcrllerausg. so verbessert, da die Hand- 
schriften largus, commodus, incommodus, und vermuthet, man 
könne vielleicht lesen : Idrgus cömmodii incommodus. Letzteres 
kann einem Kenner Plautinischer Prosodie nicht einfallen. Die in 
INo. 2 befindliche Umstellung ist richtig. So steht Merc. III, 
4, 15. ganz unbezweifelt : 

TrislislncMit, pectusurdet; hüereo, quassdt caput. 

Ebendaselbst IV, 4, 33. 

Cur hie astämus? quin abimus? tncömmodi cett. 

III, 3, 24. Es ist schwer zu begreifen, wie der Herausgeber 
pugillatu in No. 2 beibehalten konnte, da es von Piautus stets 
mit entschieden kurzer antepenultima gebraucht wird. Hierzu 
kommt, dass das Wort niemals von dem Deminutiv pugillus, wo- 
von pugillaris, abgeleitet werden kann, sondern von pugil, pugilis. 

Iii, 4, 4. 

Ne Hin illud hercle cum malo fecit suo, meo. 
Wie der Herausgeber diese Worte für einen Senar halten konnte, 
der des Piautus würdig sei, ist wundersam, wozu kommt, dass 
meo völlig unnütz und sinnlos erscheint. Sowohl Sinn, als Me- 
trum verlangt die Tilgung von meo. Wieder ein Beweis von der 
Verderbnis« der Verse am Ende. 
111,4,13. 

Arno hercle opinor, vtpdte quod pr6 certö sciam. 
Es ist zu verwundern, dass der Herausgeber nicht, wie oben HI, 
3, 83. opino geschrieben, welches nach seiner Scansion hier eben 

A\ Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. B/t. 2. 10 
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so nöthig war. Hierzu kommt die Accentuation von utpole, wel- 
ches gewöhnlich den ictus auf die zweite Sylbe bekommt, so dags 
an eine Weglassung von pro nicht gedacht werden kann. MiL gL 
II, 6, 49. 

Pro di immortales , shniliorem mülicrcm 
Mdgisque edndem, utpöte quae nön sit tadem, nönreor 
Deos fäcere pvsse. 

Man wird also noth wendig opino in unserer Stelle lesen müssen. 

iii, o, 15. 

Sibi ne inoideälur, ipsi ignavi recte cavent. 
Der Hiatus bei dem verbietenden ne ist häufig und kommt selbst 
bei der enclitischen Fragepartikel ne oft vor. Der Ictus auf ignavi 
ist, wenn auch nicht ohne Beispiel, doch nur u:it Vorsicht in 
dieser Mangelhaftigkeit zu dulden. Sehr leicht ergiebt sich die 
Verbesserung: ipsi ignavi sibi rede cavent. Es entging diese 
Leichtigkeit der Enicndation dem Herausg. sicher nicht ; aber seine 
prosodischen Grundsätze sind bald zu lax, bald zu übertrieben, 
so dass er noch länger den Flautus wird studiren müssen, ehe er 
zu einem sicheren Resultate kommt 

III. 6,, 36. 

Occipere's ut tu 6am amdre et mc ires cdnsultüm male. 
Den Hiatus hat der Herausg. hinein corrigirt, sich stützend auf 
einige Beispiele aus dem gegenwärtigen Stücke des Flautus, von 
denen das eine nichts beweist , die übrigen fehlerhaft geschrie- 
ben sind. Bacch. II, 3, 15. ist für eüm in hphesummiseram % zu 
lesen höminem in Ephesum miseram; III, 3, ,68. lese man: 
Mn. Ubieamülierhäbitat't.Ly. Ilicce. / Mn. Unde eam esse aiunt. 

Ly. Ex Samo. 

und III, 3, 36. steht eüm manu als Schluss des Senars, eine Stelle, 
die falsch citirt ist und folglich nichts beweist. Die Formen des- 
Pronomens i», ea % id. welche überhaupt einen Hiatus zulassen 
könnten, würden diess nur dann thun, wenn eine besondere Wich- 
tigkeit, ein besonders bedeutender Theil des Sinnes auf ihnen 
ruhte. Dann aber würden Flautus und alle Römer lieber ille 
gesagt haben, wie hier, wo im vorhergehenden Verse steht: nisi 
cum illa 3 quam ego mandassem tibi. Deshalb muss auch hier 
eo gelesen werden, dass der Hiatus vermieden wird und man sieht 
nicht ein, warum der Herausg. die Lesart der Ilandschr. tute 
ganz vernachlässigt hat, da dieses tute hier einen so passenden 
Sinn giebt 7 1 Man lese : 

Occipere's ut tüte eam amdre et me ires cönsuliüm male. 

IV, 1,9. 

Fores pvltare ncscis. Reqvis Iiis in aedibus est. 
So geben die Handschriften. Der Herausg. sagt in den Anmerkk. 
zu No.l Ad librorum fidem nescio an non propius liceat, quam 
«ic, accedere : JSI es eis fore s pult are. Ecqui kis in aedi- 
bustl Das nennt er propius ad librorum fidem accedere !! Weit 
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einfacher ist die Hinweglassung von his, welches hier ganz un* 
nöthig ist, und seine Stelle hier der gewöhnlichen Formel ver- 
dankt, die freilich hU in aedibus heisst, aber nicht immer so zu 
heissen braucht, wo Ais (überflüssig ist. Schlimmer noch sündigt 
der Herausg. V. 11, wo er scandirt: Ecquis ex%t % was unerhört 
ist. Die ganze Stelle ist so zu, schreiben : 

Fort* pultäre niscis. y Ecquis in aWbust ? 

Heus tcquis hic est? Ecquis hoc dperit östium? 

Quis ixiil 

Es ist klar, dass der Pochende, als er endlich offnen hört, nicht 
mehr fragen kann : Ecquis exit , sondern Quis exit fragen muss. 
Eben so fehlerhaft steht IV, 2, 12. Ne tibi hercle, wo man lesen 
muss A e tibi hercle^ nach des Herausg. eigener Ansicht, welcher 
behauptet, dass tibi einsylbig sein und dann noch elidirt werden 
könne. 

IV, 2, 24. 

i In eum nunc hacc revenit res locum ut quid cvnsili — 
Wie unbekannt musste der Herausg. mit der Prosodie des Plautus 
sein , wenn er diese Scansion auch nur einen Augenblick lang für 
richtig hielt! In der Vorrede zu No. 2 sagt |er, eigentlich habe 
er so schreiben wollen: 

In eum nunc [hacc] revenit re*s locum , ut quid cönsiU — 
Zuletzt aber entscheidet er für die Schreibart : 

In eum haec revenit res locum , ut quid cönsili — — s 
Mit der Aeusserung : quoniam non habeo , quomodo praesens 
defendam. Also nicht die fehlerhafte Messung, sondern weil das 
Perfectum in dieser Formel bei Plautus gewöhnlich ist, entschei- 
det er für das Richtige! Als ob der Dichter nicht auch einmal das 
Präsens hätte setzen können, wo es dem Sinne angemessen war. 
Solches 1 1er umtapp en beurkundet nicht den lleissigcn Leser des 
Plautus und den Kenner seiner Prosodie. Wer übrigens mit der 
Kritik des Plautus so vertraut sein will , wie der Herausg, , der 
weiss, wie oft nunc von den Grammatikern und Abschreibern bei 
Plautus eingeschwärzt ist. 

Nicht besser steht es um die Metrik des Herausgebers. Er 
hat an einigen Stellen die richtige Messung deswegen verschmäht, 
weil, wie er sagt, er pusillorum exilitatem membrorum devitare 
gewollt. Aber erstlich wird er sich selbst untreu und lässt die 
kurzen Verse unberührt, wo er ihnen nicht entgehen kann; und 
sodann ist dieser Grundsatz nichts als ein Vorurtheil , da ja ge- 
rade die kurzen Verse von sehr komischer Wirkung sein können. 
Wenn Hermann sich einigemal gegen die kurzen Verse ausge- 
sprochen; so hat er diess gewiss nicht so verstanden, dass nicht, 
wo die Wirkung komisch sein soll, jene stehen könnten. 

IV, 3, 5« Der Herausg. theilt ein Wort am Ende des Verses* 
d. h. er macht den Vers unendlich lang, wodurch er zur Prosa 
wird. Die Stelle ist so zu schreiben 3 

10* 

t > % ■ 
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I ■ 

Mälevoh'ntc ingenio natu* : pistremo id mihi ist, quod nolo 

Ego esse äliis ; crMibile hoc est ? Nequiör 

Nemöst neque indignior, quoi dii 
Bene faciant cett. 

Der erste ron diesen Versen ist in beiden Ausgaben durch einen 
Druckfehler, wie es scheint , id mihi est quod volo{id mi est 
quöd volo No. 2) gedruckt worden. Doch nein, der Herausg. sagt 
in den Addern! is zu No. I volo hanc habet defensionem, ut tres 
octonarios unus septenarius excipiat, similiter ac IV, 9, 29 — 32. 
Die Beweisführung ist mangelhaft, denn die angeführte Stelle 
musB verbessert werden, wie sich weiter unten zeigen wird. Der 
zweite obiger Verse besteht aus drei Bacchien und einer iambi 
sehen Clausel, welche den Uebergang zum Rhythmus des folgen- 
den Verses bildet. Der dritte besteht aus einer iambischen Di- 
podie und zwei Kretikern; Formen, wie sie häufig im Plaut us 
Torkommen. Die folgenden Verse sind wieder Bacchien. Dii, 
wofür der Herausg. dei infto. 2 schreibt, die Handschr. aber di 
haben, ist wohl durch den Vers zu entschuldigen , da Plautus 
sonst nur di kennt. ' 

IV,S,10. Man theile die Verse so: 

Omnibus probris, 

Quai improbis viris 

Digna sunt, digniot 

mUus est homd, 
Qui patri riddidi omne aürum amans, qu6d fuii 

Pracmanu. Sümnc ego. 
Ilömo miser? Pdrdidi me dtque operam ChrysaU. 

Die kurzen Verse stehen hier ganz an ihrer Stelle und Nullus est 
homo ist eine penthemimeris trochaica, wie Omnibus probris und 
Quae improbis viris. 

IV, 3, 16. Die Handschr. haben Di melius faciant ; der 
Herausg. schreibt in No. 2 Divi melius faciant; es ist zu lesen: 
Di tibi melius faciant. Perii. Nön taces, inslpiens. Tdceam. 
Die gleich folgenden Verse sind am Einfachsten so herzustellen: 
Sdnus sdtin es ? Pe'rii, mülta mala med mi in pectore 
Äcria dtque acirba eveniunt. Crlminine me fidem. 
Hdbuisse? Immcritö tibi irdtus fui. Eia, hübe animüm bonum. 
Die Handschr. geben: Sanus satis non es — Nunc acri atque — 
habuisse fidem und bonum habe animum. Hieraus hat der 
Herausg. in No. 2 drucken lassen : Sdnus satis nunc nön es — - 
[Nunc] deria dtque — Criminin med hdbuisse fidem und habe 
animüm bonum* Aber, wie so häufig geschehn, ist nunc hier 
wieder eingeschwärzt worden ; meo fiel leicht aus bei dem folgen- 
den mi i/ij und mens mihi ist bei Plautus eben so häufig als suus 
sibi y tuus tibi; tibi ist einsylbig zu nehmen und zu elidiren, wie 
oft; fui ist vor dem Punct und beim Wechsel der Personen ein 
gewöhnlicher Hiatus. Des Herausg. hdbuisse' fidem als Schluss 
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eines trochaicus octonarius acatalcctus giebt eine Kunde ton sei- 
ner Kenntniss Flautinischer Eleganz. Warum soll dieser Unvers 
beibehalten werden, da der Herausg. ohne Bedenken habe animum 
bonum^ den richtigen Schluss, setzt, obwohl die Handschriften 
bonum habe animum geben? Wie ihn hier das Metrum bestimmte 
zu ändern, so musste es in dem nächst vorhergehenden Verse, und 
aus demselben Grunde, geschehen, 

IV, 3, 21. 22. Hier wieder zwei Beispiele, wie der Herausg. 
lieber entschiedene prosodische und metrische Schnitzer stehen 
lässt, als dass er eine leichte Umstellung gestattet, ob er gleich 
anderswo sich nicht scheut, ganz gründliche Versetzungen des 
Textes der Handschr. vorzunehmen : Die Handschr. haben: 

Militis 

Parasitu* modo venerat aurvm petere hinc cum ego meis 
Dictis malis his foribus atque hac reppuli reieci hormnem» 

Alles diess behält* der Herausg. in No. 2 bei und zwingt zwei 
Verse heraus, welche jämmerlichst gegen alle Regeln Verstössen. 
Ego kann die ultima nicht lang haben; eum steht im Cod. Dee. 
über der Zeile und ist also muthmasslich falsch. Der Ausgang 
des zweiten Verses ist unxhythmisch und ohne Beispiel. Mao 
lese: , 

Mauu 

PdrasitÜ8 modo venerat aürum pitere ; hünc ergo e*go meit 
Dictis mdlis his föribus ätque hac reieci höminem , reppvU. 
Petere wird nicht elidirt und malis ist einsylbig, wie alle zwei- 
sylbigen Formen dieses Wortes. 

IV, 3, 25. Hier lesen die Handschriften : 
_ Mne. Scio dar es 

Novi; sed nisi ames, von habeam tibi ßdem tantam. 
ISunc agitas sat tute tuarnm rerum. Egone ut opem mihi 
Ferre putem inopem te? Pi. Tace modo; deus respiciet nos aliquis* 
Der Herausg. macht in No. 2 hinter tantum das Zeichen einer 
Lücke; schreibt sat agitas, ohne in No. 1 zu berichten, dass die 
Handschr. agitas sat haben ; will endlich modo einsylbig gelesen 
haben und bringt nun höchst merkwürdige Verse zu Tage. Dass 
amares und haberem gelesen werden müsse , zeigt der Sinn und 
das vorhergehende dar es. Für agitas sat ist zu lesen agis so/, 
weil wohl sat agere, nicht aber sat agitare gesagt worden ist. Der 
Schluss deus respiciet nos aliquis ist wieder völlig unrhythroisch. 
. Jßs ist durchaus unerklärlich, wie der Herausg., der doch so vieles 
wiUkührlich ändert, die schönen Rhythmen dieser Verse nicht 
* , herausfinden konnte. Man schreibe : 

Scio dares. 

IVtfui,' sed nisi amares, von haberem tibi tantum fidem. 

JYtinc agis sät tu tudrum verum. Egone üt opem ferre putdm mihi 

Posse inopem te? Tdce modo ; respiciet nos aliquis deus. 

< IV, 4, 4. Derselbe Fall, wie oben IV, 3, 10, Au» Yoror- 

■ * * 
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theil und gänzlich ohne verständigen Grund schreibt der Herausg. 
entschieden getrennte Verse in eine Zeile, ohne die komische 
Wirkung zu bedenken, welche der Dichter durch die kurzen Verse 
beabsichtigte. Wohl fühlend, wie willkiihrlich dicss sei, sucht 
er diess Verfahren durch Anführung des elegischen Pentameters 
zu entschuldigen, sieht aber nicht, dass ein lyrisches Versraaass 
ganz andere Regeln befolge und dass der Pentameter elegiacus 
kein Asynartetus ist. Es ist zu lesen : 

Cdüidüm neuem 

Cällidis dolis 
Cömpuli et pe'rpuli mi ömnia ut eridtret. 

Wune amunti heru f 

ftlid seni«, 

Quicüm igo bib6 9 

Quicum edo et am6, 
Rt'gias cdpias aüreasque öbtuU, 
tlt domo sümeret n^u forte quatreret. 

N6n mihi placent 
hti Parmenönes, Syri, gut duds aut 

Tris minas aüferünt Herl» 

Ne"quiüs nihil 

Est quam egen» consili 

Servus ni habet, V 
Mültipotens pectus. 

Der Heransg. selbst, wiewohl er einige Male seinen Hass gegen 
die membra pusilla und die minutulos versiculos ausspricht, wird, 
von der Wahrheit gedrungen, sich selbst untreu und schreibt die 
Zeilen: Non mihi placent und Nequius nihil als selbständige 
Yerse. Mit solchen Vorurtheilen und Inconsequenzcn kann man 
nirgends, am wenigsten auf dem Gebiete der Alterthumsforschung, 
die Wahrheit finden. Bald darauf v. 28 lässt der Heransg. das 
bekannte, von Hermann längst bewiesene Gesetz unbeachtet, dass 
bei verändertem Gedankengange auch das Metrum sich ändere; 
mutata sententia mutstur numerus. Daher muss die Stelle so ge- 
lesen werden i 

SM quem quatro, ah 6pportüne y ecee est dbvidm mihi ! 
Nüm qui nümmi exeiddrunU he"re> quod sie terräm tibi 
Öbtuere? Quid vos modstos tarn tristiaqne conspicor? 
DieHandschr. geben quaero optume, aber Charjsius hat die treff- 
liche Lesart : oh opportune mihi est obviam auf bewahrt. Sodann 
haben die Handschr. ere tibi quod sie und tristesque esse con- 
epicor. Man sieht, der Herausg. weiss mit guten Lesarten nichts 
anzufangen. 

IV, 4, 50. Das Wörtlein hem kann, bei folgendem Vo- 
cal , nicht als I*ängc gebraucht werden. Daher Ist der Vers zw 
Schreiben: 

Uim htöc <Ucto tu itiM ftodfe h crutwtwn Chrjialvm. 
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Nur wenn zwei Kürzen folgen, kann ea den Hiatus und den Ictui 

zulassen. 

IV, 4, 65. Em (kern) und enim werden in den Mss. Pall. 
oft verwechselt. Der Herausg. bedachte diegs nicht, als er die- 
sen Vers so schrieb : 

P». Nünc quid nös vis fäcere? Chr. Enim nihil ist, nisi [ut] amitU 

impero. 

Abgesehen davon , dass ut nicht gut zu entbehren ist, verliert der 
Vers bedeutend an rhythmischer Eleganz. Offenbar ist für enim 
zu lesen em , wie statt kern in den Codd. P. immer geschrieben 
steht. 

Ntinc quid nös vis fäcere ? Em , nihil est , nisi ut amttis impero. 

Wir haben diese Stelle schon oben berührt ; sie musste hier in 
rhythmischer Hinsicht noch einmal angeführt werden. 

IV, 2, 24. und IV, 4, 83. üeber die erstere Stelle haben 
wir schon weiter oben gesprochen. Der Herausg. sagt in der 
Vorrede zu No. 2, dass er jetzt, d. h. nach dem vollendeten Drucke 
der beiden Ausgaben, weniger an der Lesart der Palatinischen 
Handschriften festhalten würde. Sic, fahrt er dann fort, quae 
nunquam nullafuit particulae ut correptae oßensio, eam iamsentio 
tarn gravem esse, ut posteriore loco haud cunetanter scribendum 
putem: 

Quid tu Uquere? Hoc üt futüri sumus. Ubtst bicUnium. 
Dieses Schwanken, welches wir schon gerügt haben, zeugt von 
grosser Unkenntniss der Prosodie des Plautus. Und wenn wir 
auch nicht verkennen, dass Alt und Jung täglich lernen müssen; 
so muss man doch die Elemente der Grammatik eines Schriftstel- 
lers verstehen, wenn man denselben herausgeben will. Wir ha- 
ben die Ehre, dem Herausg. zu versichern , dass es für ihn hier 
noch viel zu lernen giebt, wovon fast jede Seite seiner Ausgaben 
Beweise und Zeugnisse liefert. 

IV, 4, 98. Der Herausg. schreibt nach den Handschr. 
Quia tibi aürum rMdidi et quin non te" frauddverim. 
Der Vers leidet an zwei Fehlern, dem Hiatus an der falschen 
Stelle, und der fehlerhaften Stellung der Negation. Es ist daher 
zu lesen: 

Quia tibi aürum riddidi Ü quia ti non difrauddverim. 
IV, 4, 122. 

Fügiamüs. [Pos] vostrüm curäte officium, ego iffiäam meum. 
Der Vers ist vom Anfange an unrhythmisch und fugtamus ein 
ganz unpassendes Wort , da man gar nicht absieht, was hier die 
Flucht soll. Schon Camprarius apud Gruterom, wie der Herausg. 
in den Anmcrkk. zu No. 1 sagt , hatte diesen Fehler gesehn , und 
wollte gelesen wissen: Euge> eamus. Dieser Vorschlag wäre 
vortrefflich, wenn wir nicht auf diese Weise wieder das nothwen- 
dige vos verlören, oder Enge eamus scandiren müssten. Auf 
jeden Fall ist Eamm in dem ginnlosen Fugtamus verborgen. 
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Eine gan« ei^enthümliche Art von Fehlern im Plautus ist die, 

welche zu Anfange der'Vcrse vorkommen. So steht ^mphitr» 
V, 1, 1. in allen Handschr. und alten Ausgaben Dapes, wo Spes 
zu lesen ist. So stellt Cas.prol. 20 Sed absentes tarnen prosunt 
praesentibus ; die Handschr. haben Sed tarnen ab sc nt es und 
Sed ed tarnen abs. Mau schreibe : Absentes prosunt sed tarnen 
prüf sau ihn s. Ibid. prol. 55. steht Filius autem ; es ist zu lesen 
Tum fllius autem. Amphitr. IV, 3, 6. beginnt der Vers Quid ego; 
es ist zu lesen: Nam quid, ego. Trin. IV, 2, 103. ed. meae hat 
der V. C. Cdllicli se ad villam aiebant; es ist längst verbes- 
sert : Eum alii di isse ad villam aibanU Pocn. III, 2, S?. geben 
die Codd. Pall. richtig St, tace ; andere Handschr. und die älteren 
Ausgaben haben Atat tace , fehlerhaft. Und so in unzähligen 
anderen Fällen. Wir kehren zu unserer Stelle zurück. Man las 
wahrscheinlich FAMUS statt EAMUS und hielt jenes für eine 
Abbreviatur von FiSgiamus, woraus der Fehler entstanden. Uns 
echeint es daher nicht zweifelhaft, dass der Vers so zu lesen 
eei: 

Kdmvt. V6s vostrüm curdte officium ; ego e'fficidm meum; 
wodurch dem Rhythmus, dem Sinne, und dem Gegensatze vos— 
ego sein Recht widerfährt. Eamus ist zweisilbig zu lesen. 

IV, 5,5. . . 

Senem tranquiüum esse, übt me aspexerit — 
Der Hiatus bei esse, welches von gar keinem Einfluss auf den 
Sinn der Stelle ist, ist ganz ohne t Beispiel. Man lese: 

Äernlm tranquillum esse. 1s ubi me* aspe'xerit. 
Me hingegen bekommt den Ton , und hat daher mit Recht den 
Hiatus, da das Pronomen sonst ganz verdunkelt wurde durch die 
Aussprache. Die Eigenthüiulichkeit derConstructien: is — Munt 
betrog die Abschreiber und Grammatiker. 
IV, 6, 15. 

JSgo vdrum verbum fdeiam. Nu Etiam edrnufex 
Minitdrc'i Chr. Nosces tu illum actutum, qualis sit. 
Zwei Fehler zeigen sich hier. Der Schluss des Senars qualis sit 
ist fehlerhaft ; Plautus sagt zum Schlüsse dej iambischen Verses 
stets qualis siet, wie unten IV, 8, 1 5. Sodann was wäre diess für 
eine Drohung: „Soll ich die Wahrheit sagen." Diess kann, dem 
Nicobulus nur angenehm sein. Die Handschriften haben: Ego 
verbum faciam; auch diese Worte enthalten keine Drohung, wohl 
aber zeigen sie den Weg der Verbesserung. Chrysalus sagte: 
Ego faciam; eine bekannte Formel, welche stets eine Versiche- 
rung oder Drohung enthalt. Hier fallt ihm Nicobulus in die Rede : 
„Du drohest mir auch noch?" Dann vollendet der Knecht: „Du 
eollst bald erfahren, wes Geistes Kind er sei." JEJs ist daher SU 
lesen: 

Ego faciam — Ni. Etiam cdrnußx minitüre vii? , 
Chr. Nosces aetütum illum tu, qualis 
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Auf ganz ähnliche Weise heisst es weiter unten IV, 8, 15* 

Dixin ego illum inventürum tc } qualis 

wo die Structur des Rhythmus beinahe dieselbe ist 
IV, 7, 5. 

Eho tu, loquiidtusne e*s gnato meo male 
Per sdrmonem, quid mihi id aürum rdddidit — 
Wenn der Herausg. diese Messung für richtig gehalten hat ; so 
steht es schlimm mit seinen prosodischen Kenntnissen; dann 
wehe dem Flautinischen Texte! Der Fehler liegt in loquitatusne 
es, worin loquitatus non es oder nonne es liegt. Man schreibe: 

Eho tu, loquitatus non es gndto tu meo 

Male prr sermönem, quia mi id aürum rt'ddidit. 

IV, 8, 25. Obsecro kann nicht als Trochäus gelten. Man 
lese daher : 

Potes: parisce ergo, 6bsecr6, quid tibi lubet ; 
wenn nicht delleicht der Gebrauch erfordert; öbsecrö^ tibi quid 
lubet. 

IV, 8, 38. 

IV i. Quid fit. Chr. Ducentis Philippus rem pepigi. Ni.Vaha 
Salus mea servdsti mc ! Quam mox die 6 dabo. 
So wollte der Herausgeber geschrieben haben; durch einen 
Bruckfehler steht Vah. Die Handschriften geben Vah salus zum 
Schluss des ersten Verses. Der zweite Vers leidet an einem 
rhythmischen Fehler, weil er höchst unangenehmer Weise in zwei 
gleiche Hälften zerfällt und das enklitische me in die Arsis stellt. 
Auch dürfte salus als iambische Anakry^is zu Anfang des Senars 
nicht zu erweisen sein. Wir schreiben daher 

Quid fit? ducentis Philippus rem pepigi. Salus 
Mea s&vasti me. Väh, quam mox dico dabo. 

Dass vah in die zweite Hälfte des zweiten Verses gehöre, zeigt 
unwiderleglich die Mensur. 

IV, 9, 23. Für Dum ibi esquirit fata Jliörum war not- 
wendig zu schreiben : Dum exquirit ibi fata llit Wenn der 
Herausgeber sagt, dass dieser und der folgende Vers auch als 
eeptenarii trochaici gelesen werden könnten ; so traut man seinen 
Augen kaum. Er ist also der Meinung, ,man könne scandiren: 

Dum ibi exquirit fata lliorum. 

Wir wissen nicht, was wir von diesen prosodischen Kenntnissen 
sagen sollen ; rathen müssen wir aber dem Herausgeber, dieselben 
noch näher zu prüfen. Beim Lesen der fehlerhaften Handschrif- 
ten des Plautus gewöhnt sich das Ohr an Rhythmen, die Plautus 
nie kannte. Dagegen muss man sich zu verwahren wissen. 

IV, 0, 45. Dieser einer Clausula unmittelbar vorhergehende 
Vers darf kein Trochäus sein , da der Rhythmus bis zur Clausel 
fortgehen muss. Zwar will der Herausgeber, um die continuatio 
numeri zu bewerkstelligen in dem vorigen Verse gegen die Codd. 
fall, ettemplo schreiben für ertempulo ; 
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Eum ego udeo und menddeio devici, uno ictu cxtrmplo 
C6pi spölia* h nunc ducintos nummos Philippos militi 
Quos dure sc prömisit, dabit. 

Allein zu geschweigen , dass diess gegen die eigenen Grundsatze 
des Herausg. ist , muss auch bemerkt werden , dass hier gar kein 
Grund sich erkennen lässt, weshalb aus den iambischen Versen in 
trochäische übergegangen würde. Offenbar ist zu Anfange des 
zweiten der hier citirten Verse etwas verloren gegangen, wie diess 
im Anfange der Verse beim Plautus so oft geschehen ist. Ich 
schlage daher vor, zu schreiben: 

Eum ddeo und menddei» devici, uno ictu exUmpulo 

Ego ccpi spölia. Is nünc duce'ntos nummos Philippos militi 
Quos ddre sc promisit, dabit. 
Nun erst beginnt der trochäische Rhythmus; doch muSs der fol- 
gende Vers nicht heissen : Nunc alteris etiam ducentis , so dass 
alteris zweisylbig sei, was sich ungeachtet der Analogien von 
dexter und asper nicht nachweisen lässt ; sondern er muss ge- 
schrieben werden: Nunc etiam alteris ducentis. Die Stellung 
von etiam hat den Grammatikern Veranlassung gegeben, die wahre 
Folge der Worte zu ändern. Es ist unwahr, was der Herausge- 
ber in den Anmerkk. zu No. 1 behauptet, alterius stehe dreisylbig 
Captiv. II, 2, 56. Alles diess sind unreife Ansichten, welche 
erst noch näher geprüft werden müssen , ehe man ihnen Ein II uss 
auf den Text des Plautus zugesteht. • 

IV, 9, 60. Es ist unbezweifelt, dass dieser Vers, wie alle 
umstehenden, ein trochai^us tetrameter acatalectus, oder Tollstän- 
diger octonariu8 sein müsse. Erst mit dem v. 62 , wo sich die 
Rede ändert, ändert sich der Rhythmus. Gewöhnlich liest man, 
wie auch die Handschriften haben : 

Taeitus eonscripsit tabellas , obsignatas mihi has dedit. 
Es muss jedoch gelesen werden : 

Tdcitus cönscripsh tabülas, has mihi dedit obsignatas. 
Acidalius und Bothe haben den Vers auf verschiedene Weise 
herzustellen gesucht, jener obs. has dedit mi; dieser has dedit 
mihi obsignatas. Dass unsere Stellung den Vorzug habe, ist dem 
Kundigen klar. V. 65. muss wieder ein vollständiger trochaicus 
octonarius sein , und ist so zu schreiben : 

Quid me tibi adi'sse opüst? Volo ut quod U iubebo fdeias . 
so dass tibi nicht elidirt werde. Der folgende Vers muss so 
schliessen : neque völo ea scire. 

IV, 9, U. Höchst willkührlich und gegen alle Regel der 
Plautinischen Rhythmik ist die Anordnung dieses Verses: 
lüstum est: tnus tibi servüs tuo drbiträtu se'rviat. 

Der Cod. Dec. hat für tuo deutlich tunc. Höchst wahrscheinlich 
ist also zu schreiben : 

h'istnmst: tum tibi se*rvus tuo tunc drbiträtu sdrviat. 

Gleich der folgeude Vers giebt wieder einen starken Beweis, wie 
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der Herausgeber die besten Lesarten der Handschriften aus Un- 
kunde des Metrums nicht zu nutzen versteht. Man liest ge- 
wöhnlich : t 

TO, Hoc ige sis idm nunc. CÄry. übt lubit recita: aürium öperam 

, • tibi dico. 

Aber der jambische Numerus darf erst mit der nun folgenden 
Rede des Nicobulus , in welcher dieser den Brief vorliest, begin- 
nen. Der eben angeführte Vers gehört noch zu sehr, zu offen- 
bar dem Sinne nach zu dem Vorigen und schliesst sich zu genau an 
dasselbe, an , als dass der Numerus sich ändern könne. Hierzu 
kommt, dass der Codex V. C. nunc iam giebt für iam nunc , wo- 
durch offenbar trochäischer Rhythmus bedingt wird. Und unbe- 
zweifelt ist diese Lesart, schon wegen der gewöhnlichen Stellung 
von nunc iam vorzuziehn: y 

Hoc age sis nunc iam. Ubi lubit recita : aürium öperam iibi dico. 
Den folgenden Vers , welcher den Numerus vorbereitend ändert, 
schreibt der Herausgeber so : 

Cerae equidem haud pdrsit rtöque stiU : [sed] quicquid && pelle'gere 

cirtum est. 

Das heisst: sed , welches die Handschriften alle darbieten und 
welches ohne Nachtheil für die Eleganz und den Sinn nicht auf- 
geopfert werden darf, soll weggelassen werden. Und warum? 
Weil der Herausgeb. nicht gefasst, dass hier eine Clausel ist, die 
den Uebergang zum Folgenden bildet. 

Cerae equidem haud pdrsit nöque stilö ; sed quicquid est 
Pelttgere certumst. 

IV, 10, 6. Ein völlig verfehlter Rhythmus. Der Herausg, 
6candirt: 

Dtixi y ndbui s cor tum , pötavi , dedi , dondvi : Üenim id ' 
JRdro: Egö dare me ludüm meo gndto institui ut änimo obse'quium 
Sümere pössit etc. 

Man wird versucht zu glauben , der Herausg. habe noch keinen 
Vers des Plautus gelesen. Es muss ohne Widerspruch so ge- 
schrieben werden: 

D&xi, habui scortüm, potdvi de'di, dondvi: e'tenim id rdro: 
Ego me ddre ludüm meo gndto institivi ut änimo obse'quium 
Sumere pussit ; aequum id esse puto : sed nimis nolö desidiae 
Ei dare lüdum. Nunc ad Mndsilochüm quod ä manddvi, viso. 
jbcquid eum dd virtutem aüt ad frügem öpera sud conpülerit 
Sicut, si eum convenit, seid fecisse: cöst ingenio ndtus. 
Ausser dem fehlerhaften Rhythmus des ersten der angeführten 
Verse hat der Herausgeb. noch folgende Fehler gemacht. Er 
hat nicht gesehn, dass die Stellung dare wie hier die unrichtige 
«ei, was ihm jedenfalls einen Verdacht gegen die Richtigkeit sei- 
ner Anordnung beigebracht haben würde. Er hat nicht bemerkt, 
dass es weit besser sei, zu scandiren Jrtigem öpera sud compü- 
lerit % als, wie er will, frügem operd $ud comp. % was eine ganz 

t 
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unnothlge Abweichung von der gewöhnlichen Regel ist. Er hat 
ferner das Präteritum convenit wahrscheinlich, was jedoch kaum 
glaublich, für das Präsens gehalten, da er scandirt cönvenU. Alles 
dicss zeugt von entschiedenem Mangel an Bekanntschaft mit der 
Metrik und Prosodie des Plautus. 

V, 1, 1. Die 17 ersten Verse dieser Scene hat Hermann in 
den Element, doctr. metr. als Anapästische Tetrameter constituirt 
und der Herausg. ist ihm, jedoch nicht ohne einiges Bedenken, 
gefolgt. Auch hat er sich erlaubt, von Hermanns Meinung in 
der Lesart und Construction der Verse abzugehen, wenn die Les- 
arten der Handschriften Anderes geben, als Hermann wollte. So 
sind denn verschiedentlich« schlechte Verse zum Vorschein ge- 
kommen , an /He Plautus gewiss nicht gedacht hat. Der Heraus- 
geber hätte aber eher seiner Ahnung von Trochäen, als Hermanns 
anapästischer Construction folgen sollen. Er würde es gethan 
haben, wenn er sich mehr Kenutniss der Plautinischen Metrik und 
Prosodie zugetraut hätte. Wer könnte wohl zweifeln folgenden 
Vers für unrichtig scandirt zu halten : 

„Chrysdlus me hudie Idceravit, Chrysälua me miserum spoliavit ; Ci 
und sich nicht augenblicklich für folgende Scansion entscheiden: 

»Chrysalus nid hodie laceräüit, Chrysotils me misetüm spoliavit?" 
Der Herausg. sagt in den Noten zu No. 1 zu Anfang dieser 
Scene: Qui versus etsi longe maxima ex parte ad trochaicorum 
octonariorum speciera aecommodari nullo negotio possunt; tarnen 
quamvis emendationem respuere secundus videtur, dubitatioiiis 
aliquid etiam V. 17 iniieit. Aber jener zweite Vers bedarf keiner 
Verbesserung und der Ute lässt sich unbedenklich und auf die 
leichteste Art seinem ursprünglichen Metrum zurückgeben. Die 
beiden ersten Verse der Scene geben zwei ganz bekannte, wenn 
auch noch nicht aus dem Plautus angemerkte, troohaici tetrametri 
claudi, für welches Metrum Hermann freilich nur griechische 
Beispiele anführt: 

Quicunguc übi sunt, qui fuirunt , quique futüri sunt pöstac. 

Der zweite enthält freilich einen Fehler, aber keinen metrischen 
oder prosodischen : 

Slülti, stolidi, futui, fangt, bärdi, Wnni, Uccöncs. 
Denn was sollen die buccemes, Grossmäuler, unter allen den 
Dummköpfen? Zwar sagt man, bucca sei eine stehende Rolle, und 
bedeute einen Dummkopf, wie maeco, auch führt man eine Stelle 
aus dem Apulejus an , welche Aehnliches sagt. Aber es scheint 
diess keinesweges ganz richtig zu sein, denn Isidor hat: Bucco 
garrulus, qui ceterot oris loquacitate, non sensu super at. Wor- 
aus freilich die Bedeutung der Albernheit, aber nur secundär folgt. 
Es scheint aber blennibuccones als ein Wort geschrieben werden 
zu müssen, was soviel ist, als stultiloqui; eine Bedeutung und 
Schreibart, welche mit der Isidorischen Erklärung trefflich har- 
monirt. Das CiUt des Paulus aus dem F<}$tu$ kann hiergegen 
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nicht zeugen, da einestheils die falsche Trennung alt sein kann, 
amlerntheils Paulus vielleicht falsch excerpirt hat. Der 17. Vers 
ist so zu lesen: 

Plus perdiderim f minus aegre hdbeam , mlnusque ego id mihi dämno 

dücam. 

Ego fiel aus, weil er schon im vorigen Verse, gerade über die- 
sem zweiten ego stand. 

V, 1, 23. Der Herausgeber erzwingt einen Vers, der keiner 
werden will: 

IS i. Jgitur pari forlüna^aetdte ut sumuSfütimur, Phi. Sic ett; sed tu. 
Wie gewaltsam! Pari einsylbig und utimur mit kurzer ultima bei 
der Position; beides so ungewöhnlich als hart. Der Herausgeber 
bedachte nicht, dass hier ein gewöhnlicher lieber gang zu den 
folgenden Cretikern statt finden könne: 

Jgitür pari fortüna, aetäte üt sumus (Senar) 

Utimur. Phi. Sic est; sed 
Quid tibist? Ni. Pöl mihi pär idemst, quöd tibi. 
Der Senar bildet eine häufig vorkommende Einleitung zu dem im 
Folgenden veränderten Rhythmus. Tu nach sed wird durch Me- 
trum und Sinn als ungehörig ausgeschieden. 

V, 2, 7. Die Unaufmerksamkeit des Herausg. auf Prosodie r 
und Metrum, um nicht zu sagen Unkunde, hat sich hier mit völ- 
liger Misskennun^ des Sinnes vereinigt. Hier geben die Hand- 
schriften: 

i * 

At pol nitent, Hand sordidae videntur ambae. 
Daraus macht der Herausg. ich weiss nicht welchen Vers : 

At pol , ita nitenl t haüd sordidae' videntur ambae. 
IIa ist willkührlich eingeschwärzt und der Vers ein Unding ge- 
worden. Aber schlimmer ist, dass der Herausg. nicht auf den 
Widerspruch geachtet, in welchem diess mit den folgenden Ver- 
sen steht. Die andere Schwester antwortet: „Aber sie sind doch 
wenigstens beide geschoren. u Wie könnte sie das sagen , wenn 
nicht die Rede der Schwester den Sinn hätte: „Sie scheinen 
etwas schmuzig?" Gleich darauf heisst es: Rerin ter in anno 
tu has tonsitari. Diess sagt dieselbe , welche oben in jenem At 
fwl nüent das Lob der Eleganz und des glänzenden Aeusseren 
ausgesprochen haben soll. Offenbar muss sie das Gegentheil ge- 
sagt haben. Daher ist mit Entschiedenheit zu lesen: 
At pol haud nitent, sordidae ambae videntur; 

wodurch zugleich der ununterbrochene creüsche Rhythmus her- 
gestellt ist. „Wahrhaftig, die beiden Schäflein sind. eben nicht 
sehr schön, sondern etwas schrauzig." — „Sie 6ind doch w enig- 
stens geschoren." — „Glaubst du, dass diese dreimal im Jahre 
sich scheren lassen? u So fügt sich Alles vortrefflich. Die Vul- 
gata ist sinnlos und wird es noch mehr durch das nutzlos hinein- 
geschwärzte ita, 

V, 2, 9. Dass die erste Arsis des Bacchischen Vewgliedes 
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auch eine Kurze sein könne, sobald diese das Wort endet, scheint 
der Herausgeber noch nicht zu wissen, sonst würde er hier nicht 
geschrieben haben: 

Pol hödie altera iam bis däonsa certo est. 
Bis ist nämlich zu lesen: 

Pol hödie altert iam bU däoma eerto est. 
Beispiele giebt es in dieser Scene sogar vier: 

Mp6l haud nitent, sordidae ämbae videntur. 
Pol hödie alter d iam bis detonsa edrto est. 
Viden limuüs, obsecro, üt intuentur. 
Bevörtamur intro , sorör. llico dmbae. 
Dass diess bei einsylbigen Wörtern am Meisten sich findet, liegt 
in der Natur der Sache. Auch Wörter, welche mit r schliessen, 
sind häufig in diesem Falle. So Cistell. IV, 2, 8. 

Loca häec eirciter excidit um. Mi hominds, mi 
Spectdtores fdeite indieiüm si quis vt&it. 

Wir wollen die Beispiele nicht häufen, weil wir die Sache als un- 
bezweifelt betrachten. 

Merkwürdiger aber als alles diess ist, da der Herausgeber 
60 viele ungewöhnliche Zusammenzichungen zulässt, dass er nicht 
gesehen, auch ovis unterliege dieser Regel, wie novit und viele 
andere. Daher schreibt er V, 2, 4. 

Qui has huc ovis adögit ; 
obwohl die Codd. das allein Richtige geben: 

Quis häs huc ovis adegit; 

wtf ovis einsylbig zu lesen, ist. Der ganze Anfang der Scene ist 
dennoch so zu schreiben: 

Ba. Quis sönitu ac tumültu taniö nomindt nunc 

Me ätque pidtat aedes ? 
Ni. Ego ätque hie. Ba. Quid höo est negotii Nam, amdbo, 
Quis has huc ovis adegitl 

Die Codd. Pall. haben mit den Ausgaben übereinstimmend: no- 
mine nominal me. In diesem nomine , welches der Herausg. in 
No. 2 in Klammern eingeschlossen, steckt nichts als nunc, wel- 
ches geschrieben nc die Veranlassung zu der Entzifferung nomine 
gab, da nunc als Abbreviatur lic , mit einer Linie oben geschrieben 
wird. So bedeutungslos auch hier nunc ist ; so wage ich es doch 
nicht zu streichen, da es nicht widersinnig steht und da die lie- 
defülle des Plaut us, die Umgangssprache nachahmend, sehr oft 
mit solchen Partikeln sich schmückt, die man allenfalls auch ent- 
behren könnte. Me wird nicht elidirt, ovis, wie wir bereits ge- , 
sagt, ist einsylbig zu lesen. So erhält auch diese Stelle ihren 
vollendeten Rhythmus , wenn man die Lesart der Handschriften 
mit Umsicht und Kenntniss des Metrums und der Prosodie be- 
nutzt, was der Herausg. nicht oft gethan hat 

Die Orthographie anlangend, so hat der Herausg. in beiden 
Ausgaben sich nach der Schreibart der Codd. PalL gerichtet, wo- 

» 
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durch sich dieselbe sehr bunt gestaltet. Das d paragogicum hat 
der Herausg. in No. 1 nur da, wo die Codd. dasselbe haben oder 
Spuren davon. In No. 2 steht es überall, wo in den Accusativen 
und Ablat. von ego und tu der Hiatus vermieden werden soll, be- 
schränkt sich also auf die Formen med und ted. Archaismen . 
sind nur nach Zeugnissen der Codd. Pal. beibehalten. Druck und 
Papier sind gut; Druckfehler für unsere Zeit, wo so fehlerhaft 
gedruckt wird, wenige, im Ganzen aber immer noch zu viele , die 
der Herausg. bei weitem nicht alle nachgetragen hat 

Nr. III. Iii einer scherzhaften Dcdicationsschrift, welche zu- 
gleich als Vorrede dient, an den Oberappellationsrath Blume 
und seineu Collegen Classen^ lässt der Herausg. den Epidicue 
mittels einer Parabase auftreten und darin seine Absicht und sei- 
nen Plan kund thun. Der Herausgeber wünscht zufolge dieser an 
die Rectores Gymnasiorum gerichteten Parabase, dass diese Aus- 
gabe dazu dienen möge, den Epidicus in den Gymnasien zu le- 
sen. Zu diesem Zwecke hat der Herausgeber keine erklärenden 
Noten beigefügt, sondern nur. die Lesarten des Vetus Codex Ca- 
merarii, so weit sie von Pareus in der obengenannten Ausgabe 
(NeapoliNemetum 1(519) angemerkt, unter dem Texte aufgeführt, 
wenn sie nämlich nicht selbst in den Text aufgenommen worden, 
was geschehen ist, so oft der V. C. das wahrscheinlich Richtige, 
oder wenigstens diplomatisch Sicherste hatte. Ist diese Auf- 
nahme erfolgt; so ist die Lesart der Vulgata, d. h. der Gronovi- 
schen Ausgabe unter dem Texte aufgeführt worden , wobei auch 
auf Verbesserungsvorschläge neuerer Kritiker, z. W. Bothcs Rück- 
sicht genommen worden ist. Im Texte selbst hat der Herausg. 
oft seine eigenen Conjecturen drucken lassen, jedoch mit Cursiv- 
Schrit't, wobei auch mnthmassliche Lücken ausgefüllt wurden. 
Hierbei behauptet der Herausg. sich besonders gehütet zu haben, 
um des Metrums willen etwas Unerwiesenes in den Text zu neh- 
men; was jedoch nicht ganz erfüllt worden, auch gar nicht richtig 
ist, da das Metrum oft der einzige Anzeiger der richtigen Lesart 
ist und zu sicherer Verbesserung führt. Ferner hat er der Ac- 
cente sich bedient, aber sie nicht, wie Mitsehl auf die Arsen 
jedes Versgliedes gesetzt, sondern dipodieenweise angewendet. 
Den Hiatus hat er durch einen kleinen Querstrich angedeutet, und 
die Zusammenziehung zweier Sylben durch einen Apostroph be- 
merklich gemacht. 

Was der Herausgeber so in der Vorrede verkündet, hat er 
grösstentheils geleistet. Auch ihm war übrigens darum zu thun, 
die Lesarten des V. C. zu repräsentiren und davon nur soviel zu 
ändern, dass man die Verse allenfalls scandiren könnte und so 
namentlich die lieben tirones, wenn das Büchlein in Prima ge- 
braucht würde, nicht allzuviel Anstoss beim Scandiren und allen- 
falls einen Sinn fänden. Wir müssen daher diese Bemühungen 
eben so Terurtheilen als die des Herausgebers von Nr, I und II. 
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Denn wo ist die Grenze? Ist einmal verstattet, an dem Texte* 
wie ihn die besten diplomatischen Quellen darbieten, zu verän- 
dern; so ist auch die Pflicht geboten, den Text möglichst genau 
nach bestem kritischen Ermessen auf seine Authenticität zurück- 
zuführen. Auch Herr Jacob hat Vieles stehen gelassen, was 
eben so sehr der Verbesserung bedurfte, als was er verbessert; 
Anderes hat er geändert, wo die Handschrift das Richtige hat 
und da er die Verse darch Bezeichnung gemessen; so hat er 
seine metrischen Kenntnisse an den Tag legen und über Manches 
entscheiden müssen , worüber noch nicht entschieden ist , wobei 
er auch über Manches falsch entschieden hat, was bereits besser 
entschieden ist. Es giebt hier keinen Mittelweg. Entweder 
man muss die Quellen wörtlich und buchstäblich genau abdrucken 
lassen und die Vorschlage zu Verbesserungen blos in den Noten 
erwähnen ; oder man muss versuchen mit Aufbietung aller kriti- 
schen Kunst nach bestem Glauben und Wissen den Text auf das 
muthmassliche Original zurückzuführen. Wie es die Herausgeber 
vorliegender Werke gemacht haben , besitzen wir einen Text von 
welchem seine Urheber schon im Voraus gestehen, dass er inter- 
polirt sei, und zwar von ihnen selbst nach Kräften, womit weder 
der lieben Jugend noch den Philologen vom Fache etwas gedient 
sein kann. 

' 1, 1, & Der Herausg. hat sich in der Vorrede sehr vermes- 
sen, dass er den von der Handschrift beglaubigten Text des Me- 
trums wegen nicht geändert habe. Aber gleich in den ersten 
Versen des Stückes hat er dagegen gefehlt. Der V. C. giebt 
folgende treffliche Lesarten , welche die besten Verse bilden : 

E p. Certe vculis üteris, Th. Salve, Ep. Di dent quae vdis, 
Venirc ml vom gaüdeö. Th. Quid ceterum? 
Ep. Quod eo ässoUt, Cend tibi ddbitur, Th, Spundeo. 
Ep. Quid? Th. Me dcceptürum t st dabls. Quid tu? Agis 
Vi velis? Th, Ex cm p tum ad&t. Ep» Adesse intüligo, 
Eugc! 

Corpulentiur videre, atque rfgih'dr. TÄ. JIu/c grdtia. 

Hier hat der Herausg. zweierlei sich zu Schulden kommen las- 
sen. Adesse hat er ausgestrichen , nach einem Einfall von Pal- 
mcrius Spicil. p. 85, wodurch mit Hinzufügung von Enge ein 
iambischer katalcktischer Tetrameter oder Scptenarius entstanden 
ist, der gar nicht in diese Verse herein gehört uud ganz fremd 
dasteht : 

Quid tu? agis tit velis. Exemplum ad est. Intclligo. E&ge, 
Zweitens hat er für agilior gesetzt habilior nach einer Lesart, 
welche Lipsius e codice Roveriano anführt. Diess kann weiter 
nichts sein als eine Conjectur, die gar nicht not big ist , da jenes 
agilior einen vortrefflichen Sinn giebt und habilior von corpu- 
lentior wenig verschieden sein kann. Diess Alles steht offenbar 
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im Widerspruche mit den Grundsätzen , die der 1 Icrausg. in der 
Vorrede aufgestellt. 

I«, 1, 17. Der V. C. hat: ut Uli respondi probe. Die ge- 
wöhnliche Lesart ist: ut Uta respondeaa probe. Der Herausg. 
schreibt: Utile responde. Th. Probe. Der Personenwechsel 
ist von Camerorim eingeführt worden. Wer sieht nicht, dass es 
heissen muss : Ad illa re'sponde. Th. Probe. Wie oft ut, 
at bei Plautus verwechselt sei., findet man nur dann wahrschein- 
lich und glaublich . wenn man sich der Cursiv - Schrift erinnert, 
von der wir im Eingänge zu dieser Rcceusion gesprochen haben. 
Utile ist eine höchst unglückliche Interpolation. 

I* 1, 51). Die vom Herausg. aufgenommene Verbesserung 
hat unseren Beifall. Die Vulgata giebt : 

Trepidos, Epidice; ita voltum tuum video. videre commeruiaae 

Hic me dbaente in te aliquid malt. 
Der V. C. hat voltum tuum videor videre ; der Herattsg. verbes- 
sert ita voltu tuo videre comtneruis.se* x Indess so wichtig diese 
Aenderung ist ; so war doch noch übrig, dieselbe auch mit dem 
Versmasse in Einklang zu bringen. Der erste der obigen Verse 
bildet nämlich einen Katalektikus , der in dieser Verbindung un- 
statthaft und durch die leichteste Veränderung der Versauord- 
nung zu heben war: 

Servom hominem; ed sapicnliast. 

Th. Ncscio, edepol , quid tu iimidus es. Trepidas, Epidice, ita tuo 
Voltü videre cümmeruissc hic me dbaente in te dliq^id mali. 
Ep. Potin tW molestus ne" sies. Th. Abeo. Ep. Asta. abire non ainam* 
Hierauf beginnen Bacchische Rhythmen. So gewinnen wir durch 
eine geringe Veränderung in der Anordnung fortgehenden iambi- 
gehen Rhythmus ohne störende Unterbrechung eines Trochäi- 
schen Schlusses, welcher in der Mitte dieser Rhythmen als man- 
gelhaft erscheint. 

J. I, 89. Nicht praeedve ist zu accentuiren , noch est jfctud 
liier zu schreiben, sondern der Vers ist so zu scandiren : 

At enim praeeave ; nihil est istud. .Pläne hoc cörruptümst caput. 
Praecave ist kein Dactylus, sondern bildet einen Spondeus, wie 
Asin. III , 3, 25 Verbüm cave fdxis verbero, wo cave einsylbig 
ist. Der Verf. von Nr. IV will hier lesen : At enim tu cave, 

I, 1, 92. Unerhört ist solebas zweisyibig, welches slcbas 
klingen würde. Der Vers muss gelesen werden : 

Tu quidem antehuc aliis soUbas ddre consüia mütua. 
Bedürfte die Struetur des ersten Versgliedes eines Beweises; sö 
stehen unzälilige zu Gebote ; nur einige : Merc* I, 2, 64. 
Tu quidem ex 6re ordtiönem mi eripts. taccö. tace. 
Asinar. IV, 2< & 9* 

Jam qutdem her de dd illam hinc ibo, quam tu propediem, 
ZVisi qutdem tlla ante occupdssit te, tffliges «cio — 
Curcut. II, 1, 55. 
N. Jahrb. f. JPkil. u. Paed. od. Ktit. Bibl. Bd. XIX. Hft. 2. Ii 
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St quidem htrcU mihi rignum ddtur, nünquam id pdtius p&rsequar. 
Cas. V, 4, 17. 

Te" quidem opprcmssvt. Feci <igo iitaec d/cttf, qnae vos dieitis. 

I, 2; 41. Die hier befindliche Lücke, welche nur die r %ich- 
stabentriimmer elo zur Ausfüllung darbietet, und von den Gelehr- 
ten mannigfaltige Versuche erfahren hat, jedoch mit geringem 
Erfolge, füllt der Herausgeber also aus : 

Unde lubet; nam ni ante uolem occasum tMt slat xcioyvqiov, 
Dass ein Griechisches Wort hier gestandeu habe, lässt sich kaum 
bezweifeln; aber sicher nicht zaoyvoiov, ein Päon. 1., welcher 
hier nicht stehen darf , da Plautus auch in den griech. Wörtern 
die Regeln seiner Prosodie und Metrik beobachtet Vielleicht 
hiess die Stelle so : 

UndclubÜ; nam ni dnie s(i/em oeedsum rov&* t lco q t lco. 
Vor den Buchstaben elo befindet sich ein leerer Kaum von drei 
oder vier Buchstaben in dem Cod. Vet, welcher so ausgefüllt 
sich recht gut und gefügig ausnimmt. Die Erscheinung, dass 
ähnlich lautende Wörter einander verdrangt, gehört zu den ge- 
wollt! liebsten im Texte des Plautus. 

II, 2, 23. Fühlte sich der Herausg. veranlasst, die Lücken 
su ergänzen , so hätte er nicht mit Bothen den Rhythmus stören 
sollen. Er liess drucken. 

A legione omnds remissi sunt domum Thebis t Sic factumst 
Epidke? 

Die Vulgatahat: f«is hoc Seit factum. Der Herausg. hat nach* 
Bothes Vorgang Epidice hinzugefügt. Der V. C. giebt Seit 
factum ohne quis hoc. Quis aber ist eine treffliche Vermuthung, 
welche durch das Folgende: Ego ita factum esse dico eine 
wichtige Bestätigung erhält. Wir schlagen folgende Verbesse- 
rung vor:, - 

A Je. i6ne omnes remissi sunt domum Thebis. Quis ita ait 

Factum ? 

Wir gründen diese Verbesserung auf paläographische Erfahrun- 
gen, welche hier nicht weiter ausgekramt werden sollen. 

11, 2, 44. Der Vers muss ein catalecticus sein; folglich 
kann ^folgende Form nicht die richtige sein : 

At tributus quum imperatus est, negant pendi potesse. 
Der Schluss ist zu schreiben pendi pole. Eben so müssen fol- 
gende Stellen emendirt werden: Men. IV, 2, 41- AuluL II, 4, 30. 

11,2, 50. Der Herausg. schreibt: 

Cumatile aut plumdtite, cerinum aüt gerrinuM gerrae merac ! 
Die Vulgata hat cerinum aut melinum. gerrae maxumae, womit 
der V* C. übereinstimmt , ausser dass dieser garinum (nicht gae- 
rin um) aut gerrinum hat. Es ist zu schreiben: 

Cumatile aut plumatile, cerinum, gerrinum, gerrae maxumae. 

II, 2, 11. Hier giebt die Vulgata: 

Haec sie aiebat: sie audivme ab se, atque ab cpistola. 
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Der V. C. hat audfrisse se ab se ab epis/ola, und das zweite ab 
vor epistola ist von späterer Hand in atque verwandelt worden, 
daher die Vulgata. Der Herausg. schreibt : audirisse abs ea ab 
epistola. Die Form abs vor dem Vocal ist eine Erfindung des 
Herausgebers; sie kommt nirgends erweislich vor. Das Rich- 
tige ist: 

iloic sie äiebüt. sie aüdivisse eampse ab epistola. 

II, 2,*?3. Der Herausg. bezeichnet cullidi als Anapäst, was 
ganz unzulässig ist. Es ist zu schreiben: cdlidi^ conducibilis 
cönsilu Calidum consilium ist ein so häufig vorkommender Aus- 
druck, dass man nicht einsieht, wie der Herausg. nicht sogleich 
auf ihn fallen musste, da der Zusammenhang ihn so gebieterisch 
verlangt. Vergl. V. 101 dieser Scene. Einen im Eifer und 
Drang des Handelns erfundenen Anschlag verlangt der gleich 
darauf folgende Vers. 

II, 2, !)9. Folgende Form des Hiatus hält der Herausgeber 
für zulässig: \ 

Um — igitur — amöta — ei erit omni« consultdtio. 

Nur Iam ist als Kürze zu betrachten und ohne Elision zu lassen. 
Aber für erit muss fuerit gelesen werden. Die ultima von igitur ist so 
häufig lang, dass der Hetausg. nicht darauf aufmerksam zu ma- 
chen brauchte. Eine sonderbare Begründung des vom Herausg. 
hier zugelassenen sonderbaren Hiatus befindet sich in der Anmerk.: 
Crebro hiatu alte meditabundi oratio haerens videtur depingi 
actione iuvanda. Davon ist kein Wort wahr. Die Meditation 
ist längst vorüber, denn der ganze Plan ist im Obigen sehr rasch 
erklärt worden. Hier ist nur vom Erfolg desselben die Rede. 

II, 2, 102. 107. Wer nicht weiss, dass suspicio bei Plautus 
und Terenz nicht anders als mit langer Antepenultima vorkommt, 
sollte kein Editor des Plautus sein wollen. Aus solcher Uukennt- 
niss kann dem Plautus kein Heil erwachsen. Der Herausg. schreibt 
und scandirt: * • 

102. P. Rem hirclt loquerc. Ep. Et repperi, haee te qui — abicedat 

siUpicio. 

107. AV 71/a — 6b eam süspicionem difficuUas eveniat. 
Man würde diess für einen Druckfehler halten, wenn dasselbe 
Wort nicht mit eben dieser Messung zum dritten Male weiter 
unten IV, 2, 53 vorkäme, wo der Irrthum zu einer wahrhaft fabel- 
haften und lächerlichen Entstellung des Verses geführt hat: 7 

Tutis servös, P. Quid cöncidit ? Af. Sic suspicio est. 
Sollte man meinen , dass Jemand , der nur ein Stück vom Plautus 
gelesen, so scaudiren könne, namentlich da concidü den Weg so 
offen nachwiess? In den Anmerkk. zu dieser letzten Stelle sagt 
der Herausg.: Post Mi {mi fitem) rasuraest^ quasi mihi fuis- 
set; quod fortasse addendum. Es ist also kein Zweifel, dass 

er eigentlich so gelesen haben wollte : 

Tuns sdrvos. P. Quid concidit. Af. Mi sie suspicio tat. 
Das ist denn doch nicht zu entschuldigen. Ist es wohl ooch nö- 

11* 
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thig, die richtige I^esung dieser Verse nachzuweisen? Wenn sol- 
che Unkenntnis» zur Schau getragen wird, allerdings; man mnss 
da den Schulmeister machen : 

102. P. Rem Arfrc/e Uquere. Ep. Et ripperi, hace te qui dbsceddt 

sttspicio, 

10). JVe qua ob cum suspteionem difficultas eveniat. 
IV, 2, 53. Tum se'rvos. P. Quid conetdit? Mi. Sic suspiciost. 

Wir gestehen, dass solche Fehler nach unserer Meinung kaum zu 
verzeihen sind und wir sie wenigstens hei einem Herausg. des 
Plautus nicht erwartet hätten. 

II, 2, 121. Es thut uns leid , das eben geendigte Lied von 
, Neuem anstimmen zu müssen. Der Herausg. weiss leider nicht, 
dass das alte Verbum betete die erste Sylbe lang hat. Kr schreibt 
und scandirt so : 1 

Epidice eo veni. Ep. Ne — dbitas, priüsqitam ego dd te venero. 

Durch den kleinen Querstrich nach ne pflegt er nämlich den Hia- 
tus anzudeuten ; er liat also unbezwciiclt abitas für einen Ana- 
päst gehalten. Es ist kaum glaublich, besonders da weiter unten 
IV, 2, 1 ganz richtig stellt : . 

Cave praeter bitas tillas aedis, quin roges. 

II, 2, 118. Wir haben hier einen metrischen Schnitzer 
übersehen, der ernstlich zu rügen ist. Hier schreibt der Her- 
ausgeber. 

GUrioms. Hic emet ülam de te et ddbit nur um. Iubeas. 
Damit nun ja kein Zweifel über den Irrthum obwalte, macht 1 er 
ganz unbefangen in der Note die Bemerkung: Iubeas; idem- 
que omnes Poll, et ed. princ. Superscripsit rece/is manus f. 
Codici: lubens. Sed istud yttixmt€QOV. Jene recens manus, 
verehrter Herr Herausg., war eine docta manus, weiche die Sache 
besser verstand, als Sie, Hätten Sie ihr doch etwas zugetraut! 
Umgekehrt steht unten IV, 1, 17 im V. C. lubens, wo die Vulgata 
iubeas ganz richtig hat, der Herausg. aber der schlechteren 
Handschr. und der Ed. princ. folgend , ganz gegen seine Grund- 
sätze iubes schreibt. 

III, 1. Diese ganze Scenc ist vom Herausg. aus Unkunde 
der metrischen Gesetze fälschlich angeordnet und deshalb auch 
einige falsche Lesarten stehen geblieben, auch geändert, wo nichts 
zu ändern war. 

• 1,4 

Expectando e'xedor miser atque exenteros» 
Quomodo mi Epidici dteta blanda dvenlnnt* 
Firnis diu mäceror; sitne quid ne'c ne sit, 
Scire cupiu. Chaer. Per illum tibi copiam, 
5. Copiam 

Tibi pardre alidm licet. 
Scivi equidem in prineipio älico nullum tibi 

Esse in Mo copiam» 
Str. lnterii , hercle f ego! Chaer, Absurde facis, qui angas 
10. T4 animi. Str. Si hercle ego iüüm semel prendero ! 
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Chaer. JSünquam irridere nos illum inullüm sinam 

Servom hominem. • 
4» fr. Quid illum fdcere vis, qui , tibi quoi divitiae domi mdxiimac, 
Is habes nümmum null um, nee sodäli tuo in te cöpiast. 
15. Chaer. Si hercle hdbeam, pöüicedr lubens; verum äliquid, tiliqua 

* aliquo modo, 

Alicünde, ab dliqui, aKquä tibi spes est, mtcum förtunam fore 
Str. Vae tibi müricidae, homöl Chaer. Qui tibi lubÜ, mihi male 

loqui? 

Str. Quippe tu mi äliquid, aliquo modo, alicunde, ab uliqnibiU blatis, 
Quöd nusquamst, neque ego id inmitto in auris meas; 
20, Mb mihi plus adiumenti ades, quam Hie, qui m 

Die Verse sind Kretische. Zuerst vier tetrametri, dann ein mo- 
nometer; sodann folgt ein trochaicus dimeter catalccticus , dann 
wieder ein Creticus tetrameter; der 8. V. wieder ein trochaicus 
dimeter catalecticus als Clausel. 9. 10. 11. 12 sind wieder Cre- 
tici; 13 und 14 Trochäen; 15 und 16 Iamben; 17 und 18 Tro- 
chäen ; 19, 20, 21. Cretici, zum Schluss ein dimeter. Nur in den 
drei ersten dieser Verse stimmt der Herausg. mit uns überein. 
Im 7. V. lässt er wiükührlich tibi weg , weil es zu dem von ihm 
erfundenen Iambus nicht passt. Im 11. V. haben alle Handschrif- 
ten nunquam , woraus der Herausg. Num macht und das Frage- 
zeichen an das Ende setzt. Im 16. V, schreibt er spes 'st und 
mecum fore förtunam , obgleich der V. C. giebt/ore mecum för- 
tunam, eine Stellung, welche beibehalten werden musste, wenn 
einmal ein unpassender Vers stehen bleiben sollte. Im V. 18 
schreibt er blatlts quod nusquam est und macht die ganze Zeile 
von Quippe bis nusquamsl gewaltsam zu einem trochaicus tetra* 
ni et er. Der V. C giebt latis, in margine latros; der Herausg. 
schreibt also ganz grundlos blattis, dessen Penultima nie lang ge- 
funden wird, deshalb auch nicht mit tt geschrieben werden kann. 
Vergl. Amphitr. II, 1, 79. Cure. III, 82. Noch ist zu bemerken, 
dass der Herausg. v. 12 qui tibi, quoi schreibt, wofür qui, tibi 
quoi zu interpungiren war. Die Personen? eränderung, nach wel- 
cher der Herausg, v. 11 dem Ckäribulus zuschrieb, ist über al 
lern Zweifel. 

III, 2, 7. Audi dieser Vers ist prosodisch unrichtig ; 
XJt importem in coloniam huue nunc aüspicio conmedtum. 

Nunc ist zu tilgen, wie so oft ; 

Li importem in voloniam hunr auspicio cönmeutum. 

IV, 1 (in den früheren Ausg. HI, 3«. Der Herausg. hat hier 
eine Verb. in. der Bezeichnung t j er Acte angebracht ). Hier fehlt 
das Personenzeichen Apoecides. Ferner Ueset der V, C. 

A p. Vöde et suoienter dicis. Num niviis potest. 

Pudicitiam quisquam suac seroare filiae. 
Die Vulgata hat Non für Num. Nach dicis steht im V. C. eine 
Lücke von etwa einem Worte. Der Herausg. ändert liier nicht, 



Digitized by Google 



166 Römische Litteratur. 

sondern setzt im folgenden Verse quis für quisquam nach Bcnt- 

leys Vorschlag. Die Frage ist hier unzulässig; nimis kann nicht 

stehen, theils weil Plautus hier gewiss gesagt haben würde wi- 

mium , aus rhythmischen Gründen , theils weil nimis gewöhnlich 

einsylbig ist. Die Stelle wird so heissen müssen : 

A p. Docte e"t sapientcr dicis. Nunquam nimis potest 
Pudörem quisquam suae servare filiae. 

Einigemal ist in dem Texte des Plautus pudorem zu schreiben, 
wo jetzt pudicitiam steht. 

JV, 2 (III, 4 9 ) $6. Der Codex Vetus hat: 

Molestum non est. P. Msi dicis, quid velis. 

Der V. 0. hat das Zeichen der Lücke nach velis ; der Herausg. 
nisi tudicis; es ist unbezweifelt, dass zu schreiben: nisi sidicis. 
Die angedeutete Lücke am Ende des Verses bezieht sich auf den 
folgenden Vers, welcher jetzt so gelesen wird : 

Mihi Ulan* ut trämittd», argdntum deeipias. 
So schreibt und scandirt der Herausg. und keine Zeile belehrt uns 
über diesen räthselhaften Rhythmus. Es ist klar , dass er keine 
Ahnung hatte von der Mangelhaftigkeit dieser Prosodie. Wer 
sieht nicht, dass man schreiben müsse : 

Mi illam üt tramittas, urgent um äeeipids licet. 
Dieses licet in derselben Construction ist nicht 'nur unzählige 
Male bei Plautus vorhanden, sondern auch oft am Schlüsse des 
Verses ausgefallen. 

IV, 2 (III, 4) 33. Ein seltener Fall kommt hier vor, dass 
der Herausg. seine mangelhaften , unbedachten Einfalle nicht in 
den Text genommen. 

Tu us possidebit faxo mutier ferias. 

Atque ita t profecto ut eam ex hoc exoneres agro. 
Der Herausg. verbessert, ohne Rücksicht auf frühere Erklärungen 
und Verbesserungen zu , nehmen, zum Theil nach seines Coli. 
Classen Angabe : 

Tuas praesidebit faxo mutier ferias, 

Atque ita profecto ut eam ex hoc exoneres agro. 
Zweierlei hat hier der Herausg. übersehen , erstlich, dass praesi- 
dere nur mit dem Dativ verbunden werden kann (nur bei Tacitus 
in anderer Bedeutung mit dem Acc.) ; sodann dass faxo eine 
Versicherung enthalt , die gar nicht Grund hätte und statt linden 
könnte, wenn weiter nichts gesagt würde, als tuis sacris praee- 
rit. Tuas ferias possidebü ist nichts anders als te possidebil; 
da nun eigentlich gesagt werden sollte: tu eam possi de bis ; so 
enthalt der Satz te possidebü eine starke Behauptung, welche 
durch ein dazwischen gestelltes: ich siehe dir dafür, motivirt 
wird. Dann enthält der folgende Vers diesen Sinn : „Und unter 
der Bedingung sollst du sie haben , dass du dieses Land von ihr 
befreiest." So scheint die Stelle keiner Aenderung zu bedürfen. 
Die Richtigkeit dieser Ansicht beweiset das folgende: istis legi- 
bus habeas licet, 
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IV, 2 (in, 4,) 57. Der Herausg. handelt wieder einmal ge- 
gen seinen eigenen Grundsatz, die Lesart des V. C. getreulich 
beizubehalten. Man lese so: 

Euge! 

Frugi es , Epidice, frugi homo's. 
So haben die Handschriften, ausser dass es nach dem zweiten 
frugi steht. Der Herausg. schreibt: 

Enge frugi, Epidice, frugi es, 
Mit Weglassung von homo's und hält diesen troch. Vers für rich- 
tig mitten unter iambischen Senarcn. Er weicht also von dem 
überlieferten Texte ab, bloss um seiner mangelhaften metrischen 
Kenntnisse willen. 

IV, 2 (III, 4,) 09. Der V. C, giebt : 

Pustquam uberta est 
Ubi habitet dum, incerto $eio. 
P. Eho ans .... . . quis eam liberaverit. 

Es ist merkwürdig zu sehn , wie diese Lücke vom Herausgeber 
ausgefüllt wird. Nun ist zwar die Ausfüllung von Lücken eine 
höchst willkührliche Sache. Aber wenn es geschieht, rouss es 
doch mit einiger Wahrscheinlichkeit geschehen. Der Herausg. 
schreibt: 

Postquam libera est, 
Ubi habitet dum, mcerlö scio. P. Eho ain liberum? 
Poteröne audire, quis eam liberaverit. 
Einer früheren Verbesserung verdankt man libera est für uberta 
est. Alles Uebrige ist nicht Plautinisch, am wenigsten das Lächer- 
liche poteröne audire; (welches in Piautinischer Sprache heissen 
musste: Potiri ut audiam.) besonders da folgt: Foto scire, si 
scis. Unbezweifelt ist zu schreiben: 

Pöstquam Uberast 
Ubi habitet nunc dum illa, nön certö scio. 
P. Eho! Ain 1 an n6n ais, quis eam liberaverit? 
Nunc dum ist so häufig im Plautus verschrieben worden , dass es 
jetzt nur ciuige Male zu finden ist, aber öfter gestanden hat. Die 
in lauter ähnlichen Zügen geschriebenen Worte ain an non ais, 
welche der Abschreiber nicht enträthseln konnte, haben ihn zur 
Auslassung vermocht. 

Ibid. 81. Nicht übel verbessert der Herausg. die Worte: 
qui in tantis positus sum sententiis durch : qui tot potitus sunt 
sententiis. Allein tantis darf nicht verändert werden. Daher ist 
zu schreiben: Quid nunc? qui tantis potitus sum sententiis; 
nämlich potitus mit kurzer Pen ultima. Mit diesem Ver>e steht in 
Verbindung der nächst folgende, so dass beide nur durcl* ein 
Komma zu trennen sind. 

Quid nunc? Qui idntis potitus sum senttntiit, 
Eumne e"go sinam impnne? Imo etidmsi älterum evtt. 
Diesen letzteren Vers hat der Herausgeber ganz fehlerhaft so 
scandirt: 

Eumne egö sinam impune? Imo etiamsi uHrrnm. 
IV, 3 (1,) 1. Zu den merkwürdigsten lrrthü mein , die der 
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Herausg. bei dieser Ausg. sich hat zu Schulden kommen lassen, 
gehört die metrische Anordnung dieser Scene. Statt eines Ana- 
päst lässt er ruhig einen Tribrachys stehen ; das Wort multiplex 
gilt ihm für einen Anapäst, und die Verse werden gegen alle Re- 
gel der Aussprache scandirt. Der Anfang muss so gelesen 
werden : 

1 Pk. Si quid est homini miseriurum^ quöd misercscat miser ex unimo 

Id ego expcrior, 
Quqi multa unum in locum conßuunt, quac meum 
Pectus pulsdnt sijnul. 
5 AU'iltijücx mc aerumna exercitam habet. 

Paupcrtas, pavör terriiüt mentem ünimi. i 
Neque übi meds spcs\ cönloccm habeo iisquam münitüm locum ; 
Jta gndta tnea hostiümst potita. Nequc nunc, übi sit t nescio. 
Pe. Quis illaec mülier, timido pectore peregre adot'nicm, quac ipsa sc 
10 Miserdtur. Ph. In his mihi dictus est locis habitüre Pdriphancs. 

Pe. Me nomindt haec\ cre'do ego Uli höspitio usus med venit. 
Ph. Pcrvclim mercedem ddre, qui mönstret mi höminem aut übi 

habitet. 

Pe. Isöscito ego hdne. Nam videor nescio übi vidisse mihi prius, 
Estne ea? Annan est, quam änimus retür meus ? 
15 Ph. Di boni visitavi hünc hominem üntidhac. 

f 

P €. Ccrto cast, qnüm memini comprimere in Epidaurv paupc'rculam. 
Ph. Plane hic Mc est, qui in Epidaüro primus Vudicilidm mihi 
Pdpulit. Pe. Quae meo compressu peperit filiam, domi 
Qudm nunc hubco. Ph. Quid si adeam? Pe. Haüd scio , an 

congrediar, si have east. 
20 Ph. Sin est is homo, stcut dnni mülti m6 dubidm danunt. — 

Pe. Longa dies meum incertat dnimum; stn east, quam incerto 

aütumO) 

Jldnc congrediar ästu Ph. Mülicbris mi adhibinda mdlitiast. 
Die zwei ersten Zeilen, welche bei dem Herausg. in drei getrennt 
sind, bat derselbe gegen alle Wahrscheinlichkeit und gegen alle 
Regeln Flautiniscbcr Rhythmik zu Anapästen gemacht: 

Siqvid est homini misdrinrum 
tyuod miseresedt miser dx animo, 
Id ego dxpcrijr. 

Diessist schon deshalb unbezwcifelt falsch, weil im ersten V. ein 
Tribrachys statt des Anapästen steht. Die beiden folgenden Zei- 
len sind bei dem Verf. zwei dreigliedrige Krctikcr. Weit schö- 
ner und der Metrik des Plautus angemessener theilt man sie in 
einen Tetrameter und einen Dimeter. Die folgende Zeile, hier 
bei uns die fünfte, halt der Herausg. für einen Anapaesticus te- 
trameter und scandirt so; 

Multiplex aerümna me exercitum habet ; 
wobei noch der Druckfehler exercitum zu bemerken ist. Offen- 
bar ist der Vers Cretkm trimeler, welcher den Schluss des Sy- 
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slems bildet, in welchem Falle die Trimetri nicht selten sind. 
Der neunte Vers, bei dem Herausg. der 10, ist ihm ein Anapae- 
sticus scnarius , eine ganz unerhörte Form. Wenigstens müsste 
so geschrieben werden: 

Qui$ illacc mulier timidd pectore 
Peregre ädveniens, 

Quae ipsa s6 miserütur. 
Allein da der Accent der Worte : mulier timidö peclöre durchaus 
fehlerhaft ist, und in dem Parömiakus ein unverbesserlicher lam- 
bus stehenbleibt; so glauben wir, das Richtige in einer fortlau- 
fenden Reihe von Iambischcn Rhythmen zu finden, wobei wir noch 
den Vortheil gewinnen , im 10. V. mihi richtiger zu stellen und 
nicht gegen die Autorität der Handschriften habitare locis schrei- 
ben zu müssen. Denn die Worte heissen in V. C. so: In his 
dictus est locis habitare mihi Periphanes , woraus der Herausg. 
folgenden Senar erzwungen hat : 

In ht$ dietüst habitare locis mihi Periphanet; 
welcher Vers in Wortstellung und Accent mangelhaft ist. Im 
11. V. bei dem Verf. V. 13, hat der V. C. nebst anderen hospilio 
usus invenit; der Herausg. schreibt evenit nach Lambin; uns 
scheint in aus m entstanden zu sein, welches mihi und meo heis- 
sen kann. Usus evenit mit dem Abi. kommt nicht vor und kann 
kaum vorkommen. Im folgenden V. hat die Vulgata cum mihi 
kontinent. Der V. C. scheint mihi nicht zu haben ; mihi oder mi 
ist jedoch nöthiger als eum und dieses scheint aus einer mish\ er- 
standenen Abbreviatur oder sonst entstanden zu sein. 

Im 13. V. (15) liest man gewöhnlich me vidisse frius , wie 
auch der V. C. giebt. Der Herausg. versetzt des Verses wegen 
vidisse me prius, bemerkt folglich nicht, dass man so gar nicht 
sagen kann, da es videor mihi heissen muss. Ich «glaube also dass 
die Handschriften hier mi für me ursprünglich hatten, schreibe 
aber mi'Äi, weil mi vor einem Consonauteirbeim PJautus selten 
oder nie steht, sondern allezeit mihi. Im V. 15 hat der C. V. 
nach visitavi eine Lücke von mehrern Buchstaben , Parens sagt 
quindeeim vel aliquot viginti litter arum ; der Herausg. ergänzt 
hunc edepol senem^ welches unwahrscheinlich ist, da selbst der 
Rhythmus nicht berücksichtigt ist. Ich schreibe dafür hunc Äo- 
tninem, welches wahrscheinlich im Urcodex so abbrevirt war, 
hc Km, dass der Abschreiber nicht wusste, was er damit machen 
sollte, und es folglich ausliess. Ueberhaupt sind in der Mitte der 
Verse die meisten Auslassungen des V. C. dadurch entstanden, 
dass der Abschreiber nicht wusste, was er mit vielen ganz gleich 
aussehenden Buchstaben oder schweren Abbreviaturen anzufan- 
gen habe. V. 16 steht gewöhnlich: quam in Epidauro puu- 
perculam memini comprimere ; die Umstellung forderte die Wie- 
derherstellung des Verses, welcher in der alten Gestalt ein Vers 
nicht genannt werden kann. V. 17 steht nach Plane statt hic ilie 
Folgendes: hici..ne, woraus einige hiccine gemacht haben, an- 
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dere das Richtige gefunden, was der Herausg. auch aufgenommen. 
Aber ebendaselbst haben Handschr. und Ausgg. gut mihi in Epi- 
dauro; der Vers verlangt gebieterisch, dass mihi an das Ende 
komme. V. 20 schreibt der Herausg. dant deviam, obgleich der 
V. C. giebt : de übt an dant, woraus man schon längst das allein 
Richtige dubiam danunt gefunden hat. Man begreift schwer, 
wie der üerausg. bei so entschiedener Richtigkeit der Verbesse- 
rung, die sogleich in die Augen springt, noch auf eine andere Con- 
jectur denken konnte. V. 21. Der Herausg. endet den Vers sin 
ea est incerto animo — Hanc und glaubt, diess sei ein richtiger 
iambischer Sclüuss. Hierzu kommt , dass eben incertat animum 
vorausging. Ausserdem hat er quam ausgelassen, welches alle 
Handschr. haben und das durchaus nöthig ist. Der Herausg. 
will auch lieber Hem y cengrediar astu lesen, wogegen nichts 
einzuwenden ist, als dass die Lesart der Handschr. nicht geän- 
dert werden darf um eines blossen Einfalls willen. Ucbrigens 
ist autumo eine treffende Besserung, welche verdient hätte , in 
dei\ T cx t aufgenommen zu werden, da der Herausg. weit Sclüeeh- 
teres, ja solches aufgenommen hat , was er selbst kaum billigte 
und nur setzte, um einen Sinn in sinnlose Stellen zu bringen. 

IV, 4, 24. Auch dieser Vers zeugt von entschiedenem Man- 
gel an prosodischer Kenntniss. Die erste Sylbe von pater und 
seinen casibus obliquis ist nur dann unter den Tctus zu stellen, 
wenn sie dabei als Kürze gelten kann. Daher kann nicht stehen: 

Pätrem mi vordre, tri (am tüam ego interimam. ISön voco. 

Vielmehr ist zu schreiben : 

Md patrem voedre eeit. 

V, 1, 2. Gewöhnlich heisst es hier: 

Neque illum addücit, qua*' empta ex prae"da est. 
Mit Recht sagt der Herausg. quod mihi audacius corrigi videtur. 
• Denn der V. C. hat quae est . . praeda mit Weglassung eines ein- 
zigen Wortes. Diess glaubt der Herausg. so ergänzen zu kön- 
nen: quae est mea praeda; und macht diess wahrscheinlich durch 
Anführung von V. 4. 1, wo steht: Nunc enim tu mea es. Diess 
ist aber etwas ganz anderes und Stratippoclcs konnte uumöglich 
so ohne Grund jenes Mädchen seine Beute nennen. Es ist sicher 
zu lesen : quae est de praeda. 

V, 1, 18. Die Lücke dieses Verses hat der Herausg. so aus- 
gefüllt, dass sein Mangel an tüchtiger Kenntniss der Prosodischen 
Regeln bei Plautus an den Tag kommt. Nie hat Plautus so 
schreiben t können: 

Estne? c6nside'ra eatn! Signum pictum pulcre videris. 
Besonders da diese Tonwidrigkeit so leicht zu vermeiden war. 
Wer wird t zweifeln, dass Plautus so geschrieben habe: 

Estne ? considerät*. Signum ptttcre pictum videris. 

Die Conjunction ton wird in den Compositis so häufig als Kürze 
vom Plautus gebraucht, dass man an diesem Dactylus Estm con 
keinen Anstoss nehmen wird. 
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V, 1, 24. Der Herausg. scandirt falsch 

ld remorütus quod i*ta löluü; 

Nach dem feststehenden Gebrauche des Plautus muss man 
scandiren: 

ld remorütus qvöd isla vMuit ; 

-womit wir nicht sagen wollen, dass die erste Svlbe von iste nie 
lang gebraucht werde. 

V, 1, 52. Ebenfalsch fehlerhaft gemessen : 

Süppetiäs mihi cüm soröre ferre. Fdcile Utue erit. 
Die ultima von istuc kann unter keiner Bedingung als Kürze ge- 
braucht werden. 

V, 2, 10. Das doppelte plus, von dem Herausg. wunderbar 
genug verdoppelt, da die Handschr. nur eines haben, ist überflüs- 
sig, und sogar fehlerhaft. Man scandire: 

Duvdecim dis plus, quam in coclo d cor um 'st immortdlium. 
Der Herausg. bemerkt in der Anmerk. hierzu: plus adieri, 
quod et versus et sententia postulare videbatur. Der Satz ist 
nichts als eine ganz gewöhnliche Verbindung zweier verschiede- 
nen Sätze : Plures duodeeim dis und Plus quam in coelo est 
deorum. 

V, 2, 17. Hern kann nur dann ohne Elision stehen , wenn 
es in der Arsis steht und den Ictus hat, wobei es nur als Kürze 
gilt. Daher muss in folgendem Verse nicht hem, sondern en 
stehen. 

Nde tibi suppUcö ; vincire vi» ? en dstendö manus. 
So zeigen denn auch die hier gemachten Aus Stellungen deut- 
lich, dass auch der Herausg. von No. III die nöthigen Kenntnisse, 
ohne welche man an die Bearbeitung eines Stückes vom Plautus 
nicht denken sollte, nicht besitzt und dass er nqch länger die 
Liectüre des Plautus fortsetzen muss, ehe er sich an diesen Schrift- 
steller wagen sollte. Zwar leugnen wir nicht, dass Herr Jacob 
in mchrern Stellen glücklich gewesen und das Rechte gefunden 
hat ; aber deren sind im Verhältnisse nur wenige , die wenigsten, 
wo es auf genaue Kenntniss der Plaut mischen Prosodie und Me- 
trik ankam. Ausser den von uns aufgeführten giebt es noch viele 
andere, welche noch eine glücklichere Hand erwarten. So ist 
zum Beispiel I, 1, 9 duello für diu wenig befriedigend, vielleicht 
wäre diutine zu schreiben. III, 2, 21. Kam a danista praesti- 
narem ist eine starke Abweichung von der Lesart der Codd. Ea 
iam domVst pelia oder pro Uta; enthält auch eine Angabe, die 
mit der Fabel des Gedientes in Widerspruch steht , da das Mäd- 
chen nicht vom Danista, sondern vom leno zu kaufen war. IV, 
4, 9 will der Herausg. schreiben: Aliter vulpis catuli longe 
olent, aliter suis. Hierbei ist nur zu bemerken, dass beide Thiere 
des Geruches wegen nicht im guten Gerüche stehen, daher für 
vulpis wohl besser leonis oder leaenae, beides zweisylbig zu 
lesen, zu setzen sein dürfte, denn obwohl die jungen Löwen kaum 
gut riechen mögen; so ist doch der Name eines edleren Thieres 
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zu setzen. Der bedeutenderen Druckfehler giebt es einige. Pag:. 
15 Z. 9 darf nicht habeo sondern habeö accentuirt sein. Pag. 24 
Z. 16 muss der Anfang des Verses mit dem Personenzelchen Ep. 
und in der Mitte das Wort Teneo mit St. bezeichnet werden. 
Pag. 27 Z. 10 muss vor dem Verse das Personenzeichen Ap. 
stehen. Pag. 36 Z. 5 muss statt guttuta gelesen werden guttnla. 
Geringere Fehler, wie detereor für deterior, Tace, für Face, wol- 
len wir nicht erst erwähnen. 

Fragen wir nun, wie sich die Verdienste beider Herausgeber, 
des von No. 1 u. 2 und des von No. 3 zu einander verhalten; so 
glauben wir, folgendes Urtheil fallen zu müssen Ritschis Ar- 
beit ist weit fleissiger und gründlicher; seine Kenntnisse der 
Plautinischcn Prosodie und Metrik, obwohl nicht ausreichend, 
doch umfänglicher als Jacobs. Dagegen ist RitschU Conjectu- 
ralkritik höchst ungKicklich und fast Lachen erregend; Jacob 
hat eine Anzahl glücklicher Verbesserungen, welche ihren Weg 
in die Ausgaben des Plautus nicht verfehlen werden. Kenntnisse 
von Prosodie und Metrik besitzt Jacob höchst geringe und scheint 
den Plautus kaum durchgelesen zu haben. Collectanecn haben 
beide keine oder sehr unbedeutende über den Plautus. 

No. IV. Ist eigentlich eine Kecension der vorliegend von 
uns beurtheilten 3 Ausgaben PJautinischer Stücke. Wir sind weit 
entfernt, eine Kecension über eine Kecension schreiben zu wol- 
len ; aber da die Arbeit nicht gerade zu den unbedeutenden Lei- 
stungen im Fache der Kritik des Plautus gehört ; so können wir - 
nicht umhin, hier, wo von den neuesten Bearbeitungen und Schrif- 
ten über Plautus die Rede sein soll, davon Notiz zu nehmen* 
Denn ob wir gleich mit der Hauptansicht des Verfs. nicht ein-r 
verstanden sein können, das« nämlich die Codd. Pall. und nament- 
lich der V. C. eben so verfälschte und trübe Quellen seien , als 
alle übrigen Handschriften ; so müssen wir doch gesteheu, das» 
wir mit seinem Hauptergebnisse übereinstimmen, welches er 
S. 80 undS. 108 ausspricht, dass die Plautinische Kritik durch 
diese Leistungen um ein Bedeutendes zurückgeführt worden, 
dass die Ausführung dem von beiden Gelehrten aufgestellte!! 
Principe an vielen Stellen widerspreche, dass die Metrik uiicl 
Rhythmik des Plautus eine ganz andere sei, als beide Herausge- 
ber sich einbilden, oder richtiger, aus Mangel an Kenntniss mit 
den Schriften des Plautus vermutben. 

Es kann nicht geleugnet werden , dass der V. C. Camerar. 
und der Decurtatus, jener in Rom, dieser zu Heidelberg befinde 
lieh, die reinsten Quellen des Plautinischeu Textes sind, wenn 
gleich selbst an vielen Stellen so verderbt, dass von blosser Con- 
jecturalkritik kaum Hilfe zu erwarten steht; dass feruer allo 
übrigen Handschriften aus einer dieser beiden Quellen, namentlich 
aus der ersten, abgeleitet sind; dass die Lesarten aller dieser 
späteren Handschriften, sollten sie auch an sich noch so gut sein, 
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doch nur als <>onjecturen und Emendations -Versuche des ver- 
derbten Urtextes anzusehen sind und mithin zwar häufig in den 
Text aufgenommen zu werden verdienen , jedoch nicht wegen 
ihrer diplomatischen Auetoritat, vielmehr einzig und allem als 
glückliche Muthmassungen. In dieser Rücksicht verdienen beson- 
ders die Codd. Laugg. grosse Beachtung, welche oft sehr glück- 
liche Vermuthungen statt der verderbten Stellen der Codd, Fall, 
geben. Allein sie verdienen keine andere Werthschätzung, als 
die Verbesserungsvcrsiiche neuerer und der neuesten Kritiker; 
wobei auch dem Codex Lipsiensis eine sehr ehrenvolle Stelle 
gebührt. - : • 

Nachdem der Verf. von No,. IUI eine kurze Bciirtheilung 
früherer Leistungen gegeben und dabei auf eine würdig« W eise 
der Bemühungen Faernas, Betitley» r Reizes, Hermanns, G ol- 
ler' s, Ruthes, uud des Unterzeichneten Erwähnung gethtui; fülurt 
er seine Leser in das Todtenreicii hinab, und giebt im- in einem 
etwas geschmacklosen Dialog. zwischen Quinctüian und Plautus 
seine Ansicht über die Geschichte des. Plautinischeu Textes. Hier 
giebt er die Ursachen der heutigen Textesverderbniss an, wobei 
viele sehr, bekannte Dinge zur Sprache kommen, erwähnt, dass 
man den Text . des. Plautus nicht bloss orthographisch uud me- 
trisch oft sehr wiljkührlich geändert, sondern auch sehr viele 
unächte Stücke eingeschoben, berührt sodann die Supposita, ver- 
weilt bei dem Gedanken, dass v ielleicht schon in den griechischen 
Stücken , welche Plautus nachahmte, viele untergeschobene Stel- 
len vorhanden gewesen, wobei man jedoch nicht solche sich den- 
ken dürfe , welche mit dem Gange und der ganzen Haltung des 
Stückes nicht im Einklänge stünden. (Diese Annahme ist eine . 
ganz grundlose.) Der Verfasser führt hierauf die Ansicht , dass 
in den jeizt für acht gehaltenen Text des Plautns manches Ver- 
fälschte sich eingeschlichen, weiter aus, behauptet, dass, die un- 
verständige. Eitelkeit geschmackloser Schauspieler, die besondere 
Vorliebe des Römischen Publicum« für die Cantica, die thörichte 
Lust der die Darstellungen veranstaltenden IVlagistratspersonen, 
endlich der Wunsch dieses oder jenes Iiistrionen, das oder jenes 
Wörtchen, die oder jene Wendung ausser den vorgeschriebenen 
noch de suo anzubringen, dem Texte des Plautus höchst gefähr- 
lich und nachtheilig geworden seien. Um diese Ansichten mit 
einigen Beispielen zu belegen führt er aus Bacchid. IV; 9, (8 bei 
dem Verf.) v. 65 — 73 an, von den Worten Quid nie tibi adesse 
opus est — b'mpellegere certum est, eine Stelle , die nichts ent- 
halte, als Uemioiscenzen aus anderen Stücken und die kein Me- 
triker jemals zu einer geschickten compages bringen werde. 
Wenn dieses Urtheil Einiges für sich hat; so geht der Verf. ganz 
fehl in Bacch. III, 2, wo V. 10 bis 10 gänzlich im Geiste und im 
Sinne Plantinischer Reflexion gedichtet sind, die der Verfasser 
als versus spurii verwirft. Das Hauptkriteriuni dieses Urtheils 
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jst durch unsere im Obigen gegebene Verbesserung von V. 9 wi- 
derlegt worden. Ferner hält der Verf. den ganzen Monolog, 
welcher die vierte Scene des dritten Acts bildet, für spateren Ur- 
sprungs, was durchaus auf ganz falschen Prämissen beruht. Mehls 
ist in dieser Scene untergeschoben, als die Verse 22. 23. 24. 25, 
welche eine fast mit denselben Worten abgefasste nur ins Kurze 
gezogene Wiederholung von V. 14 bis 21 enthalten. In jenem 
Todtengespräche folgen nun auch einige Scenen in verbesserter 
metrischer Anordnung, wobei einige sehr beifallswürdigc Verbes- 
serungsvorschläge mitgetheilt werden, im Ganzen aber noch zu 
viel Willkühr herrscht So hat der Verf. richtig gesehen , dass 
oves einsylbig steht ; auch ist die Bemerkung nicht zu überse- 
hen, dass der Verf. V, 2, 3 zu interpungiren vorschlägt: Quid 
hoc est negoli nam ? amabo , quis has oves adegit , wo nur die 
Weglassung von huc nach has nicht gebilligt werden kann. Nicht 
minder ist bcachtenswerth sein Urtheil über V, 2, 2t seqq. wo 
das Scholion Eunt als solches vielleicht richtig bezeichnet wird, 
was freilich bei anderer Anordnung des Verses nicht zugegebeil 
werden kann. Zum Schluss kommt der Verfasser auf seine Grund* 
ansieht, dass nämlich nicht allein die verschiedenen- Codices ohne 
Ausnahme, also nicht die Codd. Pall. allein, sondern auch die 
älteren Ausgaben als Quelle Plautinischer Texteskritik gelten 
müssten, worin er, wie bereits erwähnt worden, gänzlich irre 
geht. Seine ganze Beweisführung lässt sich mit wenigen Worten 
widerlegen. Alle vorhandenen Handschriften stimmen mit den 
beiden Codd. Pall. durchaus und so übercin, dass sie in den mei- 
sten Fällen des Untcrsclüedes das Schlechtere haben , in allen 
Fällen von Verderbnissen die Quelle in den Codd. Pall. zu fin- 
den ist, wo sie aber das Bessere haben, erweislich nur Vermu- 
thungen der zum Theil leicht wieder herzustellenden bessern 
Gestaltung geben. 

Wir sind keinesweges geraeint, die nun folgenden Beurthei- 
hingen einzelner Ritschlschen und Jacobschen Verbesserungen 
einer neuen Beurtheilung zu unterwerfen, sehen uns jedoch ge- 
nöthigt, zu bemerken, dass der Tadel häufig nicht trifft, weil er 
von einem falschen Principe ausgeht, daher auch nicht immer 
beachtet, was die Herausgeber leisten wollten, was nicht. Auch 
thut der Verf. von No. IV dem Herausg. von No I u. 11 Unrecht, 
wenn er ihm folgenden Vorwurf macht: „Wenn der Herausg. 
ein für allemal, ausser den Codd. Pall., freilich höchst irrig Und 
lächerlich, alle übrigen Urkunden für nichtsnutzig oder verfälscht 
erklärt , warum giebt er sich nun noch die Mühe , hier ihre Va- 
rianten aufzuzeichnen 1" Denn hieraufist die Antwort sehr leicht: 
„Weil auf diese Weise an einem Beispiele gezeigt werden sollte, 
wie eine Ausgabe mit vollständigem kritischen Apparat beschaf- 
fen sein müsse, wenn sie lehren sollte, wie überall die Gestal- 
tung der Lesarten erfolgt sei , woraus in jedem einzelnen Falle 



Digitized by GoOjgt 



Ey sei l : Demos th. a suapicione acccpt. ab Harpalo pecnn. lib eratu s. ] 75 



ein vollständiges Bild der Textesgeschichte des Plautus aufgefasst 
werden könne." Dass der Verf. übrigens einige sehr beachtens- 
werthe Verbcsserungsvorschläge thut, ist bereits erwähnt worden. 
In der Beurtheilung des rhythmischen Theilcs der Leistungen *on 
beiden Herausgebern sähe der Verfasser grösstenteils das Rich- 
tige, jedoch mit einigen bedeutenden Ausnahmen. So wissen 
wir zwar nicht, ob wir den Verf. S. 77 richtig verstehen, wo er 
sagt: „Die Endsilbe von Luna (nom.) ist an sich lang;" aber 
wie der Satz nach den W orten verstanden werden muss, behaup- 
tet er, dass der Nominativ der ersten Declination ein langes a 
habe. Ferner sagt er Philippis, Philippos müsse, w ie jedem Plan- 
tusleser bekannt sei, oft einsylbig PK Lipps gelesen werden, und 
andere Dinge mehr. Einer seiner vorzüglichsten Verbesserungs- 
vorschläge ist Nai yap für sinnloses Necar Bacchid. V, 2, 03. 
Sonst hat der Verf. mit den Lesarten der Handschr. auch nicht 
viel anzufangen gewusst. 

Auch gegen die Jacobsche Kritik behält der Verf. von 
No. IV in sehr vielen Fällen Recht, wobei ihm jedoch seine fal- 
sche Ansicht von der Trefflichkeit späterer Handschriften sehr 
oft den richtigen Standpunct verrückt. Den Mangel an Kcnntniss 
Plautinischer Prosodie und Metrik rügt er bei dem Hcransg. von 
No. III ebenfalls mit Hecht. Doch wir müssen schliessen, da wir 
eine Recension der Hecension nicht Schreinen, nur die Verdienste 
des Verfs. von No. IV nicht unbeachtet lassen wollten. Als End- 
ergcbnis8 unserer Beurtheilung vorliegender Plautina müssen 
wir zum Schlüsse noch den Ausspruch thun, dass der Plautus 
durch die drei ersten der von uns beurtheilten Werke wenig ge- 
wonnen , liilschl jedoch das Verdienst hat , den richtigen Grund 
aller Kritik des Plautus zuerst klar ausgesprochen und bethätigt 
zu haben. 

Zittau. Lindemann. 



I) emost henes a suspicione aeeeptae ab Harpalo 
pecuniae lib er atus. Commenlatio innuguralia, quam ad 
suinmoa in plülosophia bonores rite adipiscendos anipl. philos. 
Marburg, ordini ofTcrt Georgius Fridericus Eysell, Cn&sellano- 
Hassus. Marburgi 183«. Elwcrt. 60 S. 8. 

Biese in fliessendem und fast durchgängig reinem Latein ge- 
schriebene Abhandlung ist ein bedeutender Beitrag zur Prüfung 
der über des Demosthcncs Theilnahmc an dem Harpalischen 
Processe in Gang gebrachten Erzählungen. Glaubt auch der 
Unterz. nicht, dass Herr E. in jeder Beziehung die Sache auf das 
Heine gebracht und jeden Zweifel beseitigt habe, so ist doch 
nicht zu verkennen, dass er einen in gewisser Beziehung neuen 
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Weg eingeschlagen, selbständig untersucht und über gar Manches 
ein neues Licht verbreitet habe. 

Berücksichtigen wir zunächst die Einleitung (bis S. 18), in 
welcher der Verf. die Meinungen der Herren Becker , Flathe, 
Westermann und Droysen erwähnt und mit einigen Bemerkungen 
begleitet. Was den ersten der genannten Gelehrten betrifft, so 
erklärt er die Sache etwa so: Nur die atheuäischen Witzlinge 
hatten des Dem. Weigerung, gegen Harpalos, den Antipatros 
ausgeliefert haben wollte , zu sprechen , auf die bekannte üble 
Weise gedeutet. Hätte nicht übrigens der Redner die (stolze) 
Gesinnung eines wahren Athenäers zeigeu sollen, einen Manu, 
der Schutz flehend gekommen (auch einen Verbrecher *? ), nicht 
dem Feinde auszuliefern ? Die Freunde Makedoniens benutzten 
aber die Gelegenheit, ihre Feinde (verleumdend) anzugreifen, 
wohl nicht ohne des Antipatrös geheime Theilnahme. Der Ge- 
richtshof der Areopagiten war der makedonischen Partei wahr- 
scheinlich ebenfalls ergeben, Deinarchos ist ein verdächtiger 
Zeuge, des Theopompos (?) Erzählung von dem goldenen Becher / 
ein Mährchen. — Ree. hält Vieles von dem Gesagten für wahr- 
scheinlich, so was den Einfluss der Makedonisirenden auf den 
Pröcess, die Glaubwürdigkeit des Deinarchos, die Selbständigkeit 
des Areopages betrifft , allein Hr. B. scheint nicht tief genug auf 
die Berichte der Schriftsteller einzugehen und statt zu beweisen, 
"bezweifelt oder leugnet er. Immer bleibt auf Demosthenes eini- 
ger Verdacht ; er , der Anfangs gegen Harpalos war , scheint sich 
nachher wenigstens zweideutig benommen zu haben. — Offe- 
ner spricht Herr Flathe; er räumt mehr ein, lässt den Dem. 
wirklich vom Harp. Geld bekommen; allein das Geld und die 
Söldnerschaar des H. sollten dazu dienen, in Griechenland eine 
neue Bewegung gegen Makedonien hervorzubringen. Da aber 
durch Antipatros Maasregeln ergriffen wurden, des Geraubten 
und des Räubers habhaft zu werden, so unterdrückte Furcht die 
Bewegung, die Gegenpartei war die mächtigere und um sich in 
dieser Noth zu retten, trug Dem. selbst auf Untersuchung gegen 
die Bestochenen an in der Hoffnung , bei derselben verborgen 
bleiben zu können, aber Hypereides und Andere, die vielleicht 
ebenfalls auf dieselbe Weise sich retten wollten, klagten ihn an 
und er wurde als schuldig verurtheilt. — In der That Ree. 
würde diese Erklärung nur dann annehmen , wenn keine andere 
möglich wäre. Von einem Diebe nimmt Dem. das Geld, zwar 
aus dem Raube Asiens zusammengehäuftes, aber doch makedoni- 
sches, um es gegen die feindliche Macht zu gebrauchen; der 
Zweck heiligt das Mittel. Und als die Entdeckung nahe ist, 
wählt Dem. aus Verzweiflung und in grösster Verblendung oder 
Unverschämtheit den Rettungsweg, der erwähnt ist! Ree. kann 
dieser Erklärung nicht das Lob ertheilen, welches der Verf. 
S. 10 sq. über sie ausspricht. 



Digitized by Google 



Eysell: Doroosth. a fuspicione accept. abHarp« pecan. liberatai. im 

Sodann kommt Hr. E» anf Westermanns Ansicht (v. Quaest. 
Demosthenic. part. III. p* 108 sqq.). Nachdem dieser Gelehrte 
von den Vorwürfen , die namentlich A esc hin es dem Demosthenes 
wegen seiner Bestechlichkeit machte im Allgemeinen gesprochen 
und dann den eigentlichen Verlauf der Harpalischen Sache, sowie 
er überliefert wird, erzählt hat, beleuchtet er vorzüglich des Dei* 
narchos Rede gegen Demosthenes. Ree» thcilt seines gelehrten 
Freundes Meinung ganz , dass sie nicht von einem Redner jener 
Zeit, sondern von einem Deklamator oder Sophisten herrühre. 
Jeder Unbefangene sieht wenigstens ein, dass diese Rede nicht 
geschrieben sei, um den streitigen Punkt zu erörtern *), sondern 
recht eigentlich eine Schmährede sei darauf berechnet, die Zuhö- 
rer zu erhitzen und zu erbittern, was der Verf. geradezu gesteht 
(§3* 21); dalier machen Schimpfworte und Beschuldigungen der 
gröbsten Art den Hauptinhalt aus, und man kann sich kaum den- 
ken, wie eine solche Rede ohne die tiefste Indignation angehört 
worden sei. Der Verf. redet sich so in seinen Hass hinein, dass 
er den Zweck der ganzen Rede vergisst, aber doch in sofern 
geeignet spricht, als Demosthenes, wenn er so ist, wie ihn sein 
Feind schildert, zu Allem fähig ist, und die Zuhörer glauben 
können, Demosth. sei nach solchen Beweisen überhaupt auch 
hier schuldig. Eine solche Rede nun sollte gar nicht als Zeug- 
niss gebraucht werden. Ist Deinarchos der Verfasser, so war er ein so 
erbärmlicher Mensch, dass er gar keine Berücksichtigung verdient. 
Er sagt nicht blos, Demosthenes mache Alles unglücklich, was 
sich ihm nähere (§ 31. 41), ihm sei Alles käuflich, er habe Ver- 
rath an Thebae geübt und sei Schuld an dessen Zerstörung 
(§ 10. 18), sondern auch, er, dessen ganzes Streben offenbar ge- 
gen Makedonien ging, habein Athen die Sitte eingeführt, den 
Makcdoniern zu schmeicheln (§§. 28 94. 103). Wie aber dieser 
Schmeichler jetzt das geraubte Geld annehmen konnte gegen 
die, denen er bis dahin den Hof gemacht hatte, wie er , der 
Schwächere, der dem übermächtigen Herrn bisher angenehm zu 
sein sich bemühte, jetzt dessen Zorn sich auszusetzen gewagt ha- 
ben konnte , davon spricht Deinarchos kein Wort. Dabei aber 
scheint der Redner doch die Schwäche seiner Sache zu fühlen, 
denn er deutet an, dass der Beklagte den Areopag verdächtigen 
werde als Organ einer oligarchischen Partei (§ 62 coli. or. 



*) Man wird dies« damit entschuldigen wollen, dass des Deinar- 
chos Rede eine ÖsvrtQoXoyia sei; auch glaubt Kec. in den Prolegoni. 
ad or. Androtion. p. 3 sq. gezeigt zu haben, dass er die Beschaffenheit 
einer solchen Rede kenne. Immer aber bleibt es befremdend, dasa 
Deinarchos von dem eigentlichen Gegenstande des Procesaes so gar 
nicht spricht, sondern blos den Beklagten beschuldigt, ohne diess an- 
ders zu rechtfertigen als durch Verdächtigung des Dem. überhaupt. 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. lirit, ßibl. Bd. XIX. Uft . 2. 12 
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III. § 7), so wie auch, dass Manche auf den Dem. ihre Hofthnng 

setzen (§§. 53. 65), ja er ermahnt selbst die Richter, nicht auf 
diesen wie auf einen Retter ihr Vertrauen zu setzen und nickt, 
zu glauben, dass, wenn er verurtheilt würde, es an Vaterlands- 
freunden und tüchtigen Rath gebern fehlen werde (§ 77). Alles 
diess kann, wenn die Rede echt ist, wenigstens den Verdacht 
rechtfertigen, dass der Process aus Hass und Leidenschaftlichkeit 
hervorgegangen, dass er von einer politischen Partei angestellt 
worden sei. Eins aber' scheint mir bemerkenswert}], dass ein 
Mann, der den GfegÄer 'beschuldigt, er habe sich zuerst der Ma- 
kedonischen Partei angeschlossen, ihr geschmeichelt und sich 
von ihr bestechen lassen , unmöglich selbst ein Anhänger dieser 
Partei sein kann. Die Verhältnisse Athens waren damals an- 
ders als zur Zeit des Philippos. Bis auf die Schlacht bei Chae- 
ronea war wenigstens das innere Staatsleben frei und unbe- 
schränkt; später hemmt auch diess Makedoniens Einfluss. Mir 
wenigstens ist es unwahrscheinlich, dass damals ein Redner auf- 
treter. und so von denen reden konnte, die in Makedoniens Sold 
standen. Um des Königs Zorn und Rache zu verhüten und dem 
Einflüsse der Makedonischen Partei sich fügend lässt das Volk 
den Process anstellen und einer der von ihm erwählten Synegoren 
sollte so sprechen? 

Um aber sein Urtheil über den Verfasser dieser Rede zh 
begründen, führt Herr Westcrmann nicht blos Dinge an, welche 
jener besonders gern hat und zu einer besondern Manier gewor- 
den sind, wie wir sie 4) ei solchen Deklamatoren sehen, so die 
InavaXr^uq, die, da der rhetorische Zweck bei zu häufigem 
Gebrauche zerstört wird, den Leser unangenehm berühren *), er 
erwähnt nicht blos Redeweisen, die bei klassischen Schriftstcl- 




•) Ree. hatte schon früher darauf verwiesen in den Symbolig 
ticis, welche in der „Allgemeinen Schulzcitung" II. Abth. Nr. 99. 1832 
abgedruckt sind. Er stellte dort des Deinarchos Worte § 72 iytvsto 
xolig, iyivsro fisytarrj als Epanalepsis dar und muss noch heute bei die- 
ser Erklärung bleiben trotz der andern Erklärung, die man aufgestellt 
hat. AU ähnlichstes Beispiel diene § 40 huvoi rjoav , hüvot arl. 
Wie weit der Redner in dem Mißbrauche dieser Figur gehe, beweist 
auch § 85 fnj 9 c5 'Jdijvatoi, fiij» Unrichtig ist sie § 27 povme yaQ 
ovtcog, (o uvöqeq 'A&rjvaZot,, fiovctg xtX. , wo richtiger wäre : fiovag yaQ 
ovtcog, — ovtcog» Ree. bemerkt bei dieser Gelegenheit, dass ihm die- 
selbe Figur noch in einer andern Stelle verborgen zu sein scheine, 
§ 68 heisst es bei ßekker: tl äs uv (vi&äfisv yetq ravta), idv Katd ro 
ifnj'tpiaiiu to drjfiood'ivovg dnanij nifitpag ijfidg *Att£<xv8Qog to %ovcSiov — -i 
rl igov/isv; Schmidt hat dazu eine Note gemacht über av , die sehr 
ergötzlich igt. Man gehreibe: zt idv (rtäufiev ydq ravta) idv %tW 
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tern weniger gebräuchlich, gelbst befremdend sind*), sondern 
er zeigt auch, wie viel der Verf. dieser Rede ans der Ctesiphontea 

. 

*) Findet man auch nicht gerade die Form änoniqjayxa, die 
Dinaren, nicht selten gebraucht (siehe Wurm. Comroentar. in Dinarchi 
orat. tres p. 51), so sehr anstössig, obgleich sie einem Buttmann (Gr. 
Gr: I. p. 45? II. p. 435) besonders bemerkenswert!! erschienen und von 
ihm nur mit einigen ahnlichen Stellen bei Plutarch und Dio Cassiua 
Kusaramenge8tellt ist (siehe auch Schaefer. ad Plutarch. VI. p. 350), 
m> erregt doch Anderes Bedenken. Aber was § 1 in den Handschriften 
steht iva t^sXeyx^fj, ist offenbar falsch. Schmidt sagt freilich: no 
literula quidem jnutanda est, Tva ad tempus respicit, cfr. Schaef. ad 
Soph. Oed. Col. v. 621. Hätte er doch auch nachgesehen, was Hermann 
zu der Stelle sagt. Vergleicht man andere Stellen dieser Rede, wo 
Deinarchos dasselbe sogt, so ist man leicht geneigt, des StephanusEmen- 
dation rjv anzunehmen, welche Aenderung schon paläographisch so gut 
eich rechtfertigen lässt. Eine Möglichkeit, aber freilich auch weiter 
nichts, bliebe übrig, dass wie die Spätem Tvu für iäv nehmen (siehe 
Hermann, de particula af üb. II. cap. 13 p. 133 des besondern Ab- 
druckes), so auch hier Tva IfeAtygdy gesagt wäre. Hermann vergleicht 
fn der angeführten Stelle mit diesen Tva äv oder Tva unser wo fern. 
Wir sagen aber auch: wo er überführt würde. Sonderbar aber bleibt 
immer, dass der Redner übrigens in derselben Formel später nur iäv 
setzt. Auch giebt Ree. zu, dass Tva il-el. so zweideutig wäre, 
dass ein guter Schriftsteller schon deswegen iäv gesagt hätte. Wäre 
aber nichts weiter zu erinnern, so würde Ree. sogleich die Verbesse- 
rung des Stephanns annehmen. Aber § 43 steht: %ü.loi> (xoSioi. Wie 
kommt diess offenbar lateinische Wort in eine griechische Schrift der 
Zeit? Wurm raeint, das Wort sei von den Abschreibern in den Text 
gesetzt, da nach Harpocration Deinarchos das Wort fiidifivog gebraucht 
habe. Nun es versteht sich von selbst, dass der tooÄre D. poöw nicht 
schreiben konnte. § 8 helfest es : iäv dnocpijvrj öov ij ßovlij , welche 
Konstruktion Bernbardy Syntax p. 151 mit andern zusammenstellt, ohne 
jedoch denselben Gebrauch aus einem Klassiker nachzuweisen. Ree. 
bemerkt zugleich, dass bei Demosth. Olynth. II. § 20 rot' äxoißois 
ixvrov ravt* ij-etaCyhjOETcti auf keinen Fall avrov von i&t» abhän- 
gig ist, wie Bemhardy memt; es gehären ravr avrov zusammen. Bei- 
spiele für diese Redeweise sind ja sehr häufig, und er selbst spricht 

S. 152 von diesem Gebrauche. Das §34 stehende rföfitvei citirt 

derselbe Gelehrte Syntax S. 113, ohne weiter davon zu sprechen. 
Wurm bemerkt allerdings, dass kein Attiker ausser Deinarchos diess 
Wort brauche, äofiEvi£(o aber bei Spätem häufig vorkomme. — An 
nhvTttiijuyuLU § 56 darf man nicht Anstoss nehmen ; siehe Lobeck. ad 
Phryn. p. 418 n. 432. Endlich erregt Bedenken §. 64 r^v 'Adyväv 
irrjv nolhtSu , wo schon Wolf und Reiske das Gewöhnliche TtoXtudcc 
wollten. Schmidt sagt: Vulgatam retinui recordana iaepius Dinarchum 

12* 
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des Aeschines entlehnt und auf seine Weise namentlich in Bezug 
auf die Beschuldigungen, die er gegen Dcmosthcnes ausspricht, 
vcrgrössernd benutzt hat. Was Herr E. p. 12 dagegen sagt, 
geheint dem Ree. nicht genug Bedeutung zu haben. Er meint 
nämlich , dass Deinarchos , der den Angeklagten auf alle Weise 
verdächtigen wollte, natürlich am meisten den Aeschines sich 
zum Muster gemacht habe. Allein giebt man auch diess zu, so 
ist doch immer noch ein grosser Unterschied, wie man nach- 
ahme. Hätte Deinarchos Mos im Geiste des Aeschines gegen 
Dcmosthcncs gesprochen, so würde ihm Niemand den Vorwurf 
der Nachäfferei raachen können; wo aber Einzelnes sich so nach- 
weisen lässt, wie es Herr Westermann gethan hat, kann man 

# 

• 

< 

recedere ab AUico sermonc. Gut vertheidigtl Wurm wagt nicht die 
Vulgata zu verlassen und beruft sich auf Siebeiis ad Pausan. T. Hl. 
p. 343 (nicht, wie er ichreibt 243). Pausan. sagt allerdiugs einmal 
Uqov 'Jfhpmt IIolictTidog , welches die Tegeaten ihr geweiht haben, 
anderwärts aber gebraucht er die gewöhnliche Form, was Siebeiis dort 
bemerkt; von einer 'Ayhjva tlotiztg sagt er nichts. Sylburg aber be- 
merk t: „Pro Ilohdöog ita positutn .videtur IloXidriÖog ut At/ivdridog 
yroAiftvddog* TloXidxig ergo Dorice pro IJoltrjzig • UoUijzig vero Ioniee 
pro IloXixLg. Civicam seu Urbicam Minervam significat, ut etiara UoUag." 
Was nützt uns aber diess für den Attiker? Und was für einen Schrift- 
gteller dieser Zeit? Ferner citirt Wurm Wesseling ad Diodor. T. I. 
p. 35, wo Ree. nichts hieher Gehöriges finden konnte. Endlich be- 
ruft sich Wurm auf Lncian. T. VI. p. 180 (Luc. s. Asin. 41) wo ei 
allerdings heisst: ro %qvgIov rij noXiriSi itctkiv dnidcoxcev , allein 
Athene Polias ist nicht gemeint, sondern überhaupt die Göttin der 
Stadt. Also eine Stelle eines altern attischen Schriftstellers, wo Athene 
jenen Beinamen hätte, hat man bis jetzt nicht angeführt. — Nach 
diesen freilich im Ganzen wenigen Stellen , aus denen die Rede Ter« 
dächtigt und in eine um vieles spätere Zeit vorwärts verlegt würde, 
bliebe nur übrig anzunehmen , dnss ihr Verfasser zwar übrigens es gut 
verstanden hätte, von dem verderbten Sprachgebrauche seiner Zeit 
sich loszureissen , aber doch nicht so völlig, dass nicht solche Einzel- 
heiten zurückgeblieben wären. Aber diejenigen , welche die Echtheit 
der Rede vertheidigen, können sich leicht auf den geringen Werth un- 
serer Handschriften von diesem Redner berufen und jene Flecken nicht 
dem Redner, sondern dem Abschreiber zuschreiben. — Diese Unter- 
suchung kann freilich nicht so leicht und obenhin abgethan werden ; 
vielleicht bietet sich dem Ree. einmal eine bessere Gelegenheit dar, 
als jetzt, die 3. dem Deinarchos zugeschriebene Rede kritisch zu prü- 
fen. Unterdess dringt er nur darauf, dass man das eine Argument, 
welches aus der Sprache genommen ist , nicht als solches betrachte, 
wodurch allein die Frage entschieden werde , sondern dass man ea in 
Verbindung mit den andern setze. 
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nicht blos sagen, der Spätere habe den Vorgänger zu seinem Vor- 
bilde gemacht, sondern, er habe ihn in Manchem ausgeschrieben. 
Dalier scheint auch das nicht befriedigend, was Herr Eysell p. 13 
sagt: Accedit quod omnes illac edminationes, quas Jivido ore 
Dtnarchus in ])emosthcnem eifundit, sexcenties iu foro Altico ah 
cius iniraicis erant recantatae itaqiic pervulgatae, ut dubinm adeo 
videri queat, nimm ex fori diseeptationibus potius an ex Aeschinis 
Ctesiphontea in nostram orationem profectae sint, qunm praeser- 
tim quod Dinarchus dicitur ipsa saepe verba ab Aeschinc nintna - 
t ns esse, paullo alt ins i]|nd repetitura videatur. Das Letzten' ist 
dem Ree. nicht verständlich, doch muss er entgegnen, dass Herr 
"Westermann Beispiele von fast wörtlicher Nachahmung des Aeschi- 
lies von Seiten des Deinarchos gegeben hat. Uebrigens muss man 
den Verf. fragen, woher er wisse, dass die Vorwürfe, die Aeschi- 
nes und sein Nachahmer dem Demosthenes machen*, „ sexcenties 
in foro Attico ab cius inimicis recantatae^ seien. Ist dicss auch 
an und für sich nicht unwahrscheinlich , so haben wir doch dafür 
keinen Beweis, während die Uebereinstimmung des Deinarchos 
mit Acschincs nicht abzuleugnen ist. Das aber giebt 11 cc. dem 
Verf. zu, dass die Aehnlichkeit der Rede gegen Philoklcs mit der 
gegen Demosth. für einen Verfasser beider spreche ; das thut in- 
iless gar nichts zur Sache. Die Fhiloklea ist höchst im bedeu- 
tend; der Redner oder Sophist wollte nur den berühmten De- 
mosthencs angreifen und sagen, was sieh bei solcher Gelegenheit 
sagen liess. Stoff fand er hier genug vor und wir sehen, dass 
er die Farben nicht gespart hat. — Endlich meint der Verf., 
darin einen Grund für die Echtheit der Rede zu linden, dass 
§ 53 ein Mitglied des Arcopags, Pistias, erwähnt wird, welcher 
früher einmal den Sprecher fälschlicher Weise angeklagt habe. 
Nun werde, so schliesst Hr. E.-, eine Rede des Deinarchos gegen 
Pistias erwähnt, mithin seien beide Reden von Deinarchos ge- 
schrieben. Das ist aber ein zu rascher Schluss. Herr E. über- 
sieht, dass daraus noch nichts weiter folge als höchstens die 
Wahrscheinlichkeit, dass die beiden Reden, die gegen Pistias, 
welche Harpokration erwähnt, und die gegen Demosthencs, einen 
Verfasser haben, welcher noch nicht Deinarchos sein muss. Dar- 
um sagt auch Herr \\ est ermann : Atque shie dubio hac hl caussa 
dicta est, quam item in Dinarcheis habent Dionysius Halic. atque 
Harpocration , oratio xcttä IIlütIüv. Ausserdem könnte man gar 
wohl behaupten, dass wenn auch Deinarchos die Rede gegen Pi- 
stias, die Jene kannten, geschrieben hat, die blosse Erwähnung 
dieses Processes in der Demosthcnica, einen umunst esslichen Uc- 
v eis -für der letztern Echtheit nicht giebt. Ree. führt etwas Ver- 
wandtes an. Bekanntlich hat man einen Hauptbeweis für die 
Meinung, dass die Rede über Ilalonnesos von Demosthencs sei, 
darin finden wollen, dass die nach sichern Zeugnissen \on dem 
Redner in dieser Streitfrage gebrauchten Worte, Philippos müssu 
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'AlovvtitiQV cc7Coöi86vat , nicht Öiöovai, die Athenäcr ccTtokaßtiv, 
nicht kaßtlv, in jener Hede vorkommen. Dennoch hat Herr Voe- 
mel (edit. p. 30 sqq.) mit Recht darauf kein Gewicht gelegt und 
dem Demosthenes die Rede abgesprochen. Für wen Deinar- 
ehos die Rede geschrieben habe, ist eine andere Frage, die sich 
jetzt nicht ermitteln iässt. Ree. fügt zu dem, was sein gelehrter 
Freund Westermann darüber gesagt hat, nur das hinzu, dass wenn 
sie für Himeraeos geschrieben sein soll, der Umstand nicht be- 
rücksichtigt zu sein scheint, dass Harpocration und Dionysios 
dem Dein, eine Rede y. AY laigalov beilegen, Auch Patrokles 
scheint nicht annehmbar, da derselbe Redner einen igavixog 
xata tav IJatgoxkeovg naidav ^geschrieben habeu soll. Dcinar- 
chos müsstc denn die Freundschaft, die er gegen den Vater hegte, 
nicht auf dessen Kinder übergetragen haben. 

Doch mit dieser äussern Verdächtigung der Rede ist noch 
nicht viel gewonnen ; und auch wenn wir dem wahren Deinarchos 
die moralische Befähigung absprechen, in der Harpalischen Sache 
als gültiger Zeuge gegen Demosthenes aufzutreten , sind doch 
noch nicht die andern Zeugnisse, die gegen den Beschuldigten 
vorhanden sind, widerlegt. > , ■ 

Zuletzt kommt Herr E. auf Herrn Droyscns Darstellung die« 
«es Frocesses. Doch kann Ree. auch dieses Gelehrten Meinung 
nicht annehmen. Er tadelt den Demosthenes, dass er, che er be- 
stochen worden sei , gegen das Interesse der gefährdeten Selb- 
ständigkeit Athens gesprochen und gerathen habe , den Harpalos 
auszuliefern ; so sei eine Gelegenheit verscherzt worden , Athen 
mit Geld und Söldnern zu verseilen. Durch den Neid und die 
Habsucht der Demagogen sei erst aus der Sache ein Skandal ge- 
worden und die Politik der Makedonier habe diess trefflich be- 



nutzt. — Dem Gesagten kann Ree, nur des Plutarchos Worte 
(vit. Demos th. c. 25) entgegensetzen: 6 de dqiioG&svrjg Ttgazov 
fiiv ävekavvsw övvsßovksvs %6v "Jgnukov xal tpv karten 
tfda*, prj xrjv 7t6\iv kfißdkoöiv Big TtoXspov e£ ovx 
ävayxaiag xal döixov ngoyäösag. Dann heisst e* 
weiter: „Neuere Geschichtschreiber haben den grossen Redner 
von aller Schuld freigesprochen und als einen. Heiligen in Sachen 
des (jreldes darstellen zu müssen geglaubt, gleich als ob es. nicht 
möglich wäre, dass sich das grösste Genie dcrDeredtsamke.it mit 
der hellenischen Liebe zum Gelde vertrüge." Wer das gethan 
hat, scheint dem Ree. eine falsche Ansicht von der Persönlichkeit 
des Demosthenes gehabt zu haben. Nicht weil er ein grosser 
Redner. gewesen, sondern weil das Ethische seiner Erscheinung 
so überwiegend ist, glaubt Ree. den Angeschuldigten vertheidi- 
gen zu müssen. Was Herr Dr. in dem Folgenden sagt, ist zu all- 
gemein, als dass es hier besonders berücksichtigt werden müsste. 

Nach solcher ktirx.cn Beleuchtung der erwähnten Erklärun- 
gen geht Herr E. zur Sache selbst. Er spricht von des Harpalos 
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Verhältnissen zu Alexandros, von seiner Flucht, Ankunft in Athen 
und von seinen Bestechung^* ersuchen, Bemerkenswert h ist nun 
zuerst, dass Pseudoplut. Deinosth. p. 75 Wcstenn. meidet, De- 
rausthencs habe zuerst fegendes Ilarpalos Aufnahme gesprochen, 
sodann Plutarch. > it. Dem. c. 25, dass als Harp. schon in die 
Stadt gelassen worden war, Dem« geratheu habe, ihn fortzuschicken 
und nicht einen Krieg mit Makedonien zu veranlassen. Wie ge- 
gründet in letzter Hinsicht des Redners -Furcht war , zeigt Herr 
liysell p. 33. — Bald jedoch ändert sich Alles. Die von Harp. 
bestochenen Redner und Demagogen fallen, als der Flüchtling 
von .Makedonien requirirt wird, nicht nur von ihm ab, sondern 
nehmen auch gegen ihn Partei (Plut. Phokion. 21), Demosthe- 
nes aber (nach Pseudoplut. 1. c. und Dinaren. § 89) giebt dem 
\ olke den Rath, den Harp. nicht an Antipatros auszuliefern, und 
veranlasst den Beschluss, sich des Geldes (und der Person) des 
Harp. zu versichern und dasselbe in derAkropolis aufzubewahren, 
bis es der König durch eine Gesandtschaft in Empfang nehme. 
AVer handelte hier als redlicher Mann'? ■ — Was Phokion hierbei 
gethan, ist nicht recht deutlich. Plutarch (1. c.) erzählt', dass 
llarp. damals seine früheren Freunde in Feinde sich habe ver- 
wandeln scheu, <PcoxiG)vci de tov firjdiv Xaßovta fievä tov xolvov 
CVßfptQQvroci apu xai tt]v sxelvov öoDTtjgiav lv tivt Xoycp tiQt- 
psvov. Will nicht der Biograph sagen, das Phokion soweit es 
mit dem Nutzen des Staates sich vertragen habe, bemüht gewe- 
sen sei den Harp. zu retten? Herr B. meint, dass Phokion der 
Ansicht des Demosthenes sich angeschlossen habe. Allerdings 
war Harp, uuterdess in Athen sicherer als bei Antipatros und der 
Olympias, auch liess sich von diesen weniger Schonung erwarten 
als vom Könige selbst; allein eine einfache Deutung verlangt 
doch immer anzunehmen, dass Phokion den Harp. habe retten 
wollen, ob durch Flucht, lägst sich bei der Unbestimmtheit der 
Worte des Plutarchos nicht beweisen. Aber auf keinen Fall 
durfte Herr E. mit solcher Bestimmtheit auf Phokions Ueber- 
einstimmung bauen, wie er es p. 3(> thut: Et profecto si nihil 
aliud coustaret quam Phocionem, de cuius integritate vix quisquam 
dubitat, cum Demos t heue fecissc, hac sola ex causa h'ccret iudi- 
care, consilium ejus veram patriae utilitatem spectasse et quac 
tum erat rerum conditio, omnium longe fuisse sapientissimum. — 
Harpalos kam nun in das Geiangniss, ohne Zweifel in Folge de» 
Beschlusses, den Demosthenes veranlasst hatte ; denn diess liegt 
theils in der Natur der Sache, theils sagt es gewissermassen 
Pseudoplutarch *). Warum aber Demosthenes gcrathen habe, 



*) ßovlofiivca» xb 'Afrrjvcciav * Avxmux^ta ^eccQaSovvot^ tov Dtv&Qooito» 
uvtitntv, lypocipE rs anodtefreu tu xQ^iaza f i$ dxqonoXiv (hier ergänzt 
Keitke sehr gut: avxov öl cpqovQtlv) rfir\ reo dq'/t^ tov uqi&hov iinov* 
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den Verbrecher nicht an Antipatros auszuliefern , sondern ihn zu 

bewachen, bis Alexandras ihn abholen 1 i esse, sieht man leicht ein. 
Offenbar hatte Antipatros blos für sich gehandelt, als er von den 
Athenaeern die Auslieferung verlangte. Er war nicht des Harpa- 
los Richter und seinem Befehle mussten sich die Athen aeer nicht 
fugen; es war vielmehr rathsam, abzuwarten, was der König selbst 
thun würde. Demosthenes hat also keineswegs (wie etwa Phokion) 
den Verbrecher retten wollen. 

Nicht unwahrscheinlich ist aber die Vermutjiung des Herrn 
Jüysell, dass Demosthenes bei den Maassregeln, die zur Aufbe- 
wahrung des geraubten Schatzes auf der Akropolis getroffen wur- 
den , bethätigt gewesen sei ) er meint sogar , das Volk habe ihm 
den Auftrag gegeben, das Geld auf der Burg niederzulegen. Die 
Worte des Pseudoplutarch , die hierher gehören, sind höchst un- 
klar. Es heisst: <prj<5avxos öe 'Agitakov tjtzaxooia xal nevxij- 
xovta rj ollyco nXeiova (tpriCctvxog , wem denn? dem Volke? 
doch wohl; denn das verlangte die Sache. Allein wie konnte 
nachher von der angezeigten Summe Dem. etwas stehlen? oder 
blos dem Dcmothenes? Unmöglich.), fiBtd ös xavza (pvyovxog 
*Aqx. ix xov ötöucDtrjoLov — , alxlttv %ö%tv 6 Jtjuoö&evTjg öa- 

QOÖoXLtCg V,Cl\ ÖLU ZOVTO HyXS XOV GQldflOV ZCDV uvaxouLö&tvruv 

fiEfitjWAcog utjXB xr\v x65v pvkaööovzav äpiXeiav. Eine son- 
derbare Zusammenstellung! War denn Demosthenes wegen jenes 
Psephisma mehr als jeder Andere verpflichtet, die, denen die 
Bewachung des Harpalos übergeben war, jetzt bei der Flucht 
desselben vor Gericht anzuklagen ? Darum also war er verdächtig 
und erst jetzt ? Und was heissen die vorhergehenden Worte : weU 
er. jene Geldsumme nicht angegeben hatte ? Ist denn wahrschein- 
lich , dass da die Sache eine solche Wichtigkeit erlangt und über 
die Anzeige der geraubten Summen das Volk einen Beschluss 
abgefasst hatte, diese Anzeige vom Demosthenes hätte umgangen 
werden können? oder ist nur wahrscheinlich, dass Dem. allein 
den Auftrag erhalten habe , das Geld vom Harpalos in Empfang 
zu nehmen und dann auf der Akropolis zu bewahren ? Diess Alles 
sollte er ganz allein gethau haben ? — Bemerkenswerth aber ist, 
welchen Grund dieser Schriftsteller angiebt, aus welchem der 
liedner der doQOÖoxltt beschuldigt worden sei. Erst nach der 
Flucht des Harpalos wird er verdächtig; doch wohl nur so, dass 
er beschuldigt wurde, dem Harp. zur Flucht behilflich gewesen 
zu sein? Ree. sieht keine andere einfachere Deutung jener 
Worte. — Damit aber steht nicht im Widerspruche , was kura, 
vorher gesagt isti s^biö^ da tiointevt* C A Q*\h l*ß.<w $*Qt^ 
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xovg %tXiovg [ittstdl-ctto. Denn der Biograph SBgt nicht, dass 
schon damals auf Dcmosthenes der Verdacht gefallen sei; auch 
•würde sonst schwerlich das Volk jenen Vorschlag über Bewachung 
des Harn, angenommen haben. 

Hätten wir nun keine anderen Berichte über die Schuld un- 
seres Redners , so wären diese gar leicht widerlegt, und längst 
schon wäre das Ungenügende der Beweise gegen ihn erkannt wur- 
den. Aber es liegen noch andere vor. Nicht blos Pseudopl. 
spricht von 1000 Dareiken und etwas später von 30 Talenten, die 
Dem. bekommen haben soll, nicht blos Deinarchos (§ 89) von 
20 Talenten , wie der wahre Plut. , sondern der Letztere weiss 
auch noch eine hübsche Anekdote von einem goldenen Becher zu 
erzählen, durch welchen gleichsam der Kunstgeschmack des Red- 
ners bestochen worden sein soll. Es heisst also , Anfangs sei er 
dem Harp. entgegen gewesen, rjiitgaig d' oXiyaig vöttgov e 2jc- 
r a£o u t v co v tc5v j;^fttttov lÖav avzov 6 "AgnaXog rjöftiv- 
ra ßaöiXixy xvXixi etc. Welche e^etuöig ist hier gemeint? Ist 
es ein blosses Anschauen und Abschätzen des Gcstohlnen, wie 
man es aus blosser Neugierde thut, um so mehr , da wahrschein- 
lich schöne und prächtige Gefässe unter den geraubten Schätzen 
waren, oder ist es eine von Obrigkeitswegen unternommene Be- 
sichtigung und Taxirung"? Wenn das Letztere gemeint ist, wofür 
alle Wahrscheinlichkeit spricht, so würde Flut, hier dasselbe er- 
zählen, was Pseudoplut. anführt : l'ypft^s Arjnoö&&vr]S äno&eö&ai 
tu xQW ttta — T 9 9^fio tov &Qt&(i6v einovra. Wie kann man 
sich nun denken , dass eine solche e^izaöig blos dem Demosth. 
aufgetragen war'? und ferner, wie ist es wahrscheinlich, dass 
nach einer solchen gerichtlichen Besichtigung des Vorgefunde- 
nen (denn in der darauf folgenden Nacht soll Harp. dem Dem. 
den Becher mit den 20 Talenten geschickt haben) das Wegge- 
nommene nicht vermisst wurde*} Aber auch zugegeben, dass 
l^rdt,tö%ca nicht auf eine gerichtliche Handlung zu beziehen 
sei, so verlangt doch die passive Formel i^Etoc^OfASvav tcov %qtj- 
[idtav die Deutung, dass Mehrere die Sachen besahen; denn 
sonst würde Plutarch gesagt haben : ijira'füv tä ^oiyu error. Auch 
in diesem Falle würde Demosth. sehr unvorsichtig gewesen sein, 
etwas anzunehmen. -4- Ree. muss sich hier offen erklären. Plu- 
tarch zeigt sich hier sehr schwachsinnig; seine Erzählung ist ein 
blosses Mährchen , welches er ohne alle Prüfung erzählt, wie er 
es bei Andern vorgefunden hat. Wundern aber muss sich Ree, 
dass Herr E. an der ganzen Erzählung nicht mehr Anstoss nimmt. 
Statt dessen macht er die Glaubwürdigkeit des Plutarch im All- 
gemeinen verdächtig, citirt Heyne*« Urtheil über ihn und einige 
Worte des Schriftstellers selbst, die nichts beweisen. Auch das 
kann nicht viel helfen, dass weil Plut. am Schlüsse der Erzählung 
den Theopompos erwähnt, angenommen wird, die ganze Sache 
habe blos diesen, der dem Demosthenes und überhaupt den Athe 
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naeern Feind gewesen sei , zum Verfasser ; denn es ist nicht er- 
wiesen, dass blos Theop. Alles erzähle, da Plut. ihn nur da be- 
sonders erwähnt, wo er hinzufügt, dass bei der Haussuchung 
blos das Haus einer Neuvermählten verschont worden sei. Ki - 
was wichtiger ist der Umstand, der Herrn K. j>. 4S sehr bedeu- 
tend erscheint, dass Gellius die bekannte Weigerung des Denaosth^ 
gegen Harpalos zu sprechen, gar nicht kennt und von einer Be- 
stechung durch die Miiesier ganz in derselben Weise erzählt;, 
Darin eben offenbart sich der Charakter der Anekdote, wie auch 
in der Erzählung vom Aristodemos., die Pscudopl. (p. HO ed. 
Westcrm.) vom Polos berichtet. . Verwundern muss man sicj*^ 
allerdings, dass ein solcher Umstand so verschieden dargestellt 
wird, aber gerade darin findet Roc. einen Grund, Alles für eine» 
Anekdote zu halten. — Entscheidend ist endlich nach des Verls, 
und d^S Ree. Ansicht, dass Dcinarclios, obgleich er von 20 Talen-*, 
ten spricht, nicht nur deu Becher weglässt, das Schönste in der. 
ganzen Anekdote, den Anknüpfungspunkt der Berührung zwischen 
Harp. und Dem., sondern nicht mit eiuem Wort jenes fingirte> 
Unwohlsein des- Dem. berührt. Ist die Rede des Dein, echt, muss 
man sich dann nicht wundern , dass ein Zeitgenosse, einen Vmn 
stand , der die Schuld des Angeklagten so sehr bewiesen hätte, 
verschweigt oder nicht kennt? Ist die Rede unecht, warum hat 
der Deklamator unterlassen, etwas, was seinem Geifer einen neuen 
Tummelplatz gewährt hätte , zh benutzen ? Ist die Rede wirklich 
vom J) ciliare hos geschrieben, so würde das Schweigen dieses Redr 
ners einen Hauptbeweis gegen Plutarchos abgeben. Audi l\en 
doplut. erzählt von dem Becher und dem Halsübel des Demosthen- 
nes nichts* — - Noch muss Ree. etwas besprechen, was ihm niclii 
unwichtig erscheint, *on Herrn E. aber übersehen worden ist, 
Plut. Phokion. c. 21 sagt: inü d''AQnakog tiBzd %QrmctTa>v nol^ 
töv änoÖQVQ 'AUt.avÜQov Ik fqg 'Anlag zy'Atztky jtQOötßaXa 
wxiTtov ü&böx&v ülko %ov ßtjpctxog xQTjuatiieöftcti dgopog 7}v 
xcu apilla. (pdsiQop&vnv %Qog autdv, tovxoig -fit^iwo nolk&v 
[iixQa Öetecciav ngöijxazo xai dtiggitys, rcß äs Oaxiavi ngoöe- 
Ttsutye ötöovg enzax6öi<x ziktcvzä xal zakla netPict tcal (xfzcc 
nccvzav eavzov In Ixüvm fiovc) xagaxazaxi&efievog. Ist denn 
Demosthenes einer von den da&ozig dno tov ßr^iazog zq^luu- 
u&ödcti, die mit Wenigem geködert werden konnten? Oder sind 
20 Talente mit dem goldenen Becher (iingä zu nennen ? Freilich 
gegen die enorme Summe, die Harpalos dem Phokion bot. Aber 
warum. hat, dort Plut. den Demosthenes gar nicht genannt? Der 
Grund ist einfach dieser: Dort schildert er mit offenbarer Vor- 
liebe den Phokion, und um ihn zu heben, lässt er deu Harp. die. 
Rednen mit Wenigem fangen, dem Phokion 700 Talente schicken. Im 
Leben des Demosth. soll dessen Schuld in der Harpaüschen Sache 
erwiesen werden ; der unbedeutende Redner wird mit 20 Talenten 
und eiuem goldenen Becher abgespeist, da er ja gegeu Phokion 
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gehalten Tiel zu klein ist, als dass mehr auf ihn verwendet wen- 
den dürfte. 

Ein anderer Widerspruch in den Berichten der Schriftsteller 
zeigt eich auch in dem , was mit Harpalos geworden sein soll 
Diodor XVII. 108 sagt, er sei entflohen, als Antipatros und Olvm- 
pias seine Auslieferung verlangt hätten ; Pseudoplut. , er sei aus 
dem Gefängnisse entwichen; Plut. selbst, die Athenaer hätten 
ihn fortgeschickt. Hat der Letzte Recht, wie kann dann Pseudopl. 
sagen, nach der Flucht (und wohl wegen der Flucht) des Harp. 
sei Demostheue8 verdächtig geworden ; haben die Ersten Recht, 
so erhellt, wie ungenau Plut. erzähle. Nach des Ree. Ansicht 
verdient Pseudoplut. den meisten Glauben, denn es ist wahr- 
scheinlich , dass Harp. in der Stadt festgehalten wurde, damit 
sich die Bürger vor dem makedonischen Könige rechtfertigen 
konnten. Liess man ihn fort , so konnte man sicherlich des Kör 
nigs Rache wegen solcher Schonung eines Verbrechens . erwarten. 

Wie nun nach der Flucht des Harp. der Verdacht des Volks 
auf die Redner mit Recht oder Unrecht gefallen, wie, weil keine 
bestimmte Anzeige der Bestochenen vorhanden war, ein allge- 
meiner Verdacht sich gebildet, wie die Furcht vor dem Könige 
die Gemüther habe verwirren und die Makedonische Partei nun 
in aller Freiheit die Gegner habe beschuldigen und das Volk 
aufhetzen können, zeigt der Verf. p. 49 sqq. mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit. Dass aber besonderer Hass der Makedonischen 
Partei und Machthaber den Demosthenes getroffen habe, bewei- 
sen die Ereignisse der nächsten Zeit Es ist leicht zu erkennen, 
welchen Vortheil die Flucht des Harp. den Gegnern des Dem. in 
die Hände gegeben habe. Man deutete jetzt Alles, wie es der 
Partei vorteilhaft war. Dass Dem. gegen die Auslieferung des 
Harp. an Antipatros gesprochen hatte, galt für Verrath; ob er 
schon früher bestochen worden sei oder von den auf der AUropo- 
lis niedergelegten Schätzen seinen Theil bekommen habe*, ist ei- 
nerlei. Konnte man ihm nicht auch die Flucht des Harp. Schuld 
geben? Dass man der Wahrheit kein Gehör gab , beweint ein 
Umstand, der von einem glaubwürdigen Schriftsteller berichtet 
wird. Pausanias (II, 33) nämlich meldet, der Makcdone Philoxe- 
nos habe den Diener des Harpalos , der iftm bei der Bestechung 
behilflich gewesen, auf Rhodos gefangen genommen, die Summen 
der Bestechung und die Namen der Bestochenen erfahren un^ 
darauf in einem Schreiben den Athenäern diess berichtet, darin 
aber den Demosthenes ganz und gar nicht erwähnt Wüssten 
wir genau, wann diess geschehen sei, so würde schnell eine Ent- 
scheidung gewonnen sein; höchst wahrscheinlich hat Philoxenos 
vor der Instruktion des Processes nach Athen geschrieben. Denn 
wenn dieses Schreiben, nachdem das Urtheil schon gefällt war, 
angelangt wäre, so müsste doch der Spruch aufgehoben worden 
sein, der den Demosthenes verurtheilte. Davon aber wissen wir 
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^ 

nichts, so wie auch nichts von einer zweiten Untersuchung. Nun 
hat aber der Process ziemlich lange gedauert, so dass wohl unteiv 
dess des Philoxenos Schreiben angekommen sein konnte. Wie 
kommt es nun, dass nirgends in dem Processe dessen Erwähnung 
geschieht? und dass die Schriftsteller, die sonst viel von dem 
Processe erzählen, gar nichts von diesem wichtigen Umstände 
sagen? Entweder Pausanias hat hier aus einer Quelle geschöpft, 
die den Andern nicht zuganglich war, da man ein so wichtiges 
Aktenstück gern unterdrückt sah , oder die Andern wollen diesen 
Umstand nicht berichten , oder Pausanias hat ihn erdichtet oder 
ein untergeschobenes Schreiben gelesen. Hat man aber Ursache, 
dem Pausanias nicht zu trauen ? *) 

Als der Process begann, that Demosthenes wieder etwas, was 
für seine Unschuld zeugt, oder man müsste ihn für den frechsten 
oder dümmsten Menschen halten. Er trug darauf an, dass der 
Arcopag die Untersuchung übernehmen sollte **). Deinarchos 
(§ 1. 61 sq.) fügt hinzu, dass er sich selbst des Lebens für ver- 
lustig erklärt habe, wenn bewiesen würde, dass er sich habe be- 
stechen lassen. Der Areopag untersucht nun nach dem Berichte 
desselben Redners (§ 4.">) <> Monate; Plutarchos weiss davon 
nichts. Warum so viel Zeit erforderlich gewesen sei , setzt Je- 
ner nicht hinzu. Hat etwa der Deklamator gemeint , damit die 
gründliche Prüfung der Beschuldigungen durch den Gerichtshof 
beweisen zu können? Oder wenn die Rede echt ist, muss man 
sich nicht wundern, dass eine Sache, die wegen der poy tischen 
Yerhäl tnisse vielmehr beschleunigt als in die Länge gezogen wer- 
den so Ute, so lange währte 1 Kaum kann man annehmen, dass ea 
schwe r- gewesen sei , Beweise gegen die Bestochenen zu finden, 
die in solchem Falle gerade da , wo das Verbrechen noch in fri- 
schem Andenken war, wo Harpalos oder sein Diener noch als 

* ) Westermann. Quaesi. Deraosth. IV. p. 87 setzt die Nachricht 
des Puusanias und eine andere des Plutaroh. Deiuostfi. c. 20, da6a 
Alexander in Sardes Briefe des Redners und Papiere hoher persische* 
Beamten gefunden habe, aus denen ersehen werden konnte, dasa 
Dem. persisches Gold enfpfangen habe , mit einander in Verbindung 
und betrachtet beide als eine Erfindung der Rhetoren oder auch der 
Freunde oder Feinde des Redners. Es ist höchst schwierig, iu solchen, 
Dingen Wahres und Erdichtetes au trennen. 

") Plut. Dem. e. 26. & dl ^fioa&ivrjs e>fae wq&v «tofcyxa ^ 
tpi€(uc ttjv Ig 'AQsiov.Trdyov $ovXi\v i&vdatu rd nqay(itt xrl. Was will 
Plut. mit den Worten o>»'<rt %a>(>tov sagen? Will er des Demosthenes 
Frechheit bezeichnen oder Beinen Muth , der nur aus dem Gefühl der 
Unschuld hervorgehen konnte» — Auch Doinarch. §4. 61. 8fc er- 
wähnt das Psephisniii des Demosth., Pseudoplut. p. 76 Welt, berichte! 
nur , das* der Areopag ihn verurthcilt habe. 

■ 

■ 
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Zeugen benutzt werden konnte* leichter und schneller herbeizu- 
schaffen waren. Nimmt mau die Nachricht des Tansanias hinzu, 
dass Philoxenos jene Anzeige gemacht habe, wie konnte die Un- 
tersuchung 6 Monate währen ? Das sind Bedenken, die Ree. nicht 
beseitigen kann. Nicht ungerecht scheint der Verdacht , dass die 
Makedonische Partei die Untersuchung deshalb so in die Weite 
geschoben habe, damit das lebendige Andenken an die Unschuld 
gewisser Gegner erloschen, die Zeugnisse verwirrt und der ganze 
Process mehr in den Hintergrund getreten wäre, w enn endlich das 
Urtheil erschiene in der Form , wie man es gleich Anfangs ge- 
wollt, aber nicht auszusprechen gewagt hatte. 

Nach Deinarchos wurden vom Volke 10 Synegorcn erwählt, 
um die Verdächtigen in Anklagestand zu setzen ; * Pseudoplut. 
sagt bloss: cfaag&eig ds Big dixaGzrjQiov vno'TxtQsldov^ IIv- 
%ioV) Msveöcctxpov , 'Iatgaiov, JlatQOKkiovgy o*i inoirjöav 
xatayvavai ccvtov tr}V t £ Aqüov xdyov ßovXrjv xtX. Deinar- 
chos (§ 1. 20. 21, nicht §31, wie es bei Herrn E. heisst*) nennt 
seinen Vorgänger in der Rede Stratokies als einen der Synego- 
ren **). Hypereides wird von Pseudoplut. pag. 83. West, als al- 
lein unbestochen erwähnt, darum sei er auch „f£ aitdvz&v u 
erwählt worden, um Demosthenes anzuklagen. Also waren d%9 
Andern , die derselbe Schriftsteller noch anführt, bestochen? 
Hypercidcs, früher Freund des Demosthenes und auch später, 
als sie gleiches Geschick hatten, mit ihm versöhnt (Pseudopl. 
p. 84. — OVfißaXtov AqttoC&EVU xai ntgi rijg ö ictcpooäq 
d7toXoynaansvog), war doch jetzt sein Gegner. Schon Herr 
"YVcstcrmann hatte gemeint, dass Hypereides wegen seiner da- 
maligen Feindschaft mit Demosthenes, als dessen Ankläger vom 
Volke bestellt worden sei, Herr E. ist geneigt beizustimmen. 



*) Es scheint durch ein Versehen in der Schrift des Herrn E. 
p. 58 nach Hypereides Pytheaa ausgelassen zu sein, der nicht fehlen 
kann und von dem auch der Verf. auf der folgenden Seite spricht. 

*') Demosth. or. contra Pantaen. § 48 nennt einen Stratokies, der 
als Zeuge für den Beklagten auftritt, nt&avdzaTOv nccvvov dv&QcZnap 
xcci novrjooTctTov. S. Wettermann Gesch. der griech. Beredt«. § 54, 
24. Ueber des Stratokies spätere politische Thatigkeit siehe Wester m. 
§ 72, Vi und Herrn. Sauppe zu Lykurg, p. 8? und in der Darmst. 
Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft 1836. N. 52. — Schmidt 
zu § 1 der Rede des Deinarchos meint, bei Pseudopl. müsse statt Patro- 
kles geschrieben werden Stratokies. Es ist diess wohl möglich, ob- 
gleich auch beide Namen neben einander stehen können. Man kana 
auch vermuthen , dass in der eitirten Stelle des Demosthenes reo r' 
uv.ccd-t'wTco xal fiU(Q(o llcc'j q oxl Et , tcj utya/.cp tovtco xai Jlqutox/.u zu 
schreiben sei statt JTipoxAct, wie auch bei Photios Prokies statt Patrokles 
genannt ist. S. Wes terra, im Pseudoplut. p. 16. 
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Hypereides zeigt sich auf jeden Fall hier schwach. . Ob er eben- ; 
falls, wie Timokles bei Athenaeos sagt, bestochen gewesen sei* 
lässt sich nicht entscheiden. Pytheas , Menesaechmos , sind ih- 
rem Charakter nach bekannt; auch Stratokies war ein Schmeich- 
ler der Makedonen. Ueber dicUebrigen lässt sich nicht viel sagen; 
wahrscheinlich waren sie der Andern nicht unwürdig. Der oben 
erwähnte Ausdruck des Pseudoplut. , ot inoirjGav xaxayvGJvai 
uvxov xriv i| 'Aq. it. ßovkify, soll nach Herrn E. p. 60 andeuten, 
dass „Ulis instigantibus u Demosthenes vom Areopage verur* 
theilt worden sei; es ist aber auch möglich, dass der Schriftstel- 
ler in aller Unschuld so geschrieben hat, da jene als Ankläger 
das Geschäft übernommen hatten, die Schuld des Angeklagten 
zu erhärten; - k 

Der Spruch erfolgte,' wie er unter solchen Umständen sich 
erwarten Hess. Der Strateg Philokfcs entzog sich dem Urtheile 
durch die Flucht, dann kam Demosthenes an die Reihe*). Ob 
darauf etwas zu geben sei, wie Herr E. p. 62 sq. vermuthet, dass 
unser Redner als der Erste, über den das Gericht das Urtheil 
fällte, gerade deshalb die Strenge des Gerichts erfahren habe, 
wagt Ree. nicht zu entscheiden. Nach Athenaeos hat sich be- 
kanntlich Demosthenes in einer Rede «ept %ov<5iov vertheidigt, 
Dionys. Halic. erwähnt eine aitokoylav reav Öaocov, die er jedoch 
für unecht hielt. Gesprochen zu seiner Vertheidigung hat er 
wahrscheinlich ; auch gestattete ihm diess der Gerichtsgebrauch. 
Dass seine Rede nicht aufbewahrt worden ist, lässt sich wohl er- 
klären; sein Gefängniss, seine Flucht, die Unruhen der Zeit und 
sein bald darauf erfolgter Tod erklären es. Daher scheint 
unbillig, was Herr E. p. 65 vermuthet, dass dem Redner die 
Vertheidigung gar nicht gestattet worden sei. Herr E. beruft 
sich auf Plut. c. 25. vöxsqov öh (nachdem Dem. nicht hatte gegen 
Harp. sprechen wollen) xov dqpov navxos alö^OfLBvov xqv Ön- 
QoÖomav ytctl ßovXopEvov cntoloyüöftca xai ituüziv ovx iav- 
xoq xxl. Plut. sagt ja xov öijuov itavxog , aber nicht ausdrück- 
lich, dass das Gericht ihn nicht habe für sich sprechen lassen; 
wahrscheinlich wurde gar oft in der Volksversammlung die Sache 
besprochen, und der Zusammenhang verlangt, dass wir anneh- 
men , das Volk habe ihn nicht hören wollen , als er nach jenem 
Vorfalle, wo eir ein Halsübel vorschützte, um nicht zu sprechen, 
gegen die Beschuldigungen seiner Gegner sich habe vertheidigen 
wollen.' 

Die gereizte Stimmung und Leidenschaftlichkeit des Volks 
hatte sich auch hier Wieder gezeigt , wie in dem Hcrmokopiden- 
processe und in dem gegen die unglücklichen Feldherrn der 



') Plutarch. c. 26 iv ir$dzDtg. S'. Westerm. Quaest. Demostb. III. 

p.m. i • ; 
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Schlacht bei den Arginusen, woran der Verf. erinnert. Auch 
andere Opfer der VolksTaune liessen sich anführen. Lehrt uns 
nicht die Art des Todes des Demosthencs , als er beim Heranna- 
hen der Heere des Antipatros und Krateros vom Volke zum Tode 
tcrurtlieilt floh, er der kurz vorher nach seiner ersten Flucht 
von seiner Vaterstadt so glänzend wieder aufgenommen worden 
war, wie wir uns den Harpalischcn Process deuten sollen? **) 

Ree. kann nicht schliessen, ohne noch einmal auf Plntarch 
zurückzukommen. Dieser erzählt (c. 26.) eine Anekdote, die 
einem Theater-Coup ganz und gar zu vergleichen ist, eine Gross- 
muthscene: einige seiner Gegner sollen dem Fliehenden nach- 
geeilt sein und ihm, der erst neue Gefahren von ihnen gefürchtet 
hatte, Reisegeld gegeben haben. Ree. weiss in der That nicht, 
ob er mehr hieben soll über die Einfalt, mit welcher» Plut. Alles 
aufnimmt und erzählt, oder über die Klugheit der Gegner, die 
dem , den sie so eben glücklicher Weise entfernt haben , noch 
Reisegeld geben , damit er um so bequemer und schneller fort- 
komme. 

Die Rache, die Dem. an dem Volke nach seiner ersten Flucht 
nahm, ist bekannt; er fuhr fort seinem Vaterlande zu dienen und 
blieb der Richtung seiner politischen Thätigkeit gegen Makedo- 
nien treu. Als ihn das Volk bei seiner Rückkehr so aufnahm, 
wie Plut. c. 27 beschreibt, bewies er nur, dass es das ihm zu- 
gefügte Unrecht bereue. Allein Athen's Selbständigkeit war vor- 
über und die besten Bürger seiner letzten Blüthe unterlagen den 
politischen Verhältnissen. Mit welchem Rechte könnte Demosthe- 
nes die Jünglinge, die sich ihm anschlössen, vor der Redner- 
bühne warnen! (Plut. c. 26.) Hatte sie ihm Ehre und Ruhm ge- 
bracht, so kam doch auch von ihr alle Unruhe seines Lebens 
und seine letzten trüben Schicksale; die Kunst, für die er sich 
mit so vielen Mühen vorbereitet hatte, gewährte ihm das Höchste, 
was das Alter! Ii um kennt, aber er wurde auch ihr Opfer- 
Ree, scheidet von Herrn Eysell , dessen Abhandlung diesen 
Aufsatz veranlasst hat, mit Dank für Manches, was zu neuen 

") Ree. glaubt, des Kleochares aus Myrlea Fragment, welches 
in den Rhet Gr. Walz. VIII. p.5»8sq. aufbewahrt ist, vielleicht aus 
der ßvptQi<si$ Jf]fioad-ivovg Kai 'laoxQdrovg (Westerra. Gesch. der gr. 
Ber. § 40, 3 und 76, 12), hier anführen zu dürfen als ein mit dem sei. 
nigen übereinstimmendes Urtheil übet den Redner: Jrjpioa&foyg ünievri 
$di7tita>. Jrjfioa&tvovg nivr { g filv 6 ßtog, fitydXt] 8* ij' naQprjötu • /h£ 
tiotöivu noUcov diSofisvcov ovöbv ovte nlij&og ovrs xaHog a\iov tcpavrj 
*Qo8oaictg» A^0G%ivr) 'AXi£av8<>og itftei (scr. Ifgrtf', coli. Westerm. 
Quaest. Dem. IV. p. 107)- 'Siä xt <ji«q' avxoig" Xoyi&obs • aSixag xs 
dni&ccvsg, J Jrjfioüfovsg. Spengel in den Münchner Gel. Anz. 1837. 
S. 115 nennt den Kleocbnres einen Neffen des Demosthencs , wahr^ 
frtheinlich ihn verwechselnd mit Demochares. 
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Gedanken ihn angeregt hat. Hat er Manches anders gedeutet 
und Manches noch weiter ausführen zu müssen geglaubt, so ist 
er doch in der Hauptsache einer Meinung mit dem Verfasser, und 
namentlich darin , dass man, um den grossen Redner zu rechtfer- 
tigen, vor Allem die Quellen prüfen müsse, aus welchen die Be- 
schuldigungen entnommen sind. 

Dr. K. H. Funkhaeneh 

■ 

C ric v hisch- Deutsches Hand- Lexicon von Dr. Gustav 
Pinzgef. Fortgesetzt von Dr. Karl Jacobitz und Dr. Ernst Eduard 
Seiler, Lieferung I. Leipzig, Verlag der J. C. Hinrichs'schen Bucfc- 

i handlung 1836. Gros« 8. 192 SS. 

• 

Bei dem steten Fortschreiten der Wissenschaft thut es noth, 
dass auch die Ergebnisse derselben sofort zur Keniitniss des 
grösseren Publicums und zwar der Lernenden selbst gebracht 
werden , damit so das vor Kurzem Gewonnene bald wieder zur 
Grundlage neuer Bereicherung im Reiche des Wissens diene. 
Von diesem Gesichtspuncte betrachtet, war das Unternehmen, 
ein neues griechisch - deutsches Handwörterbuch auszuarbeiten, 
an sich ein erfreuliches, um so mehr müssen wir es aber als sol- 
ches bezeichnen, wenn wir sehen, dass Männer sich demselben 
unterziehen, deren vollkommene Befähigung zu dieser Arbeit nicht 
nur ihre bisherigen Leistungen auf dem Gebiete der griechischen 
Littcratur, sondern auch die Grundsätze selbst kund geben , die 
ihnen bei der Ausarbeitung dieses Handwörterbuches zur Rieht« 
schnür dienten, so wie die Art und Weise, wie -sie diese Grund« 
sätze zur Ausführung zu bringen suchen. Denn indem sie die 
Anforderungen , welche man an ein Handwörterbuch zu machen 
berechtigt ist, dass es nämlich nicht gerade über das Fernliegendere, 
aber doch über das Gewöhnliche bestimmte und genaue Auskunft 
gebe, richtig erkannten, glaubten sie weniger Mühe auf die Er- 
weiterung des vorhandenen Materiales, als vielmehr auf eine 
Bewältigung, Sichtung, Berichtigung und genauere Bestimmung 
des Gegebenen verwenden zu müssen und sie haben, so weit man 
aus dieser ersten Probe abnehmen kann , diese Aufgabe glucklich 
und gechickt gelöst, indem sie die richtig gefassten Grundsätze 
auch gehörig in's Werk setzten. 

Denn wenn das Passow sehe Handwörterbuch in vielfacher 
Hinsicht auch immer noch als höchst empfehlenswerth da steht, 
so haben doch die Bearbeiter dieses Hand -Lexikons das, was 
Passow nur erst begonnen hatte, zur weiteren Ausführung, zur 
grösseren Vollendung und dabei dennoch im Ganzen zu geringerem 
materiellen Umfange gebracht, welches letztere, zumal bei einem 
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Schulbuche , gar kein unwesentlicher Vortheil ist. Denn wenn 
Passow zunächst auf die älteren Epiker (die homerische und he- 
siodeische Poesie), auf Pindar und Herodot durchgängig Rück- 
sicht genommen hatte, so haben diese seine Nachfolger auch auf 
die übrigen vorzüglichsten Schriftsteller ihre Aufmerksamkeit ge- 
richtet und die Wörter und Wortbedeutungen, die bis jetzt ohne 
Gewährsmann erschienen und doch nicht überall vorkommen, 
durch die Nennung eines classisehen Schriftstellers beglaubigt, 
nötigenfalls auch ein genaueres Oitat hinzugefügt. So gewann 
zunächst der Hauptinhalt eine festere Basis-, nur möchte hier viel- 
leicht dem Irrthuine manches jungen Lesers vorzubeugen sein, der, 
wenn er nur eine Auctorität angegeben findet, der Meinung sein 
könnte, es käme durchaus nur bei dem genannten Schriftsteller 
vor, da jene Angabe ein Wort oder eine Wortbedeutung zunächst 
nur als bei diesem Schriftsteller nachgewiesen bezeichnen soll. 
Aus diesem Grunde sind auch mit lobenswerther Genauigkeit häu- 
fig mehrere Gewährsmänner namhaft gemacht. Dabei erscheinen 
nun manche bisher zweifelhafte Wörter jetzt sicher nachgewiesen, 
andre sind mit Recht ganz beseitiget worden, während andre als 
noch zweifelhaft geduldet werden mussten , aber mit einem -j- 
bezciclmet worden sind. Aber ausserdem sind auch >icle Wörter 
und Wortbedeutungen neu hinzugefügt worden, so dass das Werk 
auch iu dieser Hinsicht manchen Vorzug selbst vor den neuesten 
Auflagen des Passow'schcn Werkes hat. Sodann haben sie es nicht 
unterlassen, ausser den Wortbedeutungen die gewöhnlichsten syn- 
taktischen Fügungen, bisweilen unter Mittheilung einer classi- 
sehen Stelle als Beispiel, mit vielem Fleisse anzugeben, wodurch 
die Brauchbarkeit dieses Werkes nicht wenig erhöht wird. Fer- 
ner sind die Partikeln mit vieler Umsicht neu bearbeitet worden 
und dieProsodie ist nie ausser Acht gelassen. Die Ausschliessung 
der Eigennamen aus dem Wörterbuche selbst, die wir in mancher 
Hinsicht nicht gut heissen können, verspricht der Umschlag durch 
ein am Schlüsse des Werkes beizugebendes Verzeichnis gut zu 
machen. Vielleicht nehmen die Herren Verff. bei einer neuen 
Auflage dieselben, so weit ihre Mittheilung nöthig erscheint, 
lieber gleich mit in das W r crk selbst auf, da sie auch nebenbei für 
viele Wortformen und Wortbedeutungen häufig sehr gute Aus- 
beute gewähren. 

Das Gesagte mag im Allgemeinen hinreichen , dieses Hand- 
wörterbuch als ein höchst empfehlenswerthes Hilfsmittel zur Er- 
lernung der griechischen Sprache und zum Verständnisse der 
alten Classiker zu bezeichnen; und wollen wir nun unverhohlen 
noch das angeben, was wir hinsichtlich der ganzen Anlage, mit 
welcher wir iu den meisten Punctcn vollkommen einverstanden 
waren, noch zu wünschen hätten, so wäre es hauptsächlich die 
Synonymik, die wir im Ganzen noch nicht so beachtet finden, als 
es wohl wimschenswerth war. Denn erstens trägt diese 8ehr viel 

A T . Jahrb, f. FUil. u. Facd. od. Krit. Bj/LL Bd. XIX. Hft. 2. 13 
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sur richtigem Einsicht in die Sprache überhaupt, so wie zum 
bessern Verständnisse der einzelnen Stellen bei und gibt ferner 
dem jugendlichen Geiste die besste Gelegenheit seinen Verstand 
zu schärfen und seine Beobachtungsgabe zu üben. Sodann wäre 
es in vielen Fällen wohl besser gewesen , die deutschen Bezeich- 
nungen der im griechischen Worte enthaltenen Bedeutung weni- 
ger zu hänfen und dafür lieber die entsprechendesten aus den 
deutschen Wörtern herauszuheben, da der Schüler nicht das grie- 
chische Wort mittelst des Wörterbuches mit einem deutschen 
vertauschen lernen soll , sondern nur durch das Wörterbuch die 
Bedeutung des griechischen Wortes erfassen, um sodann aus sei- 
ner Muttersprache das jedesmal entsprechende Wort unterzule- 
gen. Belege zu diesen beiden Ausstellungen, welche wir den 
Herren VerfF. um so weniger zur Last legen , da ihre Vorgan- 
ger in diesen Puncten auch noch nicht sehr stichfest waren, und 
die sie, einmal aufmerksam gemacht, um so leichter in der Folge 
gutQra machen im Stande sind, je mehr sich aus dem Uebrigen 
ihreroilkommene Befähigung zu dieser Arbeit herausstellt, wer- 
den wir unten zu geben Gelegenheit nehmen. 

Denn damit das von uns abgegebene günstige Urtheil über 
dieses Unternehmen , eben so wie der Wunsch , noch einiges 
Andere mehr berücksichtiget zu sehen, nicht unbegründet er- 
scheine, wollen wir noch einige Blicke auf das Einzelne werfen. 



Wir finden bei Passow den Ar- 
tikel: 

aßatog, ov, auch ccßatij y Pind. 
(ßaa, ßctiva) unbetreten, un- 
wegsam, unzugänglich, b es, v. 
heiligen geweihten Orten, to 
aßazov, adytum. aßaxoco, ö'öü, 
unwegsam machen. 



Dagegen im vorliegenden Wör- 
hu che : 

aßäzog % ov, auch aßazri Pind. 
{ßalvcü) unbetreten, unwegsam, 
unzugänglich, to aßazov ein 
heiliger Ort, den man nicht be- 
treten darf, adytum. 2) unbe- 
fahren, v. Meere. 3) nicht be- 
sprungen, v. Thieren. Luc. 4) 
unbest iegen, v. Pferde, id. 5) 
ss ttduxßaxoSi nicht zu durch- 
waten, aorafto'g, Xen. An. 5, 

_» ■ _ « 
aßaxo&i f. e5ö*e), (aßatog) un- 
wegsam, unzugänglich machen. 
Wenn man sich bei solchen Artikeln wohl am bessten dadurch hel- 
fen könnte, dass man auf ßalva verwiese und dann sagte, dass 
äßatog stets die entgegengesetzte Bedeutung von ßazög, als Ver- 
bale von ßctiva, in allen Bedeutungen von ßalva habe, so sieht 
man doch gleich aus diesem Artikel, dass die Herren Verff. weit 
tiefer eingingen , als das Passow'sche Werk. Denn Ucupog äßec- 
tog hatte sich Ree. schon aus Luc. Philops. § 7, die Unzulänglichkeit 
der Passow'schen Angaben fühlend, selbst angemerkt; und die 
Angaben der übrigen Gebrauchsweisen dieses Adjectives sind 
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ebenfalls nicht unwesentlich und gehörten offenbar in ein zweck- 
massiges Handwörterbuch. Freilich hätten sie vielleicht etwas 
allgemeiner gestellt werden können, damit sie auch weiter aus- 
reichten. Denn findet zum Beispiel ein junger Leser bei Plato 
Phaedrus S. 245 A. H. Steph. Xaßovöa djzak^v ual aßaxov i>v- 
jrjjv, eine Stelle, die um so beachtenswerter war, je mehr sie 
den späteren zur Nachahmung gedient hat (man vergleiche z. B. 
Plutarch. Amator. S. 158 F. mit Winckelmann's Anmerk. S. 173 J , 
so wird er auch nach den genaueren Angaben in diesem neuen 
Wörterbuche nicht gleich die Bedeutung finden, worunter er jene 
Stelle subsumiren soll. Sie ist ganz dem Ciceronischen tamquam 
equos intraclatus ac novos gleich und müsstc auch dazu vergli- 
chen werden, also bedurfte es hier der Angabe, dass aßazog^ 
übergetragen, auch unbearbeitet bezeichne, wie bei Plato a. a. O. 
Im Bezug' auf die letzte Angabe: „5) = döiaßcczog, nicht zu 
durchwaten, nozauSq, Xen. An. 5, 6, 9 " möchte aber zu bemer- 
ken sein, dass hier aßazog, wie es auch bei Polybius und Josephus 
vorkommt, nicht gerade mit döidßazog gleich ist, dßazog ist nicht 
passirbar, wo die Bedeutung des durch minder hervorgehoben 
wird, als bei dÖidßarog. Ein Fluss kann äßazog, aber doch nicht 
döidßazog sein, letzterer ist der, der gar kein Furth bietet, wie 
auch die Vergleichung der Stellen selbst an die Hand geben 
wird. Also würden wir blos gesetzt haben: „äßazog, vom 
Flusse, nicht zu passiren, Xcnoph. Polyb. und Andre.*' Bei 
döidßazog müsste dann das durch noch besonders hervorgehoben 
werden. Ausserdem bemerken wir für diesen und andere Artikel, 
dass uns die Scheidung durch Zahlen hier aufgefallen ist, da doch 
die Bedeutungen nicht wesentlich, sondern nur, wenn man sie mit 
deutschen Wörtern wieder gibt, verschieden erscheinen. Dass 
der Artikel bei Passow aber gegen die Angaben in der neuen Be- 
arbeitung sehr mangelhaft sei , ergibt sich von selbst 



So steht bei Passow der Artikel: 
d&saxog {fttdouai) nicht gese- 
hen, unsichtbar. 2) nicht sehend, 
co e cum. [w< — J] 



In dem vorliegenden Werke: 
cliHciTog, ov y (fttazog) nicht ge- 
sehen, ungesehen, nicht zu se- 
hen, unsichtbar: nicht sehens- 
werth. 2) act. nicht sehen, c. 
gen. zov Tcuvxcov yöLöxov frsd» 
uazog d&iazog d, du siehst das 
allerschönste Schauspiel nicht, 
du entbehrst den schönsten An- 
blick, Xen. Mem. 2, 1, 31. dkr}- 
fo/ag, Luc. 

Man sieht , wie sich die Bedeutung und der Gebrauch von adia- 
xog ganz anders bei dieser neuen Bearbeitung zeigt, als bei 
Passow, wo man noch gar keine. richtige Vorstellung von den 
eigenthüralichen Bedeutungen des Wortes, namentlich wegen dea 
Gebrauches mit dem Genitivus, gewinnt. Eine fernere Zusam- 
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medstellung anderer Artikel würde meist ein gleiches Resultat 
geben , doch wollen wir den Raum zu einigen Bemerkungen spa- 
ren und verweisen nur noch im Allgemeinen auf die im Gän- 
sen sehr gelungenen Artikel dyadog^ ayuv, äSer-g, wo die 
Stelle bei Plato Sjmp. S. 1Ö8. A. sehr passend erklärt ist, auf 
dXXd, «v, dvd, cLVttutzQtG) , äno u. s. w. 

Was nun zunächst den oben geäusserten Wunsch anlangt, 
die Herren Herausg. möchten der Synonymik etwas mehr Aufmerk- 
samkeit geschenkt haben, so hatten wir s/chon bei ccßarog im Gegen- 
satze zu a öidßarog Gelegenheit auf die Missdeutung hinzuweisen, 
die eine Vernachlässigung derselben leicht herbeiführt. So ist 
auch bei der Zusammenstellung von dßovlta, dvößovXla und xaxo- 
ßovXlabeim aXcpa privativura S. 1, so wie unter dem Artikel dßov- 
XI a S. 2 der Unterschied, welcher zwischen diesen drei 'Wör- 
tern Statt findet, nicht gehörig beachtet. 'AßovXla ist immer 
blosRathlosigkeit, der Mangel, an Rath, övößovXia ist Missrath, 
oder falscher Rath, xanoßovXia schlechter Rath. Darnach wäre 
denn nun auch bei aßovXog und övößovXog u. s. f. zu verfahren. So 
musste bei dXXd der Unterschied zwischen dieser Partikel und 
de angegeben werden, weil der Anfänger hier leicht schwankt, 
bei dXXag der von \jLdxr\v und aXXcag, fidttjv heisst in's Blaue 
hinein, ohne Zweck, umsonst, äXXag verfehlt, anders, als es 
dem Zwecke entspricht. So steht der Satz ovdsv ydg , cSg (pcc- 
fiiv, ndtrjV y (pvöig noul bei Aristoteles Politik Buch I. Cap. 1. 
richtig, weil er von der bürgerlichen Bestimmung des Menschen 
gesprochen hatte. ovÖev ydg aXXcog y (pvöig noul würde da- 
gegen dann gesagt werden müssen, wenn davon die Rede wäre, 
dass die Natur Alles dem Zwecke entsprechend mache. Doch 
diesen Mangel werden die Herren Herausgeber gewiss selbst ein- 
sehen, und ihn in der Folge, so weit möglich, gut zu machen 
wissen. 

Ausserdem haben wir uns noch folgende Bemerkungen ge- 
macht. S. 3. sollte unter dem Artikel dya%6g bei Vergleichung 
des lat. quod felis fazistumque sit am allerwenigsten das bonum 
ausgelassen sein, da ja der Lateiner sehr oft sagt: quod bo- 
num felis faustumque sie/, und hier zu dyaftyj tv%\} das bonum 
auch am bessten sich eignet. Sodann hatte sollen bei xo dyct&ov 
das deutsche Wort Fortheil, was Passow richtig gibt, als Erklä- 
rung beibehalten werden; so gleich zu Anfang der Aristotelischen 
Politik: nccöav xotvcSvlav dya%ov uvog svexev övvsatrjxvlav^ 
wo fast nur der Ausdruck Fortheil passt. In dem sonst sehr gut 
gearbeiteten 'Artikel ayuv konnte S. 14. unter Nr. 6. bei Angabe 
der Bedeutung: wiegen, schwer sein, das deutsche Wort ste- 
hen, von dem Herabziehen der Wagschaale verglichen sein, weil 
es so erst anschaulicher wird , wie das Wort ayuv jene Bedeu- 
tung gewonnen habe. S. 1«. musste unter ddsXyog die Betonung 
ädeXwB bei den Attikern bemerkt werden , nm so mehr , da bei 
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äXtjdyg die gehörige Rücksicht auf die Betonung äXn&sg in 
lichem Falle genommen ist. Man vergleiche ausser Reiz De 
acoent. inclin. S. 108. jetzt noch C. GötÜing Vom Accente der 



griechisch^Sprache S. 228 und S.305. S. 18. war unter döt- 
Mjßcc die Bedeutung unrechtmässiger Besitz, gestohlnes Gut 
mit der Nennung von Lysias und Plato hinzuzufügen, eine Be- 
deutung, die jetzt nicht mehr bezweifelt werden kann, wenn 
auch der neue Stephanus sie noch nicht nachgetragen hat; Man 
vergleiche z. B. Lysias gegen Epikrates (27) § 6. Bekk. S. 178. 
Steph. vvv d r döcpuXäg avtolg %%u xd vftetsQa xXinxuv. äv u,sv 
ydQ Xd&aöiv, dösüg avxotg e£ovöi zQtjtöat,' äv Ös 6q>^m0iv 9 
rj usnzi xav dÖiXT] (idxov xov xtvdvvov i&itgiavxo, ?J dg 
dyiovcc xazaözdvtsg xf] avzcäv övvdusi $0cifrnöav. Plato De * 
legibus Hb. X. S. 906 FI. Steph. av avzoig xäv dd ixrj pdz cov - 
x ig ditovitiy y xa%dntQ xvöl Xvxov xav aQTtaöfidzov Gpix^ä 
dnovkuouv xze. Derselbe De re publ. Lib, IL p. 365. extr. el ö' 
ovv nuözkov^ ddixTjtiov xal ftvxiov dnb x cSv döix rj u d- 
TOv. Denn Förtsch , der in der Comment. crit. de locis non- 
nullis Lysiae etc. S. 26. die Stelle des Lysias nicht verstand und 
tieshalb corrigiren wollte, wird jetzt wohl seinen Irrthum selbst 
eingesehen haben. 

alöxvva S.33. bemerken wir wegen der allzu fleissigen Häu- 
fung von deutschen Bedeutungen , die wir schon oben im Allge- 
meinen tadelten , es heisst hier : häuslich machen , verzinst alt e/f, 
entstellen , übel zurichten , entstellen , wo wenigstens das letzte 
entstellen künftighin zu tilgen sein wird. S. 43. hätte doch wohl 
-vollen das Wort dxQodlxatög , was bei Clemens Alex. S. 404. 
Pott, ganz sicher steht, aufgenommen werden, da es im Allgemei- 
nen auch zur richtigen Würdigung des dxgo — in Zusammen- • 
Setzungen besonders bei den späteren Beachtung verdient. S. 47. 
konnte vielleicht unter dXyrjdav namentlich auf Isokrates 8, 40. 
Bckk. Iva nXudvav dXyndövcsv ditaXXayäfiBv Rücksicht genom- 
men werden, da man sonst dXyqöcov als blos poetisch aufführte. 
S. 49. konnte bei dXsniCtog auch der Form aXemg bei Philo lud. 
Tom. II. S. 352. Mangey. gedacht werden. Unter dXXd durfte 
S. 53. nicht mehr dXX' jj aulgeführt sein, da dies ursprünglich 
gewiss nur dXXo jj war, und sicherlich nur entweder aus Unkunde, 
weil man es von dXXd ableitete, ohne Accent blieb, oder was mir 
jetzt das wahrscheinlichere ist , deshalb ohne Accent gelassen 
wurde, weil man in der älteste u Sprache überhaupt dXXög accen- 
tuirte, wovon dXXd (neutr. plur.) geblieben ist, was gewiss nicht 
zum Unterschiede von aXXa (in seiner ursprünglichen Bedeutung) 
so gesprochen ward und wovon auch noch dXXög bei den Doriern 
(siehe Göttling a. a. 0. S.334.) zeugt. Bei aXXog aXXa u. s. w. 
8. 55 musste der Sprechweise gedacht werden, nach welcher oft 
der Singular aXXog aXXa u. s. w. auch bei Pluralen als ein Ge- 
danke für sich steht, was hier und da Schwierigkeit gemacht hat, 
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lind woran der Anfänger leicht Anstoss nimmt, man sehe unsere 
Bemerkung zu Lucian's Gall. § 18. ag sUdfyvtsg äXXog äXXcog 
anavxtg kxnXijttovrai. S. 54. Bei aXXo ti ovv ^ 56. konnte 
vielleicht der Wendung äXXo ti ovv, tl Tita, gedacht werden, 
da sie hier und da verkannt worden ist, wie bei Andokides I. §01. 
Bekk. man vergleiche diese Jahrbb. v. J. 1835. 13. Band. 4. Heft. 
S. 389. S. 57. musste unter dem Artikel aXXmg die unter Num. 5. 
aufgeführte Bedeutung = povov, wie in yrjg aXXag a%&og bei 
Plato aus seiner ursprünglichen Bedeutung besser entwickelt wer- 
den, wobei sich dann, von selbst der grosse Unterschied von 
vov und aXXag in dieser Bedeutung ergeben haben würde. 

S. 97« ist es sonderbar, dass zu der bekannten Form dvatirjov- 
* otdoficci gerade LucianGall. §8. angeführt wird, da an jener Stelle 
die Görlitzer Handschrift die andere Form dvatictQvxdofiai bie- 
tet , die auch vorher aufgeführt war, wozu hätte sollen auf Klotz 
zu Lucian's Galt. § 8. S. 31. verwiesen sein, der mehrere Bei* 
spiele gibt, da Lobeck zu Phrynichus S. 693. noch schwankte und 
W. Dindorf im Athenäus Vol. II. S. 857. , die Form noch verwarf. 
Vielleicht wollte Hr. Jacobitz auf seine Anmerkung zu Lucian 
Gall. § 8. vorläufig verweisen, dies hätte aber sollen genauer be- 
zeichnet werden. S. 111 hätte können unter dvÖQaaoÖiöfidg der 
Redeweise tzsql dvöoct7roöi6{iov xivdvvsvtir, was zur Bezeich- 
nung der höchsten Gefahr für den Staat gilt, wie bei Isokrates 
8. § 37. Bekk. Erwähnung geschehen« S. 120. sollte bei Angabe 
der Quantität von dv&fyiog in der U. 15, 554. Rücksicht genom- 
men sein auf die frühere Accentuation dvsifriov, wie 'sföxkrjTtLov, 
weil man sonst nicht weiss, wo die Lä'ngc herkommt. Es konnte 
dies unter kurzer Verweisung auf G. Hermann De em. rat. gr. 
Gr. S. 61. Villois. Anecd. Gr. S. 113. oder Böckh de metr.Pind. 
S. 57. oder endlich Göttling Vom Accenle der gr. Spr. S. 39. 
geschehen. Denn auch der Anfänger muss gewöhnt werden, nichts 
ohne seinen guten Grund zu glauben. S. 138. konnte vielleicht das 
Adjectiv avttjxog aus Philo lud. tom, I. S. 312« Mang, nachgetragen 
werden. 

S.152. ist der Artikel: „doixmog, ov, (olxsca) unbewohnt, 
unbewohnbar. Ueber dieses und avoUrjtog s. Lobeck z. Phryn. 
S. 73t." offenbar noch zu mangelhaft. Denn jqden Falls musste 
noch bemerkt werden, dass doUrjtog auch von dem gebraucht 
werde, dem kein Haus, keine Wohnung gegeben ist , also ge- 
wisser Massen unbehauset bedeute, Wie Ree. in Lucian's Gall. 
§ 17. nach den besten Handschriften hergestellt hat: rtwg öh m- 
giifievov doUqzog iözcag , &%qi öij 6 Mvq6ctQ%og ^tQydöijzal 
put tov olxov. Sodann «nusste neben dieser Stelle der des De- 
raosthenes Gegen Stephanus I. Rede §70. Bekk. S. 1123. zu Anf. 
Reisk. gedacht werden: doixrjzov öh tov 'AQ%tdqpov icalöa to 
eavtov p&QO$ %mol7i%u% % bei deren Verständnisse uatürlich der 
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Anfanger auch nicht mit jener Angabe im Lexikon ausreicht, da 
auch hier etoUrjtog den bezeichnet, der kein Haus hat. 

Ree. hält es nicht für nöthig durch fernere kleine Nachtrage 
den Lesern und den Herren Yerff. Beweise seiner Aufmerksam- 
keit zu geben, die er dieser ersten Lieferimg gewidmet hat, 
sondern bricht einstweilen hier ab 5 und wenn er auch bei einigen 
Artikeln eine ganz andere Gestaltung des Materiales würde vorge- 
nommen haben, so spart er doch Bemerkungen der Art für eine 
spätere Mittheilung auf, wenn erst ein grösserer Theil des Wer- 
kes vorliegen wird. 

Inzwischen wiederholt er hier sein oben bereits abgegebenes 
Urtheil , dass dieses Wörterbuch einen tüchtigen Schritt vorwärts 
gethan hat und dass dasselbe jeder Empfehlung werth ist. Mö- 
gen die beiden jugendlich rüstigen Herren Herausgeber, die 
jetzt allein das Unternehmen unter den Händen haben , mit dem- 
selben Fleisse und derselben Aufmerksamkeit fortarbeiten und das- 
Werk bald vollendet in die Hände des Publicum* liefern; denn 
nur so wird es die grosse Abnahme finden, die es in so vielfacher 
Hinsicht verdient; möge aber auch der Hri Verleger Kosten -Und 
Mühe nicht scheuen, das Unternehmen zu seinem Theilc zu för- 
dern und zu unterstützen, da er später die Belohnung dafür sicher 
einärndten wird, .' ■ ' 

Reinhold Klotz. 



Syntaxeos anomalae Graecorum pars de con- 
structione, quae dicitur absoluta, deque ana- 
coluthis huc pertinentibus scripsit A. de tVannownki, 
praeeeptnr Gymnasü Posnaniensis. Lipsiae 1835. Sumptibus Frid. 
Chr. Guil. Vogelii. XII u. 26TS. gr. 8. 

Wir müssen bei der Beurtheilung dieses Buches von der 
Form, in welche es gekleidet ist, anfangen. Es hat manche Vor- 
züge; es zeigt gründliche und umfassende Lektüre, oft gesunde 
grammatische Ansichten, zuweilen einsichtsvolle Kritik Äer Klas- 
siker und der Interpreten. Aber diesen Vorzügen wird schon 
durch die Sprache dergestalt Eintrag gethan , dass gar Mancher 
es bei Seite legen und wie ein unzugängliches Dickicht betrachten 
wird, in das kein forschender Fuss dringen kann. Betrachten 
wir, um diess an Beispielen zu zeigen, die Vorrede, die denn 
doch aligemein fasslich eingekleidet sein könnte, da sie keine 
grammatische Abstraktion in sich schiiesst. Gleich im ersten 
Satze ist spem coneepi affulgentem, so gesagt, vollkommen tau- 
tologischund dasParticip nur zu rechtfertigen, wenn ein auf die 
Vergangenheit, von welcher der Verf. handelt, hinweisendes 
Adverbium daneben stände ; spem coneepi fore ut pertractem et 
constituam ist grammatisch falsch, da es heisst, der Verf. habe 
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e*hoffl> jetzt , gerade dä er schreibe , die Lehre abhandeln zu 
können , da er doch von einer Vergangenheit*, dem Gegenstande 
seiner damaligen Hoffnungen redet. Ausserdem ist construetionis 
absointae fines et terra inos constitucre, welches nur die Grenzen 
bestimmen, nicht zeigen, wie weit die Construclion sich erstreckt 
heissen kann, in diesem Sinne unlateinisch. Im zweiten Sättigt 
huius sinistrae fortanäe espers non fui »mehrfach- unrichtig; 
Zuerst weil huius auf das Folgende gehen muss, das» der VerfY 
sein Gebiet nicht übersehen und daher Vieles später als noth- 
wendig^jsrkannte vernachlässigt habe. In diesem Sinn konnte aber 
nachher nicht quippe qui folgen , sondern quöd musste gebraucht 
werden. Dann ist sinistra* iortunae non expers für expertus sini- 
strain fortunam dichterisch. Hiemächst ist campus quaesttonls, 
Feld der Frage , selbst im Deutschen widersinnig, flenn Unter- 
suchamg bedeutet ja quaestio nicht, aber wenn es das bedeutete, 
würde campus damit zu verbinden immer eiti Germanismus sein. 
Im Verfolge der nächsten Gedanken giebt cum Studium edendi 
opufcculi sedare non potuissem Anstoss. Denn weder ist edere so 
zu brauchen, noch konnte opusculi ohne alieuius oder qualiscun- 
que gesetzt werden, noch ist sedare hier lateinisch, da es von 
der durch Zeit oder Befriedigung beruhigten Begierde oder 
Leidenschaft gesagt wird. In demselben Satze ist nec non falsch 
für et gesetzt; materfa für res oder argumentum unrichtig ge- 
braucht, eam, welches als Enklitikum nicht zu Anfang stehen 
durfte, unmittelbar nach dem Komma! Endlich* ist prac ceteris 
statt ante . orania , vor Ks ßllen Dingen gesagt, was unrichtig ist 
Alle diese Ausstellungen kann mau mit Grunde machen auf eitler 
einzigeii % \\\c\\t gerade enge gedruckten Oktavseiten ! Wenn die 
Gymnasiallehrer so .schreiben, was sollen denn die Primaner thuu, 
denen man manchen der getadelten Punkte schon sehr übel neh- 
men würde? Da hilft es nichts, wenn in den Prüfungsgesetzen 
von den Abiturienten diess und das gefordert wird; sie können es 
nicht leisten, weil sie es vou ihren Lehrern gar nicht lernen k (in- 
nen. Es ist Leider ganz unleugbar, das» die Bildung des lateini- 
schen Stftg' äuf den Universitäten von den künftigen Schulmän- 
nern in der Regel gröblich vernachlässigt wird, und wenn die 
jüngern Lehrer in Manchem kenntnissreicher sind als ihre altem 
Amtsgenossen, welche zwischen 1700 und 1813 ihre Univef sitäts- 
Studien machten, so lässt sich wenigstens von dem Gebrauch der la- 
teinischen Rede diess gar nicht behaupten. Wie ist es auch anders 
möglich, wenn nach dreijähriger Universitätszeit , • die für den 
Juristen oder Theologen, nur eben ausreicht, dem Philologen Er- 
werbung, de» Lehrfähigkeit in den obersten Klassen- möglich wird, 
und frwar nach einer Prüfung, welche eine Polyhistoiio verlangt; 
deren sich eigentlich niemand fähig achten kann, der zu grünoS 
liehen Studien Talent und Neigung fühlt! 

Jlec. gehl z W r Seuvthcilung des Geleisteten 4ib«*v Diess kun« 

m 
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kurz gefasst werden: der Verf. hat nur Beitrüge, und sehr un- 
geordnete Beiträge zur Lösung seiner Aufgabe geliefert ; denn 
er ist sich gar nicht darüber klar geworden. Gleich Anfangs 
fallt es auf, dass der Verf. über Natur und Wesen der absoluten 
Konstruktion gar keine Untersuchung angestellt, sondern sich 
mit dem in der Vorrede Gesagten begnügt hat : er nenne abso- 
lute Casus die, welche statt eines Genitivus absolut us stehen, 
oder in denen Zeit - und Ortsbegriffe enthalten seien. (S. VI.) 
Schon diess ist an sich unbestimmt und dabei unklar gedacht; 
wenn man aber damit auch nur das vergleicht, was in dem ersten 
Abschnitt, vom Nominativus absolutus, gesagt wird, so zeigt sichs, 
dass es auf diesen gar nicht einmal passt. Nachdem es zu An- 
lange (S. 1.) geheissen hat, es lasse sich gar nicht mit Bestimmt- 
heitangeben, unter welchen Umständen und nach welchen Gesetzen 
die* Schriftsteller den Nominativ absolut gebraucht hätten, wer- 
den als Beispiele desselben eine Anzahl Stellen angeführt, in 
welchen durch eine Anakoluthie oder richtiger durch ein Verges- 
sen des grammatischen Subjekts nach längern Zwischensätzen, 
demselben ein Wort ähnliches Sinnes substituirt ist. So Plat. 
Ep. \II. p. 336, wo nach ij xig öaifiav 7} xig «Airjjptog ItAXtGcov 
— et vt 7] folgt, welches offenbar auf ein dem öaiuav synonymes 
und gedachtes xv%r\ zu beziehen ist. (S. 4). Ferner Thucyd. 

III. 4, wo oi '4&r]valoi keinesweges statt xav 'jfrTjvcdcöv steht, 
sondern das folgende dTTt^yyaikav ulv oi Gxgaxrjyoi eine Epexe- 
gese macht, da ja die Feldhcrrn auch Athener sind und die Ver* 
kündigung zwar allen Athenern, vorzugsweise aber den Fcldher/- 
ren zukommend gedacht wird. So ist es auch mit Luc. Philop. 
c. 2» u. Liban. Oratt. XVIII. p. 556 (S. 7). Das Beispiel Plat. 
Legg. p. 33ß, a. ist ganz falsch erklärt (nach Ficinus) und nicht 
minder falsch bemerkt, vor ägxovxeg fehle ol und das Komma 
müsse dahinter gestrichen w erden, ctgxovxig ist das Particip und 
Attribut zu 01 Ilegöcci; ekev&sglag agyovxsg heisst cum libcrta- 
tis ipsi essent prineipes, und zu {isxeöiÖoOav ist avxtjf zu ergän- 
zen, so dass das Beispiel gar nicht her passt. Xenoph. Hell. II, 
2, 3 (S. (?) ist nach olpayi] , nag ayy iXXcov gefolgt, weil bei 
<iem olpcöytj an den oijtwf gji> 'gedacht wird, eine Art von 6%ijna 
Weira to 6T](tccLv6nevov, aber kein Nominativus absolutus. An- 
dere Beispiele bedürfen anderer Erklärung. Xen. Mem. II, 2, 5 
zeigt unzweifelhaft yiyvüGKov xö ßgtqog als Akkusativ des Ob- 
jekts, was auch der Verf. dagegen sagen mag. Lucian. Dial. 
Deor. MV, 2 (S. 7) zeigt nichts von absoluter Konstruktion, son- 
dern eine Umkehrung; niemand würde anstossen, wenn nach 
6 da xaxioxa dvefiav dnoXovfiBvog Zeqpvgog nicht lyto plv 
dvt$giipa xvv ötöxov, o de xaxanvtvöag dem Sinne nach folgen 
könnte 6 piv xaxanvsijöag — lyco de. Dass die Stelle Polyb. 

IV. 34 anders genommen werden könne (vielmehr müsse) deutet 
ilo» Verf. S. D selbst au. Appiau. B. Civ. I. 12 (S. 13) ist un- 
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streitig verdorben und statt Sv zu schreiben ijv. Denn wollte 
man av övvazazsgog mit dem Verf. statt övxog dvvazazegov 
nehmen so würde das davor gesetzte uaC vollkommen sinnlos 
sein. 

Mit weit mehr Grund werden §4 (S. 18) diejenigen Beispiele 
zu der absoluten Konstruktion des Nominativs gezogen, in wel- 
chen der Beisatz zu einem accusativus cum infinitivo in denNomi- 
nativ gesetzt ist, nach dem Vorgänge Homers 11. II. 350. 
tprjld yclq ovv xazavBvöai vnegitsvea Kgoviava 
' —~. ~- ttötgammv iitiÖs%ia — 

Aber die in der Vorrede gegebene Definition eines casus absola- 
t us passt hier noch weit schlechter als auf die oben beurtheilten 
Beispiele. Ist es denn möglich aözgaazav in aözgditzovzog zu 
verwandeln? Dasselbe gilt von dem Nominativ beim Infinitiv nach 
vöte, wovon der Verf. § 5 (S. 32 fgg.) viel Gutes beibringt. 
Auch dieser, wenn er dem Akkusativ angefügt ist, bringt eine 
im pari Utas sennohis hervor, steht aber nie statt eines genitivus 
consequentiae. Was in dieser Ausfuhrung S. 35 f gg. über 6g 
und war 6 mit dem Nominativ beim Infinitiv, wenn auch beide 
Sätze, der regierende und der regierte,- ein Subjekt haben, 
gesagt ist, verdient allen Beifall, doch könnte es kürzer gefasst 
ii j id bemerkt werden, dass der Akkusativ zwar seltener aber voll« 
kommen gleich gut griechisch ist mit dem Nominativ. 

Nicht angemessener werden hierauf diejenigen Konstruktio- 
nen xazd to ivvoovftsvov abgehandelt, welche einen Nominativ 
zeigen. Eis ist eine blosse Zufälligkeit, wenn das Subjekt in 
dieser Konstruktion vorkommt, und wahrlich ganz einerlei Satz« 
Verbindung // n6\ig, utb nov ahoi ?j naldsg a>£ cöv oixovöi xksU 
Ovsg ivog, ovia dia^tovzsg tvtpgaivopBvoi xctioixovGi (Plat. 
legg. V. p. 73!>, d. S. 42) oder XiyovOt asgl trjg noXsag — ozi 
svq>gcuv6fitvoi xazoixovöi; in beiden Sätzen hat die im Zwi- 
schensatz enthaltene Opposition die Veränderung tixpgaivoptvoi 
oder tvcppaivontvoi xutolxovöl statt £vq>Qaivo[UV7] xazoixBi 
hervorgebracht. Dieser Nominativ , ?} itoXig , ist also keines we- 
ges ein absoluter Kasus, und wenn der Verf. das ganze, allerdings 
höchst beachtenswerthe Kapitel der Syntaris xazd zo kwoovpe- 
vov abhandeln wollte, so musste er es in einem Anhange thun; 
4lcnn unter irgend welchen bestimmten Kasus gehört es gar nicht. 
Ueberdiess bringt der Verf. bei Erklärung jener Steile eine gan* 
unstatthafte Ansicht vor, dass nSmlich statt xazoixovöi dem 
Schriftsteller im Sinne gelegen habe xaroixsZzcu. Gerade das 
hat ihm gar nicht im Sinne gelegen , sondern vielmehr liegen 
»ollen; et ist abgesprungen wegen des dazwischen liegenden Bei- 
satzes und so eine Anakoluthie , oder richtiger eine Attraktion 
des Hauptprädikates zur Apposition entstanden. Wenig scharfe 
Kritik hat der Verf. S. 45 gezeigt, wo er mit den früher ange- 
führten Beispielen das ganz unähnliche Diod. Sic. XL 56 ver- 
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gleicht : tlgayaycov de avzov (Av6i%üörjq &t\iuSzoitkia) ngbg 
jov ßaöikta, xdxttvov Öovzog tg3 &eui6zoxXti koyov neu fia- 
ftovxog ag ovÖtv Tjöixrjösv, dntkv&t] zi}g zifiojgiag. Auch liier 
int eine Akkommodation des Hauptvcrbums dirtXvÜT] nach dem 
Zwischensatze öovrog xcu fia&ovzog zu bemerken, eine Attrak- 
tion also: diese aber ward durch die den Griechen geläufige 
Weise hervorgebracht, die Genitivi consequentiae auch dann an- 
zuwenden, wenn der Satz kein eigenes Subjekt hat. Jn keinem 
Falle konnte richtig behauptet werden scriptor dicere postea vo- 
luit snoii]6£v avzov äitokvftrjvca aut simile quid; es musste 
lieissen scriptorera post oportebat dicere. — Was § 8 über die 
Veränderung der Konstruktion gesagt wird, in welcher der No- 
minativ als Apposition in einem der übrigen Rede widersprechen- 
den Verhältnisse steht, ist im Allgemeinen ganz bcifallswüj^ig, 
leidet aber an zwei Mängeln. Einmal sind mehrere Beispiele 
angeführt, in denen der Nominativ gar nicht gefunden wird, son- 
dern ein anderer Kasus, wie Audoc. de myst. p. 18, 17 (S. 47), 
Herodian. VII. 12 (S. f>l). Zweitens ist ja die ganze Abhandlung 
über cjötb c. accus, et iuf. statt des Nominativus, gleichfalls in 

' das Gebiet der in den Nominativ zu setzenden Apposition gehö- 
rig, folglich das Zusammengehörende auseinander gerissen. 

Umgekehrt ist nun an vielen Stellen (einige haben wir schon 
betrachtet) das Verschiedenste zusammengeworfen. Auch diess 
erklärt sich theiis aus dem Mangel klarer Erkcnntniss der ei- 
gentlich absoluten Konstruktion, theiis auch aus der Entstehung 
des Buches. Der Verf. hatte in frühern Jahren Manches über 
dergleichen Konstruktionen gesammelt und in Programmen be- 
kannt gemacht, ohne sich den Umfang der Aufgabe gehörig klar 
gedacht zu haben, was er in der Vorrede selbst eingesteht. Da 

« war nun, wie es in den Adversarien vorkam , Verschiedenes zu- 
sammengestellt, Aehnliches an verschiedenen Orten oder wieder- 
holt abgehandelt , und in dieser Gestalt ist es auch in das vorlie- 
gende Buch übergegangen. Ein solches Verfahren zeigt aber 
weder von der nöthigen Strenge gegen sich selbst, noch von 
gehöriger Achtung gegen das philologische Publikum. Eine sol- 
che Zusammenwerfuug des Verschiedensten linden wir nun gleich 
§ 10 (S. JWfgg.) wo von den angeblich anakoluthischen Gebrauchs- 
weisen des Nominativs die Rede ist. Die beiden Beispiele Dem. 
de f. leg. p. 3JM), 27 und 437, 11 sind weder unter einander, noch 
dem dritten Soph. Philoct. 57 im Geringsten ähnlich. In dem 
ersten ist das Prädikat unterdrückt, ja gar nicht nöthig. tutt 
roivvv zig ngo%sigog koyog — „ot zagdzzovzsg zv\v noktv, oi 
dictxakvovztg <D!foniiov tv noiijöcu zrjv tcoXlv* 1 . Gerade so re- 
den wir auch: Alle Welt sagt: die Verräther, die Vaterlands- 
feinde ! (nämlich ohne dass gleichwohl einer etwas Rechtes von 
ihnen weiss). Im zweiten fehlt das Verbum Substantivum : . 
■dtv oi ImßovXtvovzes, tvÖodtv ot 6v(i7iQcczzovttg , diess nmss 
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aber hinzugedaAt werden , nicht nnt erdrückt. Endlich zu AJ- 
yuv 'AxikXsnq nalg kann elpl und besser elvai hinzu verstandeil 
werden, da Xiyuv ist = Asyf. Dann aber zeigt kein einziges 
Beispiel auch nur einen Schatten anakoluthischen Gebrauchs. 
Nacli dieser Erörterung kommt die Betrachtung mehrerer Steilen,' 
rn welchen nach einem Plural ein Singular gesetzt ist,- weil der 
folgende Theil des Gedankens diesen Numerus verfangt Davon 
ist nun gesagt, es sei falsch, hier mit manchem früheren Inter- 
preten einen casus ahsokitus' anzunehmen und Schäfer zu Dem. 
in Neacr. p. 1 :*,(><>, 15 citirt. Aber dann ist auch an keinen ei- 
gentlich anakoluthischen Gebrauch des Nominativs zti denken* 
und die betreffenden Beispiele mussten ausgeschieden und als 
N Beweise falsch verstandener Redeweisen entweder ganz am An- 
fang oder am Ende der Untersuchung zusammengestellt werdend 
VoflQenem Beispiele unterscheidet sich das unmittelbar daneben 
gestellte Plat. Tim. p. 7], a, freilich wenig, doch widerspricht 
kcinesweges das Farticipium dem Numerus nach dein Nomen, auf 
das es sich hezieht , wie der Verf. S. 59 sagt , sondern es hat ein 
Uebergang vom Plural zum Singular statt, wie in dem vorigen, 
mir mit dem Unterschiede, dass der Singular des Nomens ein 
Particip als Attribut bei sich hat, &eog imßov?.ev0ag ^vveötfjös. 
Ganz falsch ist aber die Behauptung, gerade umgekehrt zeige 
Plat. Grit. p. 114, b. einen Uebergang vom Singular zum Plural. 
Denn durch den Plural des Verbums ödöa^ov mit nachfolgendem 
Beisatze HBxttjusvot wird keinesweges das Subjekt dd 6 ßaöt- 
Xsvg erklärt, sondern jener Beisatz zeigt schon, dass bei dem 
Plural an die ganze Reihe der von Atlas Abstammenden gedacht 
werde, und navttg oi xsxtrjusvot genannt sind, woraus man die 
Konstruktion bequem vervollständigen kann: d «Vi ßaötXevg öd- 
tfojcv , öuöa^ov (dg wurde bei der Vervollständigung dazwi- • 
sehen treten) ot otextrjfiivoi navttg. Gewiss aber konnte 6 del 
ßaöiUvg wteit eher ein absoluter Nominativ genannt werden, als 
manche in den früher behandelten Stellen. Auch der zweite 
Abschnitt (S. 60), wo vom Genitivus absolutus, bei der Einfach- 
heit seines Gebrauchs nur in sofern gehandelt werden soll , als 
* das Subjekt des Hauptsatzes auch im Nebensatz Subjekt ist, fin- 
det sich keinesweges frei von Znsammenstellungen unähnlicher 
Dinge, dergleichen der Verf. S. C$1 an seinen Vorgängern mit 
Recht tadelt. Denn Piut apophlh. reg. p. 206, b. und de virt 
mul. p. 248, b. sind unter einander im Wesentlichen gleich, nur 
dass in dem ersteren Beispiel noch ein zweiter Genitiv folgt; 
itoM%viov de tcvzov tongov negitQxopivov xai ttiv (piXmv öia- 
rtoQOvvtcov, — - $<p7] (sc. Kaiöag , 6 xsQteQ%6[A*vog). Aber 
ganz verschieden ist das Beispiel Aelian. V. EL Xn. 46: 6 öh 
ttottoq jjxöXov&tjös %a\ xQepttiöavzog vizk<StQ8il>ev avtov, weil 
nämlich das Subjekt erst im Nominativ ausdrücklich dasteht, und 
dann ein Genitivus des Participhuns darauf bezogen ist. Es muss 
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ohne Zweifel aus dem Cod. Med. xQinirlöag verbessert werden. 
Uebrigens bleibt der Verf. dem Anfangs ausgesprochenen Thema 
dieses Abschnittes nicht treu, indem er S. 11 auf jene Freiheit 
des Ausdrucks übergeht, nach welcher im Nebensatze mit einem 
geiut. conseq. begonnen, mit zwei koordinirt folgenden Haupt- 
sätzen fortgefahren wird, und nun der erste dieser beiden ein 
eigenes Subjekt hat, der zweite aber mit dem Nebensatze das- 
selbe zeigt. Diess müsste allerdings erwähnt, aber auch bei der 
Disposition des ganzen Abschnittes gleich Anfangs darauf Bück- 
sicht genommen werden, damit es nicht scheine, als komme der 
Verf. zufällig von einem auf das andere. Dasselbe gilt von einem 
ähnlichen Verhalten der Satze in der oratio obliqua, wovon S. 72 
fgg. gehandelt ist, und von der Ilinzufügnng von oi^, S.74. Weit 
mehr Tadel verdient es, dass nach diesen scheinbar gelegent- 
lichen Ausführungen der Verf. wieder auf die geschichtliche Me- 
thode zurückkommt, indem er bemerkt, dass Diodor und Jose- 
phus sich in solchen, Dingen mehr Freiheit erlaubten, als andere. 
Als Beispiel wird Philo angegeben, und einige Stellen citirt, die, 
bei Diodor gelesen , für acht gelten , bei Philo verdächtig sein 
müssten. liier sieht man deutlich, dass der Verf. seine Adver- 
sarien ganz unverarbeitet und ohne methodische Disposition be- 
nutzt hat, wofür auch die grosse Breite und Behaglichkeit der 
Behandlung spricht. Auf Philo folgt Zosimus! Auf Zosimus 
Arrian, auf diesen ein Beispiel des Athena'us, endlich wird mit 
Aristoteles geschlossen, und mit welcher Weitläufigkeit wird jede 
Stelle kommentirt, wo das einlache Citat genügte! Was im zwei- 
ten § (S. 81 ) abgehandelt ist, wie der Genitiv besonders bei spä- 
tem Dichtern statt einer nach dem vorgangigen verschiedenen 
Kasus zu regelnden Apposition steht, gehört eigentlich auch zu 
der Erörterung des ersten §. Dagegen sind die im dritten § ge- 
gebenen wenigen Beispiele des anakoluthisch gebrauchten Ge- 
nitivs, welcher im Verfolge der Bede gar keine Bezüglichkeit 
findet, mit dem zu Anfang gegebenen Thema dieses Abschnittes 
nicht zu vereinigen. — Im dritten Abschnitte, vom Dativus ab- 
solutio, wird zuerst von der Gewohnheit der Attiker, die Namen 
der Feste, 'Akcootg, 'slTtarovQioig , diovvöioig , dann auch die 
Bezeichnung anderer Vorgänge, taig c(Q%aiQe6Laig , ra dy(Dvi } 
ty diadööti befriedigend gehandelt. Nur ist dem Bec. unbe- 
greiflich gewesen, wie er Andoc. de Myst. p. 121, 18 hierher zie- 
hen will, wo esheisst: Tavgsav, og ccvrixoQTjyog qv'Akxißiaöi] 
7zai6L Er sagt: hunc datiuim mere absolut um esse atque tem- 
poralem vix negaris, reputans eum ob id idem esse posse atque 
rjh'Aia TTuldwv , quia itcclg non diifert nonnunquam significatione 
ob ykixicc naidixrj, wozu Gataker ad Antonin. I. § 6 citirt wird. 
Wenn diess nun schon eben so verkehrt ist, als puer für pueritia 
zu nehmen, weil man a puero sagt, so ist es vollends unbegreif- 
lich, wie man nicht sehen kann, dass ticugL instrumental ist, wie 
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man dvdodöt i. e. %oqco ävdocov, tgayadolg st. tgaycodla oder 
tgccywco %oQ(py gebraucht. Oder haben Taureas und Alkibiades^ 
noch als Knaben die Choregie verwaltet 1 Uebrigens sind alle|^ 
obigen Konstruktionen durchaus nicht absolut zu nehmen und ha- " 
ben keine Achnlichkeit mit den genitivis consequentiae , weshalb 
der Verf. einen Luftstreich gegen Stallbaum führt (S. 89) , wel- 
cher die Existenz der Dativi absoluti geleugnet hat. Wenigstens 
können wir nicht begreifen , wie der Verf. in der S. 00 aus Thuc. 
IT. 90 angezogenen Stelle Jlnlsov — fo&aJ xiga ijyoviJ.tv<p eine 
zeitliche Bedeutung herausfinden will, was er doch ausdrücklich 
behauptet. Ganz unrichtig wird S. 91 Aristoph. Ran. 328 hier- 
her gezogen, da es doch klar ist, dass tovto itoiovttv nicht 
statt noiovvtav steht, sondern eine Epcxegese zu ßapolozoig 
ünetii macht und von %algsi abhängt, 60 dass die not ovvtsg dem 
xoiovpEvov zugeordnet werden* Die Stelle Xen. Hell. V. 2, 4 
hatte schon Matthiä richtig verstanden, und wenn der Verf. ge- 
gen diesen einwendet, die Person als Werkzeug betrachtet, werde 
selten oder nie im Dativ gefunden , vergass er das unendlich oft 
Torkommende vixäv tgayadolg, avkaöolg^ xtfragadolg, was 
alles nicht anders gesagt ist , als vcxäv xskrjti oder tE&glxitcf. 
Die beiden Herodotischen Ausdrücke tjv 6s xalovöi tu naidia 
öTcaöuög intyivrizai (IV. 187) und afia t(p inita tovto %ovi\- 
6avti kyivBto ßgovrij (III. 86) 'sind weder jenen, noch unter 
;h ähnlich. In dem erstem ist xaiovöt allerdings von Imyiv-q- 
abhängig , indem das den Kindern beim Brennen der Adern 
itossende Leiden diejenigen mit betrifft, welche die Operation 
vollziehen; denn sie müssen es nun mit behandeln. In dem 
zweiten Beispiele ist die Uebersetzung zugleich mit dem wie- 
hernden Pferde ganz unpassend, weil wir im Deutschen nicht 
umhin können zugleich mit auf das Subjekt zn beziehen: der 
Grieche aber denkt an die Handlung als das Wichtigere und kon- 
strairt logisch , wenn auch nicht grammatisch aua noirjöavti 
To) inna. Die Stelle des Pausamas IV. 16, 2 (& 94) hat Siehe Iis 
unstreitig richtig erklärt, und hnndttu ist darin eben so ge- 
braucht als lniyiyvz6%ai in der früher behandelten des Herodot. 
Nun geht die Rede wieder vom Pausanias auf die Erotiker, dann 
auf Dionys von Halikarnass, auf Diodor, dann gar auf Zosimus, 
von diesem auf Appian und Strabo über! Welche Ordnung! Sie 
lä'sst sich weder chronologisch noch materiell entschuldigen. — • 
Die meisten im dritten § gegebenen Beispiele , in welchen der 
Dativ ein Verbundensein bezeichnen soll, sind ans der Instru- 
mentalbedeutung zu erklären ; besser, jedoch keinesweges durch- 
weg richtig gesehen , was § 4 u. 5 über den sogenannten dativus 
ethicus und über die Setzung desselben mit dg gesagt wird. Das- 
selbe kann man von dem dativus localis zugestehen, nur dass kein 
Mensch dabei an einen absolut (d. h. adverbial) gesetzten Dativ 
denken wird. Nur wollen wir bemerken, dass die Beispiele Im- 
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Stjuw rij Znagtr], intS)}fiovv KvßtXcp (Luc. dcor. Dial. XX. 15. 
Jud. vocal. § 7) jenen Gebrauch des Dativs gar nicht belegen 
können, da der Kasus dort von der Präposition in dem zusammen- 
gesetzten Verbum abhängig ist. So ist auch wohl Tigvvfti 6v[i- 
ßsßrjxtv Soph. Trach. 115+ zu erklären. Ein seltsames Citat fin- 
det sich bei dieser Gelegenheit S. 110: invenimus in fragm. Soph. 
'Oövöösvg uno.vTonXrit, (sie!!). So wird eben da auch mit Un- 
recht Zfo«l die Meinung zugeschrieben, man habe \v ©nßrjöt 
iv 'Adrjvrjöi sagen können, Bast spricht aber nur von iv'Äftri- 
vifjöij iv ©qßyöi und zwar mit specieller Beziehung aufllerodot. 
Was §7 (S. 124 fgg.) von den absoluten Dativen gesagt wird, 
welche aus einer Vermischung der Begriffe (confusione notionum; 
richtiger wäre aus der Vermischung ähnlicher, aber verschieden 
ausgedrückter Gedanken) gesagt wird, ist im Wesentlichen alles 
Lobes werth. — Am ausführlichsten ist der vierte Abschnitt, 
vom Akkusativus absolut us (S. 128 fgg.), so dass wir bei diesem 
und den folgenden Abschnitten nur Weniges werden hervorheben 
können.. Hier sondert der Verf. nun mit Recht, nach einem 
Verfabren, das er auch bei den übrigen Kasus angewendet z,u 
haben angiebt, leider aber nicht angewendet hat, diejenigen Stel- 
len aus, in welchen Irrthum oder Missverstand der Herausgeber 
eine absolute Konstruktion entdeckt zu haben vermeinte. Leider 
aber hat er auch hier nicht der Versuchung widerstehen können, 
seine Adversarien drucken zu lassen und dadurch ganz ungehö- 
rige, wenn gleich wissenswerthe Dinge einzumischen. So führt 
ihn die Stelle Dem. in Conon. p. 1264, 20 auf einen Excurs über 
die überflüssig gesetzten Präpositionen. So 6agt er wenigstens 
S. 129: no bis sit ansa disputaudi de hac praepositionis abundan- 
tia. Nun ist aber weder in der Demosthenischen Steile eine 
Präposition überflüssig gesetzt, noch in irgend einer cTer behan- 
delten ; ifi allen ist irgend ein Wort relativ (d. h. als bezüglich 
auf irgend etwas Vorangegangenes) gesetzt, welches eben des- 
halb ausgelassen werden konnte oder sollte, wie avtvv nach zov 
jrarfpa, Meiches Beides eine und dieselbe Person bedeutet, vom 
Demosthenes. Alsdann handelt der Verf. § 4 (S. 144 fgg.) von 
den Formeln (igr]^evov , l£6v , ovx 6V, denen noch viele andere 
beigefügt werden konnten. Er folgt dabei denen , welche hierin 
Nominative sehen; wenn er aber sagt auetoritas summomm viro» 
rum docet hos casus omnes esse nominativos, so kann eines 
Theils Auctorität gar Nichts lehren , sondern nur wahrschein- 
lich machen ) andern Theils können nicht alle Stellen, welche 
ähnliche Ausdrücke zeigen , nach einerlei syntaktischem Verhält- 
niss beurtheilt werden. Der Grund, den er S. 145 anfuhrt, wenn 
es Akkusative wären , würde in koordinirten Sätzen derselbe Ka- 
sus wiederkehren , ist ganz nichtig, da er selbst früher mehrere 
Beispiele der Ungleichheit in andern Kasus angeführt hat, und 
auf der nächsten Seite gleich wieder eins anführt. Es scheint 
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uns ganz klar, dass ov* sxotrjöav xalneg ajdv («apoV, ivov, rf~ 
*6g, nQSTCOV, 7tQogrjKOv) aoiijöcci ein Akkusativ sein muss, an- 
hängig von ovx iitolyGav. Wenn der Verf. nun §5 (S. 147) sich 
abmüht, um Aristoph Lys. 1151 , vfiäg xaxavdxag (pogovvtag 
für Akkusativi absoluti zeitlicher Bedeutung, statt vucöv xäza- 
vdxag (pogovvxov zu erklären; obgleich er selbst bemerkt, dass 
es eigentlich von dem weiterhin folgenden rjXtv&EQaiSccv abhänge, 
so ist das ein willkürliches Verfahren und er verkennt die Ana* 
koluthie, welche durch den Zwischensatz scheinbar herbeige- 
führt wird, ohne v wirklich vorhanden zu sein, da die Sätze » 
&6vzeg noXXovg plv — äncoXsöav und noXXovg ds — %vp,pa%ovg 
reine Parenthesen sind. Von ähnlicher willkürlichen Deutung 
zeigen noch viele andere der heurtheilten Stellen. Dabei wird 
hier wieder vom Lucian auf Libanius, dann auf Diodor, Joscphus 
und Arrian, endlich auf Aristoteles gesprungen! — Ree. bricht 
ab , und will nur noch bemerken , dass im fünften Abschnitt von 
dem Participium gehandelt ist, in so fern es statt eines Verbi 
finiti steht, im sechsten von der sogenannten construetio ad acu- 
tum von einzelnen Wörtern. ■ . ..... 

Der Druck des Buches ist mittelmässig, das Papier schlecht. 

Eisleben. Ellendt. 
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Repertorium dissertationum Belgicarum sive index chronologicus et nO- 
tninali - alphabeticus omni um dissertationum inauguralium , quae ab anno 
MDCCClCV. usqnc ad annum MDCCCXXX. auspieiis academiarum Bei- 
gicarum sunt impressae, digessit J. J. Do dt, Flenopolitanus , Ciiuber- 
SIesvicen*is. [Trai. ad Rhenüm. 4. 1 Rthlr. 12 gGr.] Wir haben den 
Titel dieses Buches, das jüngst in Holland erschienen ist (das Jahr i#t 
nicht einmal angegeben, die Dedication aber vom September 1835 
datirt), vollständig abgeschrieben, weil kein Vorwort uns von den 
Zwecke des Sammlers und den dabei befolgten Grundsätzen belehrt. 
Es ist ein Verzeichnis« der auf den sechs Niederländischen Universitäten, 
von 1815— 1830 vertheidigten Inaugural- Dissertationen, ein bibliogra- 
phisches Unternehmen, das an und für sich von uns mit dem ^rössten 
Danke aufgenommen werden könnte, wenn es auch nur die bescheiden- 
sten Ansprüche, die man an eine Arbeit dieser Art nach dem Vorgange 
trefflicher Muster zn maehen berechtigt ist, befriedigte. In jenem 
Lande erscheinen ja noch immer jedes Jahr eine so grosse Anzahl von 
Inauguralschriften in allen drei Facultäten (die theologische ist natür- 
lich ausgeschlossen), dass ein Repertorium über dieselben ein drin- 
gendes Bedürfnis« ist. Dort sind ja auch diese Schriften noch nicht 
auf einen oder zwei Bogen eingeachruropft , wie die» leider an den 
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deutschen Universitäten allgemeiner 2a Verden anfangt; dort begin- 
gen sich die jungen Männer nicht mit der Verteidigung kleiner spe- 
eimina oder gar nur einzelner Thesen, sondern behandelnden gewählten 
Gegenstand vollständig und auch, was sich nicht leugnen lässt, in der 
Regel mit vielem Fleiss, grosser Belcsenheit, ober wenig Kritik; dort 
unterlassen es namentlich die Juristen nicht leicht, neben der juristi- 
schen Doctorwürde auch die eines Magisters durch eine Abhandlung, 
über irgend einen Gegenstand des klassischen Altertbums sich zu er« 
werben. Und von allen diesen Schriften erhalten: wir nur geringe 
Kenntniss, selbst dem Programmen -Austausch, .welcher unter den 
deutschen Universitäten besteht, hat: sich, nur Lüttieh und Löwen an- 
geschlossen. Zwar geben die Annales der einzelnen Universitäten. auch 
eine series dissertationura inauguralium publice defensarnm für jede 
Uectoratsperiode , aber die darin befindlichen Angaben konnten biblio«- 
graphischen Anforderungen gar nicht genügen. Die Zweckmässigkeit 
einer solchen Sammlung, wie sie das hier zu behandelnde Buch ver- 
spricht, darf also wohl nicht in Abrede gestellt werden. Aber wis, 
6enschaftlich gebildet rousste der Unternehmer sein, er uuisste wenig- 
stens die Titel der Bücher verstehen, die er verzeichnete und sich der 
grössten Sorgfalt dabei befleissigen. Das lässt sich aber von Hrn., 
Do dt nicht sagen. Er behandelt jede Universität abgesondert , und 
so folgen denn in sechs Fascik ein, die auch besonders paginirt sind, 
die Titel von 471 Dissertationen von Gent, 289 von Groningen, 645 
von: Luttich, 430 von Löwen, 760 von Leiden , 301 von Utrecht, und 
den Beschluss macht ein wieder besonders paginirter index nominuu),, 
Die Einrichtung hat wenigstens in Vortheilhafle, dass sie zu mancher-*^ 
lei. Betrachtungen über die Richtungen der verschiedenen Universitär 
ten, die sich in der Wahl der Stoffe aussprechen, Veranlassung giebt. 
Die Aufzählung ist rein chronologisch d. h. unter jedem Rectorate wer- 
den an dem betreffenden Tage die Titel verzeichnet, und die Facultät, 
der die Schrift angehört, durch ein vorgesetztes Jur. Med. Math. Phil, 
oder Litt, angedeutet. Da man sich nun auf diese Andeutungen nicht 
immer verlasse^ kann, weil der Verf. theils nicht nach bestimmten Grund- 
sätzen verfahren ist, theils offenbare Irrthümer in der Bestimmung den 
Faches begangen hat, so sieht sich jeder, der für einen bestimmten Zweig 
des Wissens Etwas sucht, in. die traurige Notwendigkeit versetzt, alle 
Titel durchzulaufen und dus Betreffende sich zu bemerken. Ferner , 
sind die Titel nicht vollständig ausgeschrieben, sondern willkürlich 
und noch dazu manchmal sehr verkehrt abgekürzt; die Angabe dea 
Urafangs, die oft von Bedeutung ist, weil man daraus auf die grossere 
oder geringere Wichtigkeit des Buches Schlüsse machen kann, fehl*,, 
an vielen Stellen, namentlich bei Leyden ; ja bei Löwen fehlen die in 
dem Jahre 1829 — 30 erschienenen Schriften ganz, was mit der faden 
Entichuldigung non habemus ad manum gerechtfertigt sein soll. Für 
den Bibliographen mu&s es ganz besonders lästig sein, dass der Samm- 
ler in den Namen der Verfasser und namentlich in den Abkürzungen • 
der Vornamen keiner festen Regel gefolgt ist, wie sie z. B. Ebert ÜB 
Ä Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. Hft.'l. 14 
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bibliographischen Lexicon' und andere, die ihm nachfolgten, nuf ge- 
stellt hoben. Wer soll' Kothen, was A. bedeutet, da es nur auf 3 Seiten, 
die Ree. mit genaueren Angaben zu vergleichen Gelegenheit gehabt 
hat, Anton,' August,' Andreas, Alexander, Arnold anzeigen soll; und 
das sind noch gangbare Namen, aber es ist auch Alphons, sogar 
Amour. B. bedeutet öfter Buptista , C. Cäsar , l). Desiderius , Den- 
datus, Dominions, F. Florens, H. llyueinthc, «L Julian, L. Lambert 
oder Lucian , M» Maternus oder Marinus, P. Puhlicola oder Prosper, 
S. Sturenberg, T. Tossan; bei solchen seltenen Namen möchte es 
schwer sein rathond auf das Richtige au stossen. Auch ist die Ortho» 
grnphie der Namen nachlässig und Fehler, wie Schmerling l'ur Ster- 
ling finden sich öfter, an einer Stelle ist sogar der Geburtsort für den 
Namen des Verfassers gesetzt worden. >Vie nachlässig Hr. Dodt dieses 
Repertoriura angelegt,' wie es allen wissenschaftlichen Anforderungen 
nicht genügt, sondern nur das roheste mechanische Verfahren zur 
Schau -trägt, und als ein trauriger Beweis zu betrachten ist, dass auch 
in diesem Fache unsere Nachbarn weit hinter uns zurückgeblieben sind 
«od' von den Fortschritten der bibliographischen Wissenschaft kaum 
Notiz genommen zu haben scheinen, erhellet aus den bisherige« Be- 
merkungen i dto mit Beispielen zu belegen zu weit führen würde, zur 
Genüge. Das Buch hat höchstens den Nutzen,- uns einzelne Mono- 
graphieen kennen zu lehren, die in den bibliographischen Werken der 
Deutschen noch nicht verzeichnet sind, und zur Anschwellung des 1& 
tferarischen Notizen einen Beitrag gegeben zu nahen. Darum haben 
wir auch die Mühe nicht gescheut, hier eine kurze Uebersicht de*< 
für die Leser dieser Jahrbb. interessanten Schriften zu geben , so weitT 
dieselben in deutschen Werken noch nicht verzeichnet sind 9 denn 
Do d t' s Buch wftrd schon wegen der Höhe des Preises ib wenige 
Hände kommen und verdient es auch nicht. Auffallend ist besonders 
die grosse Anzahl Von Schriften über alto Philosophen, als da sind? 
Ai t'oiitn, de Phania Eresio philos. Peripatet. (Gent 824); J. 
Vermert de Clearcho Seiensi phil. Peripati (Gent 828); JV. Fostumus, 
de Gratete Cynico (Groningen 823); P. A. Wuillot de ^ntipatro Tar-* 
sensi phil. Stoico (Löwen 824); J. M. Röogoliet deBione Borystlienita 
(Leiden 822)'; D. van den JVijnperse de Xenöcrate Chalcedonio phil. 
Aeudemieo (Leiden 822) ; A. F, Verbürg, de Carneade Romam legato 
(Utrecht 827); G. J. de Martini de L. Annaeo Cornuto phil. Stoico 
( Leiden 825). In gleichem Verhältnis* sind die erhaltenen Schriften 
der griechischen Philosophen bedacht worden, die Schriften von 
Heyn dem, ihm sc h ., Sybrandi, Ticdemann , fikker , den Ten in Bezug 
auf Plato sind bekannt; für Xenophon ist zü bemerken J. Brown Obs. 
in \"n. Symposium «t Cyropaediam (Leiden 816); J. Klerk, de vita 
Croes», quam Xen. in Cyrop. tradit, ad fidem historicam exaeta (Lei- 
den 82G) ; für Aristoteles W. van Swinderen de Aristolelis Politicorum 
libris (Groningen 824); und die allgemeinen von F. Moesmann de phi- 
losophia Socratica in Cyropaedia quoque obvia (Löwen 825) C. J. 
Hi and quaest. in Socratis scutentiam de Üeo et de eius Yjdov.uyu Jict 
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(Leiden 821) ; B. Mulder velust. philosoph. placitn de divinatinne (Lei- 
den 8o0). Die Historiker betreffen folgende Schriften: //. //. van 
Mcrle de fide Herodoti a Plutnreliu reiecta (Leiden 827), P. Camper 
in Thucydidera et Cieeronis de eo sententiam (Utrecht 821); für dio 
Redner sind die Schriften von Amcrsfoordt , Tydeman (Aeschin. in 
Tim.), Hertmann (Isoer. Panegyr.), so wie von Boulep und Baguet 
(über Themistius und Dio Chrysostom.) auch in Deutschland bekannter, 
■weniger gilt diess von W. II. f'crstccg ornt. Philippica IV. Dcmostheni 
abiudicatur (Groningen 818); L. Lasondcr, annotutt. in orat. Isocrat. 
ad Philippum (Gröning. 829) ; C. D. Beels diatribe in Demosth. orat. 
I. II. in Stephanuui (Leiden 826). Unter den Dichter behandelnden 
Schriften ist Uns nichts aufgestossen , was nicht auch in deutschen 
Schriften schon verzeichnet wäre und so ist auch die Nachlese für die 
romische Litteratur nach Schweiger'* fleissiger Bearbeitung dieses Thei- 
les sehr spärlich. Für Cicero bemerke ich M. 8, Gratama de M. Tull. 
Cic. de rep. et de legg. libris und von demselben Cic. philosophiae 
de iure, civitate et imperio prineipia (Gröning. 827); P. C. Masse de 
Cic. orat. in Verrem de iurisdictinne Siciliensi (Leiden 824); J. Klerk 
de orat pro M. Coelio (Leiden 820); P. //. A. Zillcscn de orat. pro 
Ligario (Leiden 82(>). Ueber den älteren Cato ausser dem Buche von 
v. Bolhnyi eine Abb. von G. C. BrUlenburg de M. Porcio Catone cen- 
öorio (Leiden 827). Für Geschichte und Alterthüiner ; der Hellenen 
9ind zu bemerken: 11. II. E. Wieners de cnloniis veterum (Grün. 1825); 
/ E. D. D. Tassia de historia et republ. Aehaeorum (Lütt ich 826); 
P. G. F. Junius de Pisistratidaruni tyrannide (Leiden 830); P. Epkema 
de Aristide eiusqne in remp. Athen, inetitis (Leiden 820); D. IHeboel 
Siegenbtek de Athen, conditione snh imperio \XX tyrannorum (Leiden 
829), L. Hamriiiiig, de Iasone Pherarum tyranno (Utr. 828)-; A. G. van 
Capelle de Zenobia Palmyren. Augusta (Utr. 817); ausser den Büchern 
voll F. Cordes und Mcrplo über das dodonärscjie und delphische 'Orakel 
C. L. Bakhoven de concilio Amphictyonuin Delphin» (l'tr. 8^6); Af. 
Bringet de asylorum origine, usu cic abusn (Leiden 828); Ii. >F. -'Kage- 
iminn de origine ephetarum et eorum iudieiis apud Athenie'ns'es (Low. 
823); J. Terpslra de sodalitii Pythagoraei origine, condit. et consilio 
(Utr. 824); für Rom: J. F. van Bemmelen de M. Liviis Dr%eis tribunis 
plebis (Leiden 827); //. J, Aernout de Cornelia matre Gracchorum 
(Leiden '827); Ii. Ii. E. JVichers de patronatu et clienteln Rortfanor. 
(Gron. 825); R. Schcers van Harencarspel de reip. Rom. eonditione in 
tribunorum pl. institutione observanda (Utr. 818); J. A. C. Rovers 
de censorum apud Romanos auetoritate et exwtimatione (Utr. 824); 
A. JSovcnt de moribus Romanorum (Lüttich 829). Nicht uninteressant 
würde es sein hiermit auch eine Anzeige der in den Annales der ver- 
schiedenen Universitäten abgedruckten Preisschriften , so weit diesel- 
ben das klassische Alterthum betreffen, zu verbinden, aber leider bind 
dieselben nicht vollständig zur Hand. Eckstein. 
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Manethonis apotelesmatieorum Ubri sex. Recognoperttnt , commen- 
laiionem de Manethone cjusque carmine brevesque annotationes criticas ad- 
jecerunt C. A. Ma u r. Axtius et Fr. Ant. R ig ler. Additus est index 
vcrboruui lociipletissimus. [Col. ad Rh. typis et surat. J. B. Bachemii. 
JMUCCCXXXH. - XLVIIIu. 252 S. 8.] und: Astrologie von Manetho. 
Uebersetst und erläutert durch C. A. Moritz Axt, Oberlehrer am k. 
preuss. <i via ii. zu Wetzlar. [Wetzlar, Verlag v. C. Wigand. 1835. ,tt 
40 S. 4.] Der Text des Lehrgedichts, das unter Manetho's Namen 
ein Aggregat astrologischer Regeln enthält, bedurfte cjner Reinigung, 
da bi»hcr nur eine Ausgabe, von Gronovius, vorhanden war und die 
einzige Handschrift, aus welcher dieselbe geflossen, voll von Fehlern 
ist. Denn auch nach d?Orville*s Arbeit, der in seinen Anmerkungen 
zum Chariton zahlreiche Verbesserungsvorschläge zu Stellen des Ma- . 
netho lieferte , blieb noch viel zu thun übrig. Die Herrn Axt und 
Rigler hoben sich dem Geschäft, einem durch den Inhalt so wenig an- 
ziehenden Buche eine bessere Gestalt zu geben, mit rühmlichem FlerSs 
und gewissenhafter Sorgfalt unterzogen. Verglichen haben sie eine 
Abschrift <des uicdiccischen Codex, die sich zu Halle fand; auch er» 
hielten sie ans Hamburg die Varianten einer andern Abschrift. An 
den meisten Stellen aber. rousstej durch Conjecturen geholfen werden, 
die übrigens nur, wenn sie hinreichend gesichert schienen, in den 

Text aufgenommen wurden Dem grossem Theile nach haben die 

Venn u Duingen der Herausgeber, namentlich die des Hrn. A. , viel 
Wahrscheinlichkeit. — Das AUer des Gedichts, worüber man früher 
sehr verschieden geurtheilt, ; suchen die Herausgeber nach den Kenn- 
zeichen , welche G. Hermann im Versbau und in der Sprache findet, zu 
bestimmen).. Sie haben alle Stellen, wo eine trqchaische Cäsur im 
vierten Fuss« des Hexameters, eine Production kurzer Sylben, ein. 
Hiatus vorkommt , und aus den ersten 340 Versen jedes Buchs die BeH 
spiele der attischen Cor r-r^tton gesammelt, und es hat sich ergeben,, 
dnss in Riesen Beziehungen der Verfasser der Apotelesraatica den Alexan- 
drinern, nicht nachsteht. Uebrigens- haben die Hrn. A. und R. für die 
Verse > in welchen sich die drei #r-sten Fehler finden , Emendationen. 
vorgfiSßhtag.ePti.: bei den»- vierten aber mugsten diese Versuche misslin- 
gen. (, ,ße^ü#in* tere; Spuren; .eines. jüngeren Alters erkennen die Heraus- 
geber in dor Diction, namentlich vielen Wörtern, die den späteren. 
Schnl^eUejrii. angehören, und Wertformen , die der epischen Sprache' 
fremd«sind M( , ,AU syntaktische Abweichungen heben sie dieConstruction 
des »/V mit <*em\ Optativ uitf de*,^ mit dem- Conjunctiy; hervor, und sie 
glauben, «la>* beides in de? Füllen stattfinde, wo die Partikel ein«:, 
Restriktion ausdrücke. Allein diese Fälle von den übrigen zu unter- 
scheiden ist sehr schwierig, nnd die Sache bedürfte einer genauem 
tersuohung. Ob man um der (Sprache willen so entschieden wie die 
Herausgeber behaupten »darf, die Apoteleainatica rühren von keinem 
Alexandriner her, möchten wir bezweifeln. Auch der andere Schluss 
aus der Diction ist wohl eben so wenig sicher, dass das vierte Buch 
viel jünger als die übrigen sei, das erste und fünfte aber zusammen- 
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gehören und beide , dieses noch weit mehr als jenes, interpolirt, hin- 
gegen das zweite, dritte und sechste nicht nur am besten erhalten, 
sondern auch die ältesten und das Werk eines und desselben Dichters 
seien. Denn bei der Vergleichung der oben genannten metrischen 
Fehler finden die Herausgeber, dass im vierten Buch die correptio at- 
tica zwar häufiger, die verbotene Cäsur aber seltener als in den übri- 
gen sich findet, und dass nach den Beispielen des Hiatus zu urthei- «, 
len, das erste, dritte und vierte Buch die ältesten sein müssten (nur 
durch einen Druckfehler ist S. XVI das Gegcnthcil gesagt). Statt 
diese Wahrnehmung aus einem ludibrium fortunnc zu erklären, sollten 
wir sie als einen Beweis ansehen , wie wenig in solchen Dingen zu- 
verlässige Resultate zu erwarten sind. Nachdem die Wolfschc Hypo- 
these ihre Geltung verloren hat,' wird auch in Beziehung auf die 
Froducte der spätem Zeit jene zerstückelnde Kritik, die darauf aus- 
geht, den verschiedenen Charakter der einzelnen Theile und den 
Mangel des Zusammenhangs nachzuweisen, wenig Beifall mehr finden. 
Die auffallendste Diserepanz zwischen den Abtheilungcn der Apoteles- 
matica ist, dass das erste Buch unter 361 Versen 18 Pentameter enthält, 
ohne Ordnung zwischen den Hexametern zerstreut, wahrend in den 
folgenden Büchern diese Anomalie nicht mehr wiederkehrt, 2 Penta- 
meter im 5ten Buch ausgenommen. Dass alle jene Verse durch zu- 
fällige Corruption des Hexameters grade in das Mass des Pentameters 
sich gefügt haben sollen, ist viel unglaublicher, als dass der Dichter 
gelbst da und dort, wie es ihm bequem war, die kürzern Verse mit 
unterlaufen licss, vom zweiten Buch an aber sich die Liccnz nicht 
mehr gestattete. Zum Beweise, dass das zweite Buch den Anfang des 
Werks enthalte, soll die demselben vorangeschickte Beschreibung vou 
den- Kreisen der Ilimmelskngel dienen, da dieses Proomfum ganz am 
unrechten Orte stände, wenn schon ein Buch vorangegangen wäre. 
Allein der Verfasser redet im ersten Buche nur von der gegenseitigen 
Stellung der Planeten , und erst vom zweiten Buch an zugleich von 
den Sternbildern, in welchen sie stehen. Also war es natürlich, ge- 
rade hier einzuschalten, was von der Lage jener Kreise gegen die 
Sternbilder gesagt werden sollte. Fabricius wollte aus eben dieser 
Beschreibung der Kreise schliessen , dass das Gedicht aus der Zeit der 
Alexandriner herrühre. Allein fürs erste sind die Sternbilder, durch 
welche die Kreise gehen, bisweilen efl'enbar unrichtig angegeben; 
sodann aber andern die Kreise ihre Lage so langsam , dass auch meh- 
rere Jahrhunderte nach Chr. die Beschreibung noch nicht viel abwei- 
chen würde. Wann derjenige gelebt hat, für den der Verfasser ge- 
halten sein will, ist aus dem Schluss des sechsten Buchs, wo er seine 
eigene Nntivität angiebt, leicht zu finden. Auf diese Stelle haben 
die Herausgeber keine Rücksicht genommen. Im Junius des .Talus 
15T vor Chr. fand die Constcllntion statt, unter welcher der Dichter 
geboren zu sein behauptet. Hatte ein Späterer einem ungefähr um 
diese Zeit gebornen Manetho das Gedicht unterschieben wollen, so 
würde er sich wohl noch auf andere Weise kenntlich zu machen ge- 
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sucht und namentlich den Konig, den er im ersten und fünften Bach 
anredet, näher als mit dem'allgemeincn Namen Ptoleinäus bezeichnet 
haben. — Um auch zur Erklärung des Gedichts etwas beizutragen, 
für welche in der Ausgabe des Textes nichts geschehen war, Hess 
Hr. A. eine Uebersetzung des sechsten Buchs erscheinen. £r hat 
ohne Zweifel richtig vermuthet, dass das Publikum an diesem einen 
Buch genug haben werde; denn um der Sache selbst willen wird auch 
dieses Niemand durchlesen. Auf das Metrische sowohl als auf die 
Wahl des Ausdrucks hat der Uebersetzer grossen Fleiss verwendet. 
Die Treue hat der Deutlichkeit bisweilen Abbruch gethan , was bei 
einem Gegenstand dieser Art nicht leicht zu vermeiden war. In den 
Anmerkungen sind 1 nur die notwendigsten Erläuterungen gegeben, 
auch Nachträge zu den kritischen Noten der Ausgabe. 

Jul. Fr. Wurm. 

• ... \ ' 

Vorschule der Geschichte Europas , durch eine Erzählung in geo- 
graphisch-chronologischer Verknüpfung , mit einleitender Uebersicht der 
asiatischen Geschichte. Zur Grundlage des geschichtlichen Unterrichts in 
höheren weiblichen Lehranstalten und zu allgemeinerem UnierriclUsgcbraucJu 
Von Friedrich Schubart, Dircctor (eines Privatinstitutes wahr- 
scheinlich). [Berlin 1834, Enslin'sche Buchhandlung.] Man muss das, 
was der Verf. über die Leitung des Geschichtsunterrichtes in der Vor- 
rede sagt, als richtig anerkennen, nnd doch kann man nicht umhin, 
die von ihm versuchto Lösung seiner Aufgabe ganz verfehlt zu nen- 
nen. Er wollte nicht die ganze Fülle der Schicksale der Völker und 
der Staatenwechscl , sondern nur die allgemeinen Bewegungen der 
Welt mit möglichst lebhafter Hervorhebung der in sie verflochtenen 
Personen an einander reihen und den Hergang des europäischen Lebens 
in vollständigen Grundzügen vergegenwärtigen , damit für einen späte« 
ren stufenmässig fortschreitenden Unterricht eine Grundlage gegeben, 
sei, nnd rasche Fortbewegung des Vortrages, ohne die leidige Schrei- 
nerei von Diktaten und Heften, möglich werde. Der erste Hauptfeh- 
ler, den er nun begangen hat, besteht darin , dass er für den ersten 
Unterricht in der Geschichte gleich einen Abriss der ganzen alten, • 
mittlem und neuen Zeit entworfen hat. Grosse Partien der alten Ge- 
schichte, das ganze Mittelalter, in seiner Abhängigkeit vom Lehnwe- 
sen und Kirchenthura kann den Anfänger noch eben so wenig anziehen 
als die neuere Zeit mit ihrem Drangen um die Interessen der Reforma- 
tion und des politischen Gleichgewichtes. Die homerische Welt, Alt- 
griecbcnland und Rom und einzelne Charaktere der mittlem und neuern 
• Zeit, angereiht an den Faden der deutschen und vaterländischen Ge- 
schichte, nur mit gelegentlichen Blicken auf fremde Stuaten — das 
isVs , was dem Anfänger begreiflich und bei gehöriger Darstellung 
durch den Geschichtslehrer auch anziehend ist. Kim Bestreben kann 
verfehlter sein , f| als auf allen Stufen des historischen Unterrichts ein 
gewisses Gerippe oder Fachwerk des ganzen grossen Baues zum Grunde 
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legen und allroälig ausfüllen 211 vollen. Der Zeitverlost , der bei der 
Abhandlung- der sehr zahlreichen ganz uninteressanten Partien jenes 
Ganzen unvermeidlich ist, hindert dann auch die anziehenderen Seiten 
lebensvoll darzustellen und dem jugendlichen Gemüth nahe zu bringen. 
Und man hüte sich doch ja vor dein thörichten Glaubeil, das Lernen 
sei beim Geschichtsunterricht die Hauptsache.' Für den Anfang kann 
man es sogar völlig unwesentlich nennen. Wenn wir die Auswahl 
des historischen Stoffes forden ersten Unterricht tadelten , so kann 
man dagegen die Anordnung desselben in dem vorliegenden Buche al- 
lerdings loben. Aber in der Auaführung scheint der Vrrf; noth grös- 
sere Fehler gemacht za haben, als in der Wahl des Stoffes, und dieser 
ait'citc Mangel macht das Buch sogar in den Partien unbrauchbar, 
welche durch den früheren Tadel nicht getroffen werden, denn einmal 
steht viel zu Viel darin. Selbst wenn man es billigen könnte-, den 
Anfänger mit dem Gesaramtgcbiet der Geschichte bekannt zu machen, 
wer würde es angemessen finden so unendlich viele, der ausmalen- 
den Darstellung völlig unfähige Einzelnheiten aufgenommen zusehen, 
wie in der nordischen Geschichte S. 231 fgg. geschieht, wo wenigstens 
viermal mehr gelehrt wird , als der Abiturient bei seinem Abgange 
zur Universität gebraucht, oder in der byzantinischen, wo 8; 193 fgg. 
von Leo dem Armenier eine ganze 6cite durch geredet wird,- «de* m 
der Geschichte der Karolinger', wo zwei Seiten hindarch^Von dem är<- 
gerlichen Ehestreit Lothars II. und der Entscheidung des Papstes 
KicolanS I. gehandelt ist ! I Solche Beispiele stehen aberzieht ein/ein, 
sondern gehen durch das ganze Buch , insbesondere aber durch <lie 
Geschichte des Mittelalters, Welche dadurch bis zu 240 Seiten angei- 
Kchwellt ist, wahrend das Alterthum auf 82 Und die neuere Zeit Bttf 
120 : Selten abgethan wird. — Alsdaiin ist das zu Viele mit zu vielen 
JVbrten gegeben. Wie kann der Lehrer* «"enn da noch 'erzählen'und 
in der Erzählung ausmalen, wenn der Schüler, wie de* Verf. fh'de* 
Vorrede verlangt, ein Buch in der Hand hat, in welchem fast auf al- 
len Seiten, statt kürzer Andentungen zum Festhalten der Erzählung', 
in folgendem Tone gesprochen wird: „der standhafte Mann (Huss) 
wollte jedoch ! seine Ueberzeugung von den göttlichen Dingen niefit 
verleugnen und liess lieber die grosse Grausamkeit dieser heiligen Ver- 
sammlung über sich ergehen, dass er auf einem Scheiterhaufen ver- 
brannt würde ; desto weniger gelang es aber auch den Geistlichen von 
Kostnitz, seine Lehre zu unterdrücken und auszurotten, da vielmehr 
sein standhafter Märtvrertod seine Anhänger in Böhmen noch eifriger 
machte, die sicli nun als Hussiten zu seinem Glauben bekannten und 
eine eigene Kirche ausmachten, die dem Papste nicht mehr gehorsam 
war."' (S. 304.) Hiermit steht es nun in schlagendem Widerspruche, 
dass bei einer so unnützen Weitschweifigkeit des Hussitenkriege* auch 
nicht mit einem Worte gedacht ist!! Der dritte Mangel ist der Stii de'g 
Hnchs. Der Verf. verwahrt sich gegen die Forderung stilistischer 
Schönheit bei einem Leitfaden für Anfänger, und er hat Kocht. Aber 
sprocÄrfeÄtig, logisch richtig und klar umsa 'elü solcher doch Bein. 
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Wie es liier damit sieht, mag die Vorrede zeigen. Kann man denn 
sagen »die geschichtliche Lebensbühne" statt die Bühne des geschicht- 
lichen Lebens, was auch nicht viel taugt? »die ausgebreiteten Lebens- 
scenen der Geschichte?" Kann ein Sinn ausgebreitet sein'/ Jlinausweisung 
statt Hinweisung? Ausland statt ausser europäische Länder? Fülle der 
Länderschicksale? Die Vqrgänge sind mit möglichst lebhafter Hervorhe- 
bung der in sie verflochtenen Personen hervorgehoben ? Ist es möglich 
barbarischer zu reden als »Abhandlungen über das weibUclie Schulwesen," 
wie gar der Titel eines früheren Buches desselben Verfassers beisst? 
Wir kennen nicht glauben.? dass solche Dinge zu der einfachen Anmuth 
der Geschichtserzählung gehören, nach welcher der Verf. S. VI ge- 
strebt zu haben versichert. , Wenn Herr S. also seinen Ansichten über 
die Auswahl und Behandlung des Stoffes für den historischen Unterricht 
treu bleibt , und fortfährt so unlogisch zu denken und so nndeutsch 
zu schreibet}, so möge er die pädagogische Welt doch ja mit den 
Lehrbüchern verschonen , mit denen er sie bedroht 

Eisleben. ., ; Ellendt. 

Homer 9 Was im Versmasse des Originals übersetzt von Hermann 
M o nj 6. ., Erster Gesang als Probe. [Wesel, 1835. Verlag von Eduard 
Klönne.. 20 S. .Wieder ein neuer Versuch den Homer, .und zwar 

die Uias zu übersetzen, d. h. besser zu übersetzen als Voss und seine 
namenloseren Nachfolger. In derThat die übrigen europäischen Vol- 
mer, mögen die Pietät der Deutschen bewundern. Denn in der Ach- 
tung, in der Bewunderung der Alten, in der Dankbarkeit gegen diese 
IMlsre .Geschmackslehrer müssen doch wohl hauptsächlich diese müh- 
seligen und die Mühe nicht hinlänglich .belohnenden , Arbeiten ihren 
Grund haben. Per Deutsche achtet alles, was zeitlich und örtlich 
▼on weitem kommt. Daher denn auch unser Eifer , alles, Neuesund 
A.Ues k Gutes und Schlechtes zu übersetzen. Je mehr Schwierigkeiten 
zu besiegen find« desto lieber scheinen uns die Aufgaben zu sein. 
Dazu kommen noch die verschiedenen Ansichten von der Beibehaltung 
jeder NichtbeibehnUung der Versform und wiederum, von der Behandlung 
der beibehaltenen Form, z. B. bei dem Hexameter von der Zulassung 
oder Nichtzulassung der Trochäen,, von der Prosodie, besonders vom 
Spondeus. So übersetzt denn der Eine seinen Homer in Hexametern, 
der Andre, wie schon Bürger, in Iamben, ein Dritter vielleicht in 
Nibelungen versen U. S. . w. Und wer mag laugnen* dass das Ueber- 
setzen etwas Verdienstliches sei, , zumal für die Bildung der Sprache 
gewesen sei? Aber wozu neue Uebersetzungen.z. B. von Dichtern, wo 
es bereits gute, oder doch ziemlich gute giebt, und wo der- neue 
Uebersetzer, wenigstens auf dem alten Wege, nur wenig bessern 
kann? — Diess ist der Fall besonders, mit Homer, — fast wie mit 
der Bibel. Luther und Voss sind in dieser Hinsicht wohl zu verglei- 
chen, wenn gleich der. letztere. dem ersteren bedeutend nachsteht. Mag 
man immerhin Vom den steiflinnencn oder ledernen nennen, mag man 
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seine Prosodio tadeln: ist dennoch der Unterschied zwischen ihm und 
seinen Nachfolgern wirklich so bedeutend? Hier-' sind die . ersten 16 
Verge der llias nach Voss, Schaumann und Monje: , . , 

Voss. 

Singe den Zorn, o Götlinrf, des Peleiaden Achilleus, 

Ihn der entbrannt den Achaiern unnennbaren Jammer erregte, 

Und viel tapfere Seelen der Heldensöhne zum AU 

Sendete, aber sie selbst zum Raub ausstreckte dm Hunden, 

Und dem Gevögel umher: so ward Zeus Wille vollendet: 

Seit dem Tag' , als einst durch bitteren Zank sich entzweiten 

Atreus Sohn, der Herrscher des Volks und der edle Achilleus. 

Wer der Unsterblichen reizte sie auf zu feindlichem Hader? 
IiCto's Sohn und des Zeus. Denn der, dem Könige zürnend, 
Sandte verderbliche Peßt durch das Heer; und es sanken die Völker: 
1) nun weil ihm den Chrysea beleidiget , seinen Priester, 
Atreus Sohn. Drim er kam zu den rüstigen Schiffen. Achaia's, 
Frei zu kaufen die Tochter, und bracht' unendliche Lösung, . 
Tragend den Lorbeerschmuck des treffenden Föbos Apollon 
Um den goldenen Stab; und er flehete allen Achaiern, 
Aber zumeist den Atrciden, den zween Ileerfürsten der Völker,." " 

Schaumann. f , \ 

Singe vom schrecklichen Zorne des Peleiaden Achilleus, 
Göttin! von ihm, der unendliches Leid den Achaiern bereitet, 
Der in den Hades hinab viel tapfere Seelen der Helden / 
Sendete , aber dert Leib — ihn warf er zum Mahle den Hunden 
Hin und den Vögeln umher. — So ward Zeus Wille vollendet, 
Seit sich feindlicher Hader dem göttlichen Helden Achilleus 
Und den Atreiden erhub, dem gewaltigen Fürst Agamemnon. 

Welcher der Ewigen reizte sie auf zu verderblichem Zwiste! 
Zeus' und der Leto Sohn ! Gereizt von dem Könige sandt' er 
Eine verderbliche Seuch' in das Heer, und es fielen die Völker, 
Weil ihm Chryses, den Priester, des Atreus Sohn nicht ehrte. 
Er, der den Schiffen der Griechen, den rüstigen, flehend genaht war, 
Brachte, die Tochter zu lösen, unendliche Gegengeschenke, 
Trug um den goldenen Stab des bogenbewahrten Apollon 
Kränz' in der Hand, und flehete laut vor allen Achaiern, ; "» m A 
Doch zu den Völkergebietern zumeist, zu den Söhnen des Atreus. 

Monje. 

Singe den Zorn, o Gottin, des Peleussohnes Achillens, , 

Jenen Verderb, der Schmerzen in Unzahl schuf den Achäern; 

Zahlreich stiess er hinab zum Aides kräftige Seelen, 

Helden geraubt, die er Hunden als Beut' und den aasenden Vögeln 

Jeglicher Art hinwarf, — Zeus' Rathschluss ging in Erfüllung — »,„ 

Seit dem Tage, da einst durch Streit mit einander zerfielen . 

Atrews/ Sohn, der Beherrecjier^ea Volks, und Achill, der erhabne.,; 



• 
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Wer der Unsterblichen brachte zum Streit aneinander die beiden? 
Zeusens und Leto's Sohn. Denn im Zorn auf Held Agamemnon 
Rief er verderbende Pest dnrch's Heer, und es starben die Mannen, • 
Weil durch Atreus' Sohn schmachvoll sein Priester gekränkt war, 
Chryses der Greis. Der kam zu den eilenden Schiffen Achna's, 
Frei sich zu kaufen die Tochter, und bracht' unermesslichcn Preis mit, 
Hatte den goldenen Stab in der Hand , mit des treffenden Phöbos 
Heiliger Bind umwunden, und bat die gesammten Achäcr, 
Aber besonders die zween Heerordnenden Söhne des Atreus* 

Geben wir nun auch dem neuesten Üebersetzer zu , dass sein Vers 
Toller sei, dass er Einzelnes besser getroffen habe , z. p. V. 8. brachte 
aneinander, V. 4 und 5. Fögeln jeglicher Art (wiewohl mir V. 2. jenen 
V erd erb , V. 4. Helden geraubt, V. 9. der Genitiv Zerniens nicht recht 
hehagt) und dass das Ganze noch treuer (wiewohl nicht graäe lesba- 
rer und homerischer) sei, so wiederhole ich doch die Frage: Wozu 
eine neue Uebersctoung? — Uebcrhaupt, das Altertimm hat mächtig 
auf die neuere Welt eingewirkt, und desswegen warn" es geehrt, aber 
auch überschätzt, besonders die schriftstellerischen Werke. Die neuere 
Literatur, besonders die südeuropüische , steht längst, auf eigenen 
Füssen, die spanische hat 6ich überdiess fast ohne Eiiifluss der Grie- 
chen und Römer gebildet; auch die deutsche hat sich nicht mehr zu 
schämen. Das Studium des Alterthums wird fortan noch mehr als 
sonst ein gesonderte* werden, noch immer zwar, nachhaltig auf uns?* 
Dichter, aber, mehr allgemein bildend wirken und sie nicht länger zur 
Nachahmung verführen, So wird es denn auch des Uebersetzens ioir 
mer weniger bedürfen und dies* sich wehr auf neun -Werke der mit* 
lebenden europäischen Völker und auf Wiederbelebung der grossen 
Werke des deutschen Mittelalters beschränken. Nur erst dann/ wann 
nnsre Sprache einen abermaligen bedeutenden Fortschritt gemacht hat; 
möge ein begeisterter Liebhaber des ; Homer uns diesen Dichter irgend- 
wie auf originellem Wege aufs neue in deutscher Sprache vorführen l 
Dann wird man ihn, wenn auch weniger als unsre eigenen Dichter, 
lesen , während Monje's neue Uebersetzung , wenn sie auch noch bos*- 
ser als diese Probe gerathen sollte, nur von wenigen Gelehrten und 
Schülern gekauft und neben den Vossischen Homer gestellt, und doch 
schwerlich diesem gleichgeachtet werden wird, . . ,.r 
Breslau. . K. L. Kannegiesset. ? 

~~ * * 

Om den Nygraskc eUcr saakaldte Reuchlinske Udtale af det helle- 
niske Sprog , e» critisk Undcr^ögeh'6 (Ueber die neugriechische oder 
sogenannte Reuchlinische Aussprache der hellenischen Sprache, eine 
kritische Untersuchung) von R. J. F. HenrichSen, Lcctor nn der 
Academie In Soröe. [Kopenhagen 1836. 124 S. 4.]. Bekanntlich hat 
die sogenannte Reuchlinische Ansprache des Gricchischen'in den neue- 
sten Zeiten besonders an dem Prof. B 1 0 C h In RoskSTde einen eifrigen 
Vertheidfger gefunden". In efo^Bclhe von Schriften unä Aufsätzen 



Digitized by Google 



Bibliographische Berichte und Miscelien 



(Itcvision der Lehre von der Aussprache des Altgriechischen, Altona und 
Leipzig 1S2»\ IS achtrüge zur Revision etc. in Scebode's neuem Archiv 
für Philol. und Pädagog. 1827 lieft 1 S. 40 f.; Beleuchtung einer Ge- 
genrede des Herrn Matth iü etc. ebend. 1829 S. 129 f. ; Laren om de 
ciikclte Lyd og dercs lictegnelse i det gamcle gräske Sprog , historisk- 
kritisk udriklet og begründet. Kopenh. 1829 — 1£31 (drei Schulpro- 
g ramme) ^ zweite Beleuchtung der Malthiäschen Kritik , die Aussprache 
des Alt griechischen hetrcJJ'cml. Altona 18Ö2) hat er nicht nur dasjenige, 
was von älteren und neueren Gelehrten für diese Aussprache angeführt 
worden ist, zusammen zu stellen, sondern es auch noch durch eine 
Reihe neuer Gründe zu verstärken gesucht. In diesen Schriften hat 
man also so ziemlich Alles beisammen , was bisher für die Rcuchlini- 
schc Aussprache gesagt worden ist. Mit Hecht werden duher auch 
diese von dem Herrn II. in der hier anzuzeigenden Schrift, in welcher 
er zunächst die Absicht hat, die bisher für die Reuchliniscfie Aus- 
spruche angeführten Gründe einer Kritik zu unterwerfen, vorzugs- 
weise berücksichtigt. Das Resultat, zu welchem er im Allgemeinen 
gelangt, ist, dass die bis jetzt angeführten Gründe und Zeugnisse nicht 
hinreichend sind, um dadurch die Richtigkeit der Rcuchlinischcn Aus- 
sprache zu beweisen. Der Verfasser zeigt überhaupt in der ganzen 
Schrift mehr, was wir nach deu bisher angestellten Untersuchungen 
und den uns bekannten Quellen, woraus die Gründe dafür und da- 
wider entlehnt werden müssen , nicht wissen und nicht wissen können, 
als dass er es wagt eine eigne Theorie aufzustellen; doch neigt er bich 
im Einzelnen mehr zu der Lrasmischen Aussprache hin. Aber wenn 
auch das Resultat mehr ciu negatives als ein positives ist, so ist das 
Verdienst nachgewiesen zu haben , was wir nicht wissen und nicht wis- 
sen können , doch auch kein geringes Verdienst, und dieses wird man 
Herrn II. wohl nicht absprechen können. — Vorangeschickt ist eine 
Kritik der Quellen, aus welcher klar hervorgeht, dass eine ganze Reih« 
von Zeugnissen, auf welche man sich bisher mit unglaublicher Sorg- 
losigkeit berufen hat (Ilerodiaui 'Eni(iiQi6u.oi , Basilii Magni Erotemata 
grammatica, Ilesychii Lexicon, die von Bckker herausgegebenen Scho- 
lien zum Dionysius Thrax, Theodosii grammatica, des Chörobocuj 
Scholien zu Theodosii canones) zum Theil nicht von den Verfassern 
herrühren, denen sie beigelegt werden, alle aber viel zu jungen Ur- 
sprungs sind, als dass etwas durch sie bewiesen werden könnte. Als 
ein besonderer Vorzug dieser Schrift muss es ferner bezeichnet wer- 
den , dass die Untersuchung mit der Geschichte des Volkes und der 
Sprache in die engste Verbindung gesetzt worden ist. In dem ersten 
Abschnitte liefert nämlich der Verf. einen kurzen Abriss der Geschüchte 
des griechischen Volkes mit besonderer Beziehung auf die Einwa.ifdc-* 
rung und Vermischung fremder Völker mit den Griechen , cino Ver- 
mischung, aus welcher sowohl in der Sprache selbst, als in der 
Aussprache eine Veränderung hervorgehen musste. t- Daran schliesst 
sich eine Ucbcrsicht der Veränderungen au, welche die Sprache der 
Geschichte zufolge erlitten hat; endlich cthlicsöt er diesen Abst lmiU 
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mit der Angabe derjenigen Data, aas welchen hervorgeht, dass man 
nach und nach auch von der alten Aassprache abgewichen sei. Erst 
nachdem der Verf. so einen sichern Grand gelegt hat, auf dem er 
weiter fortbauen kann, geht er zur näheren Prüfung der einzelnen 
Gründe über, welche man für die Reuchlinische Aussprache des Grie- 
chischen angeführt hat. Da aber der weitere Gang der Untersuchung 
eich nicht ohne zu grosse Weitläufigkeit weiter verfolgen Jüsat, so 
begnügt sich lief, damit im Allgemeinen za versichern, dass sie sich 
durch Umsicht und Gründlichkeit auszeichne , und ganz dazu geeignet 
sei, die Sache zur vollen Entscheidung zu bringen. Er glaubt alle 
Philologen auf diese Schrift aufmerksam machen zu müssen und Ver- 
sichern zu dürfen, dass selbst diejenigen, für welche der Hauptge- 
genstand der Untersuchung kein grosses Interesse hat, doch schon 
wegen der Kritik der Quellen und des Abschnittes über die Geschichte 
des Volkes und der Sprache, nicht ohne Genuas uud Belehrung aus 
der Hand legen werden. 

- 

Die höhere Bürgerschule, mit besonderer Berücksichtigung der J7er- 
sogthümer Schleswig - Holstein dargestellt von C. Chr. Tad ey, Rector 
der allgemeinen Stadtschule in Friedrichstadt , Mitglied einiger Vater- 
land, gelehrten Gesellschaften. — „Welchen grosseren und wichtige- 
ren Dienst können wir dem Staate leisten, als wenn wir die Jugend 
Unterrichten und bilden ; zumal bei dem Geiste und unter den Verhält- 
nissen unserer Zeit?" Cicero. [Schleswig, 1836. Verlag von R. Koch. 
XI u. 216 S. 8.]. Von dieser vortrefflichen Schrift, die weit über den 
Kreis der auf dem Titel genannten Herzogtümer hinaus gelesen und 
beherzigt zu werden verdient, wollen wir der Wichtigkeit wegen, die 
sie anch für den Gelehrtenschnl- Unterricht, mit dem der in den Rea- 
lien bisher mthrentheils verknüpft war, unleugbar besitzt, hier in der 
Kürze den Hauptinhalt angeben. Das Ganze zerfällt in drei Abschnitte: 
das Wesen , die Lehrgegenstände und die äussere Gestaltung der höhe- 
ren Bürgerschule; ausserdem enthält es in 4 Beilagen eine übersicht- 
liche Darstellung der schlesw. holst, städtischen Schulanstalten für Kna- 
ben , die eine bürgerliche Bildung suchen; die Verhandlungen in der 
Versammlung der Provinzialstände zu Roeskilde über die Anlegung 
höherer Realschulen in Dänemark ; die vorläufige Instruction für die 
an den höheren Bürger- und Realschulen in Preussen anzuordnenden 
Entlassnngsprüfungen und eine Uebersicht der Literatur der höheren 
Bürgerschule. Um den Begriff der höheren Bürgerschule selbst fest- 
zustellen und näher zu entwickeln, hat der Verf. wohl gethan, ihr 
Verhältnis zu den übrigen Lehranstalten näher zu erörtern. Diess 
sind nun zumTheil eigentümlich vaterländische Anstalten, zum Theil 
allgemein bekannte: die allgemeine Bürgerschule, die lateinische 
Stadtschule; die Gelehrtenschule ; die Gewerbschnle , polytechnische 
Schule, Handlungsschule; die eigentliche Realschule. Das Zwie- 
tr&chMge und Unvereinbare in dem Wesen vieler Gelehrtenschulen, 
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deren Aufgabe die bürgerliche und die gelehrte Bildung zugleich igt, 
hat der Verf. gut gezeigt; uberall aber auf die vorhandene Literatur 
Deutschlands über diesen Gegenstand (z. B. Vogel, Ohlert, Wiecke 
u. v. a.) in den jedem §. angehängten Anmerkungen gebührende Rück- 
sicht genommen. In dem zweiten Abschnitte wird die Leser dieser 
Zeitschrift besonders die Verhandlung der Frage interessiren: Ist die 
lateinische Sprache ein Lehrgegenstand der höheren Bürgerschule? 
Wenn nun die Antwort darauf verneinend ausfällt, so mftss man. dabei 
den für das Ganze vom Verf. gewählten Standpunct berücksichtigen und 
auf seine lehrreiche Prüfung der in Theorie und Praxis vorgelegten 
Gründe, sorgsame Acht haben, auch wenn man sich in dem Resultate 
nicht mit ihm vereinigen sollt«. Eben so sorgfältig ist der Vejf. auch 
die übrigen Lehrgegenstände durchgegangen; der dritte Abschnitt, 
für die grade jetzt mit der Anlegung solcher Schulen beschäftigten Her- 
zogtümer vielleicht der wichtigste, hat, eben wegen dieser speziell 
vaterländischen Berücksichtigung, geringeren Werth für deutsche Le- 
ger, wird aber keineswegs für sie ohne bedeutendes Interesse sein. 

- r . ' IH** ".*"'•»•* ■• ' 1*1?*.-*' 

.'; ■•/•<• \ - 

* : • • . . • 

. Ideale der Kriegführung in einer Analste der Thaten der grÖMtem 
Feldherren. Von dem General-Lieutenant vo n L o s l a u. Mit Karten u. 
Plans. Erster Band in zwei Abtheilgn. Mexander, Hannibal, Cäsar. [Ber- 
lin, Schlesinger. 1836. XVIII, 484 u. 312 S. 8. 4Rthlr. 16gr.] Dieses zu- 
nächst für höhere Officiere geschriebene Buch, welches nachweisen soll, 
dassin allen Kriegen nur die Geistesübcrlegenbeit der Feldherren und die 
damit verbundene, höhere Willenskraft als Haupt veranlassung glänzen- 
der Thaten anzusehen sind* ist doch auch für Geschichtschreiber be- 
achtenswerth , weil es die drei genannten Feldherrn vornehmlich von 
Seiten ihres Feldherrntalentes betrachtet und eine Anschauung der-, 
gelben hervorhebt, welch, e bf*, jetzt nech nirgends so deutlich uqd klar 
gemacht worden ist. So wird S. 3 — 106 Alexander zwar meist nach, 
l^roysens bekanntem Buche geschildert,, aber überall glücklich hervor- 
gehoben , wodurch derselbe als Feldherr,, so gross wurde. Für die 
Schilderung des Hannibal (S. 107—208.) sind besonders Bernewils 
(Leben des Hannibal) und Frederic Guijlaume (Histoire des cam- 
pagnes d'Annibal ea Italic) benutzt ; und die Feldzüge des Cäsar schei- 
nen zum grossen Theil nach eigener Ansicht der Quellen geschildert zu 
sein. Das Hervorheben, aller der Punkte, wo das Feldherrntalent sich, 
offenbart und dio eigentümliche Betrachtung desselben machen den 
Werth des Buchs aus. Natürlich erscheinen nun auch diese Manner, 
da sie blos als Krieger betrachtet sind, durchaus als gross, und beson- 
ders ist Cäsar als wahrer Heros dargestellt, f , « [Jahn.] 

In Portugal hat man endlich angefangen sich um die Bibliothe- 
ken und Kunstsammlungen der aufgehobenen Klöster zu bekümmern, 
und nachdem Vieles entwendet worden ist, sind seit 1835 die Reste in - 
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das Kloster S. Francisco gebracht und so etwa 300,000 Bünde Bücher 
und 2000 Gemälde gesammelt worden, von welchen letztern indes* nur 
sehr wenige einen höheren Kunstwerth haben. Seit dem 30. Deceraber 
1836 ist eine Commission von 8 Personen ernannt, welche jene Samm- 
lungen verwalten, und zunächst Cataloge der Bücher, Handschriften, 
Gemälde und Statuen entwerfen so». Neben dieser neuzusamraen*- 
gebrachten Bibliothek besteht in Lissabon noch eine öffentliche Biblio- 
ihek von etw* 90,000 Bänden. [ J. ) «ntf 

■ 

1 

i, .»»••*• .. . ........ i ,i ■ * i ■•Ii 

Bei den Aasgrabungen in Athen ist unter Anderen auch eine In- 
schrift gefunden worden, aus welcher das Vorhandensein eines öffent- 
lichen Zeughauses [<t7ttv69i}xri], d. h. eines Hauses, in welchem allerlei 
Materialien für öffentliche Bauten aufbewahrt wurden, hervorgeht. 
Ein Theil der aufbewahrten Gegenstände und Gerüthe ist in der In- 
echrifC aufgezählt und es sind zum Theil solche ^ welche vom Bau der 
Skeuothek selbst übrig geblieben sind. vgl. Ttibing. Kunstfei. 183« 
Nr.TX f. Ebendaselbst sind einige Volksbeschlüsse aufgefunden wor- 
den, in denen auf den Antrag eines gewissen Kephigopboo aus Cho- 
langos die Absendung-einär Colonic nach Adria, unter der Leitung 
eines gewissen Miltiades? «'beschlossen wird. Der Bcschluss mag um 
325 V. Cht. gefa*»t sein», und giebt über die in den Ruinen von Adria 
aufgefundenen attischen* Vasen unerwarteten Aufschluss. — — In Pompeji 
hat man hn Mä*z 1835 auf der Strada di Merdurio 14 schone silberne) 
Vasen , und im October 183h' in einem Zimmer daneben ein vollständig 
ges' Tafelservice für 4 Personen, aus 64 silbernen befassen bestehend,' 
ausgegraben. » Zu dem Service gehörend l n Schössel mit zwei rtWWf 
vertierten Griffen; 1 ausserordentlich schön gearbeitete Vase in Mor- 
serform mit Hautrelief', YYeiuIinb und Weintrauben ; Vasen in Fielen^ 
förtn, auf denen man bacchiserre Darstellungen in' Basreliefs und Haut- 
rtlieTs sieht; 12 Teller 'oder > ielmehr Schalen , jede mit 2 schön-' 
verzierten Henkeln , 4 'grössere v 4 mittle und 4 kleinere; 10 Tassen! 
oder Snppennäufe, von dehen'je 4 einander gleich- sind, jede mit L '2'Ver'«i» 
zierten Henkeln; 4 kleine Pastetenformen ; 4 kleine Teller, ähnlich 
unsem Salzfässern, jeder mit 'drei kleinen Füssen; 4 kleine Becher,' 
auch jeder mit & kleinen Füssen ; S cannelirte Schalen, 4 grossere und' 
4 kleinere; 1 Vase mit Henkel in Ampho raff 6rm ; 2 kleine Casserole mit 
verzierten Henkeln; 1 LöMrei mit senkrechtem 'Henkel; 1 Spiegel In 
Form einer Patera mit' reich verziertem Griff; 5Ligulae, Löffel und' 
Gabel zugleich;' 2 Löffel. Vgl. Hall. Ltz. 1836 Int Bl. 71. Dicht mr- 
ben dem Häuse, in welchem die 14 Silbergefässo sich befanden*, sind 
im August- vorigen Jahre! »ivei merkwürdige Gemälde gefunden woiv' 
den, von denen das eine die Ankleidung eines Hermaphroditen, das 
andere Venus und Adonis in übermenschlicher Grosse darstellt. — In 
. der Nähe von Rottenburg am Neckar hat man neuerdings wieder meh- 
rere römische AltOrthümer, namentlich ein G'efäss von Siegelerde mit 
eitler Darstellung des Kampfs der Pygmäen mit d*n Kranichen , einen 



Digitized by Google 



I 



T b d e b f äM 1 c. 228 

i 

Denkstein mit einem schönen Apollo Grannus, ferner Scherben mit 
dem Namen Stimloccnnc gefunden, welche letztere nufs Neue bestäti- 
gen, dass Sumloceunc auf dem Platze des jetzigen Rottenburg lag. — 
In der Nähe von Soissons ist eine kleine ßronzestatuc ausgegraben 
worden , welche einen auf seiner Lanze lehnenden Krieger darstellt, 
und römischen Ursprungs (aus dem 2. Jahrh. nach Chr.) sein soll. Sie 
empfiehlt sich besonders durch die -kunstreiche Behandlung der Waffen 
und des Helms. — Die Telegraphen, welche nach der gewöhnlichen 
Annahme der französische Ingenieur C la u d e Ghappe im Jahre 1792 
erfunden hat, mögen schon den Römern nicht ganz unbekannt ge- 
wesen sein, und der Rector Moser in Ulm hat vor kurzem aufYegetius 
de rc milit. III, 5 hingewiesen, wo über Kriegssignale folgendes steht: 

Tria constat esse geucra signorum: vocalia, semivocalia, niuta 

Aliquant! in castellorum aut urbium turribus appendunt trabes, qutbu9 
aliquando crectis, aliquando depositis indicant, quae gcruntnr. 



Todesfälle. 



JJen 6. August 1836 starb in Mainz der Professor Karl Fink am dasi- 
gen Gymnasium. 

Den 12. September in Christiania der ordentliche Professor bei 
der Universität Dr. theol. Ilersberg , als theologischer Schriftsteller 
bekannt. 

Den 16. Sept; zu Stuttgart der Dircctor des kathol. Kirchenraths 
Joh. Beruh, von Camcrer, 71 Jahr alt. 

Den 14. October zu Mitau der k., Collegienassessot Ludw. Fcrd. 
von Freymann, Oberlehrer der griech.. Sprache und Literatur am dasigen. 
Gymnasium illustre, 'früher au .den Gymnasien in Marienwerder, Kö- 
nigsberg und Riga angestellt, im 45. Lebensjahre. 

Den 3. 'November zu Spalatro der Grdf Vincenzo Drago, Verfas- 
ser einer Storia doli', antica.Grccia (6 Dde. Mailand 1820 — 1836), ge- 
boren in Cattaro 1770« 

Den 9. Nov. in Zürich der Professor an der Universität Dr. theol. 
Johann Schultheas, ein ausgezeichneter theologischer und pädagogi- 
scher Schriftsteller , geboren ebendasdlbst im Jahre 1763. 

Den 10. Nov. in Dresden der Superintendent und Obcr-Consisto- 
rialrath Dr. Karl Chr. Seltenteich, geboren in Camenz am 11. April 1765. 

Den 22. Nov. iu Heidelberg der geh. Kirchenrath und ordentliche 
Professor der Theologie Dr. Karl Daub, ein bekannter theologischer 
Schriftsteller , geboren in Cassel am 10. Mai 1765. 

Den 23." Nov. zu Marienwerder der Gymnasiallehrer Dr. Seidel, 
im 48. Lebensjahre. 

Den 26. Nov. in Düren der Gymnasialdirector Meyer. 
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I r «Den 27. Nov. starb in Fulda der Gymnasiallehrer Dr. Kilian Wolf, 
im S5. Lebensjuhrc. •/ . 

Im November zu Yicenza der um das dasige Schulwesen hochver- 
diente Vorsteher der dortigen Schulanstalten Bernardin Bioego, als 
didactUcher Dichter bekannt. •» 

Im November in Rom der Professor der Chemie an der römischen, 
Unirer&itäs Dr. • Domenico Morichini , geboren zu Civitantino in den 
Abruz/en im Jahre 1*73. , . 

Zui Anfang desDecember in München der geistliche Rath Bernhard 
von Emsdorf er, Begründer und Director des seit 32 Jahren in Freysing» 
und dann in München bestehenden Taubstummeninstituts, geboren in 
Landsluit am 2Q. Aug. 1767. 

Dun 10. Dec. in Wiesbaden der evangelische Landesbischof Dr. 

theel. Georg Em. Chr. Thcod. Müller, früher Prorector am Gymna- 
sium, dann> Superintendent in' Weilburg, geboren zu Löhnberg im 
WeUburgischen am 17. Juli 1766. 

Den 18. Dec. in Lübeck der Lehrer am dasigen Catharinacura 
Dr. Friedr. Aug. Joach. Ludw. Tiburtius, im Befreiungskriege grossherz. 
mecklenburg. Landwehrhauptmann, als Schriftsteller durch seine 
Lehre über den Gebrauch des Conjunctiv im Latein, bekannt, im 
53. Lebensjahre. 

Den 19. Dec. in Dorpat der kais. Staatsrath und emeritirte Pro- 
fessor der Mathematik an der Universität Dr. J. Afcrf. C. Bartels, ge- 
boren zu Braunschweig am 12. Aug. 1769. 

• Den 22. Dec. in Merseburg der k. Professor und Conrector am 
Gymnasium Friedr. Aug. Landvoigt, im 72. Lebensjahre. r > 

Im Januar 1837 an der Universität St. Andrews in Schottland der 
Professor human io nun Dr. John Hutcr, als Bearbeiter von engl, Schul- 
ausgaben deslloraz, Virgil, Livius u. s. w. bekannt, im 91. Lebensjahre.. 

Den 10. Jan. in Wiesbaden, der Höhrath Dr. /« Weitzel, ein be- 
kannter Schriftsteller , 64 Jahr alt « - 

. .. Pen 19. Jane in Rostock der ' gek. Medicinalrath und Professor 
Dr. Samuel Gottlieb von Vogel, 8« Jahr alt. 
- Den ,25. Jan. in Dresden der geh. Legationsrath und ehemalige 
Oberbil.liotln.-kar der kön. Bibliothek G. W. & Beigel, 83 Jahr alt. 

Den 27. Jan. in Varl* Jean Auguste Amar -du- Vivier j einer der 
Conservatoren de r Mazarinischen Bibliothek , geboren. 1765. 

i In den ersten Tageu des Februar zu Paris dor erste Conservator 
der kön. Bibliothek van Praet, Mitglied des Instituts, ein Belgier von 
Geburt, 83 Jahr alt. 

Za Anfang des Februar in Upsala der Naturforscher Professor 
Adam Afzelms, im 87. Lebensjahre. 

Den 10. Febr. in Petersburg der hochgeachtete russische Dichter 
Alexander Puschkin , im 37. Lebensjahre. • il ».• 

Den 11. Febr. in Hamburg der Privatgelohrte G. Ph. Leonh. 
Wuchter, als Schriftsteller unter dem Namen Feit Weber besondere . 
durch die Sagen der Vorzeit bekannt, geboren ebendaselbst im J. 1762. 
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Den 15. Febr. in Leipzig der seit 1820 emeritirte vierte Lehrer an 
der Thomasschule M. Joh. David JVeigel, ein um diese Anstalt -wohl- 
verdienter Lehrer, obgleich er wegen Kränklichkeit nur venig Jahre 
thätig 6ein konnte, im 69. Lebensjahre. 

Den 16. Febr. in Bremen der Professor Dr. Cottfr, Reinhold ÜVe- 
viranus im eben vollendeten 61. Lebensjahre. 



Schul - und Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Aachen. Vor dem Jahresbericht des Gymnasiums, welcher am 
Schluss des letzten Schuljahrs erschienen ist, stehen als wissenschaft- 
liche Abhandlung: Einige Bemerkungen über den griechischen und latei- 
nischen Unterricht auf unsern Gymnasien von dem Oberlehrer Korten, 
[1836. 10 S. 4.] Die 265 Schüler, von denen 13 zur Universität gingen, 
wurden von den bisherigen Lehrern und 3 Schulamtscandidatcn unter- 
richtet. 

Altexbubg. Zur Feier des Jahrestages des Gymnasium« hat der 
Director Dr. Heinr. Ed. Foss De Theophrasti notationibus morum commentatio 
tertia herausgegeben [1836. 2!) S. 4] und darin seine Untersuchung ütyer 
die Wichtigkeit dter Pfälzer Handschrift für die Kritik der Charaktere 
des Theouhrast [s. NJbb.XV,232] fortgesetzt und beschlossen. Die ge- 
genwärtige Abhandlung bringt zunächst eine ausführliche Erörterung 
über das 28. Capitel de pialedicentia, durch welche eben so die Kritik dea 
Textes nach dem Codex Palatinus als die Erklärung der schwierigen Stel- 
len gelehrt und gründlich gefördert wird, und sucht dann mit gleicher 
Umsicht und Gründlichkeit die Acchtheit der beiden letzten, voi^Ama- 
dutius (1786) zuerst herausgegebenen Capitel gegen Beck, Sicbenkees, 
Käst, Korais, Ast und Bloch zu beweisen. Ueber den Werth der Ab- 
handlung kann Ref. nur sein früheres Urtheil wiederholen, dass sie 
für die Kritik der Charaktere höchst wichtig ist und eine ganz neue 
und diplomatisch viel sicherere Textcsgestaltung gewährt, als die bis- 
herige war. Und wenn sich auch in einigen Einzelheiten noch mit 
dem Verf. rechten lässt, so ist doch unumstösslich dargethan, dass der 
Cod. Palat. die einzig sichere Basis für die Texteskritik gewährt, und 
auch die Erörterung der einzelnen Stellen, welche Hr. F. behandelt 
hat, ist gewöhnlich so evident, dass weitere Zweifel nicht erhoben 
werden dürften. 

Augsburg. Die seit dem' 5. November 1835 dem Benedictineror- 
den überwiesene Studienanstalt hat im August 1836 ihren ersten Jahres- 
bericht herausgegeben [1836. 49 S. gr. 4.], und darin über Lehrplan, 
und Lehrer- und Schülerzahl die gewöhnlichen Miltheilungen bekannt 
gemacht. Am Lyceum konnte in dem genannten Schuljahre nur der 
erste philosophische Cursus mit 16 Zuhörern eröffnet werden, ein zwei- 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. BibL Bd. XIX. Hft. 2. 15 
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ter aber nicht stattfinden, well das Jahr vorher kein erster vorhanden 
gewesen war. Zur Aufnahme in das Gymnasium und in die lateinische 
Schule meldeten sich so viele Schüler , dass bei allen Classen die Zer- 
theilung in zwei Abtheilungen nüthig wurde, und die Schule schon am 
13. August geschlossen werden musste, weil der fühlbare Mangel an 
Raum die Notwendigkeit eines Baues herbeiführte. Die vierte Gym- 
nasialclasse war im Lauf des Studienjahrs von 75, die dritte von (Mi, 
die zweite von 79, die erste von 97, die vierte Clasae der lateinischen 
Schule von 75, die dritte von 74, die zweite von 93, die erste von 116 
Schülern besucht, vgl. N Jhh. XVII, 443. Am Lyceum lehrten 6 Pro- 
fessoren: Rob. de la Torre Religionswissenschaften, Meinrad KähUn 
Anthropologie, Bernd. Richter (Rector der gesaramten Studienanstalt) 
Philosophie, Max. Sasser Mathematik, Vir. Hartenschneider Natur- 
wissenschaften, und Karlmaim Flor Geschichte und Philologie. Am 
Gymnasium lehrten 10 Lehrer, nämlich die Professoren Joe. Gruber, 
Heinr. Schuhmacher, Martin Zbonek , Rupert Leiss, Paul Rath und 
Mphons Belleroche als Classenlehrer, die Professoren Vincenz Hanf und 
Gregor Halsberger als Lehrer der Mathematik, die Prof?« Dionys Prigl* 
huber und Karlm. Flor als Lehrer der griechischen Sprache, ungerech- 
net die Lehrer für das Hebräische, Französische und Italienische, für 
Musik, Zeichnen und Schönschreiben. An der lateinischen Schule 
waren mit Ausnahme der hierhergehörigen Hülfslehrer ebenfalls 10 
Lehrer thättg. Der Lehrplan ist der der baierischen Schulen über- 
haupt, und besteht in folgender Vertheilung der Lebtgegenstände j 

im Gymnasium in der latein. Schule 

IV.III.IlMl b .I a . l b . IVMV b .HiMH b .IIMl b . I a . l b . 
Latein 6, 6, S, 7, 8, 8, 9, 9, 9, 9, 12,12,12, 12, 

Griechisch 4, 4, 5, 5, 5, 5, 5, 5, 5, 5, — , — , — , — , 
Deutsch 2, 3, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 

Religyn 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 
Geschichte u. 

Geographie 3, 3, 2, 3, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 
Mathematik 5, 5, 3, 3, 3, 3, — , — , — , — , — , — , — , — , 
Arithmetik , 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 

Der Unterricht im Hebräischen , Französischen, Italienischen, in der 
Instrumentalmusik, im Gesang, im Zeichnen und Schönschreiben wird 
ausserordentlich in besondern Classenabtheilungen ertheilt, und ist 
überhaupt ein freiwilliger, an dem nicht alle Schüler theilnehmen. Der 
geschichtlich - geographische Unterricht stuft sich so ab, dass in LSch. 
I. allgemeine Geographie, in II. Geographie von Deutschland, in III. 
allgemeine Geschichte, in IV. haieriache Geschichte , in G. I. allge- 
meine Geschichte und geographische Ucbersicht der alten Welt, in II. 
alte Geschichte und alte Geographie , in III. Geschichte und Geogra- 
phie des Mittelalters, in IV. neue Geschichte gelehrt wird. Der 
deutsche Unterricht ist in den beiden obersten Gyinr.asialclasscn Ge- 
schichte der deutschen Sprache, in III. überdies* Poetik und Rhetorik, 
in II. deutsche Literatur und Poetik, in I. deutsche Styllehre, und mit 
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ihm sind von II. an abwärt* schriftliche Lebungen verbunden. Der 
griechische und lateinische Unterricht ist in allen Classen mit prakti- 
schen Uehungen vereinigt, und im Lateinischen werden die Gymnasial« 
gchüler nicht blos mit prosaischen, sondern auch mit metrischen Arbeiten 
beschäftigt. Der mathematische Unterricht, so ausgedehnt er ist, steigt 
doch im Gymnasium nur bis zur Planimetrie und den Anfangsgründen 
der Stereometrie hinauf, wozu noch in den beiden obersten Classen 
physikalische und mathematische Geographie kommen. Ausgedehnt 
ist indess der arithmetische Theil der Mathematik und geht bis zu der 
Lehre von den Potenzen, Logarhhiuen und Progressionen, Proportio- 
nen und Verhältnissen hinauf. 

Bayern. Am Schlüsse des Studien -Jahres 18|£ erschienen an 
den k. bayer. Gymnasien folgende Programme. Ambbrg. Ueber den 
Unterschied zwischen natürlicher und geoflenbartcr Religion. Ein« 
dogmatische Abhandlung von Samuel Sommer, Prof. der Dogmatik und 
hebr. Sprache. 8 S. — Ansbach. Commentationis de Piatonis Par- 
menide Part. I. Scrips. Bomhard, Rect. 16 S. — Asciiafkemh kg. Die 
Kirche, das Organ der göttlichen Offenbarung, somit uueh der wah- 
ren Erziehung, von Joseph f 'ictor Kühn, Rcligionslehrer. 48 S. — 
Augsburg, kath* Ueher den vorzüglichen Werth des Studiums der 
Natur, insbesondere von Seite der Religion und Sittlichkeit betrachtet. 
Rede zur feierlichen Preisvertheilling etc. von Lirich Hartenschneidef, 
Prior des Stiftes zu St. Stephan, Gonsistorialrath der Linzer, Syno- 
dalexaminator der Augsburger Diücese, und Prof. der Naturgeschichte 
an dem k. Lyceum zu Augsburg. 9 S. — Augsburg, prot. Ueber daa 
Problem des Apollonias von Perga von den Berührungen, von Dr. 
Joh. TAom. Ahrem, k. Lyn. Prof. 14 S. mit Fig. Taf. — Bamberg. Von 
trigonometrischen Hiihenvcrmessiingen , von Dr. Andrea» Steinruck, 
Prof. und Rect. des Gymnasiums. 9 S. mit 1 Fig. Taf. — Bayreuth. 
De P. et L. Scipionum accusatione quaestin. Scrips. D. Jlenr. GuiL 
Heerwagen. 17 S. — Diliivgkn. Des Sophokles Antigone im Vers- 
maasse der Urschrift übersetzt von Joh. Mich. Beitel- ock, Prof. 47 S. — 
Erlangen. Prolusit de Erlangae urbis incrementis et fatisGeorgio Wil- 
helmo (1712—1726), Georgio Friderico Carolo (1726—1735), Fride- 
rico (1735—1763), Friderico Christian© (1763—1769) iroperantibus Dr. 
Joann. Laurent. Frid. Richter, Prof. 953 Hexameter. — Freysing. Bemer- 
kungen über den auf demKochlsee herrschenden Südwind von Dr. Joseph 
Maria Wagner, Prof. der Physik und Math. 6 S. — Hop. Explican- 
lur tres loci Tusculanarum Disputationum Cicero nie (II, 7, 18 — II, 12, 
28 — 11, 25, 60) a Dr. Georg Steph. Lechner, Rect. et Prof. 10 S. — 
Kempten. Redundantiam juvenilem in M. T. Ciceronis pro Sext. Hose. 
Amerino apparentem notavit Aloysius Niki, Prof. 12 S. — Landshut. 
Ueber das Studium des Altdeutschen von Dr. Joh. Georg Beilhack, Prof. 
10 S. — MifNcnBN, alt. Ueber die Einheit der Handlung in der He- 
kuba des Euripides von J. B. Hutter , Prof. 21 S. — München, neu. 
Emendationes Vellejanas scrips. Cor. Felix Halm, Prof. 21 S. — 
Münnerstadt. Commentatio de loco difficili C. Plinii See. Natur. 

15* 



228 



Schul* und Uni vcrsi tätsnach richten , 



Ilistoriac I.VIT, c. 51 ,,ntqnc ctiam morbus est nliquis, per sapientiam 
mori." Srrips. Joaitn. Mich. Peter, Prof. 12 S. — Nrublbg. Attila nach 
tiiurra Gcsandtschnfte-Bcricht von Priscus, mit kritischen Bemerkungen 
Ton Carl Clcscu, Prof. 10 S. j — Nlr\berg. Explicationes et erneti- 
dalioncs Platonicae. Scrips. Cnr. Frid. JVaegclsbach , Prof. 18 S. — 
Passat. Uebcr das synoptische Verhältnis der vier Evangelisten in 
Bezug; auf das Verhör Christi bei Annas und Kaiphas und die Verlang* 
Illing Petri von Dr. Joseph Glaser , Lye. Prof. 16' S. — Recemsbirg. 
Die Hauptursachen , 'warum bei dem bisherigen Gedeihen der meisten 
Zöjrlinire an dem Gvmuiisiiiui und der lateinischen Schule zu Regem- 
bürg dennoch seit 24 Jahren manche Schüler missriethen. Omnia ad 
Dei gloriam ! vom ReetOf Saalfrank. 14 S. — Sciiweixfürt. Neue 
Begründung der Purallelentheorie von Karl Friedr. Ilennig, Prof. 14 S. 
mit 1 Fig. Taf. — Speyer. De Sophistarum indole etjnorihus scrips. 
Cur. Lud. Schüclein, Lyc. Prof. 24 S. — Straibiyc. De aetate *acri 
llecates cultus apud Graecos Cnuimcntatio. Scrips. Dr. / . /. Wurm, 
Collabor. 20 S. — Wübxburg. Pindars zweiter Olymp. Siegesge- 
sang im Versmasse des Originals übersetzt und mit einer Einleitung 
versehen von Dr. Joh. Georg Weidmann, Prof. IIS. — Zweibrücken. 
Fragnientn commentationis de colloquio Christum inter et Nicodemum 
hahito. Scrips. Dr. Conr. Lovhlciu, W S. — Ausserdem hat auch 
noch der Subrector der lateinischen Schule zu Kitzinger, Andreua 
J'atler, als Einladungsschrift zur Preise - Vcrtheilung drucken lassen: 
„Die Gelehrten Hötzingens 4 * 1<> S. Sämmtliche Programme sind in 4, 
und bei Angabe der Seitenzahl ist dus Titelblatt nicht mitcingcrechnct. 

Bayer*. Der Lnndrnth des Unterinainkreises wurde zufolge ge- 
drückten Separat - Protokolls zur Sitzung vom 11. Juli 18t>(> „durch 
den. Antrag eines Mitgliedes auf die prekaire , und sowohl ihre als ih- 
rer uelicten Zukunft nichts weniger als sichernde Stellung aufmerksam 
gemacht, in der sich die Lehrer an den lateinischen Schulen befinden, 
indem nach einer höchsten EntSchliessung des kön. Staatsministerium 
des Innern vom 18. Juli 1834 diese Lehrer widerruflich, also unter 
der IX. Verfassungsbeilage nicht subsnnitibel , eben so widerruflich 
nicht blos ihre jährlich zu regulirenden Functionszulagen , sondern 
selbst ihre Gehalte sein sollen. Der Landrath konnte aber diese Stel- 
lung der fraglichen Lehrer entsprechend dem Interesse der öffentlichen 
Erziehung und Bildung nicht erkennen, und zwar aus folgenden Grün- 
den: a) Offenbar ist es der Lehrer gründliches Wissen und Lehrtalent, 
ihre freudige T heil nähme an der Erziehung, wovon es zunächst ab- 
hängt, ob und wie die Zwecke der Schule erreicht werden. Aber 
*wie hei jedem andern Arote, so ist vorzugsweise beim Lehramte die 
Beruhigung über äussere Existenz und Zukunft eine unerlässliche Be- 
dingung eines wahrhaft gedeihlichen Wirkens, b) Nicht minder wich- 
tige Bedingung für das Gedeihen der Schule ist das öffentliche Ansehen 
der Lehrer und Anstalten, was aber durch die ungewisse Stellung die- 
ser Lehrer und ihrer Lehrer traurige Zukunft gewiss nicht gewonnen 
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wird, c) Beides aber, jene Beruhigung über äussere Existenz und 
dieses öffentliche Ansehen, muss in's Lebeu treten, wenn der weisen 
Absicht der Staatsregierung gemäss den lateinischen Schulen ein eige- 
ner Lehrstand gewonnen werden soll, wns auch der Landrath um so 
nöthiger findet, als er das Wirken der lateinischen Schule als die 
Grundlage und die erste Bedingung aller Leistungen der höheren Lehr- 
anstalten erkennen muss. Dieser eigene Lehrstand wird aber bei der 
Ungewissen und. bedauerungswürdigen Stellung dieser Lehrer nicht 
gewonnen werden, weil ein Jüngling von Geist und II' rz unmöglich 
Lust zu dieser ungewissen Stellung linden wird. Die persönliche Wür- 
digkeit der Studienlehrer verdient, auch. noch eine besondere Berück- 
sichtigung: a) Man verlangt von ihnen eine über mehrere Fächer aus- 
gebreitete wissenschaftliche Bildung i die .sie im, Interesse der Schule 
fortzusetzen haben, b) Der Mengenden .Beschwerden und de? Wich- 
tigkeit ihrer Functionen gebührt im Wirgleiche mit andern, eine öffent- 
liche Auszeichnung da die lateinische Schule gegenwärtig: weit Wich- 
tigeres zu leisten hat, als ihr gemeinsam zugestanden wird» so wichtig 
dem Staate die geschickte und treue Verwaltung jeder Art seines Ein- 
kommens ist, nicht, minder wichtig muss demselben die Behandlung 
seines geistigen Vermögens in seiner studirenden Jugend schon bei der 
ersten Stute sein *). Auch historische Momente mochten hier zur Unr 
terstützung auftreten, da bis zur Einführung des Sobulplaues von 1829 
die Lehrer der zwei Qberklassen der lateinischen Schule den Gymna- 
siallehrern gleichgestellt waren. Schon im Jahre 1832 fand sich der 
Landrath in seiner Sitzung vom 24, Mai veranlasst, wegen der Wich- 
tigkeit der lateinischen Schule eine alierchrfurchtsvollste Bitte an Seine 
Königliehe Majestät zu richten , und sieht sich in die Notwendigkeit 
versetzt, diesen Gegenstand auch jetzt wieder der allerhöchsten Wür- 
digung Seiner K. M. aUerehrfnrchtavollst.zu unterstellen, und das. Leos 
der Lehrer der lateinischen Schule der allergoadigsten Beru*Michtigung 
zu empfehlen, Der.Laudrath hegt daher das Vertrauen , Seine I*. M. 
würden in Allerhöchst Ihrer Weisheit Mittel finden, die ungewisse 
Stellung dieser Lehrer aufzuheben, deu nachteiligen Charakter der 
Widerrnflichkeit von ihnen zu entfernen , damit ihnen die, Rechte der * 
Dienstes -Pragmatik zu Theil würden, — und dadurch sie in ihrer 
äusseren Existenz sowohl, als in Rücksicht ihrer, unrl ihrer Relieten 
Zukunft sicher zu stellen, wodurch der Anstalt das nöthige Ansehen 
und den Lehrern die für sie so notwendige Beruhigung gewonnen 
werden möohte." , ; ; 

11k rh x. Bei dem diesjährigen Krönungs- und Ordensfeste haben 
unter Anderen folgende Gelehrte Orden erhalten: den rathen Ad- 
lerorden zweiter Ciassemit Eichenlaub der geh. Legatious- 
rath Dr. Buusen in Rom; die Schleife zum rothen Adlerurde.n 
dritter C.lasse der geh. Regierungsrath Delbrück in .Jtjalle, der 
Professo%Dr. Ehrenberg in Berlin, der Consistorial- und Sehnrath 

— * ! i |s<ll'hiittl i 
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Klotz In Potsdam , der Prof. Dr. Nee« von E»enbeck in Breslau , der 
Prof. Schadow in Düsseldorf , der Consistorialrath und Hofprediger Dr. 
Schmidt in Stettin , der Uofratli und Director Steinbart nm Pädagogium 
in Züllichau, der Prof. Dr. Voigt in Königsberg, der Regierungs- 
Schulrath Weiss in Merseburg; den rothen Adlerorden dritter 
Ciasse mit der S ch 1 e i f e der Consistorialrath und Prof. Dr. Mtzscfc 
in Bonn ; den rothen Adlerorden vierter Classe der Professor 
Bethmann- Hoüweg und der Oberbergrath und Prof. Dr. Nöggerath in 
Bonn, der Director Dr. Blume in Brandenburg Ä die Professoren Kopp, 
von Dechen, Dr. Gerhard, Tiek und IVichmann, der Regterungs-Schul- 
rath Dr. Lange, der Gymnasialdiroctor Dr. Meineke und der Super- 
intendent Schulz in Bertin, der Regierungs- Schnlrath Brüggemann in 
Coblenz, der Prof. Dr. Drumann in Königsberg, der Consistorial- und 
Schulrath Ravenstein in Liegnitz, der Seminardirector Henning in 
Cöslin, der Rector Dr. Kirchner in Pforta, und der Consistorialrath 
Richter in Stettin. — Bei der Universität ist der außerordentliche 
Professor Dr. Zunrpt zum ordenttir.hen Professor der römischen Litera- 
tur, der Privatdocent Ad. Frdr. Kfedelzum ausserordentlichen Prefee- 
sor in der philosophischen Facultät ernannt worden, und die Professoren 
Gustav Bost und Benary haben jeder eine Gehaltszuloge von 300 Rthlrn. 
erhalten. Die Zahl derStudirenden ist im gegenwärtigen Winter 1696, 
worunter 468 Auslander. — Am Joachimsthalscben Gymnasium ist die 
durch den Tod des Professor Solomon erledigte Professur [s. NJbb. XV, 
842.] dem Adjunct Dr. MützeH übertragen worden, vgl. NJbb. XVI, 241. 
XVII, 88. In den 8 Gymnasialclassen der Anstalt sassen im Sommer 
vorigen Jahres 338 Schüler, und zur Universität waren im Lauf des 
Schuljahrs 29 entlassen worden. Nach dem am Schluss des Schuljahrs 
erschienenen Programm worden die Schüler der Quinta in 28 , die der 
Quarta in 30, die der Tertia und Unter -Secunda in 32, die der Ober» 
Secunda in 3.4 — 36, die der Prima In 86 — 40 wöchentlichen Lehrstun- 
den unterrichtet. Als wissenschaftliche Abhandlung geht der genann- 
ten Ankündigungsschrift der öffentlichen Prüfung voraus: Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Universitäten im 14. Jahrhundert , von Dr. Äarl 
Pastow, Professor. [1836. 88 (71) S. gr. 4.], eine recht gründliche und 
umsichtige Darstellung des Charakters der deutschen Universitäten je- 
ner Zeit, ihrer Entstehung, Stellung, Einrichtung, Wirksamkeit, und 
des Einflusses , welches sie anf das öffentliche Leben unfl die Bildung 
der Zeit übten. » — Das am Friedrieb -Wilhelms -Gymnasium zum 
Schluss des Schuljahres (nm Ende des September) erschienene Pro«* 
graram (1836. 64 (48) S. gr. 4,] enthalt als Abhandlung eine elemen- 
tare Syntax von dem Oberlehrer G. Drogan. Der Verf. findet die ge- 
wöhnliche Behauptung, die Mothodik des Gymnasialnnterrichts habe 
in der neuesten Zeit grosse Fortschritte gemacht und den Unterricht 
sehr gefördert und erleichtert, unvereinbar mit der im Lorlnjerschen 
Streit mehrmals vernommenen Anklage, dn*s in der jetzig4rGymna- 
eialbildung ein gewisses Ucberbieten der Kräfte und eine materielle 
Ueberladung unverkennbar sei, und folgert demnach vielmehr, das* diu 
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Methodik mit den Fortschritten der Wissenschaftlichkeit nicht gleichen 
Schritt gehalten habe. Auch weiss er dafür eine Anzahl Belege zu ge- 
ben, deren Wahrheit wohl nicht bezweifelt werden darf, and welche 
nur anstößig sind, weil sie das Gepräge einer zu speciclleu und auf 
bestimmte Individuen bezüglichen Polemik an sich tragen. Indem er 
nun besonders eine grössere Einheit des Lehrstoff* in den einzelnen 
Disciplinen , verbunden mit dem rechten Maass des für den Schüler 
Brauchbaren, und ein grosseres Lebendigmachen desselben zur Er- 
weckung der Selbsttätigkeit des Schülers erstrebt wissen will; so legt 
er das Schema einer elementaren Syntax vor, um den Weg zu zeigen, 
wie für die untern und mittlem Gymna$ialclassen durch Verbindung 
der deutschen und lateinischen Sprache grössere Einheit und zugleich 
grössere Lebendigkeit des Unterrichts möglich werde. Voraus rügt 
er wiederum mit vielem Recht die Einrichtung der gegenwartigen 
Schulgramroatikcn , und Mehreres an der Behandlungsweise des latei- 
nischen Sprachunterrichts, und verlangt, dass ein grammatisches Lehr* 
buch für untere Classen sich alles theoretischen Räsonnements enthalte 
und nur das etymologische und syntaktische Material in anschaulicher 
Klarheit, bestimmter Fassung und passender Anordnung zweckmäßig 
und übersichtlich zusammengestellt enthalte, und dass beim Unterricht 
die zu erstrebende Selbsttätigkeit des Knaben von der des Jünglings 
wohl geschieden und ihr Ziel nur dahin gesetzt werde , dass er ohne 
eigene Abstraction nur positiv Gegebenes klar und sicher auffasse, das 
Aufgefasste gut lerne, das Gelernte geläufig anwende, — weil über- 
haupt des Knaben Selbsttätigkeit sich nur zwischen äusserer An- 
schauung, Gedächtniss, Aufiuerksamkeit und Geistesgegenwart auf 
der Grundlage irgend eines geschichtlichen Stoffes bewegen könne. 
Die Anordnung der mitgeteilten elementaren Syntax nun ist allerdings 
so, dass nach ihr der Schüler bequem zur klaren Anschauung geführt 
werden kann , und die vorgeschlagene Erörterungsweise wird auch 
dessen Interesse erwecken und zur verlangten Selbsttätigkeit führen. 
Auch empfiehlt sie sich durch eine gewisse Natürlichkeit der Anord- 
nung, in der nur sonderbarer Weise die ganze Casuslehre ausgelassen 
itst. Dennoch verdient sie die besondere Beachtung der Gymnasiallehrer, 
und wenn auch diejenigen, welche zu unterrichten verstehen , darin 
nicht die einzige Behandlungsweise defi grammatischen Lehrstoffs er- 
kennen sollten, so werden sie doch in den allgemeinen Principieo mit 
dem Verf. zusammenstimmen, und auf Manches hingewiesen finden, 
was allerdings gegenwärtig nicht immer ganz beachtet zu werden scheint. 
Dabei werden sie freilich nicht unbemerkt lassen, dass der Verf. seinen 
Weg mit einem noch zu jugendlichen Eifer zu rechtfertigen sucht, und 
zu keck manches Bestehende angreift, was leioht seine Rechtfertigung 
finden kann. — Das Friedrich- Wilhelms - Gymnasium war im ver- 
gangenen Sommer von 4S7 Suhülern (ungerechnet die 7G8 Schüler der 
damit verbundenen Real - und Klisnbethsohule) besucht, und entliess 
während des ganzen Schuljahrs 27 Schüler zur Universität. Im Leh- 
rerpersonale ist keine Veränderung vorgekommen, ausser dass der 
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Lehrer Drogan das Prädicat „Oberlehrer" erhielt, und der bisher an 
der Realschule thiitige Schulamtscandidat Gustav Bogen als dreizehn- 
ter Lehrer am Gymnasium angestellt wurde. — Das französische 
Gymnasium war im Terflossenen Schuljahr zu Anfange von 271, am 
Ende (Anfangs October vor. J.) von 200 Schülern besucht, und ent- 
liess 8 zur Universität, vgl. NJbb. XVI, 241. Das Jahresprogramm 
desselben [1836*. 42 (21) S. gr. 4.] enthält ausser den Schulnachrichten: 
Melanies de Uttcruturc et de philosophie von dem Oberlehrer C. F. Fi an- 
ceson, welche in zwei grössere Abschnitte : Idee generale de la littera- 
iure ; diffdrentei ttpoques de son histoire , und De Vorigine et de la natura 
des beaus ort» en gencral, et de la poesie en particulier , z erfüllen. — 
]n dem Programm der mit dem Friedrichs -Wilhelms -Gymnasium ver- 
bundenen kön. Realschule [1836. 34 (23) S. 4.] hat der Lehrer J. Ilcussi 
eine Abhandlung über das Thema: die Mathematik als Bildung mittel* 
gegeben, und darin die Behandlung weise, eines in der jüngsten Zeit 
mehrfach angefochtenen Lehrmittels erörtert. Allerdings scheint der 
Verf. den Werth der Mathematik als Bildungsmittel zu überschätzen, 
wenn er meint, dass in ihr die Schärfung des Verstandes eben so, wie 
die Erfindungskraffe und Phantasie ein weites Feld zur Lebung und 
Ausbildung finde *); allein richtig bringt er auch in Anschlag, dass 

') Wenn der Verf. in der Mathematik einen so grossen Bildungswerth 
für alle geistigen Kräfte finden wollte, so hätte* er doch zum Nutzen derer, 
welche diese Allseitigkeit der Geistesentwickelung nicht begreifen, etwas 
tiefer auf die Sache eingehen, und z. B. die Erfahrung abweisen sollen, 
dass Gymnasiasten, welche eich vorzugsweise der Mathematik widmen, 
zwar eine gewisse (einseitige) Schärfe des Verstandes und Urthcils erstre- 
ben, aber von Seiten der Phantasie und des Gemüths so wenig Regsamkeit 
zeigen , dass man beide fast für erstorben ansehen möchte. Die LeliStaic- 
thode scheint daran doch nicht ganz allein Schuld zu sein. Wenigstens 
hat Benecke in seiner Erziehungs- und Unterrichtslehre Th.H S.40 f., 
eo hoch er übrigens den Werth der Mathematik als W issenschaft anschlägt, 
den allgemein bildenden Eiufluss derselbon auf alle Geisteskräfte mit guten 
Gründen geläugnet, und behauptet, dass auch dfe vollkommenste Ent- 
wicklung mathematischer Begriffe blos einen Verstand, eine Urthcilskraft 
und ein Schlussvermögen für mathematische Anschauungen begründe, übri-< 
gens die Verstandes-? und Urtheilsbildung anderer Lehrdisciplinen wenig 
fördere, weit sich Sprach Verhältnisse, Lebensverhältnisse, Charakter u. 
dergl. sich nicht unter mathematische Begriffe bringen lassen, und also 
auch diese nicht für jene alsPrädicate zu gebrauchen sind. Ref. will durch 
diese Bemerkung de* Werth der Mathematik nicht herabstollen , sondern 
nur darauf hinweisen, dass in der gegenwärtigen Zeit, wo die Mathematik 
einen so bedeutenden Platz unter den Lehrmitteln der Jugcndbtydung sich 
erringt und zumTheil schon errungen hat, aber wo ihr Einüuss doch noch, 
zu sehr mit dem der Sprachwissenschaften in auffallendem Widerspruche 
steht, der Wunsch recht lebendig sein muss, es möge weder durch Üebeiv 
Schätzung noch durch Geringschätzung die Kluft wischen beiden Bildungs- 
weisen noch grösser gemacht, sondern vor Allem recht klar herausgestellt 
werden , wie weit sie sich gegenseitig unterstützen und ergänzen können. 
Nur dadurch wird die zur Zeit nooh häutig vorkommende unedle Rivalität 
zwischen den Lehrern der Sprachen und denen der Mathematik beseitigt, 
nur dadurch die Einheit des Unterrichts erstrebt werden, ohne welche die 
Jugeudbildung nicht vollkommen gedeihen kann. 
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der Bildungswerth derselben .bis jetzt über die Gebühr verkannt wor- 
den ist, weil man sie beim Unterricht zu fehlerhaft behandelte und 
nicht v.ii der lebendigen Anschauung brachte, welche allein auf die 
Ausbildung des Denkvermögens Einiluss üben kann. Um nun den rech- 
ten Weg der Behandlung zu zeigen, sucht der Verf. klar zu machen, 
in wiefern auf der einen Seite der Vortrag auf strenger Wissenschaft- 
Jichkeit beruhen, andererseits aber auch sowohl in der Zahlen- als in 
der Raumlehre die elementare Rchandlungsweise annehmen müsse, 
welche der Fassungskraft des Schülers angemessen ist. Er beginnt die 
Nachweisung des Unterrichtsganges mit der Feststellung der erstcu ele- 
mentaren Vorübungen bei dem Kinde, um dasselbe zu gewöhnen , auf 
äussere Erscheinungen zu achten und sie mit Leichtigkeit ihren auffal- 
lendsten Merkmalen nach aufzufassen ; und zeigt dann den wissenschaft- 
licheren Gang in der höheren Bürgerschule und im Gymnasitim. Mit 
vollem Rechte verwirft er hierbei den gewöhnlich zwischen diesen bei- 
den Anstalten angenommenen Unterschied, dass die erstere eine Dres- 
siranstalt für das praktische Leben , das Gymnasium eiuo Anstalt für 
höhere formale Bildung sei, und weist darauf hin , dass beide nur in 
der höheren geistigen Ausbildung ihr Ziel linden müssen: weshalb auch 
die mathematische Lehrwcise in beiden nicht weiter verschieden sei, aU 
dass die Bürgerschule die am meisten in Anwendung kommenden prak- 
tischen Verfahrungswcisen bis m grösserer Fertigkeit übe. Die Nach- 
weisungen über die Behandlung der Mathematik als Lehrgegenstand 
Bind vernünftig und richtig, und besonders von der Seite lobenswerte, 
dass ganz vorzüglich auf klare Anschauung und gründliche Erkenntnis« 
des Vorgetragenen gedrungen wird, Indcss sind sie nach des Ref. Er- 
messen doch zu allgemein gehalten, und nicht so praktisch, als das, 
was Inger über den mathematischen Unterricht auf Realschulen bekannt 
gemacht hat. vgl. NJbb. XVII, 435. Auch hat der Verf. das Maass 
dessen, was von der Mathematik in die Schule gehört, nicht abge- 
grenzt, und scheint überhaupt sein Ziel zu hoch zu stellen *'). 



**) Gelegentlich machen wir hier noch nnf eine andere, in nnsern 
Jahrbüchern noch nicht besprochene Schrift aufmerksam: Leber die Ma- 
thematik als LehWbbjcct auf Gymnasien von Dr. Ludw. Mart. Lauber. 
[Berlin, Hold. 1£32. 1UÜS. gr.8. 12 gr ] Sie versucht ebenfalls die Metho- 
dik des mathematischen Unterrichts nachzuweisen , thut diess aber so sehr 
durch blosse Andeutung der allgemeinen Unterrichtsprincipien und in so 
unklarer Rede, dass man nicht recht klug wird, was der Verf. eigentlich 
will, und daher auch für den Unterrichtsgang wenig oder keinen Nutzen 
daraus ziehen kann. vgl. Leipz. Ltz. 1832 Nr. 297 und Heidelb. Jahrbb. 
1832, 9 S. 859 f, Uebcr den lim fang des mathematischen Unterrichts iu 
den Gymnasien aber verdienen die Bemerkungen und Ansichten auf einer 
pädagogischen Reise nach den dänischen Staaten im Sommer 183G, für 
seine Freunde und für Beobachter der wechselseitigen Schuleinrichtungen 
niedergeschrieben von Dr. F. A. W. Diesterweg. [Berlin, Plabn. 1830. 
I\ u. 183 S. gr.8.] nachgelesen zu werden. Die Schrift enthält zunächst 
freilich nur gelegentliche Reiseberaerkungcn über Allerlei, namentlich 
über das Volksschulwesen, und bietet iu ihicm grössten Theile eine Bespre- 
chung über das Wesen und den Werth des wechselseitigen Unterrichts, wel- 
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Cleve. Das vorjährige Programm- des Gymnasiums enthält eine 
wichtige geschichtliche Untersuchung De rebus sacris et artibus veterum 
Tarentinorum von dem Oberlehrer Dr. Rudolph Lorentz [Elberfeld gedr. 
b. Büschler. 31 S. 4.], welche die Fortsetzung zu zwei früheren Ab- 
handlungen bildet. Schon 1828 nämlich gab der Verf. eine kleine 
Abhandlung de origine veterum Tarentinorum heraus, welche besonnene 
und genaue Untersuchungen über den Ursprung Tarents enthält, vgl. 
Gotting. Anzz. 1828 St. 149. Daran schloss sich die noch wichtigere 
Abhandlung De eivitate veterum Tarentinorum. Scripsit R. Lorentx. 
[Leipzig, Vogel. 1833. 54 S. gr. 4. 16 gr.], worin der Verr. nach sorg- 
fältigem Quellenstudium und mit besonnener Combination zuerst die 



chen Hr. D. umständlich charaktorisirt und in seiner Unanwendbarkeit für 
* die deutschen Volksschulen genügend nachweist. Allein gelegentlich kommt 
der Verf. auch auf den bekannten Lorinser'schen Streit zu sprechen , und 
fordert für die richtige Gestaltung der Gymnasien : Beschränkung der 
Lehrstuuden auf ein unentbehrliches Maass, körperliche Ausbildung der 
Jugend, Trennung der Bürgerschulen vom Gymnasium, das Aufgehen 
den bezweckten Veteiniguug des Humanismus und Realismus, Verein- 
fachung der Abiturienfenprüfung und vornehmlich Beseitigung der Con- 
trole von Seiten der Universität , und Vereinfachung der Lehrgegenstände. 
In der Erörterung des letzten Punktes nun dringt er vor Allem auf die Re- 
duetion des mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterrichts, uud 
seine Stimme über beide Lehrgegenstünde*st besonders darum von Gewicht, 
weil er selbst Mathematiker von Fach ist. Er meint aber, dass der Bildung«- 
\ gewinn, welchen das Gymnasium von der Mathematik erzielen soll, errungen 
sei, sobald man daselbst von der Arithmetik nur die Rechenkunst und die 
niedere allgemeine Arithmetik und von der Raumlehre die ebene Geometrie 
uud Stereometrie mit der Vollständigkeit und Gründlichkeit lehre, dass der 
Schüler das Können mit dem Wissen verbinde. Die genannten Zweige der 
Wissenschaft aber seien nicht nur die Basis alles künftigen Studiums der 
Mathematik, sondern sie beschäftigten auch alle die Gctstesthätigkeiten, 
welche die Mathematik überhaupt in Anspruch nehme, und erfüllten zurei- 
chend den formalen Zweck. Grössere Quantität bringe keine höhere gei- 
stige Bildung, und es sei also eine verkehrte Richtung, - wenn man den 
Schüler mit Algebra, Functionenlehre etc. statt mit einfachen Rechnungen, 
oder mit Kegelschnitten und sphärischer Trigonometrie plage, bevor er in 
der Planimetrie fest sei. Besonders nachtheilig sei es, wenn man mit jedem 
Halbjahr zu einem neuen Cnrsus eile, unbekümmert darufe, ob der frühere 
gehörig verstunden worden sei. Aber überhaupt seien es nicht die abstracten 
Lehrsätze, welche den Geist des Jünglings bilden; vielmehr habe die ge- 
meine Rechenkunst seit Pestalozzi eine elementar bildende Kraft erlangt, 
welche kaum etwas zu wünschen übrig lasse, und eben so könne jedes Ver- 
fahren der Lehre vom Räume (synthetisches, analytisches, synthetisch-ana- 
lytisches etc.) an der ebenen Geometrie gelehrt werden. Von der Naturlehre 
will Hr. D. im Gymnasium nur gelehrt wissen, was zur Anschauung der Ju- 
gend gebracht werden kann, die Neigung dafür begründet und die Kraft der 
Naturbetrachtung erweckt. Dagegen verwirft er hier alles passive Aufnehmen 
und Lernen aus todtem Buche, und bemerkt richtig , dass die Natur über- 
haupt in keiner Schule gründlich gelehrt, sondern nur durch Selbstan- 
schauung erkannt und erst im spätem Leben gehörig gewürdigt werden 
kann. Desgleichen will er von der Physik nur die einfachen Gesetze er- 
klärt wi*-rn, durch welche man die gewöhnlichen und alltäglichen Kennt» 
uisse und Fertigkeiten begreift 
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Nationalwirtschaft Tarents (Wein - und Oelbau, Viehzucht, besonders 
Schafzucht, Wüllenwebereien, Purpurfärbereien, Land- und, See- 
handel, besonders mit Oel und Wolle, und Zwischenhandel) bespricht 
und zugleich den Heichthum und die Münzen und Maasse Tarents er- 
örtert; dann das bürgerliche Leben Tarents (Luxus, Festlichkeiten, 
Kleidung, Körperpflege, Ausschweifungen) beschreibt; hierauf die 
Verfassung des Staates nach den vier Perioden von der Gründung bis 
auf die Perserkriege (wo sie meist eine Nachbildung der spartanischen 
gewesen sein mag), von da bis zur Berufung fremder Heerführer 
Ol. 110. (wo die Aristokratie allmälig in die Demokratie überging, die 
«ich unter Archytas am höchsten gestaltete) , von da bis zur Römer- 
herrschaft Ol. 142, und endlich unter der Hömerherrschaft selbst (wo 
die Stadt ein Municipium wurde) schildert; und zuletzt die auswärtigen 
und Bundesverhältnisse des Staats und dessen Kriegswesen, besonders die 
vorzügliche Reiterei, behandelt, vgl. Jen. Ltz. 1834 Egbl «7, II S. 6*8— 10. 
Die gegenwärtige Abhandlung nun verbreitet sich über den Göttercul- 
tus und die Künste, und beschreibt sorgfältig die Heiligthümer und Feste 
fast aller olympischen Götter und Göttinnen, besonders des Apollo und 
Hercules, dann die gymnastischen und plastischen Künste, besonders 
Musik und Poesie, wobei zugleich die Dichter Tarents aufgezählt sind, 
vgl. Gotting. Anzz. 1836 St. 194 S. 1Ü29— 1933. — Von den 100 Schülern 
der Anstalt gingen 4 zur Universität. Der Lehrer der Mathematik 
Heinen ist zum Oberlehrer ernannt worden, vgl. NJbb. Will, 132. 

Jkiva. Die Universität war im vorigen Sommer von 430 Studen- 
ten besucht, von denen 178 Ausländer waren. Von dem Geh. Hofrath 
und Professor Dr. Eichstädt erschienen zum Andenken an die Augsbur- 
gische Confession und zum Prorectoratswechxel : Paradoxa Ilm at tarnt, 
Part. VletVll. [183G. 40u.l4 S. 4.], welche beide gegen Hofman-Peerl- 
kamps Ausgabe des Iloraz gerichtet sind. Part. VI widerlegt die von 
Hofman aufgestellten äussern Gründe für die Unächtheit hornzischer 
Gedichte, Part. VII zeigt die Unnahbarkeit der innern Gründe an der 
als unächt verworfenen siebzehnte« Ode des dritten Buchs. Beide Ab- 
theilungen stellen die Verwegenheit der Peerlkauip'schen Kritik und 
ihre Verkehrtheit gut dar, und geben eine vollkommene Bestätigung 
dessen, was Obbarius in unsern NJbb. WH, 355 ff. gegen das Buch ge- 
sagt hat. In dem Prooemium zur Ankündigung der Wintervorlesungen 
spricht derselbe Gelehrte über Erasmus von Roterdam und stellt Ver- 
gleichungen zwischen dem religiösen und wissenschaftlichen Zustande 
jener Zeit und der unsrigen an. Die ausserordentlichen Professoren Dr. 
Karl Herrn. Scheidler und Dr. Heinr. Wilh.Ferd. Wackenroder sind zu or- 
dentlichen Honorar - Professoren iu der philosophischen Facultät er* 
nannt worden. 

Konstanz. Mit Anfang des gegenwärtigen Studienjahres 18J|. 
wurde an dem hiesigen Lyceum dem Prüfect Fr. Xaver Lender eine 
Remuneration von 200 Gulden , und den Professoren liilharz, Bleibim- 
haus, Lachmann und Trotter von je 150 Gulden crtheilt. Dazu reichte 
der Activüberschuss des jährlichen Staatibeitrags von 3000 Gulden, 
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welche für die spärlicher dotirten Mittelschule« des Grossherzogthmna 
bestimmt sind. S. NJbb. XVI, .490 u. 401. [W.] 

Lordom. Die neugegründete Universität hat gegen das Ende vo- 
rigen Jahres ihr Charter (den königi. Stiftungsbrief) erhalten, wodurch 
sie zur vollständigen und öffentlichen Ilochdchule erhoben ist. Nach 
dem Stiftungsbriefe hat sie einen Kanzler, den die Krone auf Lebens- 
zeit ernennt (der erste ist William Cavendisch Graf von Burlington), 
einen Vizekanzler, der von der Universität alljährlich neu gewählt 
wird, und ein Collegium von 35 Fellows oder Senntsiuitgliedern, wel- 
che vorläufig mit 10,000 Pfund dotirt sind. Sie können nach pllieht- 
mässiger Prüfung alle akademischen Grade , das- Baccalaureat, da« 
Doctorat der Philosophie, der- Rechte und der Medicin , crtheilen, in 
der Med i ein selbst an solche, die ihre Vorstudien ausserhalb England 
gemacht haben. Der Religionseid der Hochkirche wird dabei nicht 
gefordert, und überhaupt ist die neue Universität von den veralteten 
Fesseln der Universitäten in Oxford und .Cambridge frei. , Ii 

• Rinteln. Chronik des Gymnasiums vom Jahr 1S3G. 
Nachdem das Gymnasium in diesem Jahre zwei seiner Lehrer verloren, 
den Lehrer der neuem Sprachen, Dr. von Manikowski am 26. Mai durch 
den Tod , aber doa Dr. Franke durch Versetzung an das Gymnasium 2u 
Fulda , besteht das Collegium gegenwärtig aus demDircctor, Gonst- 
storialrath und Professor Dr. Wiss, den Drr, Bodo, Schick, Fuldner, 
Kohlrausch und Eysell, dem Vicarius Weitmann, und den Lehrern des 
Zeichnens und des Gesangs, Storch und Volkmar^, zu welchen .aller- 
nächst auch wieder ein besonderer Lehrer der neuem Sprachen kom- 
men wird. Der Schüler sind 120, 16 in I, 20 in Ii , 25 in JH , 35 in 
IV, 24 in V. Von Gelcgcnheitsschriften erschien als Osterprogramkn 
vom Dircetor Quaestionum Horatianarum libcllus VI, mit den Sei 111 In aeh- 
richten und dem Lections - Verzeichniss 52 S. in. 4.; von Kohlrausch 
als Einladung zur Feier des Landesherrlichen Geburtstages : Abhandlung 
über Treviranus Ansichten vom deutlichen Sehen, in verschiedenst EuU 
fernmgen, 25 S. in 4. mit einer litUogr. Tafel; von Eysell zum Refor- 
mationsfeste These* über verschiedene Controversen aus dem Gebieto 
der Philologie 4 S. in 4. Mit den übrigen fünf Gymnasien des Ku* r 
etaates erfreut sich dasselbe aus dem vergangenen Jahr besonder^ einer 
neuen Instruction zur Abhaltung der Maturitätsprüfungen, und über- 
haupt der fortwährend thätigsten und umsichtigsten Fürsorge von Sei- 
ten der höchsten Staatsbehörde. Vermöge derselben ist eine Coramis- 
sion zur Begutachtung der Gymnasial- Angelegenheiten im Kurstaate 
ernannt worden, zu welcher auch der genannte Director gehört. 

... [E.J . 

Russlahd. Der von dem Minister des Unterrichts , von L'waroJJ 
herausgegebene Bericht an Se. Maj. den Kaiser üUr das Ministerium 
des öffentlichen Unterrichts für das Jahr 1835, [ins Deutsche übersetzt 
von den Professoren StockJiardt und Lorente. Petersburg (Leipz, b. Voss.) 
183«. 151 S. gr.8 ] giebt wieder erfreuliche Nachrichten über das rasche 
und doch besonnene Fortbilden des Uaterrichtewesens in Kurland, vgl. 

4 

Digitized by GoOjgl 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 237 

NJbb. XVII, 235 ff. Derselbe zerfällt wie die früheren in drei Abhei- 
lungen, und giebt erst eine Uebersicht der allgemeinen Verfügungen 
des Ministeriums, dann eine Beschreibung des Zustandes der einzelnen 
Lehrdistricte und der nn den einzelnen Anstalten vorgenommenen Ver- 
besserungen, und zuletzt Tabellen und Berichte über den Gang und 
Zustand des Unterrichtswesens, der Lehranstalten, Akademien, Biblio- 
theken u. s. w. Von den neuen Verordnungen ist besonders diejenige 
bemerkenswert!!, welche die Direction und Administration der Gym- 
nasien und Schulen in den einzelnen Lehrbezirken der Professoren der 
Universitäten entzieht und besondern Bezirkscuratorcn in der Weise 
übertragt, das9 sie mit besonders dazu angestellten Vcrwaltungsräthea 
eine Gymnasial- und Schulcommission ihres Bezirks, jedoch ohne 
vollziehende Gewalt bilden. Ein neues Organisationsgesetz für die 
Universitäten bestimmt für jeden derselben einen Curntor, der unmit- 
telbar nach dem Minister der oberste Vorsteher ist, oidnet Vermeh- 
rung der obersten Lehrstühle an, und hebt das eigene Gerichtsverfah- 
ren der Universitäten auf. Zugleich ist ein neuer Universitäts-, Gym- 
nasial- und Schulbcsoldungsetat eingeführt worden. Die bei der 
Umgestaltung der Universitäten entlassenen Professoren und Adjuncten 
sollen Pensionen oder wenigstens nachträgliche Beziehung eines ein- 
jährigen Jahresgchnltes behalten, in ihren übrigen Aemtern verbleiben 
lind neue Aemter mit Fortdauer ihrer Universitätspension übernehmen 
können. Alle noch nicht promovirten ausserordentlichen Professoren 
und Adjuncten, mit Ausnahmo der Lehrer der orientalischen Sprachen 
und der Architectur, sollen als Bedingung ihrer Beförderung zu or- 
dentlichen Professuren binnen Jahresfrist durch Disputation die Doctor- 
würde sich erwerben. Zur Belohnung der Stndirenden für die Lösung 
der jährlichen Facultäts -Preisaufgaben sind goldene und silberne Me- 
daillenbestimmt, ähnlich denen ,. welche schon bisher ausgezeichnete 
Schüler bei ihrer Entlassung vom Gymnasium erhielten. Alle Lehr- 
anstalten des Reichs sind nach gewissen Rangordnungen eingetheilt, 
und eine neue Verordnung über die Rangbeförderung im Givildiensto 
(vom Jahre 1834) gewährt den Zöglingen der höhern und mittlem Lehr- 
anstalten bedeutende Vorrechte. Die Lehrmittel der vormaligen Univer- 
sität zu Wilna wurden , so weit sie nicht an die dasige geistliche uW 
roedicinisch- chirurgische Akademie fielen, der Universität Kiew, und 
die dort dadurch entstehenden Doubletten der Universität Charkow zu- 
gewiesen. Die Wittwen und Waisen verdienter Schulmänner erhalten 
eine einmalige Geldunterstützung, welche bis zur Höhe des doppelten 
Jahresgehaltes des Verstorbenen steigen kann. Den Pfarrschullehrern 
ist völlige Befreiung von der Steucrpdichtigkeit und nach ihrem Tode 
Geldunterstützung der Familie bewilligt. Die Privatlehranstalten und 
Pensionen haben eine besonders gedruckte Schulordnung erhalten und 
die Errichtung neuer Anstultcn ist von der Zustimmung des Ministe- 
riums abhängig gemacht. Im Königreich Polen sind bei den Kreis- 
schulcn ausser den schon 1834 angestellten 16 Lehrern für russische 
Sprache und Literatur noch 5 neue Krcislcbrer in gleicher Eigenschaft 
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angestellt worden. Im Jahr 1835 sind im ganzen Reiche 3 Gymnasien, 
5 adelige Gyronasialpensionen , 10 Kreis - und 56 Pfarrschalen neu er- 
richtet, and die Zahl der Lehrer und Lernenden, so wie der Umfang 
der Lehrmittel hat sich bedeutend vermehrt. 

Weimar. Am 8. Januar 1836 wurde das Andenken an den am 
17. Nov. 1835 zu Dresden verstorbenen Hofrath Böttiger, der bis 
zum Jahr 1804 Director des Gymnasiums in Weimar gewesen war, 
von Seiten des Gymnasiums durch ein lateinisches Gedicht geehrt, wel- 
ches unter dem Titel ausgegeben wurde: Memoriam Caroli Augusti 
Boettigeri , olim direetoris Gymnasii Vimarienns hoc pietatia mutiere colere 
voluit Gymnasium f imariense, interprete A. G. Gcrnhardo, ejusdem Gym- 
MtSi directore , wovon auch eine metrische deutsche Uebersetznng in 
der weimarischen Zeitung ( Y 4. 1836) erschien. Dieses Gedicht, wel- 
ches besonders die Verhältnisse Böttigers zu Weimar and seine auch 
im Auslände bewahrte Liebe und Anhänglichkeit an- sein Ilm- Athen 
nnd unser erhabenes Fürstenhaus hervorhebt, ist gewissermassen ala 
Vorläufer eines ausführlicheren Werks anzusehen, welches unter dem 
Titel: Karl August Böttiger , als Gymnasial - Director zu JVeimar, aua 
der Feder eines andern hiesigen Gelehrten hervorgehn wird. Am 14. 
März starb der Professor Dr. Gottlieb Karl Wilhelm Schneider, Lehrer 
der dritten Ciasse , an einem nervösen Schleimfieber im 39. Jahre sei- 
nes Alters und wnrde, tief betrauert von Schülern, Amtsgenossen und 
Vorgesetzten, unter feierlicher Begleitung des ganzen Coctus am 16. 
März in seinem Erbbegräbhiss beigesetzt. — Am 26. März beschlosa 
der Ephorns des Gymnasiums Generalsuperintendent nnd Comthar Dr. 
Röhr die öffentliche Osterpräfung darch eine deutsche Rede zum Ge- 
dächtniss des am 14. März 1836 verstorbenen Professors Schneider, 
welche bald darauf zum Besten des von dem Hingeschiedenen für die 
3. Klasse des Gymnasiums gestifteten kleinen Kapitals im Druck er- 
schien. — Am 28. April nahmen die zur Universität Abgehenden in 
einem feierlichen Schnlact Abschied, zu welchem der Director dea 
Gymnasiums Consistorialrath M. Gernhard durch das Programm einge- 
laden hatte: de gravitate illiua instituti, quo apud nos duodeviginti on- 
nos nati juvenes civitati in foro adscripti jurejurando ohligantur. — Am 
13. October wurde nach beendigter Translocation der zeitherige aus- 
serordentliche Professor Dr. Karl Eduard Putsche als Hauptlehrer der 
3. Classe so wie der Candidat Dr. Pohlmann, der bald darauf von 
seinem Adoptivvater den Namen Lieberkühn annahm , als erster Colla- 
borafor eingeführt. [P.] 

Würzbitro. Ueber die Geschichte der dasigen Universität besitzen 
wir bekanntlich ein sehr ausführliches Werk von Bönicke y welches 
1782 zur Feier des zweihunriertjährigen Jubiläums der Universität in 
zwei Bänden erschien. Eine Art von Fortsetzung zu demselben ist vor 
zwei Jahren unter dem Titel herausgegeben worden: Zum Jubelfest« 
der treuen Bayern am 13. Octob. 1835 bringt die kön. Universität JVürz- 
burg ihre Huldigung dar. Inhalt: B citräge zur Geschichte der 
Universität Wut zburg in den letzten zehn Jahren von Dr. 
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A. F. Mngelmann, off. ordcntl. Prof. der Rechte. [Würzburg, Becker. 
1835. 90 S. 4.] Der Verf. beginnt mit einem kurzen Rückblicke nuf das 
Werk von Bönickc, und beginnt dann gleich mit der Geschichte der 
Universität von 1802 an, wo Würzburg an Bayern kaui, verbreitet sich 
aber, vorzugsweise über die Zeit von 1825 bis 1835. Vorausgeschickt 
ist eine Darstellung der neuesten Einrichtung des Studienwesens in 
Bayern überhaupt, wobei der Verf. den unbedingten Lobredner macht, 
und vornehmlich den Fürsten von Wallersteia als den Begründer des 
ernstlichen Studiums und als den Verbreiter geistiger Cultur der Ju- 
gend preisst. Als einllussreich für die Universitäten wird besonders 
das Gesetz gerühmt, nach welchem die Universitfitsstudien mit den 
allgemeinen Wissenschaften beginnen müssen, und der Student erst 
nach ein- oder zweijährigem Cursus und nach bestandenem Examen 
über die allgemeinen Wissenschaften zu dem Fachstudium übergehen, 
und von da an erst auswärtige Universitäten besuchen darf. Für die 
Geschichte, der Universität Würzburg selbst aber giebt der Verf. eine 
genaue Beschreibung der Universitätsverfassung nach allen ihren Rich- 
tungen, vornehmlich eine sorgfältige Darstellung über die fünfFacul- 
täten, von denen die cameralistische seit 1822 als selbständig con- 
6tituirt ist; und knüpft daran eine Beschreibung der wissen schaftli- 
chen und Kunstanstalten, aus der besonders die Nachrichten über die 
Bibliothek, welche ausser nndern Schätzen 900 Manuscripte und 4000 
alte Drucke besitzt, auszuzeichnen sind. vgl. die Anzz. in den Gotting. 
Anzz. 1836 St. 8 S. 65—73 und in der Hall. Ltz. 1836 Nr. 72, I S. 573 f. 
Eine andere Ergänzung zu Bönicke's Werk bietet die Schrift: Seriea 
et vitae professorum Ss. Theologiae , qui JVirceburgi a fundata academia 
per divum Juli um usque in annum 1834 docuerunt. Ex aulhenticis mo- 
numentis collcctae ab A. Unland. Accedunt Analecta ad historiam ejus- 
dem Sa. facullatis, in quibug Statuta antiqua divi Julii nondum edita, 
[Würzburg, Becker. 1835. XIII u. 356 S. 8 ] Der Verf. , Bibliothekar 
Ruland , beginnt zunächst mit einer Charakteristik des grossen Fürst- 
bischofs Julius tichtcr von Mespelbrunn und seines vertrauten Rathgeberg, 
des Weihbischofs Anton Resch, und beschreibt namentlich die Errich- 
tung der theologischen Facultät am 4. Januar 1582. Dann werden die 
Lehrer der Theologie von 1582 — 1834 aufgezahlt, und von jedem 
biographische Nachrichten und ein Verzeichniss seiner Schriften mitge- 
theilt. Da unter diesen Lehrern eine Reihe berühmter Männer lind, 
so ist das Verzeichniss für die allgemeine Literärgeschichte sehr wich- 
tig. Angehängt sind endlich ausser den ersten Statuten der Universität 
und einem Briefe des Julius an den Papst Clemens VIII. noch mehrere 
Beilagen, nämlich: Fraecipua capita doctrinae christianae demon- 
stranda per Fr. A. lies Ii um (zum ersten Mal gedruckt) ; die Scries pro- 
fessorum universitatis aus den Jahren 1582, 1682, 1773, 1774, 1782, 
1803, 1804, 1809 und 1810; Agenda in actibus academicis a. 1740; 
und Serics liccntiatorura et doctorum legitime promotorum. vgl. die 
Anz. in der Hall. Ltz. 1836 Nr. 72, IS. 572 f. ~- Die Zahl der Studen- 
ten auf der Universität betrug im Sommer 1836 431 , also 20 mehr 
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als im Winter vorher. Von ihnen waren 341 Inländer und 90 Auslän- 
der; 75 studirtcn Theologie, 78 Jura und Cameralia, 179 Mcdicin 
und Pharmacie, 99 Philosophie und Philologie. Akademische Lehrer 
waren in der theologischen Facultät 4 ordentliche und 1 ausserordent- 
licher Professor, in der juristischen 4 ord. , 1 ausserord. Prof. und ein 
Privatdocent, in der staatswirthschaftlichen 3 ord. Prof. und 1 ausserord. 
Docent, in der medicinischen 8 ord., 1 ausserord. Prof. und 2 Pro- 
sectoren, in der .philosophischen die 7 ordentlichen Professoren Dr. 
Andr. Metz für theoretische und praktische Philosophie, Dr Joh. Schön 
für Mathematik und Astronomie, Dr. Ign. Denzinger für Geschichte 
und Statistik, Dr. Fz. Jos. Fröhlich für Aesthetik und Pädagogik , Dr. 
Gtfr. Wilh. Osann für Physik und allgemeine Chemie , Dr. Val. Lcibliti 
für Zoologie, Dr. Fz. Hoffmann für theoretische und praktische Philo» 
sophio, die 2 ausserordentlichen Professoren Dr. Ludw. Rumpf für Mi- 
neralogie und pharmaceutische Chemie und Dr. Ernst von Lasaulx 
(erst im Sept. 1835 aus Coblenz berufen) für Philologie und elastische 
Alterthumskunde, und die 3 Privatdocenten Dr. Georg Weidmann (Pro- 
fessor am Gymnasium) , Dr. Fz. Anton Reusa und Dr. Jos. IVilh. Stern 
(Professor der Mathematik am Gymnasium). Dazu kommt noch der 
Bibliothekar Dr. theol. Ant. Ruland. Der ordentliche Professor der 
Chemie, Med. Rath Dr. Georg Pickel, wurde im October d. J. in den 
Ruhestand versetzt und seine Lehrfächer übernahmen in der angegebe- 
nen Weise die Professoren Osann und Rumpf, — Das kön. Gymna- 
sium war am Schluss des Studienjahrs 1835 nach dem Jahresbericht in 
seinen vier Classen von 138, und die vier Classen der lateinischen 
Schule von 286 Schülern besucht. Zu den Gymna&ialprofessoren 
[s. NJbb. X, 92 n. XIV, 255.] war im October 1834 noch der frühere 
Subrector der lateinischen Schule Felix Karl als Professor der unter- 
sten Classe gekommen. Er ist auch der Verfasser des zu dieser Zeit 
erschienenen Programms ,| welches über Geschichte überhaupt und de- 
ren Betrieb an den lateinischen Schulen des Vaterlandes insbesondere 
[Würzburg 1835. 20 S. gr. 4.] handelt. Dasselbe enthält znnächst An- 
deutungen über den wohlthätigcn Einfluss der Geschichte auf Gedächt- 
nis», Einbildungskraft, Verstand, Geraüth und Willen, und bringt 
dann Vorschläge über die Behandlung derselben in den lateinischen 
Schulen. Der Verf. verlangt mit Schäfer (in dem Programm über Bio- 
graphieen überhaupt und die Plutarchischen insbesondere"), dass der Vor- 
trag der Geschichte in diesen Schulen biographisch und mit tabellari- 
scher Uebersicht verbunden sei , dass die bayerische Geschichte in der 
Ausdehnung von Böttiger 8 Abriss der baierischen Geschichte und zwar 
wieder mit Hervorhebung des biographischen Elements aufgefasst und 
dabei die chronologische Reihenfolge der Regenten beachtet werde, 
dass die (vaterländische) Geographie mit dieser Hand in Hand gehe, und 
dass der Lehrer vor der Aufstellung eines biographischen Gemälde» 
Fragen dictire, damit der Knabe auf das Wesentliche merken lerne. 

Druckfehlerverbesserun p. 
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Aristophanis ComOediae, Edidit J?ernarn*i/s Tltiersch. Tora. VI. 
r. I. Auch unter dem Titel : A r ist o ph ati i s Ranae. Uc- 
censuit et explicuil i'>- Thiersch. Praemittuntnr qunestioncs de 
Ran am in fabulac nomine, aetate, occasione et consilio. Lipsiae 
sumptibas C. II. F. Itartmanni. 1830. 

Die sehr verspätete Anzeige der vorliegenden Ausgabe be- 
darf einer Entschuldigung um so mehr, als das bekannte sera 
gratulatio cett. hier keine Anwendung findet. Ree. erbat sich 
bereits im J. 1831 ein Exemplar von der Redaction der Jahrbb. 
zum Belnif einer kritischen Anzeige, erhielt aber die Antwort, 
dass die Verlagshandlung kein Exemplar zu dem angegebenen 
Zwecke verabfolgen lasse. Zweifelhaft über den Grund dieser 
Weigerung gab Ree. bei dem hohen Preissc dieser Ausgabe lieber 
den Plan ganz auf. Später führten Berufsgeschäfte auf Aristo- 
phanes zurück, und so ward wenigstens mit dem einen Bande, 
welcher die Frösche enthält, nähere Bekanntschaft gemacht, und 
der Redaction die Zusage einer Reccnsion gegeben. Bald indess 
fand Ree. in der Beschaffenheit der Ausgabe Ursache seine Zusage 
zu bereuen. Dicss, der Verdrliss, mit dem an die Arbeit ge- 
gangen wurde, mancherlei Hemmungen und Störungen durch ver- 
mehrte Berufsarbeiten, durch Reisen, durch den Uebergang nach 
Fulda, u. A. sind die Ursachen der Verspätung. Ree. würde 
jetzt, da diese Ausgabe bereits in Vergessenheit gesunken ist, 
schweigen , wenn es nicht im Plane dieser Zeitschrift läge und 
liegen müsste, von allen nur einiger Massen bedeutenderen Er- 
scheinungen im Gebiete der philologischen Literatur Notiz zu 
nehmen und zu geben. Dass w ir unser Urtheil blos auf den vor- 
liegenden zweiten Band beschränken, ohne den ersten Bajiit, 
welcher eine treffliche Abhandlung "von Jlankc enthalten soll, 
auch nur zu Gesicht bekommen zu haben , bedarf keiner Ent- 
schuldigung, Es kann uns hier nur um Das zu thon sein, was 
Herr Th. für Kritik und Erklärung des Aristophancs geleistet hat, 
und da zeigt es sich bald, dass aus derBearbeitung der Frösche ein 
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sicherer Schluss auf die des Plutus (Tom. I.) gemacht werden 
kann. Denn sollen wir liier gleich ein Endurtheil über die vor- 
liegende Ausgabe abgeben , so bedauern wir den wohlbekannten 
Namen eines Gelehrten , den wir zugleich als einsichtsvollen und 
in seinem Berufe unermüdlichen Schulmann rühmen hören , auf 
dem Titelblatt eines Buches zu sehen , welches mit ungebührli- 
cher Leichtfertigkeit zusammengeschrieben des Brauchbaren we- 
nig , desto mehr des Unbrauchbaren, Verfehlten, Schiefen, 
Falschen enthält. Das Urtheii ist hart; das Folgende mag es 
begründen. Wenn aber Ree. nur den ersten und kleinsten Theil 
des Buclies durchmustert, so geschieht diess theils in der Ueber- 
zeugung, dass auch diess Wenige vollkommen ausreiche, das oben 
gefällte Urtheii zu bestätigen, theils in der Absicht auch den 
Schein zu vermeiden, als seien Einzelheiten aus dem ganzen Bu- 
che zusammengesucht und zusammengestellt, um einen Ungün- 
stigen Gesammteindruck zu machen, theils endlich wegen der 
Unmöglichkeit das ganze Buch durchzugchen, ohi^e ein neues 
Bach zu schreiben ; und obgleich Ree. gern erklärt und anerkennt, 
dass sich hin* und wieder einzelnes Gute in den Anmerkungen des 
Herrn Thiersch findet, so muss er doch die (leicht erweisbare) 
Behauptung voranschicken , dass sich die Arbeit des Herrn Her- 
ausgebers in ihrem Fortgänge gleich bleibt, und dass der andere 
Theil nicht weniger reichlichen Stoff zu Ausstellungen und Tadel 
mannichfacher Art darbietet. 

Auf die kurze Vorrede folgen p. VII— XXIX die auf dem 
Titel bemerkten Quacstiones. Hier äussert sich Herr Th. zuerst 
«ehr vorsichtig und zurückhaltend über die Bedeutung desFrosch- 

* chores, indem er raeint , man könne die quäkenden Gesellen als 
Repräsentanten der euripideischen Poesie ansehen (Euripidis 
ärgutias verbosas et alienas cum diver biis tum choris insertaa 

. — et in in sub Rnnarum cantibus castigutas esse). Di* Erklä- 
rung dieses artigen Scherzes liegt näher. Siehe Welcher in sei- 
ner Ucbers. S. 125 f. Indess mag dieses Quaken immerhin eine 
Anspielung auf das Wesen der euripideischen Poesie enthalten, 
wodurch der Aergcr des Freundes und Gönners dieser Poesie, 
des Bacchus , noch komischer wird. Dass die Frösche auf der 
Bühne sichtbar gewesen seien (ad vs. 209), ist ganz unwahr- 
scheinlich. — Die Bemerkungen über die Zeit der Aufführung 
(Ol. 93, 3) enthalten nichts Neues, ausser der Hypothese, dass 
die zweite Aufführung in Ol. 94, 1 falle, in die Zeit unmittelbar 
nach Vertreibung der Dreissig. Vielleicht. P. XI kommt Herr 
Th. anf die occasiofabulae (das soll doch wohl heissen, die zu- 
fällige , äussere Veranlassung) zu reden. Diese Frage fällt aber 
mit der nach dem consilium fabulae zusammen und gehört also 
in das folgende Capitel. Herr Th. bietet aber auch Nichts , als 
einige gute Bemerkungen über die innere Oekonomie des Stücks 
gegen Ranke (p. XI— XIII) , ohne jedoch tiefer in die Sache ein- 
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zugehen, und oluie die Gelegenheit zu benutzen, nn dieser Ocko- 
nomie selbst die Vortrefflich! eil dieses Stücks, das wir unbedenk- 
lich zu den besten Komödien des Aristophanes zahlen, nachzu- 
weisen. Doch das war nicht möglich, wie wir sehen werden. — 
Absicht des Dichters bei Abfassung der Frösche war auch nach 
Herrn Th. p. XV zu zeigen, dass die sophistische Richtung der 
Tragödie für Staat und Bürger verderblich sei. Am Euripidcs 
tadle der Dichter zweierlei, dass er arti.s tragicae purum gnarus 
und reipublicae perniciosus sei. S. XVI — XVII, wo die einzel- 
nen Ausstellungen und Vorwürfe des Dichters wohlgeordnet bei- 
sammen stehen. Wenn der Leser aber nun glaubt zu wissen, 
w as der Dichter gewollt habe, so irrt er gewaltig. Aristophanes 
hatte eine ganz andere Absicht (pecuUarius aliud coiisilium, a 
nomine adhuc notatum , p. XV neminem vidisse miror, p, XIX), 
nämlich er will — die fünf dramatischen Richter persifliren (sale 
comico perfundere). P. XXII — XXV. HerrTh. sagt zwar cum 
ylthenienses tum maxime iudices istos etc., aber er meint blos 
die Athener, in wiefern sie auf das Urtheil der Richter Eiufluss 
geübt haben. Zugleich giebt Herr Th. p. XX — XXII einige Be- 
merkungen über die Zahl der Richter, aufweiche zu vs. 807 
statt aller Wiederholung aus Bothe verwiesen werden konnte. 

Mit diesen Richtern hat Aristophanes viel zu schaffen. Dabei 
geht er aber ganz methodisch zu Werke. In den // ulken und 
Wespen sagt er ihnen geradezu und derb die Wahrheit, aber 
ohne Erfolg; im Frieden versucht ers friedlich uud freundlich, 
da der Hass gegen Richter und Zuschauer sich schon abgekühlt 
hatte (p. XXIV); wieder umsonst (nec pniuit corrigere); da 
entschliesst er sich — exemplo docere und hält den tJnverbes- 
serlichcn in den Fräschen einen Spiegel, ein Bild ihrer Verkehrt- 
heit, vor (p. XXVII), und diess will, wie es scheint, mit Erfolg, 
denn die Frösche siegten. Dass bei dieser Ansicht der Gedanke, 
Bacchus stelle die entartete tragische Poesie vor (p. XIV, 20), 
aufgegeben werden muss, ist kein Schaden , und könnte jener so- 
gar zur Empfehlung gereichen. Uebrigens ist dieselbe nicht 
ganz neu; schon Welcher, dem Bacchus mit Fug uud Recht als 
Repräsentant des grossen Publicums gilt, bemerkt, dass iu der 
W r ahl des einfältigen Gottes zum Kunstrichter zugleich ein Tadel 
gegen die gewöhnlichen Kampfrichter liege (S. 2fi8), aber nur 
nebenbei, wie Aristophanes. Doch wir wollen sehen, wie Herr 
Thiersch seine Sache führt. Der ganze Wettstreit zwischen 
Aeschylus und Euripides vom ersten Wortgeplänker an bis auf 
die Anwendung der grossen Wage sei abgeschmackt, läppisch, 
kindisch, wenn man Alles für Ernst nähme, was da vorkomme — 
ei, wer thut denn das? — und Aristophanes Urtheil stände dann 
selbst hinter dem eines Scholiasten zum Sophokles (Phil. 1) zu- 
rück (p. XXV sq.). Aber alle diese Albernheiten fallen nicht den 
Wettßtreitendcii , nicht unserm Dichter zur Last, sondern — den 
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unverständigen Richtern,* qui de fabttlarum virtutibus perverse 
stntttvnfes indignis victoriae gloriam adsignarent cett. p. XXVII. 
Und das glaubt Herr Th. im Ernst, ohne eingestehen zu wollen, 
dass dabei die angegebene andere Absicht des Dichters nicht be- 
stehen kann, indem nun die Ausstellungen und Vorwürfe, die dem 
Etiripide8 gemacht werden, als Aussprüche ungerechter Richter, 
diesem vielmehr zur Khre gereichen, und unsre Komödie vielmehr 
als ein Empfehlungsbrief des Euripides passiren rauss. Denn 
eine Grenzlinie zwischen dem, was Aristophanes aus Ueberzeu- 
gung, und dem, was er nur zum Schein, zum Hohn der Kampf- 
richter tadelt, ist nicht gezogen und lässt sich auch nicht ziehen, 
da vielmehr Alles wie aus etilem Guss airs einem Geiste kommt. 
Wie erklären wir ims aber diese in der That sonderbare Verirrung 
des Herrn Th.*? Hauptsächlich wohl aus dem verkehrten Streben 
etwas Neues, Originelles zu sagen, w obei die falsche Vorstellung, 
dass die Kunstrichter wie das grosse Publicum insgemein unge- 
bildet und unverständig gewesen seien, und dass des Dichtersje- 
weiligen Klagen über unverdiente Zurücksetzung ohne Weiteres 
gegründet seien, das Ihrige gewirkt haben mag; dann aber ans 
dem auch, sonst wahrnehmbaren Mangel eines für Scherz und 
Humor, die beiden Hauptclcmentc des Komischen, empfänglichen 
Sinnes, aus der Unfähigkeit von der scherzhafteu Form den ern- 
sten Inhalt zu sondern, und, um mich der Worte fVelckers zu 
bedienen, das zu erkennen und zu würdigen, was nur zum Scherz, 
nicht blos scherzhaft , ausgedrückt ist, kleine Sophistereien des 
Muthwillens , die des Widerlcgers spotten, u. s. f. S. Welcker 
S. 251. Was Herr Th. sonst und gelegentlich in den Noten 
über die geistige Qualification der Zuschauer und Richter be- 
merkt, können wir übergehen, indem wir nur das Eine be- 
merken, dass Herr Th. sich ohne zu wissen selbst schlägt. Denn 
Kampfrichter, die sich ein solches Zerrbild ihrer selbst vorhalten 
fassen und doch den Kranz erkennen , müssen einen ungemein ho- 
• Ben Grad von Bildung besessen haben; Aristophanes dagegen, 
der es so oft umsonst versucht haben soll diese Tölpel von Rich- 
tern zu bessern, muss sehr unverständig gewesen sein, wenn er 
es durch diese Carricatur gut zu machen gedachte. Indess wahr- 
scheinlich hoffte er, dass diese Tendenz von Niemandem begriffen 
werden würde, und so geschah es denn auch bis zum J. 1830 n. 
Chr. Scherz bei Seite! Herr TJriersch hat selbst recht gut ge- 
fühlt, dass Aristophanes , wenn en wirklich die ihm untergelegte ^ 
^Absicht hatte, einen ganz andern Plan machen musste, sucht aber 
Sein Gewissen durch allerhand vage Redensarten zu beschwichti- 
gen. So p. XXVIII, wo er nach ein Paar possirlichen Beweisen 
(die Fünfzahl : Acschylus, Euripides, Bacchus, Xanthias* Phito^ - 
und das Siegermahl) auch deu Einwurf bespricht, dass nun Bacchus 
nicht einen Dichter, sondern einen Richter aus der Untenveit hole : 
audio. Sed pocta uoster, si quis alius, cautc audieudus est. Tragici 
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enim in ranis certantes quamwspersonas iudicum agant , neqne ta- 
rnen desinunt esse, qui sunt ; ut INuhium Socrates, cui sophisticcs ar- 
tcs impositae sunt, non desiit esse venia Socrates; ut porro verum 
est., (j uod dicit Euripidcm nialos prologos fecisse, at falsum iri 
quod iu prologis wtupcratum vidcmus; ita vera falsis ubique cal- 
lide intexuit, ut attentus auditor opus sit, qui discernat, quid >it 
dissimulatum , quid verum. Eitles Gerede, um eine schlechte 
Sache zu vertuschen! Bacchus ist als Richter gegenwärtig; 
Aesculus und Euripides sind die Parteien, lein Mensch kann 
diese Tür Bichter ansehen, und wenn jeder von beiden noch mehr 
an dem andern auszusetzen hätte. Wenn Aristophanes die wirk- 
lichen Kampfrichter verspottet, geschieht es nur durch die Person 
des Bacchus; aber Bacchus entscheidet für Aeschylus, nicht für 
Euripides; er ist also, wenn er auch anfangs dem allgemeinen 
Geschmack huldigte, von seinen verkehrten Ansichten, zurückge- 
kommen, und zeigt sich dadurch als einen verständigen gerechten 
Bichler. Sokratcs majr in der Wirklichkeit gewesen sein, was er 
will; iu den Wolken ist er und bleibt er der Sophist, als welchen 
ihn das Stück darstellt, und ist keine Doppelperson. Ebeu so 
tadelt Aristophanes an den Prologen des Euripides eben das, was 
er tadelt, und Herr Th. konnte sich, wenn er nicht im Stande war 
aus dem Scherz den Ernst herauszufinden, bei Weichet Belehrung 
holen. Doch wir haben uns schon zuviel mit einer Meinung be- 
fasst, welche wir für eine Mystifikation halten würden, wenn sie 
Bichl gerade hier und in dieser W eise vorgetragen worden wäre. 

Es folgen Quaestiimes grammaticae p. XXX — XXX.1II, 
w orin erstens behauptet wird, dass und ij mit einem foigendeu 
V ocal nicht per crasüi, sondern per synizesin zusammenschmölze. 
Ein Beweis kann der Nätur der Sache nach nicht dafür aufge- 
bracht werden, eben so wenig als sich in einem Falle, bei dem 
zum grössten Theil blos subjective Ansicht entscheidet, eine all- * 
gemeine Uebereinstimmung erzielen lässt. "Wenn Herr Thiersch 
Krasen, dergleichen in seinem Texte stehen, wie r/jrt, pqvQCJ, 
•ijtiga (avrijözlv für uvrr] közLv, vs. 182, yiztvgxov \x. lfkü, owy» 
7iiG)(jy.tL£ p.43u. a.) zurücknimmt, und dafür Synizesen empfiehlt, 
so wird dagegen eben so wenig zu erinnern sein, als wenn man 
in Fällen, wo die Deutlichkeit nicht darunter leidet und die 
alte Aussprache mit einiger Wahrscheinlichkeit sich bestimmen 
lässt, diehrase beibehält, wie ij 'g für ij sg y prj'v für pi) lv r u.S.f. 
ConscqUenz ist wünschenswert!! , aber kaum möglich. — Die 
zweite grammatische Quacstio lehrt die Nomm. propr. in der 
Krasia mit kleinen Anfangsbuchstaben schreiben: ajid/Ucoy ()iei- 
inehr ciTToklcoi'), xäuutyLag , wie 7\\i%ov(5(i. Diess ist ge\>i*ö 
richtig, aber nicht neiu — Die dritte Quaestio hetrilft den Pltry- 
itickus und warnt vor der Meinung, als dürfe man ohne W eiteies 
die attischen Schriftsteller aus den Atticisten corrigiren, und em- 
pfiehlt Behutsamkeit und Vorsicht im Gebrauche der Letzteren: 
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Gut; aber wie gehört das hierher 1 — Die scholae in ranas se~ 
cundae p. XXXIII — XXXVII enthalten Zusätze und Verbesse- 
rungen. — Die griechisch geschriebene kurze Characteristik 
der Personen des Stücks S. 3 erregt gleich, von vorn herein eine 
ungunstige Meinung von der Sprachkenntniss des Herausgebers. 
Denn es ist doch in derThat — doch der Leser urtheile: övqt 
ftiv ino%6u*vog mag ein Schreibfehler sein; aber Movvaiog — 
naQEöTLv, &6xs yavgov (paLvi6%av — axs änoftavomav rjdtj 
xav xoayfpdodiÖaöxdXnv dsbnv xai yoviptov — uiö&ovv 
für {liö&ovöftcu — uridau&g für ovdccpäg — *ov &qovov xqcc- 
ycpÖtxov — xrjv X£%vtjv roaycpÖtxrjv — kg <pdog dniovxi — 6*8- 
tat xovg '/f&tjvaiovg dvoyxovg avtitg itaidsvöCM !! •• 

Fragen wir nach dem Zweck, den Herr TAterscÄbei dieser 
Ausgabe hatte, so unterliegt es keinem Zweifel, dass er für Ge- 
lehrte und für Schüler zugleich sorgen wollte ; daher denn , wie 
diess bei der Verbindung zweier so heterogener Zwecke leicht 
geschieht, aber in dem Grade wohl noch nicht geschehen ist, 
diese Ausgabe weder für Gelehrte noch für Schüler brauchbar ist. 
Der Schüler findet bei der Fülle geniessbarer und ungeniessb'arcr, 
eigner und fremder Bemerkungen , welche sich über Etymologie, 
Analogie , Syntax in lateinischer, griechischer, ja selbst in engli- 
scher Sprache verbreiten , oder exegetischer Natur sind, doch 
häufig gerade da, wo ihm eine Schwierigkeit aufstösgt, keine Be- 
lehrung, wie z. B. über Construction und Sinn des 8. V., oder über 
den Optativ xaXai«(OQOixo V. 24 n. f. f. , und hingegen da, wo er 
sie nicht sucht, so reichliche Belehrung, dass er bald ausVerdruss, 
dass man ihm so wenig Wissen zutraue, das Buch bei Seite legen 
wird. In der That, wenn nicht angehende Tertianer Aristopha- 
ne» lesen sollen, so begreift man nicht, wie dem Hrn. Herausge- 
ber in den Sinn kommen konnte, die trivialsten Dinge, selbst ge- 
wöhnliche und bekannte Verbalformen, wie z. B. alrtra, xaxdßa, 
t){lL u. A. , und diese nicht einmal immer richtig, zu erklären. 
Um nur ein Beispiel anzuführen (fast jede Seite bietet deren), 
was soll der Schüler mit der Bemerkung zu V. 1 : De forma me- 
morab. (Sic) Schol. ad Eurip. Hec. 355 (Matth.) : ffto, tö Ig 
h&ovg xi öiaxQdxto- 6 fikXXav t6co, 6 naQaxuftevog ^xa, 
6 ucöog ffftl dxxtxäg t in ! ? Oder soll es eine Curiosi- 

tät für die Gelehrten sein? Diese sind mit dem Buch nicht min- . 
der übel daran. Die Masse des Trivialen, der Ballast unnützer 
Bemerkungen, wohin namentlich die vielen aus den Schol. , aus 
Eustathius, Hesychius, Etym. M. etc. abgedruckten etymologi- 
schen und lexikalischen Aufklarungen gehören, — es ist fast un- 
möglich sich hindurchzuarbeiten und das wenige Gute, das Korn 
aus der Spreu herauszusuchen. Was die kritische Seite dieser 
Ausgabe anbelangt, so hat Herr Th., soviel Ree. weiss, kein neues 
Hilfsmittel gehabt; ob HerrTh. die alten Ausgaben, welche ange- 
führt werden, selbst verglichen hat und mit welcher Sorgfalt, 
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kann Ree. nicht sagen. Die kritischen Anführungen sehen aus, 
wie die Genauigkeit und Sorgfalt selbst; die gewöhnlichsten 
Schreibfehler der Handschriften, die elendesten Conjecturen der 
Gelehrten sind scheinhar sorgfaltig notirt. Indess hat die blosse 
Vergleichung mit Bekkers und Dindorf s Ausgaben Kcc. gelehrt, 
dass diese Genauigkeit aftectirt ist. • Der Leser urtheile. V. 4 
(fyoAjf codd. A. C. (nach Dindor f a prima manu C). — Vs. 15 
wird 6xtvr}(p0Q0vö' (iunetim) als Lesart des Rav. angeführt, und 
die übrige var. lectio auf eine sehr ungenaue Weise angegeben, 
wie eine Vergleichung mit Vindorf lehrt. Bei V. 10 firj vvv 
3toi,rj6t]g wird zwar pr) vvv Lugd. angeführt, nicht aber dass vor 
Dindorf pr) vvv gelesen wurde. Eben so wird Vs. 19 verschwie- 
gen, dass zuerst Dindorf a für cS geschrieben hat. Ys. 30 upi 
nos cum Dind. Bekk.. et cod. Ven. Dindorf hat in der Ausgabe 
von 1824, auf welche sich Herr Tb. laut p» XXXVIII bezieht, 
Eipi. — V. öl Jililv rj ötadiov Borg EtymoL AI. p. 202,14. 
JVach Dind» findet sicli diess im Flor^ b. u. Borg., nlüv ötadiov 
ohne rj im Etym. M. — Vs. 140 ökv5q edd. vett. Dagegen bei 
Dind. (und Bothe): Oxcop edd. vett. Wer hat hat nun Recht*? — 
Vs. 262 rjpäg yt ndvtcog. Rav. Bei Bekk. und Dind. steht als 

ov 

Lesart des Rav.: qpctg ys stdvtag. — Vs.203 om. Dind. incuria t 
ut videtur. Dindorf sagt ausdrücklich: abieci grammaticorum 
supplementa. — Vs. 209 wird verschwiegen, dass Dindorf & 
ycavB geschrieben hat f. ä navz. — Vs. 290 wird bemerkt, dass 
Dind. note für tote nur ein Mal , an der ersten Stelle, habe. 
Bind, hat es beide Male. W f enn Herr Th. die Dindorf "sehe 
Ausgabe von 1825 meint, wie das zu Vs.309 und sonst geschieht, 
so musste er diess ausdrücklich bemerken. Vgl. noch die kriti- 
schen Bemerkungen zu vs. 301. 321* 347. 355. 303 u. s. f. u. s. f., 
denn so geht es durch das ganze Buch hindurch. Der kritische 
Apparat ist weder vollständig noch genau, und deshalb unbrauch- 
bar. Von der Art und W'eisc, wie Herr Th. diesen Apparat be- 
nutzt und Kritik treibt, mögen einige Beispiele Zeugniss geben. 
Die erste Probe seiner Kritik legt er zu vs. 4 ab. Die meisten 
rodd. geben die vulg. ndvv ydg höt Ijörj ^oA??, zwei G%ofoj. Herr 
Th. schreibt ö^oÄjJ, und bringt dadurch einen griechischen Satz 
zu Wege, der dem lateinischen exclamaiio itiitppai vix adhuc 
est celebre aliquid , h. e. ea tarn alii Cornici abusi sunt (diess 
ist nämlich die Uebersetzung und Erklärung) an Correctheit und 
Eleganz nicht nachsteht. Abgesehen von dem äusserst matten 
und obendrein ganz unpassenden Gedanken (denn Xanthias hat 
die Erlaubniss Xtysiv xi z&v eiaftoxav, lg> olg dsl y&Xcaöiv ol 
ftsafisvoi) , abgesehen von der ganz verkehrten Wortstellung — 
wer hätte wohl je gedacht, dass man nach 'Iöoxodxrjg 6 ndvv 
auch tovto löti Ttdvv sagen zu können vermeinen würde? Im 
Commentar erfahren wir noch dazu , dass ri oder yelolov zu 
suppliren sei: valde aliquid (valde ridiculum) est enim ium vis. 
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Dass dies» das Stammeln eines Barbaren, nicht die Rede eines 
Griechen ist, hat Herr. Th. selbst gefühlt. Wir schliessen diess 
aus der Erklärung, dass 6%oh\ in der Bedeutung tnora beibehal- 
ten werden könne. Diess kann indessen nicht zugegeben wer- 
. den, weil der Gedanke : ivir verweilen schon zu lange, überhaupt 
nicht passend sein würde. • X0X1) ist die richtige Lesart, Herr 
Th. nennt freilich Alles., was Alte und Neuere über ^oAi} disputirt 
haben, ungemein höflich mera somnia. Dass aber %ofy wie bilis 
den Aerger (dpyij), nicht den Schmerz (Ivxn) bezeichne, \*as 
Herr Th. anmerkt, hat auch Bolhe, offenbar auch einer der 
recenliores interpretes, wahrgenommen, so dass, da diese Bedeu- 
tung- hier sehr passend ist, leicht ersehen werden kann, wer ei- 
gentlich geschlafen hat. — 1 Bei der schwierigen Stelle vs. 15 
weiss sich Herr Th. nicht zu rathen und zu helfen. Die Worte 
lauten: 

iicoüs noiHv xa\ Avxig xätitttyiag, 

dl <Sxsvo<poQovö 7 kxaözox iv xapcpdta. \ *: Xi*u 
Erst lobt er Bothes Conjectur %d Avxig xäpwtylaq <faivr}<po~ 
qovö' (eist quando Lycis et Amipsias baittlant i. c. introdueunt 
servos baiulantes), welche schon wegen txecatots zu verwerfen 
war, tadelt aber hinterdrein diese Yermuthung, l) weil öxcuoopo- 
qhv für öxsvocpoQovvtcc Ttoiuv inusitate dictum est, quod tarnen 
ab Aristophanis more non abhorret (der Tadel ist also so bös 
nicht gemeint) ; 2) quia coniunetio desideratur, quam Bothius 
conjectur a asscquutus est, quamvis xtl et xal saepius confun- 
dantur. Das heisst Kritik! die Conjectur wäre gut wenns 
eben keine Conjectur wäre. Doch hören wir weiter. Die alte 
Erklärung, dass öxevocpooovöi Dativ sei, sei nicht geradezu zu 
verwerfen (non ptorsus respuenda est); noiilv twl sei agere 
cum aliquo , aliquem tractare, nein! das auch nicht, sondern 
(tmo) fäcere cum aliquo (es mit Einem halten?!!). Daher sei 
der Sinn: si nihil eorum fecero , quibus Phrynichus cetU servis 
coniicis morem ubivis gertint. Und als Beleg für diess neue 
Griechisch (denn die mehr als zweifelhafte Lesart des Uav. im 
Plutus 4f»5 gehört in keinem Falle hierher) lommt lediglich die 
bekannte Stelle aus Plato's Apologie (p. 30 A.), die Herr Th., 
man weiss nicht ob mit Absicht, ohne Angabe der pagina citirt: 
xaxov £Qyaöaö$ai (iV^ganoLg ! Indess auch diese Erklärung 
theilt das Schicksal ihrer Vorgängerinnen: quamvis nec hoc 
satis distinete (!) dictum. Der Vers ist, wie Dindotf gezeigt 
hat, untergeschoben; will man ihn dennoch festhaken, so hiag" 
man immerhin mitlferru Th, die Lesart des Cantabr« 2, o'l 6y.iv<$- 
<pogovö' aufnehmen und diess qui baiulantes servos faciant 
(nur nicht qui ubivis baiülant in conioedia) erklären. — Ys. 34 
schreibt Herr Th.: 

i] y av 6s Kcoxveiv uv txuzvov p.axQoiy 
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ohne jedoch diess 1) ys zu erklären. Es ist keine Frage , dass 
wir in der vulg. r\ x av das Richtige haben , mag man diess nun 
mit Dindorf y xav oder mit Buttm. §. 29 Anm. 22 tjxav oder 
mit Schäfer (Plut. T. 1 p. 288. 11) rrxSaß oder mit Porson (s. 
Schneider zu Plat. Resp. II. p. 415 D.) äv schreiben. — 
Vs. 3$ hat Herr Th. also verschlimmbessert : 

toq HBVZaVQlMOQ 

IvyXaft' oöxig, sink fiov xovxl tt'fjv; 
cjg vor y.tvTavniy.üg ist Herrn Th. perquam, wie in c$g ahföüq. 
Ueber die falsche Stellung von öcxig (wer denkt nicht an die 
bekannte Grabschrift: ein Schneider gewesen ist welcher?) wird 
geschwiegen, dagegen die gelehrte Bemerkung gemacht: ooztg 
nbivis dependet a verbo. — Qua re cum üitiuoi cohaeret 
hic! Die* Interpunction der andern Ausgaben würde Herr Th. 
verstanden und vielleicht nicht verändert haben, wenn nach 06x1$ 
das Zeichen der abgebrochnen Rede gestanden hätte: 

<6g TtsvravQMcog 
lvrilaft\ 06x1g — Unk poe, xovxl xl yv; 
seil. zUikvai ßovXexai. Herkules,, der diese Worte wahrend des 
Oeffnensruft, bricht sowie er die abentheuerliche Gestalt erblickt 
ab , und nach dem Innern des Hauses zugewendet fragt er sine 
fiot, xovxl xi r t v; mit dem Imperfect, als wenn eine Truggestalt, 
ein flüchtiges Gebilde der Phantasie seine Sinne getäuscht habe; 
Das Impf, soll zum Plutus 1094 erklärt sein, wenigstens verweisst 
uns Herr Th. dahin zwei Mal auf einer und derselben Seite. — 
Wicht übel ist die Conjectur zu vs. 55 (p. XXXIV). 

* nodos; noöog xig ; oaoöog; rjXixog Molar. 
für iiingog. Warum diess aber verdächtig sei, sagt Herr Th. 
nicht. Vielleicht war ihm die Ironie, die in uuegög liegt, nach 
<lem Vorhergehenden (noftog xrjv xagdiav inoexa^s n&s ol'fifc 
Gcpodga), anstössig. — Vs. 51 schreibt Herr Th.: 

äXX' ävdgog; tixxaxal. H. Qvvtyhov KXeitöevsi; 
wie Dindorf mir dass dieser dxxcCxuZ hat , wie auch bei Herrn 
Th. vs. (S65 zu lesen ist. ^xxaxal wird richtig erklärt ; Bacchus 
weist den Verdacht, dass er nach einem Manne Verlangen trage, 
ab. Wie kann aber hierauf Hercules fragen: nnm igitur rem 
habutsti cum Ctislhene ? Es ist kein Fragesatz. Wahrscheinlich 
hat Aristoph. * r 

aXX' dvdgog; <d. arctxaZ. IL %vvtyivov yag KXsiä&ivei. 
geschrieben, womit das Folgende firj öxÖTtxe fi* (aöUq>* ein- 
stimmt. — Vs. 6fl sq. 

zJ. xolovxoql xoivvv ub dccQ&urtxsi no%og 

EvQinlÖov, %a\ xclvxk — Hg. xov xtftvqxozog, 
xovdslg yi äv 7t£i6ei&v xxX. 
So bei Herrn Th. , während Vindorf nach Küster xai xavxct xov 
xsftvrjxoxog; dem Hercules beilegt. Die Form der Frage ist 
allerdings anstössig; aber die Unterbrechung, welche Herr Iii. 
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annimmt , ist deswegen abgeschmackt , weil Hercules gerade das 
sagt, was Bacchus sagen wollte, und Herr Th. irrt sich sehr, wenn 
er meint solche frostige Witze wären comico admodum familiä- 
re*. Es ist kein Zweifel , dass der ganze Vers vom Bacchus ge- 
sprochen wird. Dafür spricht auch der ruhige Fortgang der 
Hede mit xovöelg ys n' äv tchGuiv. — Vs. 76 steht eye ov 
£oq>oxXia für das handschriftliche slz ov%i 2Jocpoxtta. — V« 77 
schreibt Herr Th.: . 

(tüXeiQ dvdysiv, sXnsg %ißf Ixsl&BvdsZö' Sysiv; 
Mit der Glosse (xivd), welclie in dem für Herrn Bothe vergli- 
chenen cod. Paris, hinter dysiv , wohin sie auch gehört, steht. 
Wenn dabei als Bekkers Lesarten dvayayslv und sXnsg y sxel- 
KUv angegeben werden, so kann Ree. denen, die Bekkers Ausgabe 
nicht zur Hand haben, versichern, dass Bekker keinen solchen 
monströsen Vers hat Er liest sXasg sxsfösv ohne ys. Wer 
übrigens noch an sXnsg y sxsl%sv Anstoss nimmt und dafür sXnsg 
IxslHv ys oder äystv ye verlangt, muss in der grammatischen 
Literatur wenig bewandert sein, dass er nicht die Rechtmässigkeit 
jener Verbindung {sXnsg yt^lys, luv ys) und ihre Bedeutung 
kennt. — Vs. 90 xXsiv rj uv;ji« schreibt auch Herr Th., und 
erklärt nX. xduitoXXoi. Dass es fivgia heissen muss, liegt auf 
der Hand. — Vs. 103 steht xai pdXa %Xslv rj uaivopai. 
Vs. 707 dagegen pnq aXXä «XsZv ij ualvouai. An beiden Stel- 
len ist eadem orationis forma. Daher will auch Herr Th. in den 
scholis secundis p. XXXV an beiden Stellen jii}, dXXd nX. r} [laiv. 
Vgl. vs. 611- Wie aber nXsiv ij uaivouai zu dem Sinne insanum 
in modum kommt, wird nicht gesagt. — Vs. 108 wird avnsg 
n v vsxa (für evsxa) geschrieben , was geringere Auctorität hat. 
Ein Meisterstück der Kritik ist aber folgendes. Herr Th. setzt 
nach Ksgßsgov vs. 11] ein Komma und avtov. cpgaöov not cett. 
für tovtovq tpgdo'ov uor, cett. Avtov soll sich auf oltii Cv i^ocof 
t d \f beziehen. Der Grund der Aenderung: quum nulluni nexum 
viderem (lediglich die eigne Schuld), aliquid depravatum esse 
putandum fuit. Durch das matte avtov verliert die Rede erst 
ihren Zusammenhalt ; avtov ist ferner ohne Beziehung, da kein 
Ort vorher erwähnt wird ; die volle Interpunction nach avtov 
setzt eine Erklärung (dXX' covtcsq evsxa qX&ov, xovt l'örtv, 
iv a uot tpgdöeiag) voraus, die Herr Th. vor allen Dingen als 
mit den Gesetzen der Grammatik übereinstimmend nachweisen 
musste. Noch unbesonnener hat Herr Th. im folgenden Verse 
(vs. 113) xgrjftvovg aufgenommen, eine Variante, die der Scha- 
liast erwähnt. Herr Th. meint nämlich, Bacchus frage aus Furcht 
nach den ixtgoital (viarnm deverticula, quibus, si quid acciderü, 
caute latere et tutus esse possit , keineswegs, ixt pönal sind blos 
Ausbeugungen oder (nach Welcker) Abstecher, auf welchen man 
'einem Tumult auf der Heerstrasse aus dem Wege gehen konnte, 
s. den St hol.) , und weil ihm diese noch nicht sicher genug dün- 
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ken, forsche er de locis praeruptis et altis^ qrnie plus securitatis 
praebeaut et unde se ab irr uenti bus maust i is def ender e pos- 
sxt facilius. Wie kommt er aber selbst hinauf? Ks ist nicht 
Alles komisch, was lächerlich ist, und sehr lächerlich ist aller- 
dings diese Erkundigung dfs Heiscnden nach den Abstürzen. 
Wenn Herr Th. bedacht hätte, dass Bacchus, wie ein verständiger 
Reisende, aus blosser Vorsicht, nicht aus Feigheit und Furcht, 
nach den £xrpo^r«i ööcov fragt, so würde er auch gegen xgr t vaq 
Nichts einzuwenden gehabt haben. Der erste Grund gegen die 
handschriftliche Lesart : Quid verofonles, quum couponas explo- 
rasset ? (nach diesen fragt er auch später) ist lächerlich : der 
zw eite : at xQrjvru hac positura , si quid sentio , languet eben 
so nichtig, wie die Bemerkung, dass Aristophanes Verschiedenar- 
tiges durch einander werfe, irrig ist. Die dvanavkai und exrpo- 
%a\ sind vorzüglich in der JNähc von Quetlen (jiij vvv pr}x' «A- 
Cadeig i£ov XQtjvag Kur.). — Vs. 131 ist elvai beibehalten. 
Vindorf hat elvzai nach Seidler 8 wahrscheinlicher Vermuthuiig. 
Herr Th. leugnet zwar mit Recht, dass rptoöLV in dem Sinne von 
Befehlen zu nehmen sei, aber wie eneiÖdv (pcoöiv tlvai heissen 
könne: sitnulac dicunt lampadem de mit Li, begreift wohl {Nie- 
mand ausser ihm. — Vs. 138 wird xnßvOöov für aßvGOov ge- 
schrieben. Ein Komma nach jedvv hätte vor dieser unnöthigen 
Aenderung bewahrt. — Vs. 143 pexuravx* für ptrd xavx\ 
eine Schreibart, die zu Iuconsequeiizcn führt. Der Unterschied 
zwischen pexd xavxa {formula narrantium^ qui ad aliud traus- 
aunt) und pixd xovxo (post transmissionem) kommt, wo anders 
wir Herrn Th. recht verstehen, ganz auf das hinaus, was Reisig 
lehrt, und kann weder für den Singular noch für den Plural ein 
Argument abgeben. — Vs. 100 edv de prjvQa (i. e. prj svqo), 
wofür bei Dind. idv de prj '%(*). Herr Th. hat mit Recht die 
Schreibart der Handschriften beibehalten, nur hätte er sich nicht 
beikommen lassen sollen , seine Gründe gegen l'yco auszukramen. 
Denn diese sind lächerlich. Man höre. Erstens würde l'tco er- 
wartet (edv de prj e£a i oder wie? und warum*?); zweitens pu- 
6%ovv (soll piöftovöücu heissen, wie auch vorher piödcjöui für 
pt öxftoöaötiui steht) oder aQyvgiov , weil — ovx %%eiv an und 
für sich arm sein heisse! ! — vs. 182 hat Herr Th. die Personen 
anders vertheilt : xovxL xi k'öxi; spricht Xanthias, das Folgende 
bis vs. 185 Bacchus. Dann rausstc nach öpco ein Komma gesetzt 
werden, weil nun vr] xov Iloöeida dazu gehört. Ein Grund für 
diese Veränderung ist nicht angegeben. Freilich findet HerrTli. 
gleich in den ersten Worten des Bacchus Furcht und Angst aus- 
gedrückt, und sieht in der Aufeinanderfolge von kipvtf nkoiov 
Xccqcüv eine gradatio lepidissime facta , um die steigende Angst 
des Gottes auszudrücken, sowie auch in xat nkoiov — xal 
Xdgtov eine oratio ad perturbalionem Bacchi signißcandam 
ficta. Das vermag aber Niemand sonst. Bacchus hat gar keine 
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Furcht vor Charon, wie schon vs. 180 und alles Folgende zeigt, 
sondern vor dem, was ihm nach der Üeberfahrt begegnen könnte^, 
und hätte er Furcht, so verräth der Ton der fraglichen Rede im 
Aufang so viel Ruhe (zovzo kifivrj, vrj dia^ avzt) 'örlv, rjv 
$cpQ(*&) und im Fortgänge Nichts ajf Verwunderung, dass wir sie 
dem Xanthias, nicht dem Bacchus, diesem aber die Frage zovvl 
tl tön in den Mund legen müssten. Die Furcht des Bacchus 
muss in den Augen des Herrn Th. sehr gross seiu , denn dieser 
kann sich nicht genug wundern, <fass jener auf Charous Ausruf 
(vs. IHb sq.) mit eyu antwortet, statt vor Schrecken in eine Ohn- 
macht zu fallen oder wenigstens sich zu verkriechen. Aber man 
weiss sich zu Reifen. Entweder nimmt Bacchus Charon s Worte 
als Frage (Bacchus aut Charonis verba interpr etatus sibi est 
ut interrogantis, quis sit navigalurus ; aber wie konnte er sie 
anders nehmen? oder^oli die Angst ihm seinen Verstand ganz 
und gar geraubt haben? Ree weiss nicht, was Herr Th. hat sagen 
wollen), oder er stellt sich muthig, quamvis eius constantia, ubi 
videt lern serio agi , subito fr angatur, (Dicss geschieht, erst 
nach der Üeberfahrt.) — Vs. 189 ist ig xogaxas des.Cbaron uud 
ovtoq'j dem Bacchus beigelegt, wir glauben, mit Recht Un- 
recht war es dagegen, vs. 193 

ovxovv 71sql&ds%ei drjza zr}v Xi(.ivrjV zqs%(dv; 
für xvxXcp (welches die besten Handschriften haben) zu schrei- 
ben , aus dem Grunde , weil xvxXfp zoi%uv einen Kreislauf be- 
zeichne, der. hier nicht Statt linden könne. Ree. meint, man 
brauche xiW.r.) itSQitoii&iv nicht so streng zu nehmen; wo nicht, 
so lässt steh eher ein Scherz Charon's hier linden, als dem Dich- 
ter eine so elende Tautologie, wie ntQiTQb%uv zgtxovza enthält, 
aufbürden. Wie unpassend damit oXoeig zgkxwv — hxxaXu rpi- 
%(qv verglichen wird, leuchtet ein. Eher hätte Herr Th. mit 
JSothe xataßoijöouai ßo<ov 6s — xazaxsxgd^op.ai 6e xgätpv — 
ixyvyüv .tpsvyovza anführen können, obgleich auch hier die 
Verschiedenheit Niemandem,* entgehen kann. — Vs. 197 steht 
noch das handschriftliche et zig tmnXü, ohne dass es erklärt 
wird. — Vs. 207 (ßiXrj) ßarpa^cov, xvxvcjv^ &avtia<Szct mit der 
Erklärung : ranae^ quae eyenorum instar vel his mirabilius (?) 
canunt! die beiden Komma mussten gestrieben werden. Bot- 
zga%oi xv xv ol sind ßazga%6xvxvoi % Froschschwäne , ff r asser~ 
nachtigallen. — Bei dem Ghorgesange vs. 201) erklärt Herr Th 
dass er .sich lediglich an den Scholiasteii halten werde : is enim 9 
ut solet, versus singulos eorumque pedes diligenter ßignifieavit. 
In recentiorum inveniis certe non plus numeri et 
concinni tatis observare potui. Aber diesen Schoiia- 
sten hat Herr Th. nicht einmal immer verstanden Ein Beispiel 
giebt die Bemerkung zu vs. 211. Der Schol. sagt: kiuvaicc 
7c Qtjvcjv zixva. luivijv xaixgrjväv ocpslXav elzelv , ovzag 
zl%hv 'Avxutc>$. tkXelnu de 6 nui, tv y Xipv&v xal XQqväv 
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rlxvtt. 9ta\ ydo Iv XQyvaig ytvovtai xn\ tvgtöxov- 
xai ßdtQ a%oi. Daraus schliesst Herr Th., der Scholiast habe 
ktfivcovi XQ7]V(5v rsxva gelesen und führt diere Variante auch 
in der Tar. lect. auf; dafür spricht ihm selbst das Metrum, was 
der Scholiast angiebt, wornnch der Vers ein %0QLaußix6v ölui- 
tqov xaiaXrjxttxov rjroi i<p&qpi(ie Qsg ist! Es gehört einige 
arithmetische Fertigkeit dazu , um auszurechnen , dass Xiuvcjv, 
xgyväv TBxva keine ^bqtj enthält, und auch einige Besonnen- 
heit, um zu bedenken, dass, da für den folgenden Vers (%vvavkov 
Vfivcav ßodv) dasselbe Metrum angegeben wird, auch dieser beim 
Schol. anders gelautet haben, müsste. Der Irrthum des Scholia- 
ßten (Xipvcaa, xgrjvciv tixvcc stehe für Xi^vala xal XQrjvala t. 
oder Xifirav xal xp^vcSv r.) war leicht zu begreifen und zu er- 
klären. Aber trotz dieser Anhänglichkeit an den Scholiastcn und 
dieser Verachtung der neuern Metriker hat doch Herr Th. vs. 21% 
ohne Weiteres 

q)&Ey*(DpB&\ svyrjgvv dpdv doiddv 
für das handschriftliche tpav, und vs. 219 

%WQfi xat dpov xspevog Xanv o%Xog 
für Ipov geschrieben (qumn igitur alias quoque, utAesch. cett., 
Ifiog et duog confundi vidissem, non illinc dubitavi huic loco 
mederi), ohne auch nur zu fragen, ob dpog (vielleicht dpog 
noster) mit kurzer pcnultima und bei Aristophanes erlaubt sei, 
oder bei der Annahme troehaischer Messung sich über das Me- 
trum des Verses zu erklären. Grund zur Aendernng war ihm 
die Härte, welche in der Verbindung des Plurals <jp#fy|G)/4«da 
mit dem singularischen kfiog liege. Wir finden diese nicht Vs. 
211—219 singt der Kogvcpaiog, was Herr Th. anerkennt, der in 
diesem Vorsingcr eine Art Froschkönig erblickt, denn anders 
können wir uns die Worte : unam ranarum praecinisse , quae 
Physignado (sie) Batrachom. 17. edsimilata (?) se rana- 
rum ducem proflteretur nach angestellter Vergleichung der citir- 
ten Stelle nicht deuten. Die Aufforderung dieses Koryphäen: 
%vvavlov vp,vcav ßoäv <p& ey%a) (Lsfr a (i. e. singt mit mir) 
lässt die Apposition evyjjQvv i ) udv doiddv ohne Härte zu. Doch 
auch ohne diese Erklärung ist (p&ey^apsd'a tudv doiÖdv weniger 
auffallend, als das in Prosa häufige doxovfiiv uoi, oder als ?j£o- 
fxev — ßoTj&ovöcc und Aehnliches, wofür sich Beispiele bei Mlmsley 
zu Eurip. Med. 552 und bei Porson zur Hec. p. XL ed. Lips. 
finden. Jedoch — diess ganz unter uns — es ist Herrn Th. mit 
jener angeblichen Verbesserung selbst nicht rechter Ernst gewe- 
sen.* Diess 6chliessen wir aus der Bemerkung zu vs. $32: inge- 
niös am Benileji conjecturatn t ifidv re&cpissem, nisi me religio 
critico servanda prohibuisset {diese religio ist zwar sonst nicht 
weit her, Aier war sie aber ganz an ihrem Platze, da jene Con- 
jectur in der That abgeschmackt ist) ; sodann versu 213 adiuva- 
tur, quo ehorus canlum parüer dixU ipäv doiöüvW So wird an 
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jener ersten Conjectur stillschweigend das Todesurtheil vollzo- 
gen, und das von Rechtswegen. Oder sollte es blos VergeBslich- 
keit seiu '! Auch darüber würden wir uns nicht wundern. Führt 
doch Herr Th. in der kritischen Note zur Empfehlung jener Cou- 
jectur Bentleys an, dass sie — insuetum locutionis xiurj 
usum removet, und bemerkt unten bei der Erklärung: q>iX6- 
stalypav nud saltatio ludicra in honorem dei 9 quae ipsa nua 
dicilur non insueta noti onum tr alatione ! Nach dem 
Asyndeton , welches durch jene Conjectur beseitigt werden soll, 
haben wir uns vergeblich umgesehen. Uebrigens war leicht 
einzusehen, dass xipd durch das regierende Verbum &gaö$Z d 9 
iyxataxg ovav nodi sowie durch seine enge Verbindung 
mit cf iloTT cdy acov das Ungewöhnliche verliert. Wir schliessen 
diess Capitel über die Kritik des Herrn Th. mit Bemerkungen 
.über eine Stelle, bei der sich zugleich die Geschmacklosigkeit des 
- Erklärers auf eine auffallende Weise kund giebt. Vs. 250 näm- 
lich und vs. 2f>0 hat Herr Th. auf eine fast widersinnige Weise 
dem Bacchus zugetheilt, und die ganze Stelle durch eine überaus 
fade Erklärung unnöthiger Weise in das Gemeine herabgezogen. 
Die Prophezeiung des Vs. 2S8 (z& ngaxxdg lötet %dkai xax' 
uvxix Byxvtlfaq tgu ßo£x«x£| xoajj %oa£), meint er, treffe jetzt 
ein, ipseque Bacchus quasi altera vox ng&xxov coaxantem co- 
mitatur. Daher xovxl nag* vueov kaußdva hoc a voöis habeo 
s. didici. Darauf bezieht er auch ys. 254 iXavvov ü dia$ga- 
yqöopcci : de me multo crudelius agetur , si remigando disrum- 
par. Hoc enim futurum esse opinatur, si ngaxtOQ eius (suus) 
prohibeatur coaxare. Eben darauf bezieht er vs. 261 zovrco 
ydg ov vixyösxe. Dicit enim haec, postquam ipse coaxavit 
vehementius, quam antea. Dazu kommt, dass die Frösche den 
Gott mi ss verstehen sollen. Diese glauben, Bacchus drohe mit 
den Worten xovxl nag' v^fSv XafißdvG): hoc voöis ego eripio 
(was denselben als unverständigen Bestien, die kein Griechisch 
gelernt haben, zu verzeihen ist) , und klagen (queruntur), dass 
es dann um sie geschehen sei (tum de nobis actum est, so erklärt 
Herr Th. ÖBtvd y' aoa oder vielmehr dsivd räga nsi66(is6&a). 
Wir brauchen kein Wort zur Würdigung dieser Erklärimg hinzu- 
zufügen. Die Stelle ist allerdings schwierig, und Ree. weiss 
noch keine bessere Erklärimg, als die Bot he sehe: xovtl thxq* 
vpäv kafißdva; soll ich das von Euch hinnehmen — mir ge- 
fallen lassen ? worin eine indirecte Drohung liegt. Hierzu passt 
einiger Massen die Antwort der Frösche: ÖBtvd taget nuöo^ö^a 
sc. el öLyyjöoutdu öov tvexa, das wäre doch arg, wenn cett. 

Wir kommen zur -Erklärung , und wollen ebenfalls aus den 
ersten 300 Versen das , was uns am meisten aufgefallen ist , vor- 
legen. Der Leser wird hierdurch am besten in den Stand gesetzt 
sich ein bestimmtes "Ürtheil über diesen Theii der vorliegenden 
Ausgabe zu bilden, und dem Ree. wird eine unangenehme Noth- 
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wendigkeit erspart. Von Grammatischem nnr Wimiges : vs. 5 
fitjd' btsqov doxelov xi ; Herr Th. erklärt xal q>vXay,tiov^ oxag 
av prj etsgov döxslov xi tpQtxtyxot uoi. Ob prjös (auch nicht) 
oder was sonst zu dem unbegreiflichen Irrthume verleitet habe, 
weiss Ree. nicht. Jeder Schüler weiss aber, dass hier Nichts 
weiter als iXna aus vs. 1 hinzuzudenken ist. — Vs.9 /Ltiyd* öxt — 
ono7tagör l 6ot.iai' nurn et vetas, ut — nepedam quidem, und da- 
bei spricht er über den häufigen Gebrauch von ovx ort und prj 
ort (geschweige mkss) und citirt Aristides, Thuc. und Xenophon. 
Ob wohl Herr Th. gewusst hat, was er will? Ree. hat sich die 
grösste Mühe gegeben ihm nachzueonstruiren , aber umsonst. 
Auch hier lehrte eine mässige Kenntniss der Grammatik und eine 
oberflächliche Berücksichtigung des Sinnes una zu pnde suppli- 
ren. Die absurde Erklärung des Scholiasten : prj ovxgj itoiyöctifsi, 
uaixoi a%9og xoCovxov (ptQGiv , erklärt sich Herr Th. also: noli 
timere, ne cacaturiam , wi mej onere non liberatum > audiveris 
pedentem f und applaudirt diesem Unsinn mit einem haud male. — : 
vs. 21 sqq. locatur Bacchus in servum, quod queratur se onere 
ytremi^ cum tarnen asino vehatur, dum dominus incedat pedibus. 
Quasi hoc onus levare possit. Unbegreiflich. Bs scheint, 
als könnte der Scherz beim besten Willen nicht verkannt wer- 
den. Die Bemerkung bei xovxov d' o^c5 : scilicet equitandi im- 
peritum in asinum subiecit et equitem titubantem sustentavit, 
soll wahrscheinlich nur oga erklären ; zu welchem Zwecke wird 
aber dann die absurde Bemerkung des Schol. (voeixat öt xi xal 
altSXQOV, dvxl xov imßaiva dvtov) mitgetheilt? Eine ähnliche 
Verkennung der Bedeutung , welche den Scherzen des Dichters 
au Grunde liegt, haben wir an nicht wenigen Stellen bemerkt 
Gleich zum ersten Vers bemerkt Herr Th., dass die äussere Er- 
scheinung des Xanthias nicht blos ein Schwank sei zur Ergötzung 
der Zuschauer (non solum risus gratia eam finxit, sondern auch 
nach V. 13 zur Verspottung gewisser Komiker (ut comicos quos- 
dam in risum vocaret) dienet: quasi dicere voluerit: „alii 
servos introdueunt sub oneribus magnis gemen- 
tes, at ego servum onere gravatum in asino col- 
loco? Nihilominus vero premitur. Wer erkennt nun den Spott* 
Herr Th. am wenigsten. Diess zeigt auch sein Stillschweigen bei 
V. 12 sqq., welche Aufschluss geben mussten. Die artige An- 
wendung des Euripideischen prj xov Ipov otxu vovv in vs. 105. 
(das Folgende fysiq yaQ oUiav ist nicht ausEuripides und musste 
deshalb nicht gesperrt gedruckt werden) hat Herr Th. eben- 
falls nicht verstanden: noli meutern meam regere, tibiipsi do- 
raus es/, h. e. tibiipsi mens est^ quae rectore egetl! Bei Bothe 
konnte Herr Th. das Richtige finden. Der Scherz ist veranlasst 
durch 6g %ä\ öo\ doxtT. Anitviiv ps öiöaöxs enthält keine 
Aufforderung, das Gespräch abzubrechen (ad alia nos vertamus), 
sondern blos die Erklärung , dass Hercules Nichts von der Sache 

N. Jahrb.% FhlL u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. Hft. S. 17 
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verstehe. In vs. 151 ^ Mogöluov tig grjöLV ^sygdiparo er- 
kennt zwar Herr TJi. eine acerba cavillatio , aber die Bemer- 
kung: quasi, gutes eins tragoediis aliquid transßcriberet , de 
eo crudelius (?) ageretur, quam de periuris , zeigt von unrich- 
tiger Auffassung des Spottes. In dem, was vs. 154 sqq. von dem 
Leben der Mysten gesagt wird, können wir wenigstens die vulga- 
ris opinionis cavitlatio severa nicht entdecken. Ucberhaupt 
Sieht Herr Th. oft mehr, als die bisherigen Erklärer, und feiert 
deswegen seinen Triumph. Wenn er nur imnqp richtig sähe. 
Bei vs. 41. 

4. ag özpodga fi UsmSs. 3- vi) z7/a, u.rj palvoio yt. 
lesen wir: ratio iocaudi Aristophani familiär is admodum, 
quam interpretes non perceperunL Das wäre!* Die Erklärung: 
sane (tirauit), ne insanires, ist uralt, und wenn die neuern Er- 
klärer nicht angemerkt haben, dass prj paivoto ys doppelsinnig 
sei (sei nicht unklug) ^ so haben sie daran sehr wohl gethan, da 
nach urj dia kein Doppelsinn mehr möglich ist. Dass aber Herr 
Th. nach dem vielversprechenden Vorwort die Sache doch nicht 
erklärt, sondern weiter Nichts als eine ganz unähnliche Stelle 
(Plut. C>8ü) und das Scholion beibringt, ist auch komisch. Auf 
ähnliche Weise macht sich die Note zu vs. 131 ohne Grund breit: 
locum huius loci interpretes parum assecuti sunt. Sumpta est 
locutioj id quod omnes viderunt, a cursu lampadico* — Quod 
de moribuß illius certaminis pauca tantum scimus t non adeo 
dolendum est. locus non alte petendus vertitur in transversa 
(?) significatione verbi tlvai. Sensus erit: Inde (ex turri isla) B 
observa lampadis demissionem et simulac spectatores dicunt 
lampadem demilli tum demitte tu etiam ipsum te 9 h. e. dein e te 
ex turri. Qua re nihil e longinquo petendum. Als ob dieser 
Scherz je verkannt worden wäre! In vs. 305 hat abermals Niemand 
den Witz finden wollen: Porro ne time; Empusa fugit et ex 
undis video feiern prodeuntem. Ergonatus est ridiculus 
mus. Ja wohl, ja wohl! In vs.308 oöl ös öeiöag v7tsgsjiv§Qia6s 
pov findet Herr Th. eine artige (lepide) Verwechslung von ösiöag 
(üXQiaöe und alöxvv&tig vnsgBnvggiaOs. Der Scherz besteht 
darin, dass Bacchus die Rothe, welche eine Folge der Trinklust 
seines Priesters war, auf Rechnung der Furcht setzt, die dieser 
für ihn während der Gefahr empfunden: dieser da ist aus Furcht 
für mich über und über roth geworden. So ist es allerdings auch 
ein 6%fj[ia nag* vnovoiav, aber welches komischen Effect hat. 
Doch genug davon. Vs. 18 giebt uns Gelegenheit, eine andere 
Seite des Commentars zu besprechen. Herr TK. glaubt nämlich 
dem Scholiasten, dass in den Worten 

otav xl tovtav x&v GoyiGpdtmv l'öco, 
nkslv rj 'viavTcö ngeößvngog dnkgxopai, ' 
eine Nachahmung des homerischen atya ydg iv xaxorqu ßgotot 
tcuzayrjgdaxovöLV und Iv Qpä yr^gui ftrjxe liege. Herr Thiersch . 
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spurt dann solchen Imitationen weiter nach, und ist äusserst 
glücklich auf dieser Jagd. Wir haben uns aus den ersten 100 
Versen folgende notirt* welche wir hier zum Besten geben wol- 
len. Vs.51. xaz' tyay' l^yQouvv. Diese sprichwörtliche Re- 
densart hat ihren Ursprung im Homer, welcher von den Schläfern, 
wenn sie aufwachen, sagt: sie wachen auf. Das ist zu lesen 
Seite 21, b. — Vs. 62. dV atviypav fpc5 ist locutio Aeschylea. 
Ganz natürlich , denn bei Acschylus findet sich alviypaza iyutk&- 
tcslv, f| alvty[iatnv, iv alviyp.oig y und wer weiss was sonst 
noch. — Vs. 116 redet Herkules den Bacchus xazd tilurjGtv 
KtQxrjQ an: o ö^irAts. Bei vs. 286 sqq., wo Bacchus den Xan- 
Ihias vorangehen und folgen liefest, jenachdem er das Geräusch, 
welches ihn ängstigt, vor sich oder im Rücken zu haben glaubt, 
soll der Dichter vielleicht an Diomedes Worte bei Homer II. x\ 
222 gedacht haben. Vs. 533 spielt Xanthias den Achilles (Diad. 

240). Vs. 537. noXlcc yteQinenXevxozog spielt Arist, auf den 
Anfang der Odyssee an {alludit). Vs. 646. avzög 0tavz6v ai- 
ticj, quasi animo poeiae obversalum sit illud Homert Od. a',32! 
Doch auch hiervon genug. 

Zu vs. 35 wird über Voss' Meinung, dass Bacchus auf seinem 
Weg in die Unterwelt beim Herkules in Melite, nicht in Theben 
oder könnt lu einkehre, wofür auch ovx MeXizrjg uccöziyuag spricht, 
Folgendes bemerkt, harum rerum nullum vestigium in hac fa- 
bula ; postquam cum Hercule viatores aliquod tempus confabu- 
lati sunt, mortuo nescio quo adscito ad Acherusiam 
aquam perveniunt (man sollte meinen, Herr Th. habe, als er 
die vom Ree. hervorgehobenen Worte schrieb , das Stück noch 
nicht gelesen). Ergo mutatio scenae subita, quam in prima 
fabula Tirynthe, ubi et unde quidquid ad Herculem spectat, 
fuisse rectius vidit Thomas M. Das nenne ich einen bündigen 
Schluss und eine schlagende Widerlegung. — Das Possirlichste, 
was Ree. je in einem Commentar gelesen hat, findet sich in den 
Bemerkungen zu vs.46 sqq. Zuerst will Herr Th. nicht entschei- 
den (ft072 dixeriiri), ob die Kothurne, welche Bacchus anhat, 
denen ähnlich seien, welche Alcmäon bei Herodot (VI, 145) an- 
zieht (xo&oQvovg rovg ivqiöxb Bvgvtdzovg lovzag vjtodnödfiB- 
vog, um in Krösus Schatzkammer so viel Gold als möglich ein- 
zusacken); aber / o t u m Bacchum Alcmaeoni Uli similem füisse, 
ex eo elucet, quod, quae Her od. de Alcmaeone referl : navzl 
Ös z£(p olxeog udXkov rj äv&Q(D7tG) 9 commode ad Bacchi per- 
so //am , qua hic conspicitur , transferri possunt. Man begreift 
nicht, wie ein vernünftiger Mann auf so tolje Gedanken kommen 
kann. - Es geht aber so fort. Bei dem obseönen kntßdzsvov • 
Klu6%ivu nimmt Hr. Th. wieder eine sehr weise Miene an (varie 
in his argutanlur. Poetam intelligere cupienti opus est , ut fr- 
uit™ versus proximos prospiciat) , und belehrt uns , diese Er- 
wähnung des Cinäthen Kleistheues bilde einen geschickten Ueber- 
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gang auf den eigentlichen Zweck der Reise , auf das Verlangen 
nach Euripides, einem ähnlichen Menschen, Zugleich enthal- 
ten diese Worte einen doppelten Spott: duplex cavillatio , qua 
Clisthenes primo loco pro nomine navis^ deinde pro homine 
cinaedo accipilur^ ülua n ut proetii navalis fieri possit comme- 
moratio s hoc, ut ad rem Iransido. Mau muss gestehen, Herr 
Th. distingtiirt sehr scharf. Indess — die Benennung des Schif- 
fes nach Kleisthencs, gleich viel ob fingirt oder nicht, ist nur 
insofern höhnend, als EJitßdzevov KXhöüsvh eine obseöne Ne- 
benbedeutung hat. Was Herr Th. von einem lieber gange fabelt, 
bedarf keüier W iderlegung. Die Behauptung des Scholiasten, 
dass Kleisthenes vor Kurzem Feldherr gewesen sei , und gesiegt 
häbe, Scheidt dem Hrn. Herausgeber deshalb aus der Luft ge- 
griffen zu Seiri, weil Xenophon Kleisthencs nicht mit unter dea 
Feldherren zur Heil der Schlacht bei den Arginusen auffuhrt 
(qui ante pngnam ad Jrginusas commissam et posl fuerunt sc. 
duces). Wichts desto Weniger erklärt Herr Th. gleich in der 
' folgenden Zeile, hier sei gar nicht au die Schlacht bei den Argi- 
nusen zu denken. Fragt man nach dem Grunde, der Hrn. Th. 
bestimmt hat, unsre Stelle auf eine andere Schlacht, nämlich 
auf die unter Antiochus gegen Lysander (vor Ephesus) zu be- 
ziehen, so erschrickt man fast, wenn man lies t, dass in der 
Schlacht bei den Arginusen die Athener 25 , die Peloponnesier 
69 Schilfe , in der Schlacht bei Ephesos aber die Athener nur 
15 Schiffe verloren haben. Weil also Bacchus mit seinem Xan- 
thias 12 oder 13 feindliche Schiffe in den Grund gebohrt haben 
will, und diese Angabe der Zahl der bei Ephesos verlornen alhe- 
■nischen Schiffe ziemlich nahe kommt — das ist der Grund!! xaz* 
iytoy' QrjyQoprjv. — Vi. 58. prj öxäjits p,' cjöeXy' ov yaQ 
dXX' ix a xaxcäg. Hier billigt Hr. Th. zuerst die Meinung des 
Schol. , dass ov yaQ dXXd für xal yaQ stehe und dXXd — xa- 
QiXxu'AxTixäq. Ergo enimver o. Andere Scholien nehmen 
eine Ellipse an (ov yao tovrö kötiv, ov yaQ xovtov eit&vpdi, 
o XiysiQ, dXXd xaxäg fjo», bekannth'ch die einzig mögliche Er- 
klärung): sed haec sunt superflua. Si quid ellipseos huic for- 
mulae subest % repeiendum id ex ablest an di formula pd zJicc. 
Sic Noster Lys. 55. ov ydg pd AV dXX' cett. et infra Ran. 
192. pd tov dl' ovyaQ dXX' cett. Zum Schluss wird noch ein 
Unterschied zwischen pd tov AI' ov ydg dXXd (immo vero) und 
dem schwächern ov yaQ pd dV dXXd (enimvero) aufgetischt. 
Aus welchem Jahrhundert ist wohl diese Grammatik? — Ys. 73. 
Nachdem das Mährchen von Iophon's Klage alles Ernstes erzählt 
worden ist, fährt Herr Th. fort: Utcunque fuit % quod Iophon 
ipse cum patre certare ausus est, illo invito eum fecisse opi- 
nor. IJinc etiam factum est , ut quas post mortem patris Io- 
phon fabulas fortasse docuil meliores , Sophoclis esse multi 
opinarentur. Das verstehe Einer ! So viel Ree. errathen kann, 
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wollte Herr Th. sagen , lophon sei wider seines Vaters Wunsch 
und Willen als dramatischer Dichter aufgetreten (habe mit seinem 
Vater gewetteifert, denn von einem eigentlichen Wettstreit zwi- 
schen Vater und Sohn weiss Hec. nichts), daher habe man u.s. w. 
Aber wie diess eine Folge von Jenem sein soll, begreift Kec. 
nicht. Woher überhaupt die ganze abentheueriiehe opinio'? 
Unsre Stelle sagt fast ausdrücklich das Gegcnthcil, nämlich dass 
nach der Meinung der Leute Sophokles seinem Sohn bei dessen 
dramatischen Versuchen half, also sein Auftreten billigte und 
begünstigte. — Ys. 78 erklärt Herr Th. 'Iocpcövt' dnokaßcov 
(ex) Iophonte arcessüo und verbindet avrov uovov mit xgxJgj- 
vCögo. Beides ist falsch. Die Construction ist: xqlv y' av'Io- 
<pü5vxcCi a7tolaß(Ov avxov {iovov (ihn bei Seite aHein vorneh- 
mend), xwöoWött, 0, tl ävtv £o(p. Ttoici. Auch vs. 81 wird 
ganz falsch erklärt; 

xäv ZvvaitodQccvcti dtvo' &7ti%BiQij<SEiE.[ioi m 
Euripidem (etiamsi eum abducere nolit , tarnen) secum ex orco 
esse aufugiturum ; sodann Euripidem facit importunum et mo- 
lestum y quippe qui ne invilatns qnidem secuturus sit. Davon 
ist kein Wort wahr und kann es auch der Sache nach nicht sein. 
Der Irrthum kommt aus dem missverstandenen xäv , welches mit 
int%etQtj<SeiE zu verbinden ist: „ausserdem wird Euripides, da er 
schlau und unternehmend ist, auch bereit sein die Flucht mit mir 
zu wagen, während Sophokles dort, wie hier, zufrieden ist, u 
(nullibi molestus, nec aliis nec sibi displicet!) — • Ys. 83. 
ciitokiTtcov dnolxsrai versteht Herr Th. erst vom Tode (nam 
multis ille bonis flebilis occidit)^ dann wiederum vom blossen Weg- 
gange aus Athen ! dann : iio&hvoq xolg yiXoig int eil. xaktnoig* 
quippe parasitis!? Vs. 85. itoi yrjg 6 xXrjpav (seil, dnoliixca) 
soll der Nominativ für den Vocativ stehen. — V. 91. EvQini- 
öov nktlv rj — ötccÖlg) kaUoTSQ«. Der Querstrich soll das aap' 
vriovoiav bezeichnen. Herr Th. erklärt; als ein Jahrmarkt ge- 
räuschvoller , nicht: um eine Meile geschwätziger y und dabei 
soll doch der Dativ richtig sein und öxaölov sowohl als Längen« 
mass als in der Bedeutung Rennbahn genommen werden. Dazu 
gehört etwas schwarze Kunst. Mit dem Worte öxddiov verbin- 
det der Grieche , so viel Ree. weiss , den Begriff des Geräusch« 
Tollen nicht. Zxctöia AaXiözeQct kann nichts Anderes beissen, 
als: um ein Stadium geschwätziger , und ist derselbe scherz- 
hafte Vergleich, wie in Alexis' xgtlxxav yn?Qa$ öq6(ag>. — 
Vs. 92. 6tc3fLvXficcta adhibetur et in amoribus pro vnQxoQiaxi- 
%G>g q)lvocQÜv* quod sallem Ate, ut a rebus tragicis aliennm, 
castigatur* Also kosendes Liebosgeschwätz, die %e lib 6 vor uov- 
Ctla ! Dass das Letzte aus Euripides ist , durfte nicht übersehen 
werden; die lange Note über %tXid6vtg wird zum Theil wörtlich 
wiederholt zu vs. 094. — Vs, 94. a (pQovöa ftäööov wird erst 
falsch (qui prae gaudio quasi non apttd se sunt), und dann 
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richtig erklärt (dem Leser wird die Wahl gelassen); dagegen 
XQoöovQfjöavta erst richtig, und dann (p. XXXV.) falsch, — 
Vs. 153 wird der Athener Cinesias, den Aristophaues meint, mit 
dem Thebaner verwechselt. — Vs. 159 wird ayav fivötifoia 
mit Eustath. erklärt durch cazidv tlg xr]v xov iivöxrjQiov eoQxqv, 
ad mysteria profecturus. Ob das Griechisch sei, kümmert Herrn 
Th. wenig. — Vs. Ifi8. oöxig Inl xovx' %Q%zxai\ qui hoc nego- 
tium in se suseipiat. Das musste wenigstens sfavösxai heissen. 
Der Sinn dieser Worte ist kein anderer, als der von IT eicker an- 
gegebene. Lustig ist die Erklärung von vs. 174. vnaytft* V(ist$ 
xijg odov. 'Tjtäyuv soll in der Bedeutung von ava%aQÜv vor- 
züglich von Tragenden oder Ziehenden gebraucht werden und 
eigentlich (durch eine Ellipse von avxov) sich unteres Joch stel- 
len heissen : vos feretrum reeipite viam perfecturi. Was heisst 
es denn nunl Die Bedeutung von ava^ooav kann es nicht na- 
hen, weil, wie schon vitüg zeigt, die Träger, nicht Bacchus 
und Xanthias gemeint sind; feretrum reeipite auch nicht, weil 
es diese Bedeutung nicht hat, und überdiess auch xrjg oöov da- 
gegen ist. — Vs. 181. doli nagaßalov. Was hier über cöo'ä 
bemerkt wird, dass es ein Ausruf beim Anlegen und beim Ab- 
8to8sen sei, ist richtig, nur begreifen wir nicht, wie Herr Th. 
dazu gekommen ist, Charon sich an dem jenseitigen Ufer des 
See's zu denken , und TcaQaßctXov vom Abslossen zu verstehen : 
impelle navem % ut procedat. Diese Bedeutung hat nccQctßaJLk- 
Gftai nicht, was vs. 2f>8, worauf sich Herr Th. beruft, am w£fi 
nigsten verkannt werden konnte. Equit. 759. xovg öthplvä^ 
usvsg)qi£ov xal xrjv axazov nagaßdkkov ist die Brunck'schG 
Erklärung, welche Herr Th. wiederholt, schon deswegen falsch, 
weil ein Kriegsschiff (yavg deXcpivoyoQog) keine äxaxog sein 
kann. Die Uebersetzung appelle lembum kommt dem Wahren 
schon näher: leg das Boot an oder d. i. halt es in Bereit- 
schaft. Wahrscheinlich war es der Imper. nagaßalov , der 
Herrn Th. zu seiner Annahme verleitete. Freilich ist Niemand 
da, den Charon mit diesem Worte anreden könnte, da wir nicht 
annehmen dürfen, dass er einen Ruderknecht bei sich gehabt 
habe; aber dass Charon sich selbst mit diesem Worte anrede, ist 
weder etwas Auffallendes noch etwas Komisches, und ist schon 
von Andern bemerkt. — Vs. 191 bietet ein merkwürdiges Bei- 
spiel von der Interpretationskunst des Herrn Herausgebers: 

dovXov ovk aycO) 
SC fit] vsvavfiaxrjxs xr)v ytsgl xov y.otcov. 
Hier sei gar keine Schwierigkeit: nisi pngnae navali interfutl et 
eo sibi libertatem paravit. — - Dicuntur servi pugnasse, ut sui 
corporis domini evaderent. Ob aber nsgl xüv xqbojv für hsqI 
xc5v öOfiarcoi/ stehen; ob diess den angegebenen Sinn haben 
könne, was wir geradezu leugnen ; ob es wahrscheinlich sei, dass 
Aristophaues gerade diess den Abentheuer!! zum Vorwurf gemacht 
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habe (denn einen Tadel spricht er ans, wenn er sagt, die Schlacht 
hei den Arginusen habe der Freilassung von Sklaven gegolten), 
ciess Alles beunruhigt Herrn Th. nicht, der sich nicht einmal, 
wie Bothe, bemüht, e»n Beispiel für die Verwechslung von öcJfia 
und Tcgiag aufzufinden. Freilich, wenn es keine passenderen 
giebt, als Aristoph. Eqq. 457, wo Agorakritos oh yBWLXCjrarov 
xoßag (o wackeres Stück Fleisch) Angeredet wird, dann war es 
besser, lieber ganz zu schweigen. Herr Th. hilft sich aber auf 
eine andere Weise. Aristophanes soll zqbcov , nicht o*ö t uarwi/, 
gesagt haben, theils ut sonaret nag 1 virovoiav (diess thnt es 
gewiss !) , theils — weil die Sklaven gern Fleisch assen ! Einen 
dritten eben so triftigen Grund hätte das Metrum abgegeben. Wer 
sich nun so weit durch die Anmerkung hindurchgearbeitet hat und 
am Ende zu sein glaubt und sich freut nicht mehr zu wissen als 
vorher, der irrt sich gar sehr. Docta Palmer ii Interpret atio, 
fahrt Herr Th. fort, montem pugnae loco vicinum Creonis no- 
mine indicari haud inepta quamvis sit, nerjne tarnen in eo 
totum veriitt/r. — hie quoque obscura quaedam loci sig?iifi- 
catio latere potest. Die Coniectur Polmer 1 * ist wohlfeilen Kaufs 
zu dem Ehrentitel gekommen; sie ist geradezu inept, und wenn 
Herr Th. EtiDas davon zur Erklärung unserer Stelle benutzen zu 
können meint, so beweist diess nur, dass er nie recht weiss, was 
er eigentlich will. Diess zeigt auch das Folgende, was von der 
Variante nsgl tcov vbkqcov gesagt wird: non adeo et inanis, nt 
quibusdam videtur. Denn was will er hiermit sasen 4 ? IIsqI tcov 
7'Btcqcov ist ein Glossem, was höchstens zeigen kann, wie man 
die Stelle erklärt hat, vielleicht auch wie sie zu erklären ist. — 
Vs. 202 glaubt Herr Th. ov ylvuQrfiug l%cov erklärt zu 
haben, wenn er bemerkt, b"%co sei in solchen Redeweisen intran- 
sitiv: in statu esse, affectum esse. — Vs.203 (auch zu vs.GGS.) 
drückt xara, xcu, tlxa Verwunderung aus. Veraltete Doctrin! 
— Vs. 207. v.ata%kliVB br\. Charon giebt das Zeichen nicht für 
die Frösche, sondern für Bacchus (wo« off, cooit on). — Nach- 
dem Bacchus übergefahren ist, ruft er Xanthias vs. 270, der 
seine Gegenwart durch den Ausruf luv (i. e. heda, hier hin ich) 
zu erkennen giebt. Herr Th. weiss nicht , ob er diess für einen 
Freudenruf oder für einen Klageruf erklären soll. Es ist keins 
von beiden. Die Erklärung von vs. 272 tt itixi tävrciv&oi ; 
Bacchus loca, in quibus Xanihias est vel ///iV, a suo loco si- 
gnißcat (sie). Ergo: quid novi istinc? ist grundfalsch. 
TdvxoLVxtoi ist der Ort, wo sie beide stehen. Dass vs. 201 nov 
'ört; (pBQ 7 Itt' avTtpt too lediglich Ausdruck der libido ist, war 
kaum zu verkennen. Vs. 297 lässt Herr Th. den Bacchus in die 
Orchestra hinabsteigen und sich hinter dem Priester (s. zu vs. 300), 
also unter die Zuschauer, verstecken. Eine possh liehe Idee, 
an der derScholiast unschuldiger Weise Schuld ist. Ein merkwür- 
diges Kunststück wird vs. 301 practizirt. Man ist uneinig, ob 



Digitized by Google 



264 Römische Littcratur. 

man in dem bekannten Vera yalijv opw schreiben soll oder yaXyv 
oow. Herr Th. weiss sich zu helfen. Weil die Pointe in der 
verschiedenen Aussprache dieser Worte liegt, so schreibt er — 
yalrjv 6qc5 (die alte Form des Circumflexes). Ree. schwindelte 
es beinahe, als er sich die vergebliche Mühe gab dieser Argu- 
mentation zu folgen. Die Prolegg. in Plut. p. XII, auf welche 
zweimal verwiesen wird, werden wohl den nöthigen Aufschluss 
geben; auch darüber, wie man, wenn Einem derAthem ausgeht, 
dadurch von dem Acut auf den Gravis kommen und so den Cir- 
cumflex zu Wege bringen kann. 

So Viel ! Von der Latinität des Hrn. Herausg. sind Proben 
mitget heilt, die Ree. einer weitern Remerkung überheben. Druck 
und Papier sind gut. Druck - oder Schreibfehler sind selten (von 
vs. 1—309 nur 11), ^er Preis bei der Beschaffenheit des Buches 
enorm (1£ Rthlr.), 

Fulda, Fr. Frante. 



M. Accii Plauti comoediae quae super sunt. Ad me- 
Horum codicum fidem recensuit, versus ordinavit, difßciliora inter- 
pretatus est Carolu» Herrn. Weise, Tomus I. instint Amphitruo — 
Mercator. (Die ersten 11 Komödien nach alphabetischer Ordnung.) 
Quedlinburg! et Lipsiae typis ae sumtibus Godofr. BassU. 1837. 
WXU u. 446 S. nebst einer nicht vollen Seite Emendanda. 

Der Herausgeber* dieses Buches hatte bekanntlich im vorigen 
Jahre demselben eine philologisch - kritische Abhandlung unter 
dem Titel: „Plautus und seine neuesten Diorthoten , u voraus- 
geschickt, in der er sich sehr lebhaft gegen die neuesten Bear- 
beiter des Plautus , insbesondere gegen Herrn Prof. Ritsehl , er- 
klärt. Während Hr. Prof. Ritsehl davon ausgeht, dass man 
zuvörderst als Basis einen Text haben müsse ,' der möglichst treu 
die Lesarten der ältesten Handschriften ohne die von den Geldnö- 
ten gemachten Veränderungen gebe, nimmt Hr. Weise die Vul- 
gata in Schutz, die, worauf sie auch immer sich gründen möge, 
doch nicht entbehrt werden könne, und fast meistens bessere 
Lesarten , als die für die ältesten gehaltenen Handschriften ent- 
halte. Offenbar liegt in beiden Behauptungen etwas Wahres, und 
es ist kaum zu zweifeln , dass, wenn auch'noch ältere und bes- 
sere Handschriften als die bis jetzt bekannten aufgefunden wür- 
den, daraus doch noch bei Weitem kein Plautus, wie er etwa 
ursprünglich gewesen sein möchte, hervorgehen würde. Das 
scheint auch Hr t Prof. Ritsehl anzuerkennen, indem er nächst 
dem mit höchst ausgezeichnetem Fleisse nach den alten Hand- 
schriften und Ausgaben gegebenen Abdruck der Bacchideu zu- 
gleich eine kleinere Auggabe ohne Varianten erscheinen licss, in 
welcher der Text nach seiner Receusion, die er jedoch noch 
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nicht als eine eigentliche Recension angesehen wissen will, con- 
stituirt ist. Eigen ist es, dass Hr. Weise, so oft und so stark 
er auch dem Hrn. Prof. Ritsehl widerspricht , doch nicht nur in 
vielen Dingen die gleiche Ansicht hegt, sondern auch überhaupt 
eben dieselben Principien zu befolgen scheint. Keiner von bei- 
den hat bis jetzt diese Principien entwickelt, Hr. Prof. Ritsehl 
jedoch versprochen sich über die Prosodie des Plautus ausführ- 
lich auszusprechen : Herr Weise scheint das gar nicht thun zu 
wollen, da er sich gewöhnlich nur überhaupt auf die Gewohnheit 
des Plautus beruft. Man kann daher für jetzt nur aus dem von 
beiden Herausgebern constituirten Texte, so wie, aus deren gele- 
gentlichen Bemerkungen ihre Ansichten errathen. Der Meinung, 
welche diese beiden Gelehrten, so wie mehrere Andere, zu he- 
gen scheinen, dass man die Prosodie des Plautus aus ihm selbst 
abstrahiren müsse, kann Ree. nicht beitreten, sondern muss ihr 
zum Theil gänzlich widersprechen. Um über die Prosodie des 
Plautus richtig zu urtheilen , giebt es schlechterdings kein ande- 
res Mittel, als ein sorgfältiges Studium des Bentlev'schen Terenz. 
Dieses Studium muss aber vorurteilsfrei sein , und so getrieben 
werden, dass man auch die Irrthümer des grossen Mannes zu be- 
merken und zu berichtigen im Stande sei. Denn dass derselbe, 
trotz seines unläugbar unsterblichen Verdienstes um den Terenz, 
dennoch in gar manchen Puncten geirrt habe, glaubt Ree. in der 
Abhandlung de II. Bentleio eiusque editione Tercntii hinlänglich 
gezeigt zu haben. Es ist daher kein kleines Unternehmen, auch 
nur vom Terenz eine Ausgabe zu liefern, die den Forderungen, 
die man zu machen berechtigt ist, entspräche, und nicht so leicht 
dürfte sich der Mann finden, der das im Stande wäre. Yerglei- 
chung noch nicht, oder noch nicht genau und vollständig ver- 
glichener Handschriften und alter Ausgaben, unter denen eine 
bisher unbekannte nicht zu vernachlässigen ist, von welcher im 
3. Heft des 4. Supplcmentbandes dieser Jahrbücher Kunde gege- 
ben wird, selic int dazu unerlässlich, eine zwar mühsame und 
kostspielige, aber doch Gewinn versprechende Sache, da der 
Handschriften und alten Ausgaben nicht wenige vorhanden sind. 
Jedoch auch schon wie der Text jetzt nachBentley vorliegt, kann 
ein gehöriges Studium desselben die Hauptregeln, die man auch 
bei dem Plautus zu befolgen habe, an die Hand geben. Aller- 
dings ist die Prosodie des Plautus noch etwas roher und unaus- 
gebildeter, als- die des Torenz. Aber die des Terenz muss man 
zum Grunde legen, und nun zusehen, in wiefern die des Plau- 
tus sich mehr Freiheit gestatte. Das ist aber eine weit schwie- 
rigere Sache, als gewöhnlich geglaubt wird. Man beruft sich 
meistens entweder im Allgemeinen darauf, dass Plautus manches 
nicht so genau nehme, oder man beweist mit' Stellen, die ent- 
weder problematisch, oder gar corrupt sind. Damit lässt sich 
über alles beweisen, und mithin beweiseu solche Beweise gar 
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nichts. Hierzu kommt, dass Prosodie und Rhythmus so eng ver- 
bunden sind, dass, was au einer Stelle erlaubt ist, deswegen 
nicht auch an einer andern Stelle für erlaubt gehalten werden 
darf. Wer in solchen Dingen nicht ein recht sicheres und ge- 
übtes Ohr hat, wird daher für die, die an den Findern scandi- 
ren, Recht haben, bei Andern aber, die an den Rhythmus ge- 
wöhnt sind, entschiedenen Widerspruch finden. Ree. gesteht in 
diesem Puncte sowohl als in Ansehung der von dem Plautus ge- 
brauchten Versarten immer strenger worden zu sein, und Manches, 
was er ehemals für erlaubt hielt, jetzt für verwerflich zu erken- 
nen. Deswegen ist es sehr natürlich, wenn ihm nicht leicht 
gnügt,, was nicht entweder sicher erwiesen werden kann, oder 
sich durch den Rhythmus hinreichend bewahrt. Ks folgt daraus, 
dass nach des Ree. Ueberzeugung Plautus noch eine ganz andere 
Gestalt erhalten müsse, als die ist, welche auch die allerneue- 
sten Bearbeitungen aufgestellt haben. 

Was Hrn. Weisens Ausgabe anlangt, so ist die äussere Ge- 
stalt derselben diese, dass mit Recht die untergeschobenen Sce- 
nen gänzlich weggelassen, in den Noten unter dem Texte theils 
Varianten angegeben, theils, was etwa dunkel scheinen könnte, 
erklärt, theils prosodische Bemerkungen gemacht, theils Ver- 
besserungen vorgeschlagen sind. Am Ende jeder Komödie ist ein 
Verzeichniss der darin vorkommenden Versmaus^e anirchäii^t. 

Wir wollen zum Belege des oben ausgesprochenen Urtheils 
den nicht schwierigen Prolog und die sehr schwierige erste Scene 
des Amphitruo betrachten. Im Prolog V.. r >4 liest man: 
Kund cm leine, si völlig, fdeiam , cx tragoedia 
Comovdia ut sit Omnibus isdem versibus. 

Die unterlassene Elision in faciam kann Ree. nicht für richtig er- 
kennen. Es ist ego ausgefallen. V. 59 und 

Fuciam , ut commista slt Tragicocomoedia. 

Faciam hdne , proindc ut dixi , iragicocomoediam. 
Tragicocomoedia ist schon an sich ein unrichtig gebildetes Wort, 
und muss, wie im zweiten dieser Verse schon der falsche Ictus 
dixi zeigt, entweder tragocomoedia oder nach lateinischer Form 
tragicomoedia heissen. Daraus ergiebt sich, dass der zweite 
Vers mit richtigem Ictus so lautete : 

Faciam hatte , proindc ut dixi , tragicomovdiam, 
der erstcre aber einer anderen Verbesserung bedarf. — V. (?5 
und 82 bemerkt Hr. W. mit Andern, dass conqnisitores ?iersyl- 
big' conquistores ausgesprochen werden müsse, und beweist das 
mit Merc. III. 4, 80. Das sollte wirklich im Texte so geschrieben 
sein , zumal da quaestorcs eine hinlängliche Analogie giebt. — 
V. Iii). 

Sive qui ämbivisstcrit pnlmam histrionibus. 
Die Vulgata ist ambissenl. Hr. Lindemann hat richtig mit An- 
dern ambissi/U hier uud V. 71, wo Hr. Weise ambissenl bchalteu 
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hat , hergestellt. Aber weder Hrn. Linnemanns noch Hrn. Wei- 
sens Lesart kann die richtige sein, die letztere nicht blos wegen 
des Plusquamperfccts, sondern mich, wie die erstere, wegen 
sive und des nicht clidirten palmam , wozu bei Hrn. Lindemann 
' gar das nicht elidirte und eine lange Sylbe sein sollende qui hin- 
. zukommt. Glaublicher ist es, dass der Vers so gelautet habe: 

Sive äliqui palmam ambissint histrionibus. 
Zu V. 74, den Hr. Weise so accentuirt giebt: 

Quasi magistralum sibi dlterive ambiverit, 
verstehen wir die Note nicht: Claudicat metrum , quod melius 
haberet % st leger etur: , Quasi qui mag ist r, etc. Vel leg. 
Quam si. (Dann würde ja erst der Vers unmetrisch werden.). 
IN am v. ma gistr atum ab initio corripiendum esse, ne dubi- 
tato. Cf. Bud. II. 5, ?0. Quasi kann denlctus nicht auf der letz- 
ten Sylbe haben: setzt man ihn, wie Hr. Lindewann gethanjuat, 
auf die erste in magistralum , so ist alles richtig. — V. 8t • 

Hoc quoque etiam mihi in mandutis dedit. ' 

Dieser Vers hat kein Metrum. Hr. W. sagt in der Note : Igilur 
quoque h. I. producendum f ut sane saepius videtur faciendum 
in Planta; (niemals: dann würde es gar keine Prosodie mehr ge- 
ben; und eben so wenig kann die letzte Sylbe dieses W 7 ortes un- 
elidirt bleiben.) nisi malis addere pater post mihi. Dieses 
pater hat Hr. Lindemann aus dem Leipziger Codex aufgenommen: 

Hoc quoque etiam mi in mandatis dedit pater: 
aber bei seiner Verteidigung des falschen Ictus in mandatis hat 
er übersehen , dass , wo der Ictus so steht, auch eine hinrei- 
chende Ursache dazu vorhanden sein muss. W r eit besser setzen 
andere Ausgaben Ute nach mi'Aiein. — V. 84. 
* Quive qvö placeret älter fecissänt minus, 

Dass quive einsylbig sei, würde doch erst noch zu beweisen sein. 
Plautus konnte ja die Worte so setzen: Quive alter quo placeret. 
— V. 89 kann die vernachlässigte Elision nicht geduldet werden. 

Quid ädrnirati istis, quasi verö npvom. * 

Eher V. 90. 

Dum htiius argumentum eloquar com online, 
wo huius betont sein sollte.* Denn da dieses Wort, wie andere 
ahnliche, bald zweisylbig, bald einsylbig ist, so stört die gleiche 
Betonung: man muss daher das ehisylbigc huius, das zweisylbige 
hüius betonen. Unrichtig ist hier Hrn. Lindemanns Betonung 
dum huius drgumentum. — V. 97 hat Hr, Lindemann richtiger 
betont: 

Itaectlrbs est Thebae. In illisce habUfit aedibu*, 
als Hr. Weise In illisce, obgleich der Hiatus in diesem Verse ge- 
rechtfertigt werden kann. — V. 100 möchte, sehr zu zweifeln 
sein , ob flicht 

Is nunc Jmphitrjo praefectust legionibui 

so umzustellen wäre praefectust Ämphitrua. — V. 102. 
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h priüsquam hinc abiil ipsemet in exihrcitum, 
Gravidam Alcumenam uxorem fecit suam. 
So auch Hr. Lindemann. Es sollte priüsquam accentuirt sein. 
In dem zweiten Verse ist weder die unterlassene Elision noch der . 
falsche Ictus uxorem zu dulden. Hr. Weise sagt: Ncutiqua/n 
transponendum, quemodmodum fecit Bothius : fecit uxorem. 
Num uxore etc. crebro accentum habent in ptiore syllnba. 
Sic Cas. III. 5, 36. Bothc hatte vollkommen Recht. Der ange- 
zogene Vers würde, auch wenn er richtig wäre, nichts beweisen. 
Er soll nach Hrn. Weise ein Bacchischer sein : 

Med üxorem drare, ut exoret illam. 
Aber der Mangel der Elision kann auch hier nicht geduldet wer- 
den. — V. 104. 

Nam ego vos novisse credo tarn , wf sit püter mens. 
Pater als Pyrrhichius ist hier schlechterdings unzulässig. Eben 
so wenig dürfte Plautus V. 120 geschrieben haben : 

yam meus pnter intus nunc est, eccum y lüpiter. 

Warum V. 134 geschrieben ist, dt Uta iltunc centtet virum St/um 
esse , leuchtet um so weniger ein , da die Vulgata illuin das rich- 
, tige ist. V. 136 ist es nicht glaublich, dass 

Quo pdeto sit donis donatus plürimis 

von Plautus der bessern Betonung donis sit sollte vorgezogen wor- 
den sein. Auf keinen Fall schrieb der Dichter V. 141. 

Et servus, cuius ego hünc fero imüginem 
Hr. W. vermuthet hodie sei ausgefallen. Das ist nicht wahr- 
scheinlich, da dieses Wort schon im vorhergehenden Verse steht. 
\ V. 143. 

Ego hds habebo üsqitc in petaso pinnvlas. 

Das von Andern nach habebo eingesetzte hie ist nothwendig um 
den Hiatus zu vermeiden. Eben so sollte V. 145 

Sub petaso ; id Signum Amphitruoni nön erit, 
umgestellt sein: id Amphitruoni signum. Und wer wird leicht 
glauben, dass V. 146 Plautus geschrieben habe: 

Ea signa nemo hörum famiüarium, 
wo er sagen konnte und musstc horumee ? Endlich wer mag dem 
Plautus Verse zutrauen, wie die beiden letzten des Prologs: 

Jdest , ferit. Operae pretium hio spectdntibus 

lovem v't Mercurium fdeere histrioniam. 
Hr. Lindemann beruft sich hier und anderwärts auf Hrn. Kamp- 
maims Anmerkungen zum Hudens : aber dadurch lassen sich die 
Unterlassungen von Elisionen , deren wir allein in diesem Prolog 
so viele finden, auf keine Weise rechtfertigen. 

Wir gehen au der ersten Scenc fort. Es ist nicht wohl ein- 
zusehen, warum Hr. W. V. 5. 0 die olfenbar unrichtige Vulgat« 
beibehält: 

Nec causam liceat dicere mihi, neqite in hero quidquam auxilii siet, 
Nec quisquam sit , quin mc vmnea cssc dignum deputent ; sta, 
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noch wie er in der Note sagen konnte: Alttrum neque, ut 
saepiuß) moiiosyllabum est , quasi sit: ne elideudumquc % was 
absolut unmöglich ist, während gar nicht gezweifelt werden kann, 
dass, wie Ree. in der Elem. d. metr. p. 103 f. die Verse ge- 
schrieben hat , stet , und so auch ita , zu dem folgenden Verse 
zu ziehen ist, worin auch Mr. Liudcmanu folgte. Was kommt 
nun dann für ein ganz unerträglicher iambischer Tetrameter bei 
Hrn. Weise zum Vorschein, und was für ein ihm angehängter 
tetratneter choriambicus praecedente pyrrhichio , dergleichen 
in der Komödie unerhört ist; ja der hier gegebene würde nicht 
einmal richtig sein : 

Quasi ineudem memiserum homines oetö validi caedünt: Ua 

Peregre ddveniens höspitio püblicitus deeipiar. 
Ree. hatte in den Elem. doctr. metr. p. 393 diese Verse für ana- 
pästische erklärt, aber nicht richtig geschrieben. Sie würden 
richtig sein, wenn püblicitus wegfiele, das jedoch von Priscian 
und Charisius anerkannt ist, von dem letztern aber vor hospüio 
gesetzt wird. Da die älteste Ausgabe veniens hat, so dürfte das 
auapästische System so zu schreiben sein : 

Ita quasi ineudem me miserum homines 
qctu validi 

caedünt: ita publicitüs peregre 
veniens hospttio aeeipiar. 

Doch wagt Ree. das keineswegs mit Bestimmtheit zu behaupten, da 
die letzten Verse auch ohne Katalexis so gelautet haben könnten: 

caeddnti ita peregre huc ddveniens 
püblicitus ego hospttio deeipiar. 
V. 9—11 giebt Hr. W. für Kretische Tetrameter aus. Aber wer 
kann in diesen Versen, wie er sie giebt, Kretische finden: 

Haie heri coegit immodestia , ra«J qui hoc 

Föctis a portu ingrdtus excitat, 

TSönne idem hoc lücis me mittere pCtuit? 
Das smd schlechterdings keine Kretischen Verse , und wenn man 
so verfahren will, so kann man überall jede beliebige Versart auf- 
stellen. .Ree. vermuthete ehemals in den Elem. d. metr. p.458 f. 
dass V.9 ein trochaischer kat arktischer Dimetcr, V. 10—18 aber 
Ionici a maiore wären , wie denn in den fünf letzten dieser Verse 
allerdings der vollständige Sotadische Rhythmus vorzuliegen 
scheint, ohne dass es einer Veränderung bedürfte. Dennoch hat 
ihn die Bemerkung, dass der Ionische Rhythmus a maiore von 
der scenischen Poesie der Griechen gänzlich ausgeschlossen , und 
daher gewiss auch von den Römern nicht in dieser Gattung der 
Poesie gebraucht worden sei, von der Unrichtigkeit jener Vor- 
aussetzung so überzeugt, dass er nicht zweifelt, es seien auch in 
diesem sehr schwierigen Cantico nur solche Versarten zu suchen, 
die sich auch anderwärts bei den Scenikern finden. Nun lassen 
sich aber jene drei ersten Verse leicht in gute Bacchische Ter- 
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wandeln, und zwar mit mehr Beibehaltung der Vulgata, als von 
Hrn. W. geschehen ist: 

Heri haec immodestia coegit , qui hoc ndctis 

A portu med tni^ralns ezcitavtt. 

ldem nonne me mitterc hoc Iuris pötuit? , 

Die beiden folgenden Verse giebt Hr. W. als Anapästen so betont; 

Opulento nomim hoc servttus dura est; 
Hoc mums mtser est dtvttis servos. 

Wenn das, wie es allerdings den Anschein haben kann, wirklich 
Anapästen wären, so müsste servitüs betont, und die erste Syibe 
für kurz genommen werden, da die letzte von Natur lang ist, und 
also nicht corripirt werden kann. Aber das wäre eine kaum auf 
irgend eine Weise zu entschuldigende Härte. Betrachtet man 
die ganze Stelle genauer, so scheint sie durch Erklärungen und 
Umschreibungen der Erklärer verdorben zu sein. Der letzte der 
beiden angeführten Verse, obgleich ein richtiger annpästischer 
Vers, sieht doch einer Erklärung der vorhergehenden Worte, die 
ganz dasselbe sagen, so ähnlich, dass man ihn kaum fftY etwas 
Anderes halten kann. Wirft man diesen Vers heraus , 60 zeigt 
sich am Ende, dass die ganze für anapästisch und ionischangesehene 
Stelle aus Bacchischen Versen, wie das, was vorhergeht und was 
folgt, bestand, die sich ungefähr so wieder herstellen lasseu : 
Opulento honüni dura hoc magts servitüs est, 
Quoi nöctes diesque assiduö satis superque est. 




* Facto äut dkto adest opus quietatus ni sis. 
* Dominüs dives vperis te et ixpers laboris, 
Quodeümque ei libdre accidit , posse rtiur. 
Aequom e'sse id putät , non repulüt quid lab6rist. 
Quoi hat Ree. aus dem folgenden Verse, der in den Büchern mit 
quo facto anfängt , heraufgenommen. Dass manches von Erklä- 
rern herrühre, zcigeji evident auch die letzten Bacchischen Verse, 
22 ff. Satiüs est, me queri illo modo seroitütem 

II »dir. Qui fuerim Uber , eüm nunc potivit 
Pater servitütis ; hie, qui verna ndtust, 
Queritür. 

So Hr. W. Warum nicht sattüst ? Aber wer hat je von einer 
Clausel aus einem einzigen Anapästen gehört'? Queritur schloss 
den vorhergehenden Vers, aus welchem verna als Glossem her- 
auszuwerfen ist Seltsam ist es, dass auch Hr. W. die Unter- 
scheidung ider Personen in den nun folgenden iambischen Tctra- 
rnetern nicht verbessert hat. Denn die Worte Sum vero verna 
verbero sind offenbar dem Sosia beizulegen. 

Wir wollen aus dem bald darauf folgenden Kretischen Stücke 
dieser Scene noch einige Verse ausheben, wie sie Hr. W. zum 
Theil mit Hrn. Lindemann, gegeben hat: 

Lcgiones; item hostes contra suos instruunt; 

Da nde utrinque imperator in medium excunt. 
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Vota iuscipere, hortäfi exercitum, 

Volneris vi e"t virium. _ 

Vicimus vi ferocis. 

Illico equites iubet ddxtera inrüere. 

Cum clamore involant impetu älacri. 

Iure iniustds. 

Solche Kretische Verse hat kein Dichter gemacht, und konnte 
keiner machen. Die beiden vor dem letzten sollen calaleclici 
sive imminuti seiri, quales innumeri in Plauto occurrvnt. Wenn 
Hr. W . anstatt sich immer auf das zu berufen , was häufig- oder 
unzählich oft bei dem Flautus vorkomme, diese Stellen gesam- 
melt, gezählt, ihre Zahl mit der Zahl der regelmässig gebauten 
Verse verglichen, und sodann genauer untersucht hätte, würde 
er sie als verdorben haben erkennen müssen. Das ist aber frei- 
lich keine leichte Arbeit. * v 

Was- bisher gesagt worden , kann hinreichen um zu zeigen, 
wie weit wir noch von der Hoffnung entfernt sind, einen Plautus 
zu erhalten, der allenfalls dem wirklichen alten Plautus ähnlich 
sähe. Indessen scheint es nicht überflüssig, da wir nun die 
Bacchides mit einer so genauen und sorgfältigen Sammlung der 
Lesarten von Hrn. Prof. Ritsehl besitzen , einen Theil auch die- 
ser Komödie zu betrachten , um ein IJ itheil fassen zu können, 
welcher Gewinn daraus hervorgegangen sei, oder zu erwarten 
stehe. Wir nehmen dazu die erste Scene, in welcher die beiden 
Bacchides 1 und Pistoclerus sprechen. Hr. Prof. Kitsehl hat die 
beiden Schwestern in beiden Ausgaben durch kein Zeichen unter- 
schieden, was dem Leser beschwerlich fällt. Hr. W. dagegen hat 
die zweite, welche von dem Soldaten gemiethet ist, durch soror 
bezeichnet. Dieser Bezeichnung werden wir folgen. Den ersten 
Vers giebt Hr. W. aus den Büchern mit einein wieder durch ein 
saepius entschuldigten falschen Hiatus : 

B. Quid si hoc polis est, ut taceas , e'goloquar? S. Lepide licet. 
Hr. R. in der kleinern Ausgabe richtig, obgleich nach Hrn. Wei- 
sens t rt heil male : 

B. Quid si hoc potis est, tit tu taceas, ego loquar? S. lepide, licet. 
Auch lepide^ licet hat Hr. R. richtig interpungirt. V. 3« 4 lauten 

in beiden Recensionen so: 

» - , ^ 

S. Pol magis metuo , mihi in monendo ne defuat oratio, 

B. Pol ego quoque metuo , lusciniolae ne defuat cäntio. 

In dem ersten dieser Verse hat jedoch Hr. R. richtiger mihi in 
monendo betont. In diesem Verse haben nur ein Paar Ausgaben 
defuat, in dem folgenden mehrere. DieMss. in beiden defueriU 
In diesem haben auch metuo und lusciniolae falsche Ictus. 
Ueberdiess kann weder metuo noch defuat zweisyibig sein. Reiz 
strich mit Recht quoque. Der Vers ist offenbar so zu schreiben: 

Pol ego metuo , lusciniolae cäntio ne defuat. 



* 



Di 



« 



272 R 5 Uli sehe Littcrutur. 

Ob auch in dem vorhergehenden Verse oratiö ne defual zu 
schreiben sei, kann gestritten werden. V. 7 — !). 

Ii. Miserius nihil est quam mulier. P. Quid esse dicis dignius? 
II. Haec ita me «rat , tibi qui caveat, äliquetn ut hominem reperium. 
Ab istoc milite: ut , ubi emeritum sibi s/t, se reveht'U domum. 
Ob die Worte quid esse dicis dignius ohne Fehler seien, ist sehr 
die Frage. Besser wenigstens scheint dixis. Aber was bedeutet 
in dem folgenden Verse ita y das überdiess einen nicht guten 
Daktylus giebt'J Wenn dieses Wort, wie es scheint, so viel als 
zum Beispiel bedeuten soll, so inuss mit besserm Rhythmus gele- 
sen werden: 7la rne Aaec erat. In dem letzten dieser Verse ist 
die Vulgata ab istoc milite unstreitig richtig. Nicht glücklich 
hat Hr. lt. aus Conjectur geschrieben 

Vt istunc militem emut, tibi emeritum sibi sit, se ut revehdt domutn. 
Ausser den schon von Hrn. W. in der Schrift über die Diorthoten 
angeführten Gründen kommen noch die rhythmischen des schlech- 
ten Daktylus im zweiten Fusse und des falsch betonten emdt 
hinzu. Hr. W. aber hätte wiederum nicht se revehdt domum 
statt se ut revehat domum schreiben sollen. Die Wiederholung 
des ut ist so acht und gut,, als nur immer etwas sein kann. V. 1 1 
fängt bei Hrn.R. so an: Vbi ei dediderit öperas; bei Hrn. W. Vbi 
ei dederit öperas. Keines von beiden kann richtig sein, da ei 
weder eine kurze Sylbe raachen, noch zweisylbig sein kann. Das 
Wahreist: übi, dediderit öperas. V. 12. 

Nam hatc si habeat atirum, quod Uli renumeret, facidt lubens. 

Dieser Hiatus ist nicht zu dulden. Richtig Hr. R. Nam si haec. 
— V. 14. 

Poteris agere; alque is dum raunt, sedens hic opperibere. 
So auch Hr. R. ausser dass er ibi statt Ate liest. Aber weder 
kann sedens die zweite Sylbe kurz haben, noch kann man sdens 
ausgesprochen haben. Der Vers lässt sich auf mehr als eine 
Weise verbessern, unter andern am leichtesten dadurch, dass 
mnavenit schriebe; oder durch Umstellung der Worte: atque ibi 
sedens , dumisveniat, opperibere. — V. 17. 

Düae unum expetitis palumbem. Pen», arundo alas virberat. 
Dieser Vers ist vollkommen richtig, wenn man perj ausspricht 
Hr. R. hat aus Conjectur prope statt perii gesetzt , und Hr. W. 
will in der Schrift über die Diorthoten gar alas einsylbig genom- 
men wissen. Diess ist schlechterdings unmöglich. Mit solchen 
Mitteln würde man alles zwingeu können. — V. 18 geben beide 
Herausgeber die Vulgata: 

Nonego istuc facinüs mihi, mutier, cöndueibile esse drbitror, 
Plautus schrieb wohl mihi fdeinus. — V. 31. 

P. Äpago a me, apoge. D. Ah nimium ferus es. P. Mihi «um. 
\ B. Malacissdndus es. 

Diesen Vers, der V. 40 wiederkehrt, hat Hr. R. .in der kleinern 
Ausgabe mit Acidalius als unächt in Klammem eingeschlossen, 
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was zu verwundern ist , da er in eben dieser Ausgabe die gleich 
folgenden Worte: Quid ab kac metuis? der andern Schwester 
beilegt, ganz richtig. Diese spricht von hier an bis V. 40. Da- 
durch rechtfertigt sich die Wiederholung <Jes Verses, in welchem 
das erste Mal die erste Schwester , das zweite Mal die andere 
spricht. Das bestätigt sich auch durch V.2. ubi mefugiet memo- 
ria, ibi tu jacito ui subvenias , soror , weicher ganz unnöthig 
sein würde, wenn die Schwester nicht ebenfalls etwas in dieser 
Scene mitspräche. Hr. W. welcher blos bemerkt, dass Bothe 
mit Acidalius V. 31 weglasse, hat die alte Personenbezeichnung 
gelassen , und von V. 31 bis 40 nicht soror gesetzt. — V. 44. 
Hr. \\. mit nicht zu duldendem Hiatus : 

Mc umplcxari. P. Quid eo opus est? B. Vt Ule te videät volo. 
Hr. It. 

Mc amplexdri. P. Quid eo mihi opust ? B. Vt Ule t6 videät volo» 
Besser wäre Quid eo mi opus est ? Dagegen lässt sich V. 45 der 
Hiatus bei Hrn. W. rechtfertigen: 

Scio quid ago. P. Et pol ego scio quid mäuo. Sed quid ais ? 

B. Quid est? 

während bei Hrn. R. der Hiatus vermieden, aber nicht richtig 
betont ist: 

Scio quid ägo. P. Et pol ego scio quid mäuo. 
Reiz schrieb wohl richtig Scio ego quid ago. — V. 46. 

Quid si apud te eveniät desubito pründium aut potätio. 
Bei Hrn. R. eben so, nur veniat statt eveniat. Beides ist hart, 
wegen des starken Ictus auf der Endsylbe. Das Richtige ist eve- 
nat. — V. 50. 61* 

i\i tu lepide völes esse tibi , mia rosa , mihi dicito* 
Dato, qui bene sit ; <fgo, ubi bene fl't, tibi locum lepidüm dato. 
So beide Herausgeber, auch in der Interpunktion. Aber wie 
kann voles die zweite Sylbe kurz haben, des Ictus auf der zwei- 
ten in esse nicht zu gedenken? Vermuthlich schwebte einem al- 
ten Abschreiber das in diesen Versen so häufige lepidm zur 
unrechten Zeit vor. Plautus dürfte diese Verse wohl so ge- 
schrieben haben: 

Vbi tu bene volc's tibi csses mia rosa, mihi dicito, 
Da qui bene sit : igo , ubi bene sit , Ubi locum lepidum dabo.^ 
Dass der Sinn falsch aufgefasst worden , zeigt nicht nur die un- 
richtige Interpunction, sondern auch Hm; Weisens Anmerkung: 
qui bene sit* i. e. pecuniam. Davon kann hier gar nicht die 
Rede sein. Die Bacchis verlangt, wenn Pistocierus zufällig zu 
einem Gelag zu ihr komme, solle er sagen: mea rosa, da qui 
bene sit, nämlich locum. Darauf beziehen sich offenbar ihre fol- 
genden Worte: ego, ubi bene sft, tibi locum lepidum dabo. 
Darum ist auch hier der Imperativ dato nicht an seiner Stelle, 
sondern da. • — V. 56. 57. 

B. Äge igitur : equidim pol nihili fäcio , nisi causa tua. 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. Hft. t 18 
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hie qvidem hnnc aMcet; tu nuUus ädfuerh, si min lubet. 
Den zweiten dieser Verse vcrtheiolgte so geschrieben auch Hr. 
Prof. Becker in der Partiada prima antiquitatis Plautinae ge- 
ncratim illustratae p. 14. Aber weder kann nullus die erste 
Sylbe kurz haben, noch ein solcher Daktylus wie tu nullt/s , am 
wenigsten im vierten Passe,' geduldet werden. Zwar findet sich 
«n dieser Stelle bisweilen ein Daktylus, aber nicht ohne gehö- 
ri^rhythmbchen Gn,„d, wie x. B. we S e„ der Interpunction 

Pcnetrem fite hiivsmodi in palaeitratn, tibi ddmnis desuddsciUtt; 
Riclrtig gab Hr. Ritsehl mtllus tu affueris, dafern sonst kein 
Fehler in dem Verse ist Das scheint aber nicht so. Denn sehr 
seltsam wäre doch gesagt: equidem pol nihili facio^ nisi causa 
tua. Hr. Weise bemerkt zu dieser Stelle : Absistere iam se fin- 
eijt Bacchis, et niittere teile iuvenem. nihili facto, sc. ie 
eavete sofort meae. nisi causa tua % sc. ut tu hic apud nos 
Ossi«, teque lepide habeas. Diese Erklärung widerspricht dem 
ganzen vorhergegangenen Gespräche, in welchem klar gesagt ist, 
dass alles der Schwester wegen geschehen soll. Die Bacchis 
wurde daher sehr unklug sprechen , wenn sie , indem sie den ei- 
gensinnigen jungen Menschen gehen heisst , ihn noch mit der 
offenbaren Unwahrheit tiisi causa Uta bestechen wollte. Viel- 
mehr muss sie sagen: „mache was du willst; mir ist es gleich- 
gültig: aber du bist Schuld daran, dass der Soldat meine Schwe- 
rer fortfuhrt. " Daher lauteten die Verse wohl so : 

Age igitur ; equittem pol nihili fdcio. IMisi causa tua 
llle hane abducet: 4u nuüus dffueris, si nön lubet. 

— y. 6o. 

Tuus /um, tibi dedo 6peram. B. Lepidu's. Mnc ego tefacere 

%6cvoh. 

So beide Herausgeber. Aber Plautus schrieb wohl: ntinc tie fa* 
cer'e ego höc voto.^- Eine besondere Betrachtung verdienen mich, 
des fei im es wegen V. 61. , 

' iBgo sörorime'ae coenam ho die datt volo vidticani\ 

Ego tibi argentüm iubebo iarrt intus efferri foras: ' " 

Tüfacito ubsoiiätum nobis sit opulentum obsoniurti. 

Ego obsonaboi nam id flagilium mdum sit, rnea ie grdtiä 

Oper am dare mihi , et ad eam operäm fäeere stimtum de tuo. 

P. At ego nolo ddre te quidquam. Sine. B. Sinn equidem , si lubet. 
So Hr. Weise. Um zuvörderst das Metrische zu berühren, 86 
.sollte nicht meae , sondern meae betont seih, und eben so bald 
darauf meüm. In demselben Verse hat Hr. R. die andere Les- 
art dari volo vorgezogen. Soll der Infinitiv des Passivs stehen, 
80 wurde völo dari zu schreiben sein. Sodann hat Hr. R. die 
Wortstellung der Bücher beibehalten, ifif facito nobis öbsonatwn, 
und will nobis eins vlbig ausgesprochen wissen, mit Berufung auf 
Paullas» der aus demFestus «w, als von den Alten für nobis 
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gesagt, anführt. Das möchte doch gar zu antik sein, und giebt dem 
Ver$e noch übcrdiess durch facitö einen nicht guten Ithythmus. ' 
Was nun aber den Sinn und Zusammenhang der Hede anlangt, 
so scheint zuerst die Wiederholung von ego in den Worten, Ego 
tibi argentum iubebo tarn intus ejferri foras , unpassend zu sein, 
obgleich dieses Ego auch bei dem Charisius p. 180, 43 steht 
Flautus dürfte wohl statt desselben Eo geschrieben haben. In 
den drei letzten Versen hat Hr. R. aus einem Tlieile der Bücher 
folgende Bezeichnung der Personen aufgenommen: h 
P. Ego obs<-nabo: nam id flagitium meum sit, mea te grätia 
Et operam dare mi et ad eam operam fücerc sumptum de tuo. 
B. At ego nolo ddre tc quiequam. P Sine, B. Sino equidem, si lubet. 

Hr. Weise schreibt zur Rechtfertigung der von ihm angenomme- 
nen Personenvertheilung: Ego obsonabo, h. e. ego sumtum 
faciam, Narn* falsa a vulg. et B. haec Pistoclero tribuuntur^ 
quia nimirum locutionem operam d ar e hic quoque de mere- 
tricia opera aeeepere. Secus enim esse aeeipiendam , praebent 
verba mea gratia. Allerdings ist nicht wohl einzusehen, wie 
Pistoclerns sagen könne, es sei unschicklich, dass Bacchis ihm 
zu gefallen nicht blos eine Mühe übernehme, sondern auch noch 
Geld ausgebe. Denn wenn er auch jetzt verliebt worden ist, und 
vielleicht xfirklich glaubt, dass der Bacchis etwas an ihm gelegen 
sei, so könnte er das doch unmöglich so plump heraus sagen, 
da. das ganze vorhergegangene Gespräch darauf hinauslief, dass 
er für die Schwester gutsagen, und, um dem Soldaten zu impo- 
lüren, die Rolle eines Liebhabers der Bacchis spielen solle. 
Mithin kann nicht er> sondern nur Bacchis sagen: id flagitium 
meum sit , mea te gratia operam dare mihi et ad eam operam 
sumptum facere de tuo. Wiederum aber kann Bacchis nicht 
sagen: ego obsonabo, da sie eben unmittelbar vorher gesagt hat: 
tu facito obsonatum nobis sit opulentum obsonium» Denn wenn 
auch ego obsonabo bedeuten kann ego 'sumptum faciam in obso- 
nium, so kann das doch in solchem Zusammenhange, wenn nichts 
weiter dazu gesetzt wird, nicht Statt linden, sondern diese Worte 
würden vielmehr hier nichts anders bedeuten können, als was 
eben durch tu facito obsonatum sit ausgedrückt wurde; mithin 
w ürden sie diesen Worten widersprechen. Nur wenn ein anderer 
antwortet Ego obsonabo, können diese Worte sich darauf bezie- 
hen , dass er alles selbst auf eigne Kosten besorgen wolle. Und 
nur durch diese Antwort des Pistoclerns kann erst die Bacchis 
eine Veranlassung erhalten, sich zu stellen als werde sie nicht so 
unbescheiden sein, zu dem ihr zugesagten Freundschaftsdienste 
dem Pistoclerus noch Unkosten machen zu wollen. Es ist daher 
ganz richtig in einigen Ausgaben nach dem Ego obsonabo das 
Folgende derBacchis zugeschrieben worden. Die Personen müs- 
sen so vertheilt , und die Stelle so geschrieben werden : 
P. Ego obsonabo. B. Na4 id fiagitlum mcüm sit , mea t? gratia 

18* 
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Et opvram dare mi dt ad eam operam vkmptum facere dS tuo. 
P. At ego nolo dare te quidquam. Sine. B. Sino equidem, ti lubei. 

— V. f»8 lesen beide Herausgeber mit Hothe : , . . 

S. Benc med accipis udvvnientem, mea sorur. B. Quid ita, öbsecro? + 

Schwerlich hat Plautus so geschrieben , sondern Bene me acce- 
pisti. — Sehr verdorben ist der vorletzte Vers dieser Scene. 
Bei Hrn. Weise lautet er so : 

Simul hinc nesciö qui turbat^ qui hüc it. Deceddmus nos. 
Bei Hrn. R. so: 

Simul huic nesciö quid turbartim dsti quin hinc disiedimust 

In beiden Lesarten ist nesciö mit dem Anfangsictus der Dipodie 
auf der letzten Sylbc fehlerhaft. Nos steht in keinem der alten 
Bücher. Am wahrscheinlichsten ist die von Hrn. R. aus den Spu- 
ren der verdorbenen Lesarten zusammengesetzte Schreibart: 
doch kann der Vers nicht so gelautet haben , sondern war wohl 
vielmehr so geschrieben : 

Simul hinc nescio quid turbarum est. Quin nos hinc decedimus ? 

— In dem letzten Verse, 

Svqucre hac igitur me intro in lectum , ut sedes lassitüdinem, 
hat keiner von beiden Herausgebern etwas geändert. Aber rich- 
tig sah wohl Hr. Prof. Becker in der oben genannten Schrift p. 8 f. 
dass es heissen müsste: Sequere hac igitur me inlro lotum, da 
Bacchis V. 72 gesagt hatte : Aqua calet : eamus hinc intro y 
ut Uwes. 

Es ergiebt sich aus dem, was angeführt worden, zur Gnuge, 
dass auf den bis jetzt betretenen Wegen noch lange nicht daran 
zu denkeu ist, es werde eine Ausgabe des Pläutus zu Stande kom- 
men, mit der allenfalls der alte Dichter, wenn er wiederkäme, 
einigermaassen zufrieden sein könnte. So lange nicht der Ge- 
danke aufgegeben wird, dass man jede prosodische und metri- 
sche Härte dem Plautus zutrauen dürfe ; so lange man aus ver- 
dorbenen Stellen die Beweise für die Unverdorbenheit anderer 
verdorbener Stellen, oder gar für vermeintliche Emendationen 
hernimmt: wird Plautus zwar noch vielmals seine Gestalt ver- 
andern, aber seiner ursprünglichen Gestalt schwerlich viel näher 
kommen. Nur ein Kühner und Gewaltiger, wie Bentley war, 
kann ihn bezwingen, und vielleicht auch ein solcher, selbst bei 
reichlichem und bessern Hilfsquellen, nicht überall. Ree. könnte, 
wenn er Einzelnes ausheben' wollte, noch manche auffallend wun- 
derbare Unmöglichkeiten anführen. Nur eine vielbestrittene und 
.mannigfaltiger Kritik ausgesetzte Stelle erlaubt er sich noch zu 
berühren, tun zu den bereits gemachten Vermuthungen noch, 
seine eigne, wenn auch vielleicht nicht sicherere hinzuzufügen. 
Die Bacchides enthalten IL 3, 43 in der Vulgata folgende Verse: 

Postquam aurum abstulimus* in navem conscaidimus* 

.,■». .... ? . ■ » ■ 

. Dornum cupientes. Forte ut assedi in dega> 
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Dum circumspecto, dtque ego lembum cönspicor: 
Longum est rigorem mdleficum exornärier. 

So auch beide Herausgeber* In dem ersten dieser Verse ist in 
navem äusserst hart. Der Vers scheint von Me tri kern verdorben 
zusein, denen es unbekannt war, dass navem auch einsilbig 
ausgesprochen wurde. Vermuthlich schrieb Plautus: 

Postquam anrum abstulimus , ütqnc in navem consccndimus. 
Alque* wie gleich darauf, in der Bedeutung von statim. In dem 
dritten Verse lässt sich der Hiatus allenfalls entschuldigen: doch 
möchte es wohl dum circumspecto ibi gcheissen haben. Den 
letzten Vers, über welchen Hr. R. sein Urtheil nicht ausgespro- 
chen hat, hat Hr. Weise in Klammern eingeschlossen, und in 
der Schrift iiber die Diorthoten für unächt erklärt. Gegen ihn 
streitet Hr. Prof. Becker p.5f. und schlägt eine allerdings gefäl- 
lige Verbesserung vor; 

Förte ut assedi in stega, 

• ,'«-• i * i ** • » " 

Dum circumspecto , ütque ego lembum conspicor , 

Longum e regione mdleßcum exornärier. 

Dennoch ist theils es nicht wahrscheinlich, dass e regiertem est 
rigor em verdorben sein sollte, theils will male ficum lembum 
nicht recht passend scheinen. Mehr hat die Vermuthuug von 
Turnebus, Salmasius und Muretus strigonem für sich, die auf 
einer Stelle des Festus beruht. Diese Stelle scheint allerdings 
mit Recht hier gebraucht werden zu können, um so mehr, da 
durch sie, wenn man auch mit den genannten Gelehrten geneigt 
sein sollte strigo, strigonis für die richtige Form zu halten, doch, 
wie auch im Plautus steht, strigor, strigoris geschützt wird. 
Freilich kann aber da die Erklärung, die Festus gegeben hat, 
nicht gauz die richtige sein, indem strigo wohl ein hornö slrigo- 
8U9, ein markiger nerviger Mensch sein .kann, slrigor aber wohl 
eher hominem stringentem y einen tüchtig anpackenden Men- 
schen bedeuten würde. Die lückenhafte Stelle des Festus scheint 
nicht richtig ausgefüllt zu sein, zumal da man sich genöthigt 
gesehen hat , auch etwas von noch vorhandenen Buchstaben zu 
andern. Eher möchte sie wohl so zu ergänzen sein : Slrigor es 
in Ne\lei pro haminibus slri]gosis pqsUum [multa densatä\rum 
virium ha\bilitate strig6]re$ esercili. Daraus würde sich 
für den Plautus folgende Lesart vermnthen lassen : 

Dum circumspecto ibi, dtque ego lembum conspicof .... 
Longum strigorum muleßcum exornärier. r 

Hier wäre maleficum statt maleficorum gesetzt , und so würden 
die Piraten sehr gut und richtig bezeichnet sein, 

Gottfried Hermann. - 
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Euripidi 8 AlccxtXS* Ad codicem Vaticanum r ccensuit Guilielmm 
Dindorfiui. ü.vonii, e typographco Acadcniico. MDCCCX.XX1V. 
75 SS. 8. 

Bei dem grossen Antheile, welchen gewiss jeder Gebildete 
an den gediegenen Ueberresten der attischen Tragoedie nimmt, 
hat vorliegende Ausgabe der Euripidcischen Alkestis sicher schon 
ohne unser Dazuthun die Aufmerksamkeit der meisten Leser die- 
ser Jahrbücher in Anspruch genommen. Denn da die Kritik des 
Euripides überhaupt noch sehr im Argen liegt und bis jetzt die 
Wiederherstellung der Alkestis, trotz manches dankenswerthell 
Beitrages der neueren Kritiker, vorzüglich aus Mangel an äusse- 
ren Hilfsmitteln noch nicht bis dahin gefördert war, wohin sie zu 
bringen jetzt nach so langen Jahren noch möglich sein dürfte, so 
wird man mit Freuden nach einer Bearbeitung dieses Stückes 
greifen, der eine genaue Vergleichung der vorzüglichsten Hand- 
schrift, des Cod. Vaticanus !)UD, aus dem zwölften Jahrhunderte, 
zu Grunde gelegt ist, aas welcher bisher blos die verschiedenen 
Lesarten zur Mcdeia durch Klmsley's Ausgabe bekannt worden 
waren; und man darf um so erwartungsvoller diese, auch in ih- 
rer äusseren Ausstattung glänzende, Ausgabe In die Hand neh- 
men, je mehr man bei dem bekannten Namen des Hrn. Heraus- 
gebers Im Felde der Kritik von seinen Bemühungen zu erwarten 
berechtigt wird , wenn sie sich einem einzelnen Stücke und noch 
dazu bei so günstigen äusseren Hilfsmitteln zuwenden. 

Auch wollen wir nicht in Abrede stellen, dass die im Ganzen 
sehr bedächtige Kritik Hrn. Dindorf s an manchen einzelnen Stel- 
len kleine Unebenheiten, die jetzt dem Leserwohl hier und da 
störend aufstossen konnten, mit Glück und Geschick beseitiget, 
und dass sie mit sicherem Tacte die Verbesserungen namentlich 
von Hermann, Monk und Matthiae, welche der Aufnahme in den 
Text würdig waren, herausgefunden hat. Doch ausgezeichnetes 
Eigenthnmlichc haben wir in dieser Bearbeitung von dem Hrn. 
Herausgeber wenig wahrgenommen, es miissten einige metrische 
Umgestaltungen, denen man wohl seinen Beifall schenken darf, 
dieses Lob verdienen, oder einige orthographische Bemerkungen, 
die aber doch zu sehr in die Kategorie der von Fr. Aug. Wolf 
so genannten Kleinbesscrungen fallen, als dass wir sie mit jenem 
Namen belegen könnten. 

Unter* diesen Umständen würde Ree., der allem Schönen 
und Guten, was die Wissenschaft zu Tage fördert, gerne seinen 
Blick zuwendet, und auch dieser Leistung lieber seinen Beifall 
zollen, als seinen Tadel bereiten möchte, sich wohl kaum un- 
terfangen haben, vorliegende Schrift ausführlicher zu beurthei- 
len, zumal seine Mussestunden für ein anderes Feld der philolo- 
gischen Kritik mehr denn je gerade jetzt in Anspruch genommen 
sind, wenn er nicht glaubte, auf einige, nicht unwesentliche 
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Puncte sein Augenmerk vorzugsweise richten zu müssen , damit 
nicht hei der Huldigung, weiche man den Bemühungen des Hrn. 
Djjidorf so gerne darbringt«, sein Beitritt oder seiu Vorangang 
auch Andere auf einem SVcge mit sich fortreisse, welcher dem 
Hec. ein falscher U"d für die Etiripideische Kritik ins Besondere 
ein höchst verde rblicher zu seiu scheint. Doch hiervon wollen 
und können wir nicht eher sprechen, bevor wir nicht die Vorzüge 
dieser Ausgabe nach Gebühr anerkannt haben. 

Zuerst gibt uns Ilr. I). in der acht Seiten füllenden Vonrede 
ausser der Kunde über den Cod. Vaticanus !)0tt und den bereits 
von A. Matthiae benutzten Cod. Havniensis , auf welche beiden 
Handschriften seine Bearbeitung vorzugsweise begründet ist, eine 
durch Mittheilung eines bisher noch nicht vollständig bekannten 
Bruchstückes aus der Didascalie zu diesem Stücke, was sich in 
dem Cod. Vaticanus erhalten hat, höchst interessante antiquarische 
Untersuchung, in welchem Verhältnisse die Alkestis zu den übri- 
gen Stücken derselben Tetralogie gestanden habe, und nach wel- 
chem Maassstabe dieses Stück also auch von uns in ästhetischer 
Hinsicht bcurtheilt werden müsse. 

Bekanntlich bestanden die Tetralogiecn der attischen Tragi- 
ker aus Tragoedien und einem Satyrspiele, wie Diogenes von 
Laerte III. 5<» ausdrücklich sagt und womit auch recht wohl in Ein- 
klang gebracht' werden kann, was der Scholiast zu Aristophancs 
zu den Fröschen V. 1155 sagt: Texgakoyiav (ptgovöt, rrjv 'Oqe~ 
OTiiav ctl ÖiÖaöxaklai, 'Ayttyikpvov* , Xor t <f>6govg > Evutvidctg, 
IJgoxta 6axvgi*6v. y Agiöxag%(yg xai 'dnokkaviog xgikoyinv > 
keyovöi xaglg tcov CarvgixGiv. Nachdem diess Hr. D. bemerkt, 
fahrt er S.4 fort, dass dahin auch die bekannt gewordenen acht 
Tetralogiecn der Tragiker, drei von Aeschylos, vier von Euripi- 
des, eine von Xcnokles, füliren. Dass man sich aber nicht so 
strenge an diese Annahme gehalten, beweise Sophokles, derblos 
Stück gegen Stuck den Wettkampf begonnen habe , wie aus Sui- 
das s. v. Zotpox/Ujc.* Avxog 7]q\b tov dgäpa ngog dpana dyo- 
vi&ö&cti, eckkä uij xtxgakoyiav, erhelle, und worauf auch zu 
beziehen sei, was der Biograph des Sophokles sage: nag* Äi- 
6%vk<p Öe t))v zgaycpöLav tfia&s aal nokkd ixaivovgyqösv Iv 
rolg dyüöi. Erwäge man also den Zweck, den der Dichter 
durch das vierte Stück , an dessen Stelle gewöhnlich das Satyr- 
spiel kam , wofür aber Euripides habe auch können eine Tra- 
gpedie wählen, nach drei Tragoedien habe erreichen wollen, 
dass nämlich die Gemüther, die so tief durch die tragische Muse 
erschüttert worden waren, wieder herabgestimmt würden, so sei 
es offenbar, dass Euripides, wenn er,, wieder Cod. Vaticanus 
aus der Didascalie angebe, zu den Kgijööai, dem Akxuaiav 6 
diu VonpiÖogi und dem Tqktyog die Alkestis hinzufügte, ganz 
absichtlich in diesem Stücke die\bewegten Gemüther habe her- 
abzustimmen gesucht, weshalb dasselbe auch nicht so eigent- 
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lieh den Charakter des Trauerspieles trage, was derselbe Gram« 
matiker von der AJkestis, so wie von dem, nach Hrn. Dindorfs 
Ansicht aber in einem anderen Verhältnisse stehenden Orestes 
bemerke» 

Während Ilr. 1), es anentschieden lässt , ob in den Worten 

4er Pidascalie: To $Q(icpa inon'ftyj l£' läidd%frq bei Tl*vxlvov 

&Q%ovtog toX^Tlavxiöov oder Fkavxivov zu lesen und wie die 

corrupte Zahl /£ herzustellen sei, glaubt er sodann toTin as 61. 
ändern zu müssen. So sei die Zek dieser Tetralogie, von der 
wir jetzt nur wüssten, dass sie vor Aristophanes' Acharnern (Ol. 
88, 3.) geschrieben sei, genauer bestimmt und auch gewiss, dass, 
wie schon A. Matthiae vermuthet habe, der AkxyLcclwv 6 dt« 
Waepid og älter sei, als der 'JXupedaiv 6 Öict Koqlv&ov. Zu- 
letzt emendirt Hr. D, noch die Worte der Didascalie döLÖ' i%° m 
Qtiyol in ElöLdotog ^opijya*, und weist diese Form des bekann- 
ten Namen 'Ioidozoq aus Boeckh's Inschriftenwerke nach, 
» ' Wir würden an der einfach und klar geschriebenen Vorrede 
nicht das Geringste^uszusetzen haben, wenn wir nicht, obgleich 
gewöhnt bei den Schriften der Neuern in diesem Puncte höchst 
nachsichtig zu sein, die bessere Ueberzeiigung uns still bewah- 
rend , S. 6 auf ein in jener Fassung eben so unlateinisches, als 
unlogisches Sätzchen ; Hadem enim verbis de Greste tragoedia 
s iudicium tulerunt, gestossen wären , wo sich das bessere Mf~ 
dictum dixerunt oder wenigstens iudicium fecerunt sogleich voa 
selbst aufdrängt. 

Es folgt S. 18— 15 der Text selbst, mit untergesetzten Va- 
rianten zunächst aus dem Cod. Vaticanus (Cod. A.) und Havnien- 
Bis (Cod. IL) , aber auch nöthigen Falls aus den übrigen Hand- 
schriften und dem sonstigen kritischen Apparate, und dieses 
Verfahren kann nicht getadelt werden , da Hr. Dind. auf jene 
beiden Handschriften, wie bereits angegeben, hauptsäclüich seine 
Kritik basiren zu müssen glaubte. 

Allein wenn wir auch, wie bereits gesagt, zugeben und es 
an einzelnen Stellen gerne anerkennen, dass Hr. Dindorf den 
Text in gewisser Hinsicht gereinigter gegeben hat, so ist eines 
Theils des besonders Hervorstechenden im Ganzen doch nicht 
gerade so viel geschehen, uud noch Vieles zurückgelassen , was 
mit den vorhandenen Hilfsmitteln beseitiget werden konnte, an- 
dern Theils aber auch und vorzüglich in einer Rücksicht das 
Verkannte und Verfehlte so auffallend, dass man an mehreren 
Stellen schier in Versuchung geräth zu zweifeln, ob der Hr. 
Herausgeber denp auch wphl überall die Absicht des Dichters im 
Ganzen gehörig aufgefasst und in einzelnen Stellen den Sinn des 
Gedichtes richtig erkannt habe. Zu diesem Zweifel ward Ree. 
hauptsächlich durch das Verfahren gebracht , was Hr. D. in Be- 
zug' auf die AecJtfheit oder Unächtheit von einzelnen Versen ein* 
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schlug. Er spricht hier ab , ohne überlegt zu haben, wirft her- 
aus, ohne auch nur einen vernünftigen Grund für seine Kritik 
aufzuführen, kurz er nimmt die Verurtheilung garfzer Verse nach 
Art der neueren Kritiker auf die leichtere Achsel, als die Kritik 
einzelner Worte oder auch nur einzelner Schriftcharaktere , nicht 
ahnend, wie tief gerade hierbei an das eigentliche Leb dn eines 
Schriftstellers, ja selbst, wie wir auch hier sehen werden, an 
den ästhetischen Werth seines Geistesproductcs gegriffen wird. 
Wir beginnen mit V. 61—11. Daselbst heisst es : 
7j tirjv o*v nav6tt xctlntQ <duoq av ayav' 
rolög 0Bgrjtog tlöc st(?6g dopovg ai/j}$, ' 
EvQvö&tas nip^avz^g üntuov plza 
üxw a ®Qyxr]g ix zonav Övax^^Q av f 
bg drj favadttg zotöÖ' Iv 'Aö^zov dd^totg 
ßia yvvalxa zjjvöe ö* k^atpijöezai' 
xov&' rj iiolq 1 ypnv 0oi yivqöszai %ägi6 • 
dgdösig opotag ravt \ dntx&rfiu z ip(ot. 
So die gewöhnliche Lesart, dagegen klammert die beiden letzten 
Verse und bemerkt Hr. Dindorf: „ Versus 70 et 71 flu* una de 
caussa Euripide indignos seclusi. " Eine Bemerkung, die sehr 
gewichtig klingt , aber doch trotz dem plus una de caussa , wie 
ich spater zeigen werde, sehr grundlos ist. Im Allgemeinen 
muss Ree. bei dieser Gelegenheit bekennen, dass dergleichen Be- 
merkungen, schon in ihrer formellen Fassung, auch bei Anderen 
ihm jedef Zeit sehr verdächtig, erschienen sind. Denn mit einer 
solchen Geheimnisthuerei will man entweder Furchtsame ein- 
schüchtern, wenn man, wie Pythia vom Dreifusse orakelt, oder, 
und wir glauben, das ist wohl am häufigsten der Grund, man ist 
sich selbst der Sache noch nicht klar bewusst, warum man ei- 
gentlich der oder jener Ansicht ist, und will seine schwache Seite 
mit jenem Pappendeckel zudecken. Im ersteren Falle ist es 
lächerlich so zu sprechen, im zweiten unverständig. Denn die 
Zeit ist, Gott sei Dank! vorbei, wo man mit dergleichen Phrasen 
Effect machen , oder den Leser von fernerer Untersuchung da- 
durch abhalten konnte; denn dieser will jetzt vor allen Dingen 
wissen , woran er denn eigentlich mit seinem Hrn. Verfasser sei. 
Dass aber auch Hr. Dindorf an unserer Stelle mit seiner Redens- 
art daheim bleiben sollte , wollen wir sogleich zeigen. 

Nach dem Eingange des Stückes , in welchem Apollon allein 
sprechend auftrat, kommt Thanatos mit diesem in ein ZvMge- 
spräch, in welchem der erstere alle Mittel und Wege einschlagt, 
den Thanatos zu überreden, die Alkestis, welche den Tod für 
ihren Gatten Admetos gewählt hat, mit demselben zu verschonen. 
Endlich nachdem Thanatos alle Zumuthungen des Apollon mit 
gemessener Kürze und mit Bestimmtheit zurückgewiesen hat, und 
es auch verfchmäht, diese Gunst dem Apollon, dem höheren 
Gotte, zu erzeigen, sucht ihn dieser zum Schlüsse des Gespräches 
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noch einmal zu bestimmen, indem er ihn darauf aufmerksam 
macht, dass Herakles kommen werde , um ihm die Alkestis wie- 
der zu entreisstn, und er also % on seiner Härte gleichwohl keinen 

. Gewinn ziehen werde. Da dies Apollon nicht als Drohung will 
erscheinen lassen, sondern immer noch den Thaiiatos im Guten 
dadurch zu gewinnen gedenkt, so fügt er zu Ende ganz richtig 
noch hinzu: „Du wirst also, wenn Du auf Deinem Vorsätze be- 
stehest, weder unsere Gunst gewinnen, ja mir vielmehr verhasst 
sein, noch Dein Vorhaben durchführen können, also, welchen 
Schlnss Apollon den Thanatos und Euripides den verständigen 
Leser selbst macheu lässt, gib lieber im Guten nach."' Diesen 
Gedanken enthalten die beiden letzten Verse, welche Hr. Dindorf 
aus mehr als einem Grunde für des Dichters unwürdig erklärt; 
wir meinen blos aus dem einem Grunde, weil er die eigentliche 
Absicht, welche der Dichter in dieser Rede hatte, verkannte. 
Sie können, um zunächst die ganze Stelle ins Auge zu fassen, 
worauf doch am Ende mehr ankommt als auf die einzelnen Worte, 
nicht fehlen , weil sonst die Verse : 

xolog &SQrjzog tiöt itQog Öofiovg dvi]Q } 
Evodias nt^ipavzog fansiov pita 
jfeWW* ®QV**1£ zqnav d uö^au f quv, 
os öi] Jztva&tig iolöÖ' *v /jföV^tov öofiotg 
ßla yvvctixcc tijvös ö' iiaior/Otxai^ 
blos eine leere Drohung enthalten würden, die weder der vorher 
gegangenen Rede entspräche, da Apollon blos auf dem Wege 
des Guten den Thanatos zu gewinnen versucht, noch auch mit 
der Antwort des Thanatos , der darauf entgegnet: „Du kannst 
viele Worte machen und wirst doch keinen Vortheil daraus zie- 
hen, * in Einklang gebracht werden könnte, wenn nicht jene 
beiden Verse die eigentliche Absicht darlegten, die Apollon 
hatte, w enn er die Ankunft des. mächtigen Gastfreundes im Hause 
des Fiteres ankündigte. 

Wenden wir uns den beiden Versen selber zu, so finden 
wir in» denselben nicht das Geringste, was des Euripides unwür- 
dig erachtet, werden könnte, und wenn hier Hr. Dindorf höher 
inspirirt war, als ein einfacher Philolog, der nichts glauben mag, 
was ihm nicht bewiesen ist, so hätte er klug gethan ausführlicher 
zu sprechen und er würde sich uns alle verbunden haben , hätte 
er auch uns seine Mysterien durch eine klare und fassliche Aus- 
einandersetzung eröffnet. Doch da dies nicht geschehen ist, so 
wollen wir selbst untersuchen, was an der Sache ist In metri- 
scher Hinsicht finden wir nichts, was des Euripides unwürdig in 
den Versen wäre, auch könnte man aus solchem Grunde dem 
Dichter nicht gleich einen vollständigen Gedanken nehmen, der 
unabreissbar mit dem ganzen Zusammenhange verbunden ist; 
also eine rein metrische Rücksicht konnte hier nicht und durfte 
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auch nicht den Kritiker bestimmen. In sprachlicher Hinsicht 
steht auch Alles ganz richtig da, wenn man nur gehörig in den 
Geist der griechischen Sprache selbst eingedrungen ist- Denn 
was den ersten Vers betrifft, so ist die Sprache so einfach, die 
Wortstellung dem Sinne so angemessen und das Ganze so allge- 
mein verständlich, dass man nicht das Geringste, selbst bios zum 
Scheine, hier möchte in Tadel ziehen können. Eben so enthält 
der zweite Vers in sprachlicher Hinsicht nichts, woran man mit 
Recht Anstoss nehmen könnte. Denn wenn man früher an den 
Worten: dgctötig &' ouoUog zavroc. , anstiess und dafür lieber: 
ytsiöti ofxoiag xavza , erwartet hätte , so ist dieser Anstoss 
* in der That sehr leicht zu beseitigen. Da der Grieche sich öf- 
ters den Zustand, dass Jemanden etwas widerfährt, mehr als 
von der Person, die wir uns als leidend denken, selbst erlebt und 
gethau, als von ihr erduldet, vorstellt, so ist es gekommen, dass 
die Ausdrücke xaxäg ngazzf t, nakug ngdzzovöL und dergleichen 
mehr, am Ende nicht anders bedeuten, als: Es ergeht ihm 
schlecht, ihnen ergeht es wohl u. s. w., gleich wie unser: „Was 
machstDu'?" öfters auch weiter nichts ist als: „Wie geht es Dir 4 ?" 
„Wie befindest Du Dich." Nicht dass der Ausdruck xaxeng aroar- 
tei an sich wörtlich eine andere Bedeutung annehme, als er ur- 
sprünglich hat, sondern nur die Vorstellungsart ist es, welche 
verschieden ist. Wenn nun auch hier im Griechischen das Zeit- 
wort TTQccTteiVy wie unser: Was machst Du*? nicht leicht : Was 
thust Du 4 ? in dem Sinne, das gewöhnliche Wort für jene Hand- 
lung war, die sich mehr zur Bezeichnimg der Annahme \on etwas, 
' als der schaffenden Thätjgkeit hinneigt, so konnte der Grieche 
doch auch andere W T örter, wie doäv, noulv und dergleichen, 
in einer ähnlichen Vorstellungsart auwenden, wenn er weniger 
das leidende Erleben als das auf irgend eine Weise handelnde 
dabei im Auge hatte« Also an unserer Stelle : 

dgatieig ofioiag zavz' 9 d7ti%&t';6£i, z lpol y 
was nicht so viel bezeichnen soll, als: nüoti fr* opolag zctvxcc, 
sondern ganz eigentlich zu fassen ist: Du wirst dies auf gleiche 
W eise thun, nämlich dass es so gut ist, als wenn Du es gar nicht 
thätest, weil Herakles sie Dir wieder entreissen wird, was der 
61). Vers hinlänglich an die Hand gibt. Also vollständig: doäöng 
&' otioiac; zavxa, dj'tfrc ßia yvvaixa tyvöe ö' B^aiQ^öEzai. Du 
wirst bei Deiner Handlung gleichen Erfolg haben, als wenn Du 
Dich der Sache im Guten entschlügest. Ob sich irgend eine an- 
dere dieser ganz ähnliche Stelle finde, kümmert uns nicht, denn 
es würde unverständig sein, wollte man nach unserer Auseinander- 
setzung noch an der Sache selbst zweifeln, eben so als wenn 
Jemand im Deutschen spräche: Der erste versuchte das, aber 
vergeblich ; der zw eite that es auf gleiche Weise , wo es sich 
denn von selbst ergibt, dass es auch wieder vergebens gewesen 
sei, und man behaupten wollte, er habe nur können sagen: 

* 
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Dem zweiten erging es auf gleiche Weise, da doch am Ende, 
verstellt sich unter einer etwas verschiedenen Vorstellung, beides 
auf ein gleiches Resultat führt. Auch das letzte Sä'tzchen : dnz- 
%%q<5u z* lfjLol } enthält nichts gegen die Sprache, das dreimal 
gesetzte T£, wofür einige Handschriften., nicht Cod. A. und IT, an 
der dritten Stelle ds haben, wird sogleich mit erörtert werden. 
Denn was endlich die logische Darstellung anlangt, so ist auch 
sie ganz in der Ordnung, und wenn auch Apoilon etwas spitzfin- 
dig spricht, so vertritt er hier die Stelle des Vertheidigcrs .der 
Alles gerne heraus sucht, um seinen dienten zu retten, und flatte 
ja das schon oben angekimdiget , V. 38. 

&CCQ6EL' dixqv rot xal Xöyovg xtSvovg %%co.y 
was ganz an die verkannte Stelle des Andokides nsgl tcdv [iVött]- 
gtav §9 Bekk. erinnert: td ph' ovv öixaia yiyvcoüxtiv ^fitfg 
ijyovfKXL xal loyovg nagBöxevaöd cu, oIötzsq lyco iri- 
öTevGag VTih^Biv a xte. , über welche wir in diesen Jahrbb. 
Bd. 13. Hft. 4. S. 376 gesprochen haben. Es spricht also Apoi- 
lon, wenn auch spitzig, doch logisch richtig, nachdem er gesagt, 
dass Herakles die Alkestis dem Thanatos entreissen werde; 
xovft' 7] nag 7 rjfxav öot yevrjöetai %dgig 
ögdöeigft' oßoiiog tavv\ ditexdtjtiu t* £/jo£. 
Das heisst: Also wird weder dieser Dank von uns (er schliesst 
hier seine Clientin gewissermaassen mit ein) Dir werden noch 
wirst Du mit anderem Erfolge thätig sein und mir (hier denkt er 
mehr an seine Persönlichkeit, als Gott Apoilon) wirst Du ver- 
hasst sein. Man sieht, dass zunächst sich ovrs und tf gehörig 
entsprechen, so wie auch die Sache selbst, dass er von ihnen 
weder Dank ärndten noch auch etwas anderes erlangen werde, 
als dass ihm die Alkestis entrissen werde, ganz parallel bei ein- 
ander stehen. Wollte nun Jemand das letzte Sätzchen: dxt%%ri- 
öEi t f iaot, weglassen, so würde dasselbe ?swar nicht gerade so 
sehr vermisst werden, allein wer weiss nicht, dass Griechen und 
Lateiner und jedes andere Volk öfters noch einmal das, was man 
genau genommen schon angedeutet hatte, noch einmal mit ande- 
ren Worten und nachdrücklicherer Bede hervorheben. So hier 
auch Euripides; nachdem er öguöeig opoicog raura, als mit 
dem ersteren: ov&' ij nag 9 tjiiqjv öot ysvtjöetat %dgig parallel 
laufend gesetzt hat und also diese beiden Sätze sich hat entspre- 
chen lassen, stellt er zu dem letzteren: Ögaöttg ouoicog 
tttvzccy einen neuen, mit dem vorher Gesetzten verwandten, Ge- 
danken hin, weil er gerade dadurch Eindruck auf Thanatos ma- 
chen will. Dies ist um so angemessener und schöner, da der 
letzter^ Gedanke nach der von uns eingeschlagenen Erklärung 
auch gar nicht dasselbe besagt, als das Vorhergegangene. Denn 
dieser Dank von uns wird Dir nicht werden ist noch gar nicht 
dasselbe, als: Du wirst mir verhasst sein. So sieht man 
auch, dass oikb — zs-~ ts ganz richtig gesetzt ist und dass dxe- 

* 
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X%y}6n & IfLot eher stören als helfen würde. Hätte Hr. Dindorf 
dies Alles erwogen, so würde gewiss wiederum ein Grund weni- 
ger vorhanden gewesen sein , die Verse als des Euripides unwür- 
dig zu bezeichnen. Wir wenigstens finden gar keinen. Denn 
so passt endlich auch nur, wie wir bereits oben andeuteten, das, 
was Thanatos nach dieser Rede zur Antwort gibt: 

noXX' uv Ott) Xi&g ovÖlv dv nXkov Xäßoig* 
ij ö' ovv yvvi) xdzuöiv tig^Aidov ööuovg xzi. 
Denn eben weil Apollon in den letzten Worten etwas spitzfindig 
sprach und Worte machte im eigentlichen Sinne der Griechen, 
konnte Thanatos also entgegnen; welche Entgegnung aber höchst 
/unpassend sein würde, hätte Apollon in dem zunächst Vorher- 
gehenden eben weiter nichts gesagt gehabt, als Herakles wird sie 
Dir wieder entreissen. Ich hoffe, dass man sich überzeugt habe, 
dass man diese Verse dem Euripides nicht entziehen könne, ohne 
seinen ganzen Gedankengang zu stören, und unterdrücke ^es des- 
halb, die Frage an Hrn. Dindorf zu richten, wer denn diese Verse 
eingesetzt habe, wenn es Euripides nicht war? eine Frage, die 
in der Kritik doch auch einige Beachtung verdient. Wenden wir 
uns einer anderen Stelle zu , wo Hrn. Dindorf 's Kritik , freilich 
unter Vorangange einiger früheren Gelehrten, noch härter und 
grausamer verfahren ist. 

V. 201 fgg. hat der Chor die Dienerin der Königin gefragt, 
was Admetos bei dem Hinscheiden seiner Gattin empfinde, und 
die Dienerin entgegnet nun , wie alle Handschriften lesen: 
xXalu y cckolzlv iv %iqoiv yiXtjv i'^ov, 
xaV fiy TtQoÖovvaL Xlööezai, zd\kri%ava, 
ZtyrcJv <jpfttvtL ydg xal ßagaivszat voöcp, 
jiaQ£i[iSvr] de x&igdg äftXiov ßdgog. 
o/iag Öh xaintg öpnxgov lunrtovö' tri 
ßkiipai Ttgog avydg ßovXzzai tag rjkiov. 
tag ov noz' av&ig^ dXXd vvv navvözazov 
dxztva xvxXov ft' rjXlov Ttgotioifrizai. 
dXk* itfic xcci örjv dyysXa Ttagovötav xxe. 
Hier müssen wir es zunächst rügen, dass Hr. D. sich von A. Mat- 
.thiae verleiten liess statt der handschriftlichen Lesart V. 201. 

qpahVet ydg xal pagaivixai voücp, 
nctQEifjisvr] öt x et Q°S &&Xiov ßdgog. 
Die Schlimmbesserung: 

y%ivu ydg xtti ptagalvsTai votia 
Ttagtifisvr] ys, x (L Q°S d%Xiov ßdgog., 
in den Text zu nehmen, die abgesehen davon, dass die Lesart 
der Handschriften, wenn sie richtig verstanden wird, einen sehr 
passenden Sinn gibt, die Conjectur also unnütz ist, auch noch 
des Dichters Darstellung unschöner erscheinen lässt. Die Worte: 
<p%ivH ydg xal fiagaivezai rotfo), geben für sich gefasst einen 
guten Sinn: Denn sie schwindet hin und verlöscht allmälig in 
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Krankheit , wie es z. B. unten V. 237 heisst: tav agldxnv yi>~ 
valxa pagaivopivav voöcp xaxä yag y %%6viov nag 9 "Aidato. 
Denn da das Hinschwinden imd dal allmalige Vergehen der Alke- 
st is auch an sich von Seelenleiden herkommen kennte, so spricht 
die Dienerin sehr richtig und bestimmt: yftivuyug xal (xaoai- 
vuai voöOy und man sieht, dass mit allem Rechte vööco zu 
dem Vorhergehenden genommen wird. »Nun will der Dichter durch 
den Mund der Dienerin den Zustand der Königin in den Händen 
ihres Gatten (axomv iv %tgoiv (pttqv fysi) uoch näher schildern, 
läs st sie also fortfahren: 

nagst pLEvtj de ^sipog afthov ßdgög. 

Hier steht nun nagu^ivrj für sich , um den hinfalligen Zustand 
der Alkestis noch mehr zu schildern und anzugeben , warum sie 
ebeii eine jammervolle Last der sie haltenden Hand sei. Sollte 
man daran Anstoss nehmen , dass diese Worte mit öl angeschlos- 
sen sind, ohne dass sie ein selbstständiges Zeitwort haben, von 
dem sie abhängen, so müssen wir bemerken, dass dieser Gebrauch 
der Partikel de selbst in Prosa Öfters Statt hat, auch soll ja ös 
in solchen Fällen durchaus nicht einen schroffen Gegensatz zu 
dem, Vorhergehenden ausdrücken, sondern blos den schon be- 
handelten Gegenstand durch eine sehr leise Opposition von einer 
neuen Seite zeigen. Man hat hier also das einfache Verbum 
substantivum zu ergänzen, oder vielmehr den Gedanken, wie 
dies auch bei ydg öfters der Fall ist, durch das vorhergegangene 
Zeitwort zu vervollständigen , nicht etwa so, dass man annehmen 
sollte, der Grieche habe dabei ausdrücklich das ganze Vorher- 
gegangene in Gedanken supplirt, sondern ei* behielt nur in Er- , 
innerung an das Vorausgegangene die Stutze zu seiner fortgesetz- 
ten Schilderung so leicht hin bei. Solche Schilderungen sind 
sehr malerisch und sollen eben durch das hängende Participium 
die ganze Situation zu einer anhaltenderen Betrachtung vorführen. 
Nach Beispielen zu dieser Darstclluhgsärt , die so viel ich weiss 
bisher von keinem Gelehrten in das gehörige Licht gesetzt wor- 
den ist, ob sie gleich an einigen Stellen mit Recht kritisch an- 
erkannt ward , darf man sich auch gar nicht weit umsehen., Sie 
findet sich unten in unserem Stücke, von den Handschriften und 
den Scholiasten bestätiget, V. 8 46 f gg. , wo zu lesen ist: 

xavneg Xo%y6ag avxov l£ eögag öv&ttg j 4 ^3 

, , (Uß'p^w, Kvxkov ös ntQißakcov yjgoiv epeeiv, 
ovx üötiv 06x1g avxov tlzaigrjötxai, 
. fioyovvxa nXtvgd, nglv yvvalx hwl k U£#y., 

wo nachdem die Hauptaction durch die Worte : 4 

xavneg kozfoag vvtov 2{ eögag 6 v&eig - • -S 
fiap#o>, 

ausgedruckt ist, nun diese Situation, die sich der Erzürnte nach 
sein em Gemütszustände in voraus ausmalt, noch naher bezeichnet 
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wird, mit einer leisen in Gedanken fovtbehaltehen Erinnerung an 
das Hauptverbum ficr'p^o, durch die Worte: 

xvxXov öh itegißccXav %igolv lyLatv, 
auf welche Lesart alle Handschriften und der Scholiast fuhrt, 
wie wir später zu der Stelle selbst zeigen werden. Dass dieselbe 
Construction auch in Prosa Statt hatte, habe ich oben bemerkt, 
sie kam hauptsächlich bei den späteren Attikern in häufigere An- 
wendung, die nun sie nicht stets zu ganz gleichem Zwecke he- 
nutzten, wie die älteren Schriftsteller, sondern bisweilen auch 
hei einer weniger hervorzuhebenden Ncbenschilderung anbrach- 
ten. Ree. hat hierüber in seinen Quaestt. critt. lib/I. S. 102 fgg. 
gesprochen. Denn auch anderwärts war sie angefochten worden, 
wie bei Diodoros von Sicilien Buch 19. § 1)3. sv%age6zeQav yäg 
noXXco diayGJVisiö&ai xaza trjv AXyvnzov, Talg de %og7]yittig 
vkege%ovza xal zonav 6%vg6zt]zi niöxzvovxa und ebendaselbst 
Buch 12. §73. xazaözgazoneÖevöag de nhqöiov rioXsGjg'H'iovog, 
dizexovörjg de xrjg 'AfKpcnoXeag özadtoig tag tgiaxovza, ngoößo- 
Xag sjtoulzo tg5 noXlGfiazi. Doch mit mehr Recht sprach Euri- 
pides in beiden angeführten Stellen also, und leicht wird man 
uns deshalb wohl zugestehen, dass an der ersten Steile die hand- 
schriftliche Lesart: 

tpftlvsi ydg xal fiagatvetai voo"cj, 
xaQeiuhr] de %eigopaftXiov ßccQog., 
wohl fest zu halten war, zumal wir durchaus nicht einsehen, Ava» 
das von A. Matthiae und Hrn. D. aufgenommene ye hier denn ei- 
gentlich bedeuten soll. Diese Verschlimmbesscrung erwuchs hlos 
daraus , weil man sich erinnerte voöm nageipevog verbunden ge- 
lesen zu haben und nicht bedachte, dass die Darstellung, ja 
Selbst der Versbau schlechter wird, wenn man Vo&p itageifievr] 
enger verbindet, da der Sinn mit nagupevr] ye noch nicht been- 
det und das folgende x fl Q0g äftXiov ßdgog mit diesem näher zu 
vereinigen ist, weil ja eben erst aus dem , was nagetfiivrj aus- 
drückt, jene Situation hervorging. Auf der anderen Seite ge- 
winnt auch der Erklärungssatz : (p&ivei ydg xal pagatvktai an 
Bestimmtheit, wenn man voöcp getrennt von dem Folgenden zu 
Ihm nimmt, was zwar nicht noth wendig, aber uni so pausender 
ist, weil ja solche mit yäg eingeschobene Erklärungen so bestimmt 
als immer möglich sein müssen. 

Doch dies sei nur im Vorbeigehen erinnert, wir kommen zu 
den folgenden Worten, wo Hr. D. nach Valckenaer's Vermuthung 
die beiden Verse: 

cog ov not 9 avüig, aXXd vvv xavvözutov 
axxlva xvxXov 9' rjXlov ngoöoipettxL^ 
als aus der Hekabe V.415. 41« entlehnt, herauswarf. Auch hier 
kann Ree. Hrn. Dind. keineswegs beistimmen , mnss ihn vielmehr 
entschieden tadeln, dass er sich von seinen Vorgängern so schnell 
hat verführen lassen. Denn eben daran erkennt man den ächten 
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Kritiker, wenn er Muih hat dea Ansichten, denen die Menge 
huldigte, sind sie falsch, sich hemmend in den Weg zu werfen. 
Fragen wir hier zunächst nach den diplomatischen Gründen, aus wel- 
chen man diese beiden Verse verdächtigen könnte, so haben alle 
Handschriften dieselben einstimmig. Weshalb der an sich son- 
derbare SchiusSi» da ss sie irgend ein Grammatiker aus derHekabe 
hierher geschrieben habe , ganz ohne äussere Unterstützung da 
steht; denn was für einen Grund hätte man gehabt, dies zu thun? 
Und würden sie gleich so ganz in den Zusammenhang gepasst 
haben, hätte sie ein Zufall hierher geschleudert % Denn wollen 
wir untersuchen, ob die beiden Verse in den Sinn der Stelle pas- 
sen oder nicht, so wird es gar nicht schwer sein, darzulegen, 
dass sie hier nicht nur sehr richtig Statt haben, sondern dass 
sie auch, ohne den Sinn der Stelle zu gefährden, nicht ent- 
fernt werden können. Erzählte nämlich die Dienerin bios so 
schlecht hin: • 

xXciLSL y' UXQITIV lv %SQOlV CplX^V %%(OV) 



iot r/r 1 t-v ','Fnuiv ff i / >jt' f vg» i\ 
xcu juij TLQoöovvca XlööETca, %aiiij%ava 



tCCCQHuiv)j ÖE %tLQOg ätiXlOV ß(XQOQ. 

ou(og Ös zuLTtsQ tiuixgov epitvtovö' ku 
ß?.iii>cu ngog avyag ßovXsxai tag rjXiov., 
so sähe man gar nicht ein, welchen Sinn jenes Verlangen der 
Alkesiis habe, die Sonnenstrahlen zu sehen und man könnte es 
eher' für Eigensinn auslegen, dass sie in solchem Zustande ihrem 
Gatten lästig falle, um die Sonne zu schauen, als es für einen 
gerechten und ihr sehr verzeihlichen Wunsch nehmen. Deshalb 
füll lt. wohl Jeder, einmal aufmerksam darauf gemacht, dass der 
Dichter noch eine Erläuterung hinzufügen musste, wie sie in den 
Versen: 

log ov itox avxtig, dXXd vvv ituvvüxaxov 
dxxiva xvxXov d* rjXiov itQoöotytzai«, . . f 

enthalten ist. Denn nur so erst begreift man, dass die Alkes tis 
Grund gehabt habe, sich nach dem Glänze der Sonne zu sehnen. 
•Es spricht also die Dienerin ganz richtig: „Gleichwohl will sie, 
kaum noch ein wenig athmend, ihr Auge nach dem Glänze der 
Sonne richten. Denn nimmer wieder, sondern jetzt das letzte 
Mal, wird sie der Sonne Strahlenkreis in's Auge fassen." Hätte 
dagegen die Dienerin Mos gesagt : „ Gleichwohl will sie , kaum 
noch ein wenig athmend, ihr Auge nach dem Glänze der Sonne 
richten. Allein ich gehe jil. s. w.," so würde dem Dichter ein 
Gedanke aufgebürdet., der aller Begründung durch die Stelle 
selbst ermangelte. Und* so wird man wohl zugeben müssen, dass 
hier man jene Verse nicht- missen könne. Fragen wir endlich 
darnach, ob es sich wohl erklären lasse, warum der Dichter in der 
Hekabe V. 415. 410 bei einer ähnlichen Gelegenheit sagen konnte: 
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dog xal naguav itQoößaUZv naotfidi 4 

cog ov noz y av&tg, dkkd vvv xavvövatov 

dxtlva xvxXov r^Xiov ngoöo^ofiai.y 
wenn er auch schon in der Alkestis auf gleiche Weise sich aus- 
gedrückt hatte , oder umgekehrt , so müssen wir uns in der That 
nicht wenig wundern, dass nicht nur die übrigen Kritiker, wel- 
che jene Verse für un'ächt erklärten, sondern auch Hr. Dindorf 
von der Ansicht sich blenden liessen, dass es dem Euripides 
durchaus nicht zu gestatten gewesen sei, dies zu thun, ja 
dass er es nicht einmal habe thuu können. Nach unserer An- 
sicht könnte man nur dann etwas von Erheblichkeit dagegen ein- 
wenden, wenn diese Verse ein Bild enthielten, das nur höchst 
selten gebraucht werden könnte, allein, da sie einen Gedanken 
ausdrücken, weicher nicht nur dem menschlichen Gemüthe öfters 
zur Aeusserung sich aufdrängt , sondern noch dazu in der ethi» 
sdien Vorslellungsweise und gewissermaassen in den religiösen 
Begriffen des griechischen Volkes eine besondere Begründung hat, 
so wäre es höchst unrecht , wollte man behaupten , der Dichter 
habe diesen Gedanken, selbst in derselben formellen Fassung, 
nicht in zwei verschiedenen Stücken und Stellen vortragen kön- 
nen. Dazu kommt, dass Worte und Ausdrucksweise so einfach 
sind und das Ganze der Darstellung so natürlich, dass auch in 
dieser Hinsicht diese Verse gar kein eigentümliches Gepräge, 
als das acht griechische tragen. Denn was den ersten Vers anlangt» 
so enthält dieser blos die einfache Angabe : Jetzt das letzte Mal, 
welcher nach der den Griechen in allen Sprachformen gewöhn- 
lichen oppositionsartigen Sprechweise ausgeprägt ist, und mit 
Recht hatiVIonk deshalb auf Sophokles' /litis V. &>8.5!) verwiesen: 
zal tov öiq>QSVTT}V r 'Hkiov noo0£i'ftftG), 
%avv6% axov drj xovnoz' avxtig v ötsgov. 
Wer wollte also es Euripides als Verbrechen anrechnen , einen 
Vers, wie: 

(6g ov itov' ctv&ig, dkld vvv itavvötatov, 
nötigenfalls zweimal anzuwenden, zumal wenn er es nicht in ei- 
nem und demselben Stücke thut 1 Was nun den zweiten Vers an- 
betrifft, so muss er nach demselben Maassstabe beurtheilt werden* 
Denn zunächst enthält die dichterische Umschreibung der Sonne: 
dmlva xvxkov rjliov, doch gar nichts so Eigentümliches, 
dass man sich ihrer nicht hätte können öfters bedienen , ehen so 
wie man es dem Euripides nicht verwehren darf, wenn er V. 204 
von der Alkestis sagt: %eiodg a&liov ßdoog, und in den Bakkhen 
in ähnlicher Situation : aftkiov ßdoog Ilev^iag , u. dergl. mehr. 
Eben so wenig wird man endlich an XQo0oipEtai Anstoss nehmen 
können dem jrpoöoi/jopca in der Hekabe gegenüber. Denn kaum 
glauben wir, die Bemerkung, die einem Kritiker hier entfiel, das« 
es habe jro oöo i/'Ojtx tvr { heissen müssen , widerlegen zu dürfen, da 
es ganz willkürlich war, wie der Dichter den Gedanken mit 6g 

19. Jahrb. f. Phil. u.Paed.od. Rrit.BM. fid.XlX. Hft.t. 19 
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angefügt wissen wollte, und man ihm deshalb keine Vorschrif- 
ten machen darf. Bedenkt man nun endlich noch dazu , dass die 
griechische Tragoedie in gewissen feierlichen Formeln und Re- 
densarten sich ziemlich gleichmässig zu bewegen gewohnt ist, so 
wird wohl die Wiederholung dieser beiden Verse eben so wenig 
auffallen dürfen, wie die Wiederholung eines einfachen , einen 
schlichten Gedanken enthaltenden Verses in einem und demselben 
Stücke, wie z. B. in den Pkoenizierinnen V. 155. 56. 
xai %v6taftivxa did paxijg tXstv dooi, 
xtavelv fr' , og yX&s naroidec nogdtjGcjv Euqv., 
nicht zu verdachtigen war, wenn es auch V. 1374 — 76 wieder 
heisst: ödg hyrog ymlv xaXXivixov ix %SQog 

tig ötsgv' ad&yov Ttjöd' aV coXsvrjg ßccXelv, 
xtavüv &' og rjX&s itarolda Ttoo&tjöav ly^v^ 
weil ja eben jener Vers nur die Grundlage enthält, weshalb 
Eteokles jenen an sich frevelhaften Wunsch , dass er seinen Bru- 
der tödten möchte, aussprechen darf; und unser Kritiker , der 
auch dort an beiden Stellen jenen Vers herauswerfen will, den 
moralischen Gehalt des Eteokles, so wie den des tragischen 
Dichters selbst auf die jämmerlichste Weise preis gibt. Denn 
wenn irgend etwas in jener Rede nothwendig war, so war es der 
Gedanke, welchen jener Vers enthält, und der kaum einfacher 
dargelegt werden konnte. Eben so auch wieder in unserem 
Stücke, wo Euripides V.418 fg. sagt: 

yiyvatixs 6s 
6g xäGtv riplv %vx%avüv otpelXstai, 
und V. 782 wieder: 

ßgozoig aitctöi xazftavzlv ocpslXstai., 
weil er einen solchen Gedanken kaum einfacher ausdrücken konnte. 
Wir können uns nicht auf alle Wiederholungen der Art hier ein- 
lassen, glauben aber doch dem verständigen Leser schon Winke 
genug gegeben zu haben , wornach man die Sache zu beurtheilen 
haben möchte und werden vielleicht bei anderer Gelegenheit die- 
sen Gegenstand im Zusammenhange besprechen, hier bemerken 
wir nur noch, dass die Griechen gewöhnt an das homerische Epos, 
dessen Spuren doch auch in der Tragoedie nicht zu verkennen 
sind, dergleichen Wiederholungen, waren sie nur an ihrem Platze 
uud mit Maass angewandt, nicht so auffallend finden konnten; 
und so wird wohl auch fortan, so hoffe ich, Niemand mehr zwei- 
feln, dass diese Verse in unserem Stücke, an welche wir diese 
Untersuchung geknüpft haben : 

cog oi) not* av&ig , dXXa vvv %avv6taxov 
äxtiva xvxXov {> ' riXlov ngoöo^Btat., 
da sie der Sinn noth wendiger Weise erheischt, vernünftigerweise 
nicht verdächtiget werden können. 

Im Vorbeigehen bemerken wir hier, dass es ebenfalls Un- 
kritik ist, wenn Hr. D. V.213 mit A. Matthiae aus den Worten 
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des Scholiasten: tlg äv nögog rtav xaxcov rjplv yivoito, q 
nag, rj 710 v.j annahm , dass Euripides weder nag noch nä gc- 
schrieben habe , sondern dass eine dreifache Lesart in den Hand- 
schriften gewesen sei, vielmehr muss man hieraus abnehmen, 
dass auch der Scholiast die Lesart des Cod. A. H. tlg äv neos 
7t ä nogog wirklich vorfand, weshalb er die zusammengeschobene 
Fra,gc: rlg äv nag nä nogog xtl. erklärte durch: tlg äv nogog 
tcjv xaxcov ijnfv yivotro, ijncog, ij nov; Hr. Dind. hätte sich 
also lieber umsehen sollen, wie man die diplomatisch beglaubigte 
Lesart zu benützen habe, als den streitigen Punct auch hier so- 
gleich, ohne bedächtigeres Urtheil, zu verdammen. 

Doch wir wollen, unserem Vorsatze getreu, zunächst die 
Stellen erörtern , wo Hr. D. nicht einzelne Worte, sondern ganze 
Verse verurtheilte ; und kommen zu Vers 311. Hier spricht Al- 
kestis. Sie hatte ihren Gatten Admetos gebeten , ihren Kindern 
keine Stiefmutter zu geben, die denselben übel wollen und Nach- 
stellungen bereiten könnte, und sagt Vers 308 fgg. 
h%%gä yäg 17 'movöa pyzgviä xixvoig 
xolg ngoo&\ l%iÖvrig ovöhv i)mcoxhga. 
xal nalg fiev ägörjv nathg tgu nvgyov psyav, 
ov xai ngoöelns xai ngoöecjgföt] näXiv 
0v ö' co tsxvov pot, itmg xogsvdijösi xaXmg; 
nolag Tv%ovöa 6v%vyov reo öe5 natgl; 
Die Rede geht sehr gemessen, sehr schön vorwärts. Gleichwohl 
stiess Hr. D. mit Pierson an dem Verse: 

ov xai ngoönne xai ngoös^tj&rj näXiv, 
an, weil ein ähnlicher Vers schon V. 195 stehe und aus jenem 
dieser hierher genommen sei. Wir bitten zuvörderst zu über* 
legen, wie klug ein Abschreiber , Grammatiker, Scholiast oder, 
wie man ihn sonst nennen mag, gewesen sein müsste, der jenen 
Vers so der Sache angemessen hierher brachte, wozu er nicht 
den geringsten Fingerzeig von Aussen erhielt, ja was um so über- 
raschender hier ist, da das Bild des Thurm es oder Schutzes 
noch nicht sogleich auf den Gedanken führt, welchen jener Vers 
enthält. Doch davon später, da ja der Vers in der anderen 
Stelle V. 195 auch in ganz anderem Sinne steht, als an unserer; 
und der Abschreiber auf diese Weise nicht blos Entlehner, son- 
dern Schöpfer eines neuen Gedankens dadurch geworden sein 
würde. Vor allen Dingen wollen wir zeigen, dass, ohne den 
ästhetischen Werth der Euripideischen Darstellung zu gefährden, 
jener Vers nicht ausgelassen werden kann. Denn hätte Alkestis 
blos so gesprochen , wie Hr. Dindorf will : 

xai naig fiev agörjv natsg' e%ei nvgyov psyav, 
6v d ' co tsxvov fioi nag xogev&qöu xaXcog; xr£., 
so wäre die Darstellung herzlich schlecht und derSiim ein verfehl- 
ter. Abgesehen nämlich davon, dass der Ausspruch: Denn der 
Sohn hat an dem Vater einen grossen Schutz (Thurm), so ohne 
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alle nähere Bestimmung, sehr abrupt und sonderbar sein wurde, 
so ist der Sinn auf diese Weise auch falsch; weil ja auch die 
Tochter einen Beschützer in ihrem Vater hatte, und deshalb 
setzt Euripides mit Tollstem Rechte und gewissermaassen als not- 
wendige Ergänzung hinzu : * 

6V xal xgoöslits xal TtQOds^Qij&rj naliv. 
Nun ist Alles klar, der Sohn hat am Vater einen Beschützer, aber 
nicht blos eine Stütze, sondern auch einen Beschirmer, den er 
anreden (um Rath fragen) und von dem er wieder angeredet (er- 
mahnt und zurecht gewiesen) werden kann. Die Tochter hinge- 
gen, welcher der Vater zwar auch Schutz gewährt, kann sich nicht 
so an denselben wenden, wie ein Sohn, da ihre weibliche Stel- 
lung andere Berathmig nöthig hat, und deshalb nun drängt sich 
dem geängstigten Mutterherzen der Gedanke auf: Du aber Toch- 
ter, wie wirst Du mir die Jungfrauen jähre gut verbringen V So 
wird man hoffentlich einsehen , dass dieser Vers dem Sinne nach 
nicht fehlen kann. Kommt nun noch dazu, dass ihn sämmtliche 
Handschriften einstimmig schützen und dass selbst der Scholiast 
ihn anerkennt, wenn er periphrasirt : Kai actis psv 
xal njQt per tov aoösvog ovösv $%m Uysiv 1 Ixavdg yaQ sau 
nag aoatjv savttß ßorfislv ■ 7ta${iij6iav yag %%u ngog rov na- 
rsaa' <5v ös ftqlsia, ncog icao&svevay aQa; y so müsstenes wohl 
sehr erhebliche Gründe sein, wenn wir ihn gleichwohl noch ver- 
dammen wollten. Er ist, sagt man, schon V. 195 da gewesen 
und kann also hier nicht zum zweiten Male stehen. Wir wollen 
sehen, welche Bewandtnis es mit jener Stelle habe und dann den 
verehrten Leser selbst urtheilen lassen. Dort erzählt die Die- 
nerin , dass alle Diener des Hauses , nachdem sie den bevorste- 
henden Tod der Königin erfahren, um ihre Herrin in Thränen 
ausgebrochen seien und spricht V. 102 fgg. : 

navxsg ö' üxlaiov olxstai xaza attyas 
öiGnowav olxtetgorrsg * ij ös ös£iäv 
itQOvzuv sxccöTG), xovug ijv ovxa xaxog 
ov ov nQoösljts xal 7tQOöe§Q?för] naliv xxs. 
Wie verschieden ist diese Stelle von der unsrigen. Dort steht 
diese Sprachwendung im eigentlichen Sinne von dem Anreden und 
Sich anredenlassen , und nimmt man dazu, dass sich die Griechen 
in solchen Wendungen, wo man einen ähnlichen Begriff wieder- 
holte , sehr gefielen , so muss es im höchsten Grade bedenklich 
erscheinen, aus einem so schwachen Grunde, wie dieser ist, ei- 
nen Vers herauswerfen zu wollen, weil dieselbe Redensart, die 
sich in demselben finde, schon in einem früheren Verse, und zwar 
in anderer Wendling, vorhanden gewesen war. Auch ist ja eben 
diese Wendung so wenig auffallend, ja so alltäglich, dass man 
sie nicht so lauge in Gedanken behalten wird, um dem Dichter 
es zu verwehren, sie später wieder in anderem Sinne in Anwen- 
dung zu bringen. Ja es hat eine solche Behauptung eben so wenig 
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Begründung, als wenn man allen Ernstes behaupten wollte, Eu- 
ripides habe V. 651. 652 nicht sagen können : 

xäyoj x* äv £'Jfi)v %rjÖe xov Xomov XQovov, 
xovx av fiovto&eig töxevov xaxotg £fiolg 9 
weil er schon vorher V. 295. 296 gesagt habe: 
x xdya t' ccv xal öv xov Xoinbv %q6vov, 

xovk ßV povca&dg drjg dapagxog ^dxsvsg., 
oder wenn man, wie wir oben bemerkten, in den Phönizierinnen < 
die Verse 756. und ]3T6. aus ähnlichem Grunde ausgelassen wis- 
sen wollte. 

Wir sind überzeugt, dass jeder Unbefangene, sollte ersieh 
in der That auch nur sehr wenig mit der griechischen Muse be- 
freundet haben, die Wahrheit der von uns aufgestellten Behaup- 
tung, dass man an keiner der von uns behandelten Stellen, ohne 
dem Ganzen zu nahe zu treten, die verdächtigten Verse wird ent- 
fernen können, anerkennen werde, und somit könnten wir getro- 
sten Muthes unsere Darlegung schliessen. Doch wir wollen noch 
mehr thun, mehr als in unserer Zeit nur in menschlicher Kraft zu 
liegen scheint, wir wollen aus den Zeitgenossen des Euripides 
selbst einen Zeugen hervorrufen, der die Wahrheit unserer Bc- 
hauptuug, dass jene Wiederholungen nicht von den Abschreibern 
oder Grammatikern, sondern von unserem Dichter selbst herzu- 
leiten seien, erhärten soll. 

Dieser Zeuge ist Aristophanes. Dieser hat in seinen Achar- 
nern (Olymp. 88, 3.) Euripides bekanntlich hart mit genommen 
und besonders unsere Tetralogie im Auge gehabt , vor allen den 
Telephos , sodann die Kressae, wie V. 432 , endlich auch unsere 
Alkestis, wie z. B. V. 893, wo Aristophanes die Stelle aus der 
Alkestis V. 367. ^de y«o davciv itoxe 

6ov %G>qlg styv %fj$ povqg ntfxijg fyto/., 
also parodirt: 

pqdh ydQ ftavcov nots 
dov %G>Qig etyv faxixsviXavci)[i&vt]g« 
wie Hr. Dind. selbst praef. Alcest. p. 8 sq. über diese Stelle be- 
merkt hat und wozu sich leicht noch mehr Belege geben Hessen. 
Nun lässt dieser seinen Dikaeopolis in gedachter Komödie V. 383 fg., 
da wo er sich zum Euripides begeben will , um sich wie ein zer- 
lumpter Bettler aus dieses Dichters Garderobe herauszustaffiren, 
sagen; 

vvv ovv fis itgäxov xglv Xkynv itxdctts 

hrdXEvaöadftat p olov ä&fadxaxov., 
mit welchen Worten Aristophanes den Uebergang macht, den Te- 
lephos des Euripides lächerlich zu machen; und schon V. 435 fg. 
spricht Dikaeopolis wieder, nachdem er die Lumpen von Euripi- 
des erhalten hat und sich nun herausstaffiren will: 

ä Zev dionxa y.al xaxonxa jcavxa%i}> v 

ivdxevddad&ui f*' olov «^Atcaraxov. 
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Freilich wollte Hr. Dindorf auch hier an der zweiten Stelle den 
wiederholten Vers herauswerfen und deshalb müssen wir zunächst 
die Kritik festsetzen. Leicht lässt sich auch hier beweisen, dass 
Hrn. Dindorf s Vermuthung ganz unstatthaft ist. Denn nicht nur 
alle Handschriften schützen an beiden Stellen den Vers, sondern 
auch der Scholiast, der ihn an beiden Orten in seinem Texte ge- 
habt haben muss, da er zu beiden die Worte nach ihrer Stellung 
erklärt. Und zwar an der erster en Stelle können sie auch gar 
nicht fehlen, wie der Sinn offenkundig an die Hand gibt, und 
hier wollte auch Hr. D. nichts andern, an der zweiten Stelle, ob- 
gleich hier Hr. D. sie weglassen will , dürfen sie nicht fehlen, 
wenn man nicht den ganzen Zusammenhang verderben will. Ks 
beisst daselbst; 

c3 Zsv Sioxra xal vxtxbitxa navza%y 9 

ivaxevdöaö&ocL \i olov utiXiüzazov. 

EyQLfciörj , 'xsidij y* fyaofoo pot taös 

xdxtlvd {toi dog Ktl. 
Hier gäbe der erste Vers : m ... 

ä Zev öioiita Kai xazorna itavtu%y, 
ohne die folgenden: 

Sv0%eva6a6%al p' olov d^ltcoratov, 
gar keinen Sinn; ja sogar Unsinn, denn man würde verführt den 
Ausruf des Zeus mit dem unmittelbar folgenden Vocativus Evql- 
Ttidij zusammenzufassen, wenn nicht der dazwischen gestellte 
Vers dem ersten Aufrufe die nöthige Beziehung verlieh. Und 
wer könnte es verkennen, wenn er nur etwas tiefer in den Geist 
des griechischen Volkes und der griechischen Sprache eingedrun- 
gen ist, dass hier der Lihnitivus, beibehalten im feierlichen Ge- 
bete aus der alten kindlichen Sprache , nach ■ dem Anrufe des 
Gottes, auch noch in der Parodie, ganz herrlich angeschlossen 
ist, der die Grundlage der Bitte, nur so hingeworfen, als blos- 
sen Gedanken , enthält , weshalb auch der Scholiast , versteht 
sich nach seiner Art, richtig dolmetscht: i vö x i v da aöar al 
(ie: keiltet, tu %oii\6ov. Wem drängte sich endlich unsere 
Ansicht, welche diesen hingeworfenen Gedanken: 
ivoxsvdöuöücci ^ olov düliütuiov, 
zu dem vorhergegangenen Vocativus eben so passend, als not Ii - 
wendig findet, nicht al* unzweifelhaft auf, wenn er sich erinnert 
beim Vater der Geschichte Herodotos Buch 5. Cap. 105 gelesen 
zu haben: a Zsv, kxyeveö&ai tioi'A&rjvatovs tiöaä&at? Man 
wird also hoffentlich hier leicht einsehen, dass auch an der zweiten 
Stelle dieser Vers sicher steht und dass nur unbesonnene Kritik 
ihn gegen Handschriften, Scholiasten und was noch mehr ist, 
gegen den ganzen Zusammenhang verdächtigen konnte. Nun 
wollen wir Hrn. D. und dem geneigten Leser die Wahl lassen, ob 
hier Aristophanes diesen Vers, weil sich ihm dieser Gedanke 
wiederholt aufdrängte , zweimal setzte, ohne daran zu denkeu, 
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dass er auffallen würde, oder ob er nicht vielmehr, hier, wo er 
des Euripidcs manierirte Poesie fast mit jedem Worte spöttelnd 
berührt, hier, wo er ganze Verse aus dem Telephon z. B. 
V. 439. 440 wörtlich aufnahm , um sie zu parodiren, hier, wo 
er auf die übrigen Stücke unserer Tetralogie, hier, wo er auf 
unsere Alkestis auch selbst in gleicher Absicht anspielt, ganz ab- 
sichtlich denselben Vers wiederholte, damit sein Publicum, was 
ein so feines Gefühl mitbrachte , dass die leisesten Anklänge an 
i Eurip ideisch c Verse bemerkt und beklatscht wurden , auch diese 
Unachtsamkeit oder Manier jenes Dichters , womit er sich nicht 
scheute , öfters, vielleicht auch bisweilen minder passend , als in 
den oben erwähnten Spellen, einen und denselben Vers wieder 
bei anderer Gelegenheit anzubringen, in seiner Darstellung 
wieder erkennen und belachen sollte. In ersterem Falle, wenn 
Aristophanes absichtslos den Vers wiederholte, und dies die Zu- 
hörer nicht verletzte, dürfte auch Euripides vollkommen ent- 
schuldigt sein. Denn was dem feineu Komiker frei stand, konnte 
auf seine Weise auch unser Tragiker thiui, und Aristophanes' Zeug- 
nis wäre auch so für uns. In zweitem Falle, wenn Aristophanes 
Euripides Manier, was nach allem das wahrscheinlichste ist, 
verspotten wollte, haben wir sogar einen historischen Beweis 
für unsere Behauptung. Denn wie hätte der Komiker unseren 
Tragiker deshalb verspotten können, wenn dieser sich nicht ziem- 
lich auffallend dergleichen Wiederholungen erlaubt hätte*? Doch 
dem Verständigen genug ! 

Wir wollen nur noch einige Bemerkungen in Bezug' auf die 
Wortkritik hinzufügen. Auch sie hätte können, meinen wir, an 
mehr als einer Stelle mit mehr Schärfe und Aufmerksamkeit ge- 
übtwerden. So hätte wohl V.Wlf gg. geschrieben werden sollen: 
d italdsQ, avzol drj rdd 1 döyxovtiaTS ■ 
näTQog Uyovzog pr} ya^iüv äXKrjv uvä 
ywcfu ttp' vpiv , p?d' dzipdtiatv tpL' 9 
wo. Hr. D. die Vulgata äkkrjv xots beibehielt, obgleich Cod. A. 
H. ' und drei Florentiner cdhjv zivec bieten. Dass akhjv zwd 
hier einen richtigeren Gegensatz gibt, leuchtet ein. Der Alke- 
stis ist es hauptsächlich darum zu thun , dass erkeineandere 
Gattin, ohne Rücksicht ob früher oder später, nach ihr heirathen 
soll, und dies geschieht, wenn zivd hinzutritt, keine andere, wer 
sie auch sei. So unten mit demselben Gegensätze V. 432 fg. 
ov ydo ziv ällov tplkzsQOV «fcfyco VSXQOV 
royd 9 ovÖ' dpalvov* slg kp' m d£la de poi xt&, 
wo ov ydo not akAyv ebenfalls weit schwächer sein würde. aXlrjv 
xtv d las wohl auch der Scholiast, der zu V. 375 bemerkt: enl 
xotöde: agog zo prj elöayayeiv aklqv xivd. — V. 404 
hätte sollen die handschriftliche Lesart: 

xtjfv ov xkvovöav ovÖ' öoo5ö*«v* ßdt eya 
xcu 6(piü ßaoüa Gvpyooy ffearA^^äa. 

■ 
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beibehalten werden. n}v ov %Xiov6av ohne das die Beziehung 
mehr hervorhebende y', was Hermann nach xrjv einsetzte, lägst 
die Rede mehr in das Vorhergegangene eingreifen und so ohne 
Copula die Empfindung inniger erscheinen. Eumelos hat die be- 
rühmten Worte: „Mutter ich rufe Dich," gesprochen und Ad- 
metos selbst fügt nun gewissermaassen als Ergänzung der Aeusse- 
rung des erstem hinzu: die nicht hörende und nicht sehende 
(rufst Du). Tipf y' ov xXvovöav ovö' 6o(56av ist eben deshalb 
unschöner, weil es zu bedacht erscheint, während der Gedanke 
selbst, mit Unterdrückung der Partikel lebhafter hervortritt, be- 
sonders, wenn er, wie es sich gebührt , mit wehmüthiger Beto- 
nung gesprochen wird. V. 487 musste nach Cod. A. H. und 
mehreren anderen Handschriften hergestellt werden : 

dXX' ovd' anunttv xolg novoig olov xe poi. 
Behielte man mit Hrn. D. die Vulgata bei: 

dXX' oüö' caceinnv xovg itovovg olov xk (ioi. y 
so wfire dies einfach: Allein ich darf auch die Mühen nicht auf- 
geben, allein derDativus ist nicht nur sprachlich gewählter, son- 
dern auch dem Sinne nach entsprechender. So heisst es : Allein 
ich darf auch nicht abstehen in Hinsicht auf die Mühen , wo ol 
novoi nicht als afficirter Gegenstand , sondern als Grundlage des 
Abstehens, oder warum er abstehen soll von seinem Vorhaben, 
erscheinen. Also ich darf von meinem Vorhaben nicht abstehen 
wegen der Beschwerden. 

Auffallend ist es ferner, dass Hr. D. auch V. 538 die wahre 
Lesart jetzt noch unbeachtet liess. Es heisst daselbst : 

%ivav noog aXXtjv eäxictv TCOQSvöofiat. 
Wenn nun aber schon an sich es in logischer Hinsicht auffallt, 
dass es heisst: zu einem anderen*Heerde von Gastfreunden will 
ich gehn, da doch der Gedanke mit sich bringt: Zum Heerde 
anderer Gastfreunde will ich mich wenden, und dass, weil an- 
dere Gast freunde hier die Hauptsache sind^teuch dasAdjccti- 
vum 'dXXog dem ^evcov angepasst werden sollte, so muss es noch 
mehr auffallen, dass Hr. D. nicht den Vers herstellte, wie er in 
Cod. A. H. und andern Handschriften sich findet: 

iiviov XQog äXXav eöxiav noQEVÖo^cct., 
eben so wie es gleich V. 545 ganz richtig heisst: 

ovx löxiv äkkov 0* ävÖQog töz'iav poXuv. 
und wieder V. 1040. 

ti xov itgog ccXXov d(6(ia&' dQfitf&qg $evov , 
nicht akkrjv ö' dvögog Eöxiav noch ngog äXXa dejuatf aourfötjg 
%ivov. Auch ist die Wortstellung: $evcov xgog aXXtov iöxiav 
ganz in der Ordnung, wie V. 830. h'mvov üvdoog Iv q>iXo};BVOv 
dopoig. Damit sich Niemand wundere, wie die Vulgata: t,ivav 
Hoog aXXrjv Eöxiav xt.L, entstanden sei, bemerken wir, dass die 
Abschreiber gerne das Genus dem nächstfolgenden aecommo- 
«liren, wovon sich Beispiele zu Hunderten beibringen lasse». 
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Denn äXX&v ging keineswegs aus einem Glosseme hervor, wie 
Lob eck zum Aj. V. 7. erste Ausgabe annahm. So glossirte man 
nicht. 

V. 617 könnte es schwieriger erscheinen ob Euripides ge- 
schrieben habe: 

(pSQBiv ävctyitr] , xalneg ovza dvöcpooa, 
wie die Vulgata hat, oder, wie Cod. A. H. und drei Florentiner 
Handschriften lesen , övöpsvrj statt dvöcpogcc , zwar könnte der 
Dichter tpkgtiv und dvö<poga absichtlich zusammengestellt haben, 
allein es ist doch wahrscheinlicher, dass man Övöpsvij durch 
övötpoga glossirt habe, als umgekehrt, övöpsvij feindselig nennt 
man Alles, was uns unerträglich erschemt, eben so braucht der 
Lateiner sein inimica. 

V. 620 fgg. war mit Cod. A. und den alten Ausgaben zu 
Schreiben : 

yzig ys zijg tirjg itgov&ave ipvxijg, zsxvov, 
xcti p ovx, änaiö' H&rjKSV ovö f elaöe tfou 
özsgsvza yrjga 7tEv&Lfia xazayftivuv xzs., 
wo Hr. D. schrieb: xai p ovx dnaid' t&qxsv, ovö' tiaöe 6ov, 
welche Intcrpunction und Accentuation dem Sinne nicht ganz ent- 
spricht. . Der Hauptgedanke Mar in dem Verse 

{jus ys zijg Orjg itgovftavt i>v%fjg, zexvov, 
enthalten, das heisst: die durch ihren Tod dein Leben erkauf« 
ten, diesen Gedanken trägt nun Pheres noch auf sich über, wenn 
er fortfährt: xai p' ovx äxctid' H&rjxev, und die eben dadurch 
mich nicht meines Sohnes verlustig machte, und dieser zweite 
Gedanke wird nun noch erweitert durch die Worte: ovÖ' rfaGB 
6ov Czsgevza yqga Jtav&i[i(p xazay&ivsLV , die deshalb ohne Iu- 
terpunetion anzuschliessen waren und da sie keine neue Bezie- 
hung enthalten, sondern nur das vorhergehende: xai p* änaid' 
i&rjxsv i ausführen , auch das orthotonirte 6ov nicht vertragen; 
Wenn der Dichter V. 623 fg. fortföhrt: 

näöaig d' Eftqxsv zvxUhezazov ßiov 
yvvmQv) Igyov tXaöa yewalov vode., 
so würden wir lieber aus Cod. A. H. geschrieben haben evxXeközs- 
qov ßlov., weil der Comparativus die Sache mehr in Relation auf 
die Grossthat der Aikestis erscheinen lässt. Auch wir würden sa- 
gen : „Und allen Frauen hat sie ein ruhmvolleres Leben bereitet, 
da sie diese edle That vollbracht." 

V. 671 würden wir jetzt aus Cod. A. H. aufgenommen haben: 
%v d 9 iyyvg l'töoi ftdvazog, ovÖelg ßovktzai 
dvqöxew, t6 yrjgag d' ovxsz 9 Ü6z 7 avzolg ßccgv; 
denn wenn auch kk&j) hier das gewöhnlichere ist, so lässt doch 
der Optativus das erste Sätzcheu : rp> d' iyyvg i X&oi , ganz pas- 
send als von dem Gedanken dessen , der nicht sterben will , ab- 
hängig erscheinen. Der Lateiner bewerkstelliget ähnliche Andeu- 
tungen durch seinen Coniunctivus. Eis wäre dann verdeutlichet: 
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Wann sie aber merken (glauben), dass der Tod nahe gekommen 
•ei, so will keiner sterben u. s. w. Auch wird es dem guten Monk 
zu V. 145 jetzt Niemand mehr glauben, dass die Rede solök sein 
würde , wenn man mit den Handschriften dort beibehält : 

ovitüi *ro'd' olda dsGitoxrjQ, nglv äv ftadoc, 
wofür auch Hr. D. na&y schrieb, obschon der Gedanke auch hier 
weit concinuer ist, wenn man ngiv av nd%oi mittelst einer leicht 
erklärlichen Attraction, die bei den Lateinern in ähulichen Fällen 
fast regelmässig geworden ist, als eine gedankliche Beziehung der 
in Frage stehenden Person erscheinen lässt. 

V. 674 war jetzt nach Cod. A. H. und zwei Florentinern: 
jrarpog de uiy xagoZvvyg yotvag herzustellen, leicht fiel das 
Sigma am Ende des Verses ab und so entstand tpgeva. 

Wundern müssen wir uns, warum Hr. Bind. V.729 die Les- 
art des Cod. A. H. : 

ämXds xdfie tovö 9 £a »ct^ai vaxpöV., 
nicht aufnahm, da sie weit besser zum Sinne passt, als die Vul- 
, gata: xal us rovd* ha &dtl>at vexqov. Denn da Admetos schon 
vorher den Schmuck , den Pheres der abgeschiedenen Alkestis 
brachte , zurückgewiesen und seine Theilnahme beim Begräbnisse 
verschmäht hat, sagt er nun, um das Gespräch abzubrechen, und 
Pheres zu entfernen, ganz in der Ordnung: „Gehe und lass 
mich diesen Leichnam bestatten, " wo durch das betonte mich 
Pheres nachdrücklich zurückgewiesen wird. Er versteht dies 
auch gleich so, wenn er entgegnet: 

ämifu - fransig d* avxog ©V avtrjg <povsvg. 
war Canters Conjectur: ötstpet öh xgaxet pvQöivrjg xkd- 
doig statt {ivgölvoig xkdöoig, mindestens unnöthig, wie bereits 
Hermann bemerkt hat. 

V, 837 sind wir überzeugt, dass es besser gewesen wäre 
jetzt, nachdem noch Cod. A. H. ausser zwei anderen und Tzetzcs 
Chil. II. 809 die Lesart: xal gsfe statt ^vjfy % % bieten, zu 
schreiben: ! ; 

cj noklu zX*6a xagöia xal %slg lar), 
vvv öülov olov Ttalöd ö' 7j Tigw&la 
'HXsxxgvövog iyelvax* *A\x\ir\vri 4tL 
Denn eines Theils ist es an sich für Herakles ganz passend, das*, 
er nicht nur seine Seelen-, sondern auch seine Körperkräfte mit ' 
hervorhebt, da ja sein Körper besonders begabt war, andern 
Theils wurden aber auch die Körperkräfte zu diesem Unternehmen 
eben so in Anspruch genommen, als die geistige Kraft. *Pu%q %* 
ging entweder daraus hervor, dass man xagdicc durch tyvyq glos- 
sirt hatte und nun die aufgenommene Glosse das nächste Wort 
verdrängte, oder weil man glaubte xagdicc wvyjj ze bildeten 
leichter einen Begriff wegen des folgenden Verses. Doch auch 
so ist die Stelle ganz richtig, denn da die Worte: xagdicc xal 
%do, zusammen doch nur eine Umschreibung von Herakles selbst 

■ 
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geben , so geht , auch wenn man diese Lesart , wie die diploma- 
tische Kritik mit sich bringt, aufnimmt, der Sinn ganz richtig fort. 

Was V. 140 fg. anlangt , wo nach den meisten Handschriften 
herzustellen war: ' 

xavxeg Xo%ri6(tq avxov i| edgag övdtlg 
(hxqiIhOi xvxXov dejJtSQißakdv %bqoIv kpa.lv, 
ovx Idxw oöxig xxe., 
so haben wir über den aus dieser Lesart hervorgehenden sehr 
passenden Sinn bereits früher gesprochen ; hier haben wir blos 
zu zeigen, dass alle Handschriften eben nur auf diese Lesart 
.führen. Denn Cod. A. und drei Florentiner haben ausdrücklich 
sieg iß aktiv und in der Lesart der übrigen Handschriften Ttsgißakä 
darf man nicht nsgißdXa suchen , sondern man braucht blos we- 
nige griecliische Handschriften eingesehen zu haben , so über- 
zeugt man sich leicht, dass negißaXdo blos deshalb entstand, weil 
das neben dem Accente übergeschriebene v mit dem Grav is ver- 
einigt ward und daraus der Circumflex hervorging. Der Scholiast 
hat endlich nicht nur nsgißaX&v im Comma, sondern erklärt das 
Participium, freilich auf seine Weise, ausdrücklich, wenn er 
schreibt: xegißaXtiv: xal xsgißaXav avxä xvxXov. 

Indem wir nur noch im Vorübergehen bemerken, dass 
V. 1087 zu schreiben war: 

yvvy ös Tcavösi xal vsov ydpov «o&ot., 
wie Cod. A. H. und drei Florentiner Handschriften lesen , weil 
sodot das wiederholte Verlangen bezeichnen soll, und dass 
V. 1106. 

%Qrj , 6ov ys pij peXXovxog ogyalvsiv Ipot., 
wohl Monk's unnütze Conjectur ips statt kpoL kaum zu erwähnen 
war, wenden wir uns der letzten Stelle zu, die unser oben im 
Allgemeinen abgegebenes Urtheil noch erhärten soll, weil auch 
in ihr ein Missverständnis des ganzen Sinnes zwei kritische Ver- 
scheu herbeigeführt hat. 

V. 1120 hat Herakles die Gattin des Admctos aus der Un- 
terwelt befreit und indem er sie dem Admetos zuführt, sagt er, 
wie Hr. D. schreibt: 

val , öcoge wv xal xov 4idg 
q>rj<Seig %ox elvai xaida ytvvaiov |ivov. 
ßXkipov d' es avxqv, rfvt ejj doxu ngkmiv 
ywaixl' Xvzrjg d' Bvxv%äv ps&töxaöo. 
worauf Admetos spricht: • 

cS #sol, xl A&jo; ftavp uvttmGzov rode* 
yyvalxa Asi/OOo xijvd' eprjv Izqxvpag, 
ij xsgxopög teov xig exxXyötei %aga; \ 
und Herakles entgegnet: 

ovx Idxw dXXd xyvd' ogäg Ödpagxa öijv. 
Hier wollen wir über Kleinigkeiten mit Hrn. D. nicht rechten, ob 
zunächst Owga vvv mit A. Matthiac zu schreiben war oder 
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vvv beizubehalten, da vvv wohl mehr zu betonen war, in der 
Bedeutung: Ja jetzt, d. h. nachdem ich sie wieder gebracht 
habe, erhalte sie Dir, da Du sie das erste Mal hast sterben las- 
sen; ob ferner ßXsrpov ö' ig avxrjv beizubehalten, oder mit Cod. 
A. HL ßXtyov itQog avx^v zu schreiben war , wie es oben V. 390 
hiess: ßXityov ngog avxovg ßXküov, ob nicht vielleicht auch 
V. 1123 die Lesart vieler Handschriften: a teoi, xl Xevööm; 
statt a 0-soi, xl X^m, einige Berücksichtigung in kritischer Hin- 
sicht verdient hätte. Denn wir haben uns ausserdem noch zu 
wundern, dass Hr. D. zwei Dinge übersah, deren richtiges Ver- 
ständnis wesentlich zur richtigen Auffassung der ganzen Stelle . 
gehört. Also zur Sache. V. 1121 fg. steht nicht: 

ßXktyov itgog ccvxjjv, il xi öy öoxh itoinuv 
yvvctLxl' XvTirjg d' bvxvxcov neftlöxccöo., 
in den Handschriften , sondern e% xi Cot, öoxü itoinuv yvvaixl, 
und öjj statt öoi ist blos Conjectur und zwar, wie wir gleich zei- 
gen werden , eine sehr erbärmliche Conjectur von Markland und 
Musgrave. Noch einen erbärmlicheren Sinn gibt aber diese Con- 
jectur, als sie auf den ersten Anblick scheint, nach Monk's Er- i 
klärung. Dieser sagt nämlich: „jroEjr©, simüis «um, citatur 
Viris doctis ex Bacch. 915. nginug öe Kddpov &vyaxeQ<av uop- 
(prjv (iia. Pind. Pyth. IL 69. Eldog y«p vnsQOxtoxdxa ügensv 
ovaavta Svyaxigi, Kqovov." Sonach hätten wir vermöge dieser 
Schlimmbesserung folgenden Sinn : „ Blicke auf sie , ob sie etwa 
Deiner Gattin zu ähneln scheint; glücklich aber stehe von der 
Trauer ab. u Und man muss nach alle dem fürchten , dass Hr. D. 
die Stelle auf dieselbe Weise verstand. Dagegen haben wir aber, 
in aller unserer Bescheidenheit den Herren , die die Sprache der 
/ Tragiker seit Decennien zu dem Gegenstande ihrer fortgesetzten 
Betrachtung gemacht haben, gegenüber zu bemerken, dass wir 
über der Sprache der Tragiker noch nicht unser Bisschen Grie- 
chisch verlernt und auch unseren Cfeschmack noch nicht so ganz 
verwöhnt haben. Ungriechisch nennen wir diese Veränderung und 
Erklärung der Stelle, weil im Griechischen Niemand ngkituv ge- 
radezu für ähnlich sein brauchen konnte, wenn er nicht durch 
einen Beisatz zu erkennen gab , dass man die Sache so und nicht 
anders sich vorzustellen habe. Dies tliat man entweder durch 
einen beigesetzten Accusativus des entfernteren Objectes , wie in 
den beiden von Monk und Schneider im Lex. u. d. W. angeführ- 
ten Stellen: Bacch. 919. XQSXEigdl Kddpov Svyaxig&v f*op~ 
<pi)v fua. Pind. Pyth. II, 69. sldog yeeg vntgo%G)xdxa IIqetcbv 
ovgavLa Qvyaxkgi Kqovov. , an welchen Stellen weder ftop- 
(prjv noch slöog müssig da stehn, oder in etwas anderer Fas- 
sung durch einen Infinitivus, wie Sophokles Elektra V.664. itgh- 
nsL (6g xvQccvvog üöog&v , u. s. w., oder man wusste es irgend 
wie mehr aus dem ganzen Zusammenhange hervorgehen zu lassen. 
Hier kann keiuMeusch, der Griechisch versteht , die Worte: 
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ßkttyov ütQÖg avtrjVf $Y xi Cjj doxu xqetcsiv ywaixl, anders 
fassen, als: „Blicke auf sie, wenn dies Deiner Gattin zu gebüh- 
ren scheint" Geschmacklos endlich aber wird jeder Unbefangene 
hier im Munde des Herakles die Anrede bei Uebergabe der AI- 
kestis in die Hände ihres Gatten Admetos finden: „Blicke auf sie, 
ob sie etwa Deiner Gattin ähnlich sieht. " Denn nicht die Neu- 
gierde sollte erregt, sondern ein tiefes Gefühl des ihm geworde- 
nen Glückes in Admetos' Herzen erweckt werden. Aber, denn 
es ekelt uns in der That , mit dieser müssigen Conjectur länger 
uns zu befassen, wie viel schöner steht die Lesart sämmtlicher 
Handschriften da, nach welcher es heisst: ßketyov ngog avtijv 9 
tl ri öot doxtl nqinuv yvvaixl, d.h. auf gut Deutsch: „Blicke 
auf sie, wenn Dir es scheint, dass es dem Weibe gebühre," oder 
mit anderen Worten: „wenn Du es dem W f eibe schuldig zu sein 
glaubst, sie anzublicken, der Du so vieles verdankst," durch wel- 
chen Gedanken Admetos am bessten erinnert wird , in wie hohem 
Maasse das Weib seine Aufmerksamkeit verdiene. Lesen wir wei- 
ter, so finden wir 1124. 25 im Texte: 

yvvaixa Itvöö® Tijvd' S(itjv hytvp&g, 
ij xsQtöfiog fie ftwv zig ixitkrjäGu %clqol ; 
Zu V. 1124 bemerkt zwar Hr. D., dass Cod. A. H. und andere 
Handschriften statt zijvö* Sfirjv bieten trjv Ifi^v, ohne jedoch 
diese so passende Lesart zu benutzen. Liest man nämlich : yv- 
valxcc kevööG) tyvd' epfjv hrjzvficog, so sagte Admetos ganz 
einfach: „Sehe ich hier meine Gattin wirklich," wobei das Ipqv , 
durchaus nicht besonders hervorgehoben würde, liest man dage- 
gen: yvvalxa tevöoa v l.uijv izrjzvtiGjg, so sagt Admetos mit 
Hervorhebung des Pronomens: „Sehe ich hier meine Gattin 
wirklich , " oder nach dem Griechischen mehr : „ Die Frau , er- 
blicke ich die meinige wirklich hier," wodurch die Ueber- 
rasebung,' nicht dass er ein Weib im Allgemeinen, sondern dass 
er sein Weib erblicke, am bessten dargestellt wird. Die Ver- 
besserung trjvd' aber statt %r\v lag sehr nahe für die , welche 
den Gegensatz nicht gehörig beobachteten, und konnte so auch 
aus V. 1126 entlehnt sein: ovx «öwv, akXä xrptf ogäg da- 

HCCQTCi öip'. 

Wir schliessen hier unsere Recension, die Prüfung einiger 
neueren Bearbeitungen der griechischen Tragoedien für die nächste 
Folgezeit uns vorbehaltend, und glauben, dass unsere Leser auch aus 
diesen Bemerkungen die Ueberzeugung werden gewonnen haben, 
dass nicht einmal in einzelnen Stellen Hr. 1). ganz Meister seines 
Stoffes ward. Und somit wird unser schon oben angedeutetes 
Urtheil, dass nur geläuterter Geschmack, Kraft des Gemü- 
thes , und angeborner Tiefsinn , nicht blosse Sprachgelehrsam- 
keit, angelerntes Wissen und Verstandesübung , welche Tugen- 
den Niemand unserem Kritiker absprechen wird, eine vollkom- 
mene Kenntnis der erhabenen Ueberreste der attischen Tragoed ic 
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erreichen können, auch in dieser Hinsicht der Bestätigung nicht 

Reinhold Klot 




1 

Vollständiges Worterbuch der latein, Sprache 
nach den neuesten flülfsniiUeln bearbeitet von Dr. Ch. II. Dörncr, 
Professor. Zwei starke Gross -Octav- Bände in Lieferungen von 
18 Bogen zu 20 gGr. od. 1 FL 24 Kr. ; Stuttgart, Hailberger'sche 
Buchhandlung. Erste Lieferung (A— Animos), 1836, 18 Bog. 
in gr. Lex. 8. 

„E§ kann der FrUmmste nicht fu Frieden bleiben. 
„Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefüllt." - 

Schiller. 

' 1 ^ 

Ohne gerade auf den Namen des „Frömmsten" Anspruch zu 
glaubt Unterzeichneter sich doch zu den Friedlichen im 
Lande zählen zu dürfen, welche ihr Tagewerk still und ruhig 
vollbringen, und im Bewußtsein ihres redlichen Strebens die An- 
feindungen streitsüchtiger Nachbaren mit Gelassenheit ertragen. 
Allein selbst der friedlichste Gärtner wird seine Nachsicht nicht 
auf die Strassenbuben ausdehnen, welche in seine Jahrelang treu 
gepflegte Pflanzungen einbrechen und mit lüsterner Keckheit ihn 
der Früchte seines mühsamen Fleisses berauben wollen. Ein sol- 
cher Einbruch droht Unterzeichnetem in vorliegender literarischer 
Unternehmung, und es wird ihm daher sicherlich nicht verargt 
werden , dass er durch eine Appellation an das gelehrte Publi- 
kum — das einzige Mittel, welches der zur Zeit noch rechtslose 
Zustand des literarischen Besitzes verstattet — sich vor Heran- 
bung zu schützen bemüht ist. Zu meiner Freude ersehe ich übri- 
gens aus dem neuesten (October-) Hefte der Jahn'schen Jahr- 
bücher, dass der würdige Herausgeber derselben, Herr Conrector 
Jahn, bereits diese plagiarische Unternehmung als solche mit 
verdienter Misbilligung angezeigt hat, und es wird hoffentlich 
dieser Ausspruch eines anerkannt unparteiischen und competenten 
Richters genügen, das gelehrte Publikum vor dem Ankauf des 
Dörner sehen Buches zu warnen, in welchem wie Herr Conrector 
Jahn sich ausdrückt „ Freund' 8 Buch vollständig abgeschrieben 
d. h. alles Material , alle Ansichten und die ganze Anordnung 
Freund's wiedergegeben und blos die Ausdrucksweise verän- 
dert und bisweilen etwas abgekürzt ist. u Der Beweis des Pla- 
giums und der damit verbundenen vielfachen Täuschungen soll in 
Nachfolgendem, wie ich hoffe überzeugend genug, gegeben 
werden. 

Um die Mitte des Jahres 1834 erschien der 1. Band meines 
lateinischen Wörterbuches 15 Bogen stark, von A — C reichend, 
Ende Mai s 1885 versandten die Herren J. N. Fischer und Fr. 



Digitized by Google 



Durner's Wörterbuch der latein. Sprache. 303 

Schradin in Reutlingen [der Name ist in den Antialen des Buch- 
handels mit rabenschwarzer Schrift Terzeichnet) die vom März 
1835 datirte „Ankündigung eines vollständigen Wörterbuches der 
latein. Sprache nach den neuesten Hülfsmitteln bearbeitet von Dr. 
Ch. H. Dörner, Professor. Zwei Bände gr. 8. in 4 Abteilungen 
von je 25 — 30 Bogen pr. Abthlg. 1 Rthlr. 6 gGr. sächs., u in wel- 
cher Ankündigung Herr Dörner meines Wörterbuches mit aus*- 
z dehnend cm Lobe erwähnte, aber der Meinung war, dass ^ Ana- 
führung, Umfang und Preis dieses (meines) wahrhaft neuen und 
vortrefflichen Wörterbuches es offenbar zunächst zu dem Ge- 
brauche des mehr gelehrten Philologen bestimmen, während ihn • 
(Herrn Dörner) von Anfang an mehr das Bedürfniss der Schule am 
Herzen gelegen habe, für welches auch durch Scheller - Linne- 
mann nur halbwegs gesorgt sei. " Zuletzt spricht Herr Dörner 
die Hoffnung aus, dass bis zur Michaelis - Messe 1636 das Werk 
vollständig in den Händen der Schulmänner und der Freunde des 
römischen Alterthums sein werde. Dieser Ankündigung nun war 
ein Probeblatt aus dem beabsichtigten Schulwörterbuche beige- 
geben, das, paginirt 5 und 6, vonAbavia bisAbeo reichte. Wer 
diese Probe auch nur überhin betrachtete, dem mnsste die Aehn- 
lichkeit nrft meinem Wörterbuche sogleich auffallen: dieselbe 
genetische Entwickelung der Bedeutungen, dieselben Angaben 
der einzelnen lexikalischen Elemente , wie des Chronologischen, 
Rhetorischen, Statistischen; Angaben, die ich wohl mit dem 
vollsten Rechte als mein Eigenthum vindiciren darf; ferner die- 
selben Belegstellen; derselbe äussere Umfang der Artikel; kurz 
es war kein Zweifel, dass die von Reutlingen ausgebende Unter- 
nehmung ein dieses Ortes würdiges Plagiat meines Wörterbuches 
sei. War man nun über die JVatur des Unternehmens überhaupt 
im Klaren, so konnte Keinem zweifelhaft sein, was von der Hoff- 
nung des Herrn Dörner, dass das ganze Werk etwa nach Jahres- 
frist vollendet sein werde, zu halten sei. Entweder war Herr 
Dörner so völlig unbekannt mit der Schwierigkeit lexikalischer 
Arbeiten , dass er glaubte , die drei noch rückständigen volumi- 
• nösen Bände meines Wörterbuches werden fabrikmässig in we- 
nigen Monaten hintereinander dem 1« Bande folgen, so dass der 
mit dem Origiiialwerke gleichen Schritt haltende Nachdruck bin- 
nen Jahr und Tag absolvirt sein könne, oder er kannte die Un- 
ausführbarkeit seines Versprechens* sehr wohl, glaubte aber durch 
die Lockspeise des schnellen Absohirens der Unternehmung das 
weniger tief schauende Publikum an sich ziehen zu können. Siche- 
ren Indicien zufolge blieb jedoch die ausgesandte Ankündigung 
ohne den erwarteten Erfolg ; und obgleich die Reutlinger Herren 
Verleger um Johanni (die Zeit, da laut der Ankündigung die erste 
AbtheUung ausgegeben werden sollte) im Leipziger Börsenblatte 
die Anzeige machten, dass die unerwartet grosse Menge der 
Subscribenten einen erneuerten Abdruck nöthig mache und daher 
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die Augsendung der 1. Abtheilung um einige Wochen verzögere: 
so bedurfte es keiner besondern Divinationsgabe , um vorauszu- 
sagen , dass es mit all diesen Angaben eitel Wind sei. Weder 
zur Michaeli - noch zur Ostermesse verlautete wieder etwas von 
dem „Dörner'schen" Wörterbuche; und ich glaubte schon, der 
Plan , auf meine und mciues Herrn Verlegers Kosten sich zu be- 
reichern, sei endlich von den Reutlingcr Herren ganz aufgegeben v 
worden. Da tauchte um die Mitte des Octobers 1836 die Unter- 
nehmung von Neuem auf. Statt der Herren Fischer und Schradiu 
in Reutlingen versandte die achtbare, hier ohne Zweifel selbst 
getäuschte Hallberger sehe Buchhandlung in Stuttgart die er- 
sten 18 Bogen des gedachten Werkes mit einer neuen Ankündi- 
gung, welche das Publikum von einer ganz andern Seite aus zu 
gewinnen d. h. hinter s Licht zu führen sucht. Herr Üörner er- 
zählt in derselben, dass zahlreiche gelehrte Freunde ihm eine 
weitere Ausdehnung seiner Arbeit angeratheu; dass er sich hierzu 
um so lieber verstanden habe, als die mancherlei unzuverlässigen 
Angaben im Freundschen Wörterbuche seine mit grösserer Sorg- 
falt durchgeführte Unternehmung zu begünstigen schienen; dass 
aber durch diese Umgestaltung und Erweiterung des ursprüngli- 
chen Planes 1) der „ Umfang des Buches von 100 auf 200 Bo- 
gen, und demgemäss 2) der Preis desselben von circa 5 Thalern 
auf 8J Thaler erhöht werden müsse , und 3) die Zeit der Be- 
endigung noch gar nicht bestimmt werden könne. 

Wir müssen diese Angaben des Herrn Börner einer beson- 
dern Prüfung unterwerfen, um den Grad der Wahrhaftigkeit, auf 
welche diese ganze Unternehmung gegründet ist, genauer kennen 
zu lernen. 

1) Das Börner sehe Werk soll in seiner gegenwärtigen Ge- 
stalt eine „durch die Umstände gebotene Kr Weiterung und grös- 
sere Ausdehnung erhalten haben. Allein wie stimmt diess mit 
der merkwürdigen Erscheinung, dass dieselbe lexikalische Probe, 
weiche vor 1 .V Jahren aus dem 100 Bogen starken Werke in die 
Welt geschickt wurde , jetzt W ort für W ort , ja sogar mit der- 
selben Seitenzahl 5 und 6 und mit denselben Druckfehlern • 
(Seite 5, b Z. 13: Caes. B. G. statt B.C.} S.6 R Z.3: Liv. 2, 
48 st. 2, 45; Z. 5: Tac. Ann. 6, 04 st. 3, 64; Z. 13: Pet. Cons. 
11, 4 st. 11, 44; Z. 16: Luc. 6, 809 st. Lucr. 6, 809; Z. 45: 
Plin. 4, 2, 36 st. 4, 2t, 36; Z. 52: Cic. Verr. 5, 16, 146 st. 5, 
56, 145; Z. 61: Vir. A. st. Virg.A ) sich in dem angeblich um 
das Doppelle erweiterten und vermehrten Wörterbuche wieder- 
findet? Kann hier die völlige Identität des frühern und des ge- 
genwärtigen Unternehmens und die Uebertragung der fertigen 
Druckbogen aus dem Reutlinger in den Stuttgarter Verlag in 
Abrede gestellt werden? und glaubte Herr Dorner dem ge-, 
lehrten Publikum ungestraft eine solche Mystification bieten zu 
können? 

» 
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2) Durch die angebliche Erweiterung des Planes soll der 
Umfang des Buches von 100 auf 200 Bogen und daher der Preis 
desselben von 5 Rthlr. auf 8} Rthlr. erhöbt werden. Auch diese 
Angaben sind durch die allereinfachste Regeldetri als Täuschung 
nachzuweisen. Die ersten 18 Bogen des Dörner'schen Buches, 
die beiläufig bis auf 2 Octavseiten genau den 18 Bogen meines 
(auf 300 Bogen veranschlagten) Buches parallel laufen , reichen 
von A bis Animus. Berechnen wir nun das Yerhältniss des Um- 
fange* dieses Lexiko»theiles zu dem des Ganzen nach der Bogen- 
zahl der fertig vorliegenden Wörterbücher von Gesner , ForceU 
Uni und Scheller - Lünemann : so ergeben sich folgende Re- 
sultate; ... ♦ 

a) nach Gesner : 44 J : 620 = 18 : x, d. i. 252£ Bogen 

b) nach Forcellini: 4l| ' 638=18 : x, d. i. 258 Bogen 

c) nach Schell- Liin.: 6^ : 107= 18: x, d. i. 316 J Bogen. 
Ziehen wir nun aus diesen 3 Daten die mittlere Proportionalzahl, 
so erwächst, natürlich unter Voraussetzung einer gleichmässigea 
Bearbeitung, die Zahl von 275$ Bogen als ungefährer Umfang 
des Dörner'schen Buches, welcher jedoch durch die zur Ver- 
deckuhg des Plagiats angewandten Umschreibungen meiner in 
den spätem Bogen mehr zusammengedrängten Angaben notwen- 
dig bis zu wenigstens 300 Bogen heranwachsen, und daher auch 
den Preis des Ganzen statt der angegebenen 8J Rthlr. zu 13£ 

, bis 14 Rthlr. erhöhen rouss. W r ir haben also hier eine jener ver- 
pönten Handelsspeculationen vor uns, die durch unwahre Ver- 
anschlagung des Umfanges und Preises eines Buches sich den 
Eingang beim Publikum zu erschleichen suchen. 

3) Herr Dörner will sein Wörterbuch zunächst für Schüler 
ausgearbeitet haben» „Zu der Grossartigkeit der Anlage des 
Freund'schen Wörterbuches , " sagt er in seiner zweiten Ankün- 
digung, „habe ich mich nicht zu erheben gewagt; haben mich 
auch bei Bearbeitung der einzelnen Artikel so ziemlich dieselben 

• Grundsätze geleitet, so durfte ich doch die Bestimmung meines 
Wörterbuches — nicht für Gelehrte, sondern für die Schulen 
vnd die nicht eigentlich gelehrten Freunde der romischen Lite- 
ratur — nie aus den Augen verlieren u. s. w. " Welcher Ur- 
teilsfähige aber, der das Dörner'sche Buch auch nur überhin 
durchblättert, kann glauben, dass es dem Herrn Dörner um diese 
Angabe Ernst ist? Sollte Derselbe wirklich nicht fein genug sein* 
um zu wissen, dass ein Lexicon mit Artikeln im Umfange von 4, 
8, 10, ja 12 und mehr Columncn von je 64 — 66 Zeilen und ohne, 
alle Absätze niemals bei Schülern Eingang finden könnet Und 
sollte Herrn Dörner wirklich „das Bedürfniss der Schule am 
Herzen gelegen haben, u als er meine möglichst decent gehalte- 
nen Erklärungen ob scöner Artikel wie admissarius, aera (Juv. 
6, 125) etc. in Angaben wie Hurenhengst s Hengst , Hur eulohn 
u. dgi. umwandelte?! — Der Füchse giebt es eine grosse 2ahl, 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. id. XIX. Hft. 3. 20 
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aber nicht jeder ist Fuchs genug, seine Spuren hinter sich zu 
verwischen. — Endlich 

4) Herr Dorner hebt zur Empfehlung seiner Arbeit mit be- 
so ml» Tm Nachd rucke die durchgängige Zuverlässigkeit in den 
lexikalischen Angaben , welche in meinem Wörterbuche so sehr 
vermisst werde, hervor; sein Buch soll „die möglichste Zuver- 
lässigkeit nicht blos im Ganzen uud Grossen, sondern selbst im 
Kleinsten und Einzelnsten" besitzen; es soll sieh frei halten „von 
d*r auch im Freunü'schen Wörterhuche neben den vielen unver* 
keimbaren Vorzügen desselben doppelt bedauerKchen Unzuver- 
lässigkeit in so vielen Einzelheiten ;" es wird deshalb „obgleich 
nicht für Gelehrte, sondern für Schulen und die nicht eigentlich 
gelehrten Freunde der römischen Literatur bestimmt, gleichwohl 
selbst dem Gelehrten durch das möglichste Streben nach durtfc- 
' gängiger 'Zuverlässigkeit des Gegebenen einen nicht unwesentli- 
chen Dienst totste*." Durchgängige Zuverlässigkeit im 
Kleinsten und Einzelnsten in einem aus mehreren hunderttau- 
send Citaten und Erläuterungen bestehenden Werke! Welch 
ein vermessenes Versprechen! Hatte Herr Dörner nichts weiter, 
Kls diese Zeilen in seiner Ankündigung geschrieben, wahrlich es 
würde für jeden Sachkeuner hingereicht haben, ihn sogleich als 
den Mann zu erkennen, der entweder in dem Fache, das er be- 
arbeiten wUl , völlig ein Fremdling. ist, oder der mit der Wahr- 
heit ein freventliches Spiel zu treiben beabsichtigt Welchem 
Sterbliehen wäre es vergönnt in einem aus so unendlich verschie- 
denartigen Elementen musivisch zusammengetragenen Werke nicht 
hier und da ein unpassendes Steinchen einzutragen, nicht dann 
ilnil wann hinter seiner Idee zurückzubleibend Nur wer jemals 
selbst ein ahnliches Werk zu Tage gefördert, nur wer es an sich 
erfahren hat , dass die gewissenhafteste , sorgfältigste Wachsam- 
keit hier nicht vor Versehen zu schützen vermag, darf den ersten 
Stein gegen den irrenden Lexikographen erheben. Wie wahr 
sprach sich schon d'Alembert über die Natur lexikalischer Arbei- 
ten und über die Kritik derselben aus: „Nichts ist leichter als 
über das beste Wörterbuch eine Kritik zu machen, die zugleich 
sehr richtig und sehr ungerecht ist. Zehn schlechte oder nn^ 
vollkommene Artikel, wobei man viel Aufhebens macht, gegen 
tausend gute, die man mit Stillschweigen übergeht, werden den 
Leser täuschen. Ein Werk ist gut, wenn es mehr gute, als 
schlechte Sachen 'enthält; und es ist vortrefflich, wenn das Gute 
darin sehr gut ist, oder das Schlechte bei weitem überwiegt 
Bei keinem Werke ist es billiger, nach dieser Regel zu richten, 
äls bei einem ^Wörterbü che, wegen der Mannigfaltigkeit und 
Menge der Materien, die es in sich schliesst; denn sie sämmt- 
I ich auf eine gleichmässige Art zu behandeln, ist eine moralische 
Unmöglichkeit". Wer den Unterzeichneten näher kennt, wird 
Seiner Versicherung vollen Glauben schenken, dass er mit dem 
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Gesagten keinesweges eine Beschönigung seiner lexikalischen Ver- 
sehen beabsichtigt. Ich weiss es Jedem Dank, der mich auf die 
Irrthümcr und Mängel meines Buches aufmerksam macht, und eine 
künftige neue Auflage desselben wird beweisen, dass solche Beleh- 
rungen von mir beachtet und treulich benutzt worden sind. Allein 
wenn jemand über, solche einzelne Unrichtigkeiten einen gewalti- 
gen Lärm erhebt, und aus ihnen eine Rechtfertigung für sein 
neues zuverlässigeres Werk deducirt — und hinterher sich er- 
giebt, dass in dem neuen Werke auf eine unverantwortliche 
Weise nicht blos die alten Fehler blindlings nachgeschrieben, 
sondern auf jeder Seite eine Unzahl neuer Fehler begangen wor- 
den sind: ist diess nicht eine Verhöhnung der Wahrheit, wie sie 
in der gelehrten Welt ihres Gleichen sucht? und verdient derje- 
nige, der sich eines solchen Vergehens schuldig macht, nicht für 
immer des Gelehrtenbürgerrechts verlustig zu werden? In einer 
gefälligen Zuschrift an den Unterzeichneten vom 21). Nov. 1836 
spricht sich der hochgefeierte Veteran der Philologie, Herr Com- 
thur Gottfried Hermann, über die DörncrYche Unternehmung 
folgendermassen aus : ,, Ein solches Unternehmen ist in hohem 
Grade zu misbilligen, nicht nur , weil nichts leichter ist, als 
auf solche Weise ein Wörterbuch zu Stande zu bringen , das 
den täuschenden Schein einer eigenen Arbeit trägt, bei der 
sich der Verfasser meistens gegen den Vorwurf abgeschrieben 
zu haben mit der Entschuldigung schützen kann, dass er ja 
doch Nothwendiges nicht weggelassen und Richtiges nicht an- 
ders als so wie Andere darstellen gedurft habe; sondern auch 
weil dadurch der Verleger und das Publikum hintergangen 
wer den,, indem beide etwas Neues zu kaufen glauben, während 
sie nur das schon Bekannte und diess wohl gar unvollständig 
oder entstellt erhalten. So fehlt z. B. das in Ihrem Wörter- 
buche befindliche Aleus, einEleer, gänzlich; so ist der Druck- 
fehler Aliquipiam statt Ali quipiam aus Ihrem Wörterbuche auch 
in das Dörner sehe übergegangen." Wie den Druckfehler Alu 
quipiam , so hat Herr Dörner unter acheta das in meinem Wör- 
terbuche durch Verschen verschobene Citat „Plin. 20, 11, 32 u 
statt Plin. 11, 20, 32 nachgeschrieben; so unter Achilleus no. 3 
den Druckfehler „Plin. 20, 18, 90" statt Plin. 20, 1 5, 90 (das ganze 
Buch hat nur 15 Kapitel); so den Druckfehler Adrastus für 
Adrastus; so unter acer (Ahorn) die Angabe: „kommt nur im norn. 
und gen. sing, vor u (in meinem Handexemplar ist längst der ab- 
latio aus Plin. V% % 23, 3'» nachgetragen); so lässt Herr Dörner 
die bei mir durch Druck versehen fehlenden Citate für Act htm 
ebenfalls aus; so fehlen bei ihm aus demselben Grunde die Ci- 
tate für adaeratio; so schreibt Herr Dörner unter Agamemiionius 
mir nach „poetisches Adjectiv," obgleich das Wort auch bei 
Livius (45, 27) vorkommt; so giebt er unter aliijui für das fern. 
aliqua meine beiden Citate aus Yarr. L. L. u. Ov. Met. blindlings 
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wieder, ohne zu wissen, dass das erstere Beispiel durch Otfr. 
Müllers Kritik beseitigt worden und dass es andere Beispiele aus 
Tibull , Ovfd und den Digesten in grosser Anzahl giebt. — Was 
soll man ferner zu Citaten sagen wie: Plaut. Men. 1, 22, 66 (un- 
ter ab) ; Cic. Pet. Cons. 1 1, 4 (unt. abdo) ; Cic. Caes. 19 (unt. 
aberro); Cic. Or. 1, 3, 52 (unt. abhorreo) ; Cic. Catil. 1,7,8 (ib.); 
Cic. Agr. 12, 0, 14 (unt. accömmodatus); Cic. or. 2, 6, 250 (unt. 
aecommodo) ; Lucr. 0, 12, 62 (unt. accumulo) ; Plaut. Prud. 4, 
1,29 (unt. accuro); Lucr. 6, 12, 61 (unt. acervatim); Lucr. 8, 198 
(unt. aeervus); Öv. Pont. 14,10,27 (unt. Achaeus); Cic." Cal. 
27, 101 (unt. acquicsco); Cic. Acad. 2, 33, 10 (unt. actio); Cic. 
Lael. 8, 7 (unt. ad); Plaut. Aul. 7, 8, 53 (ebendas.); Cic. Phil. 
21, 52 (unt. addico) ; Hör. Ep. 7, 1 1 (ebendas.); Plaut. Pseud. 
4, 7, 7, 2 (unt. adeo adv.)\ Cic. Orat. 3, 13, 5 (unt. adhibeo^; 
Cic. Top. 4, 2 (unt. adjungo); Cic. Lael. 17, 1 (unt. adjuvo) ; 
Cic. N. D. 21, 10, 27 (unt. admisceo); Cic. N. D. 1< 17, 4 (ont. 
adumbro; 4 Zeilen vorher dasselbe Citat: Cic. N. D. 1, 17, 75; 
beide Male statt 1, 27,75); Hör. 2, 8, 68 (unt aduro); Ov.Fast. 
2, 7, 85 (unt. aeratns) ; Cic. Divin. 2, 4, 39 (unt. agnus) ; Cic. 
Divin. in Caecil. 2, 29 (unt. amicus); Caes. B. 6. (ohne Angabe 
der Zahlen unt. ainplius zweimal und sonst) ; Cic. Lig. 2, 5 Wun- 
der, (unt. an) ; Angonalia (unt. Angerona) ; Senec. Tyest. 8, 70 
(unt. anguis); Cic. Acad. 2, 35, 12 (unt. angustia); Stat. Tneb. 
13, 666 (unt. angusto); Cic. Rep.9, 26 (unt. animal); Cic. N.D. 
2, 4, 121 (unt. animo); Prop. 5, 7, 9 (unt. animosus); Liv. 2,451 
(unt. animadverto) ; Virg. Aen. 19, 278 (unt. animus): Angaben 
wie sie sonst auf jeder Seite des Dörner'schen Buches vorkommen, 
und die in so handgreiflicher Corruption und in so grosser Menge 
schwerlich in meinem Wörterbuche gefunden werden ; nicht zu 
gedenken , dass die erwähnten Beispiele bei mir sich stimmt lieh 
richtig vorfinden und im Dörner'schen Buche durch plagiarischc 
Flüchtigkeit so übel zugerichtet worden sind? Was soll man dazu 
sagen , dass z. B. in dem einzigen 3. Bogen des „vollständigen" 
Dörner'schen Wörterbuches 16 Artikel (nämlich: Accisi, Ace- 
phalus, Aceto, Acharrae, Acherini, Acholja, Aclassis, Acrao- 
dae, Acmonidcs, Aconit i . Acontios, Acrae, Acraephia^ Acrillae, 
Actiosus, Acuarius) gänzlich fehlen , welche gleichwohl in mei- 
nem „unvollständigen'''' Lexikon enthalten sind? Und was vollends 
dazu, dass z. B. der gedachte 3. Bogen de» „zuverlässigen" Dör- 
ner'schen Wörterbuches nicht weniger als 35, der 18. Bogen 
desselben „zuverlässigen" Werkes nicht weniger als 52 falsche 
Angaben enthält, die sämmtlich aus den richtigen Angaben 
meines „unzuverlässigen" Wörterbuches verstümmelt sind? Es 
sind diess folgende: A) Im 3. Bogen : 1) unter aecola steht Plaut. 
Aul. 3, 6, 1 statt 3, 1, I ; 2) unt. aecolo steht ßnitimus st. pro- 
pinquus; 3) unt. aecommodo: Cic. Or. 2, 6, 250 st. 2, 60, 250; 

4) ib.: Cic. Agr. 12, % 14 st. 2,6,14; 5) unt. aecredo: Plaut. 
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Asin. 5, 4 st. 5, 2, 4; 6) unt accumulo: Lucr. 6, 12, 62 st. 6, 
1262; 7) ib.; Lucr. 3, 17 st. 3, 71 ; 8) mit accuro: Plaut. Prud. 
st Pseud.; 9) ib.: Suet. Cal. (ohne Zahl) st. Cal. 58; 10) unt. 
accusator: Cic. Caecil. 9, 2 st. 9, 29; 11) unt. accaso: Cic. Farn. 
2, 2, 1 st Cic. Q. Fr. 2, 2, 1 ; 12) unt. acer adj. ; Ter. Phorm. 

2, 3, 32 st. 2, 1, 32; 13) ib.: Hör. epod. 12, 26 st. 12, 6; 14) 
unt. accratus: Non. 446, 14 st 445, 14; 15) ib.; Plin. 30, 6, 25 
st. 30, 6, 15; ^6) unt acervatim: Lucr. 6, 12, 61 st. 6, 1261 ; 
17) unt. acervus: Lucr. 8, 198 st. 3, 198; 18) unt Acesta: Serv. 
z,,l, 55 st. 1, 550; J9) ib.: Acestanus st. Acestaeus; 20) nnt 
acetum: Plaut Pseud. 4, 2, 49 st 2, 4, 49; 21) unt. Aeheruns: 
Plaut Merc. 3, 4, 2 st. 3, 4, 21 ; 22) unt Achilleus: Plin. 33, 5, 
10 st 34, 5, 10; 23) ib.: Plin. 4, 22, 26 st. 4, 12, 26; 24) unt. 
»cinus: Catul. 7, 4 st. 27, 4; 25) unt acopos: Plin. 23, 8, 40 st 
23, 8, 80; 26) Cic. Cal. 27 st Cic. Lael. 27; 27) nnt Acragas; 
Virg. Aen. 7, 703 st 3, 703; 28) unt. acvitas: Gell. 13, 2 st 
13, 3; 29) unt Actiacns: Tac. Ann. 1, 45 st 1, 42; 30) unt 
Actias: Virg. Georg. 4, 468 st 4, 463; 31) ib.: Stat Sil. 3,1,20 
-st 3, 2,120; 32) unt actio: Maz/iilianae st. Marailianae ; 33) unt 
actor; Cic. Caecin. 13, 48 st. 15,48; 34) unt actuosus: Cic. or. 
26, 125 st. 36, 125 ; 35) uut acuinen : Cic. Farn. 15, 14 st 5, 14. — 
B) Im 18. Bogen: 1) unt Angeroua steht Angonalia statt Au- 
geronalia; 2) unt angiportum steht Herenn. 4, 41, 64 st 4, 51 , 
64; 3) unt. Angli: Tac. Germ. 41 st 40; 4) unt angor: fauces 
eorum st. earum ; 5 — 7) unt. anguicoraus: Ov. Met 4, 698 st 
4,699; ib. 800 st 801 ; u. Stat. Theb. 1,540 st 1, 544; 8) unt. 
anguifer: Prop. 2, 2,60 st 2, 2, 8; 9) unt anguis: Plaut Amph. 
5, 1, 68.st 56; 10) daselbst; Lticil. l.Non, 119, 19 st. 191; Ii) 
das. : Cic. Divin. 1, 33, 73 st 1, 33, 72; 12) das.: Virg. Ecl. 3, 
9 st 3, 93; 13) das.: Ov. Met 4, 453 st. 4, 454; 14) das.: Se- 
nec, Tyest.8,70st 870*; 15) unt angustia: itinjerum&t üineris; 
16) das. : Cic. Acad. 2, 35, 12 st 2, 35, 112; 17) unt. angusto: 
Stat. Theb. 13, 666 st 12, 666; 18) unt. angustus: Lucr. 4, 531 
st 1,721 ; 19) das.: freto st fretu; 20) das.: portus st pontes; 
21) das.: collatata etfusa oratio st. diffusa; 22) unt anhelatio: 
Plin. 8, 6 st. 9, 7, 6; 23) unt anhelator: P]in. 21,29 st 21, 89; 
24) unt anhelitus: Hör. Od. 1,16, 31 st 1, 15, 31; 25) das.: 
Plin. 25, 51 st. 35, 51; 26) das.: Ov, A. A. 1, 321 st 1, 521; 
27) unt. anhelo : Sil. 8, 658 st. 8, 660 ; 28) das. ; Sü. 10, 239 st. 
10, 240 ; 29) unt anhelus: Sil. 15, 717 st 15,721; 30) unt. 
Anien; Stat. Süv. 1, 2, 25 st 1, 5, 25; 31) unt. aniraa; Att b. 
Non. 254, 9 st 234, 9 ; 32) das.: Varr, b. Non. 254,7 st 234,7; 
33) das.: Caecil. b. Non. 233, 8 st. 233, 9; 34) das.: Ter. Ad. 

3, 4, 72 st 3, 4, 52; 35) das.: esset (improbi) st essent (im- 
probi); 36) das.: coniugum vestrorum st. coniuguni vestrarum ; 
37) unt animadversor: Cic. Off. 1, 41, 116 st. 1, 41, 146; 38) 
unt animadvejrto ; moleste fero st. inoleste ferrem; 39) das. : 
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Tac. Hist. 4, 19 st. 4, 49 ; 40) das. : Cic. Fam. 5, 28 st. 5, 2, 8; 
41) mit. animal: Cic. 11 ep. 0, 26 st. 6, 20; 42) mit. animalis: 
simul acrum st. simulacrum ; 43) unt. animo : Cic. N. D. 2, 4, 121 
st 2, 47, 121; 44) das.: amantes st. amaiores; 45) unt. anU 
mosns: Prop. 5, 7, 9 st. 3, 7, 9; 40) das.: Virg. Aen. 2, 441 
st. Georg. 2, 441; -47) unt. animus: Cic. Tusc. 1, 21, 47 st. 2, 
21, 47; 48) das.: Cic. Fam. 5, 2, 9 st. 5, 2, 8; 49) das.: V ir-. 
Aen. 1, 47 st. 1, 57; 50) das.: Cacs. B. G. 7, 8 st. 7, 28; 51) 
das.: Caes. B. G. 0, 28 st. 0, 38; 52) das.: Plaut. Men. 1,3, 27 
st. 1,3, 17. Wenn einem Werke, das sich einem andern gegen- 
über „ der grössten Zuverlässigkeit nicht blos im Ganzen und 
Grossen , sondern selbst im Kleinsten und Einzelnsten" rühmt, 
solcherlei Dinge nachgewiesen werden können, verdient dieses 
Werk nicht mit dem Brandmale des Betruges gedenkzeichnet zu 
werden? — Fast scheint es, als wolle Herr Dörner den Grund- 
satz des Goethe'schcn Theaterdirectors in Ausübung bringen: 
„ Sucht nur die Menschen zu verwirren, 
„Sie zu befriedigen ist schwer *' 

Im Bisherigen haben wir nur erst die von Herrn Dörner in 
seiner Ankündigung abgegebenen Erklärungen geprüft , und sie 
mit der Wirklichkeit in gar argem Widerspruche gefunden. Wir 
gehen nunmehr tiefer in das Werk selbst ein , um endlich nach- 
zuweisen, dass dasselbe ein Plagiat meines Wörterbuches in 
pessima forma sei. 

Es liegt in der eigentümlichen Natur des lexikalischen Stof- 
fes, dass mehrere Lexika sich in ihren Angaben vollkommen glei- 
chen können, ohne dass eines derselben des Plagiums beschuldigt 
werden dürfte. Das lateinische pater muss nun einmal von Allen 
mit „Vater," amo mit „lieben," ab mit „von" übersetzt werden; 
für ein anal eiQrtfiivov muss dasselbe Citat überall wiederkehren; 
. die Angaben des *Regimens und der Construction müssen sich 
überall gleichen u. s.w. Derjenige Lexikograph also, welcher 
Angaben dieser Art als sein Eigenthum vindiciren wollte , würde 
sich gerade so lächerlich machen, als jener Knabe, der seinen 
verlorenen Groschen in dem seines Nachbars wiedererkennen 
wollte, weil auf diesem ebenfalls die Zahl 24 zu lesen war. Also 
von solcher Gleichheit des Dörner'schen Buches mit dem mehli- 
gen kann natürlich nicht die Rede sein. Es handelt sich hier 
vielmehrum das Eigentümliche meines Wörterbuches, um die 
systematisch wissenschaftliche Anordnung des gesammten lexi- 
kalischen Apparates, um die zur Basis genommenen historisch- 
genetischen Prinzipien , durch welche mein Wörterbuch, wie 
wohl selbst Herr Dörner nicht in Abrede stellen wird , sich von 
allen seineu Vorgängern wesentlich unterscheidet, und deren 
durchgängige Wiederkehr im Dörnerschen Wörterbuche noth- 
wendig als Plagium bezeichnet werden muss. Denn die etwaige 
Entschuldigung des Herrn Dörner, dass er mein Wörterbüch als 
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bereits veröffentlichtes Literaturwerk benutzen und also die dem- 
selben zu Grunde liegenden Principien auf sein Buch übertragen 
durfte, wird wohl kein kritischer Richter in der von ihm genom- 
menen Ausdehnung gelten lassen. Allerdings ist jedes veröffent- 
lichte Buch in seinem Inhalte Gemeingut und der gelegentliche 
Gebranch dieses Inhaltes Jedermann nach Wiilkühr verstattet 
Wenn aber jemand den Gesammtinhalt eines Werkes nur eben 
dazu benutzt, um ein ganz gleiches Werk wieder zu erzeugen, 
und so mit dem Verfasser jenes Werkes in eine die materiellen In- 
teressen des Letztern benachtheiligende Concurrenz zu treten: 
so wird alle Welt diess als ein unrechtliches, plagiarisches Ver- 
fahren erklären, dem auf jegliche Weise gesteuert werden müsse, 
wenn das literarische Eigenthum nicht einer allgemeinen Plünde- 
rung preis gegeben werden soll, üebrigens zeigt sich die Un- 
selbständigkeit der Dprner sehen Arbeit und ihre totale Abhängig- 
keit von der meinigen in dem höchst interessanten Umstände, 
dassHerr Dörner den grossen Unterschied, der in Hinsicht auf 
lexikalische Darstellung zwischen der ersten und der zweiten 
Hälfte des 1. Bandes meines Wörterbuches obwaltet, nicht im 
Geringsten gemerkt hat, und auf diese Weise meine lexikogra- 
phische Schule blindlings noch einmal durchmacht. Während in 
den ersten Bogen meines Wörterbuches noch das historische Trin- 
eip vorherrscht und die übrigen Elemente sich noch mehr oder 
Weniger unterordnen , erlangt in den spätem Bogen das logische 
Princip allraäiig mit immer schärferer Consequenz den ihm gebüh- 
renden Vorrang, so dass nunmehr sämmtliche Bedeutungen eines 
Wortes sich um die beiden Hauptgruppen des Eigentlichen und 
Tropischen oder des Allgemeinen und Besondern nach logischen 
Gesetzen, mit Hindeutimg auf das historische Element , lagern, 
während früher nicht selten drei, vier und mehrere Bedeutungen 
eines Wortes ausschliesslich am historischen Faden aufgereiht 
sind. Wäre in Herrn Dörner nur ein Fü'nkchen von Selbständig- 
keit und kritischer Umsicht, so hätte er diesen wesentlichen Fort-* 
schritt in der wissenschaftlichen Darstellung nicht übersehen und 
sogleich den ersten Bogen seines Buches zu Gute kommen lassen, 
was bei mir als Resultat fortgesetzter Beobachtungen erst später 
seine durchgängige Anwendung gefunden. Und Herr Dörner 
hätte dazu um so mehr Grund gehabt, als andrerseits durch jede 
Spalte seines Buches nur zu deutlich das Bestreben hervorguckt, 
durch Umschreibungen und Umgestaltungen mancherlei Art sich 
dem Vorwurfe des Plagiats und der gerichtlichen Strafe des Nach- 
drucke zu entziehen. — Ein zweiter Punkt , in welchem Herr 
Dörner aus mechanischer Kurzsichtigkeit die lexikographische 
Schule mit mir durchmacht, ist die Stellung der von Nominibus 
propriis abgeleiteten Adjective. Ich habe in der Vorrede meines 
Wörterbuches (S. XVX) mich für das Unterordnen dieser Ad- 
jective unter ihre Nomina erklärt; und im Wörterbuchc selbst 
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wird diese Einrichtung vom 15. Bogen (vom Artikel Amathus mit 
seinen Derivaten Amathusia und Amathusiacus) an als stehende 
Regel befolgt. Giebt es nun nicht eine sehr klare Einsicht in den 
Charakter der Dörner'schen Arbeit, dass derselbe Artikel Ama- 
thus auch bei ihm die Grenzscheide zwischen abgesonderten und 
untergeordneten Adjeciivis proprüs bildet?! — Und nun noch 
ein dritter Punkt, von welchem Hepr Dörner höchst wahrschein« 
lieh noch in diesem Augenblicke selber nichts weiss , der aber, 
wenn er zum 36sten Bogen seines und also auch meines Buches 
gelangt sein wird, ihm so deutlich entgegentreten wird, dass er 
ihm auf keine Weise wird ausweichen können, er müsste denn 
durch die gegenwärtige Bemerkung sich abhalten lassen, eine 
offenbare Verbesserung in sein Buch aufzunehmen. Wer sich mit 
meinem Wörterbuche näher bekannt gemacht hat, , weiss, dass 
ich die Participialadjectiva und Adverbia aus der alphabetischen 
Reihe herausgenommen und ihren resp. Verben und Adjectivea 
beigegeben habe. Daraus ist, besonders bei Artikeln von gros* 
serm Umfange, in den Seiten - Ueberschriften zuweilen eine aus- 
seralphabetische Ordnung entsprungen. So z. B. stehen in den 
Ueberschriften S. 11 und 12 abjicio, ubjectus , ablaqueo hinter 
einander; so S. 148 ff.: affero, afficio, äffe du s, afficticius; so 
S. 353 ff. : arcatura , aretus , arcesso it. dgl. Als der Druck mei- 
nes Buches in den dreissiger Bogen stand, wurde ich beim Nach- 
suchen einzelner Artikel in den fertigen Aushängebogen diesen 
Lebe Ist and gewahr und trug daher Sorge, dass von nun an in 
den Ueberschriften ein die alphabetische Reihe unterbrechendes 
Wort in Parenthese seinem Grundworte (Verbum od. Adjectivum) 
beigefügt werde ; so dass also vom 30. Bogen an die Ueberschrif- 
ten auf die Art lauten : bonifacies , bonus , bonus (bene), bona- 
scula etc., oder S, 724 ff. : cerintha, cerno, cerno ( certus), cerno 
(cer/o), eerno (certe) , cernualia etc. Durch diese einfache und 
leicht in die Augen fallende Vorkehrung ist die alphabetische 
Ordnung vollständig wieder hergestellt. Wie nun bei Herrn Dör- 
ner? Natürlich hat auch er, als treuer Doppelgänger, Partizi- 
pialadjectiva und Adverbia hinter ihren Verben und Adjectiven 
aufgeführt: aber er hält auch, allzutreu, die ausseralphabeti- 
schen Ueberschriften, wo sie mein Lexikon hat, fest, und so 
steht noch in seinem 17. Bogen , wie in dem meinigen: am plus, 
amplins, ampullaceus statt amplus , amplus (amplius), ampulla- 
ceus. In einem vorzüglich für Schüler bestimmten Worterb u che, 
was das Dörnersche Werk doch sein will , muss die bezeichnete 
Verbesserung wohl zunächst ihren Platz finden , und wir wollen 
nun abwarten, ob Herr Dörner künftig in den Ueberschriften. der 
Artikel apertus^ aptus , aretus , argutus (wenn diese nicht be- 
reits gedruckt sind); bene, certe u. s. w. es vorziehen wird, ei- 
nen literarisch -pädagogischen oder einen moralischen Fehler zur 
Schau zu stellen. 
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Ich habe seit dem Erscheinen meines Wörterbuches mich 
oftmals über die Unvollkommenheiten der ersten 20 Bogen des- 
selben geärgert : ich wusste nicht , dass sie mir einmal dazu die- 
nen werden , einem Plagiarius sicherer auf die Spur zu kommen. 

Wir wenden uns nunmehr zur Vergleichung der lexikalischen 
Anordnung der Artikel bei Herrn Dörner und bei mir. Natür- 
lich müssen wir uns des Raumes wegen hier auf einzelne Bei- 
spiele beschranken ; sind ja die ganzen 18 Dörner'schen Bogen 
Ein grosses Beispiel von dem mehr oder weniger offenen Plagiate 
meines Buches. l 

Freund. Dörner. 

1) ab. Die Grundbedeutung 1) ab. Der Grundbedeutung 
von ab ih das Ausgehen von nach von räumlichen Verhältnis- 
irgend einem jesten Punkte A) sen ausgehend, steht ab bei dem 
im Baume — B) in der Zeit, Punkte o. Gegenstande, von dem 
analog den in A angegebenen etwasauf irgend eine Weise aus- 
Verhältnissen. — €) in andern geht oder herkommt I) im Rau- 
Verhältnissen, bei denen über- me — II) in der Zeit, ganz ent- 
haupt ein Ausgehen von etwas sprechend den räumlichen Be- 
denkbar ist u. s. w. Ziehungen. — III ) in anderen, 

mit Raum- und Zeitverhältnis- 
sen mehr oder weniger verwand- 
ten Rücksichten, denen immer 
ein Aus- oder Weggehen von 
einem Punkte u. dgl. zu Grunde 
liegt u . 8. w. 

2) ad drückt in steigendem 2) ad bezeichnet zunächst die 
Verhältnisse zuerst die Richtung Richtung nach, dann die Bewe- 



nach einem Gegenstande hin, gutig zu, und endl. die Ankunft 

dann das Reichen bis zu demsel- d. i. Ruhe und Nähe bei einem 

ben, und daher zuletzt die Nähe Punkt o.Ziel, und zwar eigentl. 

bei demselben aus A) im Räume A) im Räume — B) von der Zeit 

— B) in der Zeit, analog den in in denselben Beziehungen — 

A angegebenen Verhältnissen — C) bei Zahlen — D) übertr. auf 

C) bei Verhältnissen der Zahl alle Verhältnisse, die entw. 

« — D) in allen den mannigfa- Richtung und Beziehung auf, o, 

chen V erhältnissen, die auf die Nebeneinanderstellen und Nahe- 

jBeziehung eines Gegenstandes kommen von Gegenständen vor- 

zu einem andern in der Richtung aussetzen. — E) Nach diesem 

nach einem vorgesteckten Ziele verschiedenen Gebrauch bilde- 

hin, sich gründen. — Aus den ten sich Formeln und 



angegebenen Verhältnissen ha- biale Ausdrücke. 
ben sich E) Adverbialaus- 
drücke mit ad gebildet u. s. w. 

3) acc um ülo zum Haufen 3) accumulo 1) zu einem 

[cumulus] noch hinzuthun, auf" Haufen hinzu thun, auf-anhäu- 

häufen, etwa» aufhäufend ver- fen % aufhäufend Etwas ver- 
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mehren (ein seltenes, in der mehren (die syn. augere a. ad- 

klass. Periode meist dichter. W.) dere machen etwas grösser, ohne 

(Die Synon. augere iL addcre dass es dadurch selbst schon 

werden von jedem Gegenstande, gross wird ; accnmtilare macht 

auch wenn er nach der Vermeh- Etwas wirklich gross, gieiclis. 

rting noch klein an Umfang od. zu einem Haufen) übrigens scl- 

Zahl ist, gebraucht; accu miliare ten, in der class. Zeit raeist b. 

aber nur, wenn er durch die Dichtern u. s. w. — 2) term. 

Vermehrung, gieiclis. zu einem techn. der Gartenk. häufeln, 

Haufen wird) u. s. w. — 2) in d. h. Erde um die Wurzeln der 

der Gärtncrspr. term. techn. Bäume u. s. w. häufen zum 

Erde um die Wurzeln häufen, Schutz gegen Dürre o. Kälte 

um sie vor Kälte zu schützen u. s. w. 

* 8. W. 

4) accüro wie unser besor- 4) accüro eigentl. Sorge 
gen, an etwas Sorgfalt verwen- auf Sorge tragen d. h. Etwas 
den, es mit Sorgfalt betreiben, pünktlich besorgen, Sorge auf 
bereiten u. s. w. (b. Plaut, u. etwas verwenden (b. Plaut, u. 
Terent. sehr häufig, seltener in Terent. sehr häutig, u. als verb. 
der klass. Zeit; es scheint üb erh. flnit, fast, wie es scheint, nur 
als verb. flnit. wie das deutsche der gerne verstärkenden Volks- 
besorgen f. bereiten nur der Ko- spräche u. dah. der Komödie 
mik u. niedern Prosa anzugehö- (für curare) eigen, während das 
ren, dah. es schwerlich bei ei- pari, accuratus namentl. b. tö- 
nern klass. Dichter, auch in kei- cero gar oft steht) u. s. w. — 
ner Rede Ciceros gefunden wird, Accuratus, a, um, mit Sorgfalt 
dafür curare, instruere etc. De- behandelt, u. ausgeführt, sorg- 
sto häufiger aber braucht Cicero fällig, genau, umständlich u. 
das Participialadj. accuratus u. dgl. (nur von Sachen, wie dili- 
s. w. — accuratus, a, um mit gens v. Personen) gar häuf. b. 
Sorgfalt bereitet, sorgfältig, Cicero (in d. rhet. Schrift u. 
genau (immer nur von Sachen, Briefen) u. s. w. 
von Personen diligens) sehr oft 
bei Cicero (bes. in den Briefen 
und rhetor. Schriften) u. s. w. 

ft) acqutro etwas heran- 5) acquiro 1) Etwas dazu 
herzuschaffen, bereiten, erwer- gewinnen, herbeischaffen , er- 
ben (als Vermehrung des schon werben (als Zuwachs zu Vor- 
Vorhandenen) (bei Cicero öf- handenem), bes. b. Cic. u. s. w. 
ters) u. s. w. — 2) in verall- — 2) im Allgem. erwerben, 
gem. Bedeut. überh.: bereiten, verschaffen u. dgl. — Daher 3) 
erwerben, verschaffen u. s. w. — später wie unser sich Etwas er- 
3) im spätem Latein : Reich- werben, gewerben u. 8. w« 
thnrn, Geld erwerben (vgl. 
abundo, abundantia) u. 8. w. 



7 
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6) adimo eigentl. etwas an 
sich nehmen (nach Fest. p. 5: 
einere i. q. aeeipere): Si ego 
memorein quae mc erga fecisti 
bene, nox diem adimat, möchte 
die Nacht den Tag an sich neh- 
men, verschlingen, Plaut. Capt. 
2, 3, 57. Multa ferunt anni ve- 
rteiltes commoda secum, multa 
recedentes ad im mit, nehmen sie 
mit sich hinweg, als schöner Ge- 
gensatz zu sc cum ferunt, Hör. 
A. P. 175. Dah. mit ausschliess- 
lichem Bezug auf den, von dem 
man etwas nimmt, einem etwas 
nehmen , wegnehmen , entzie- 
hen , in der vorklass. Zeit und 
bei den Dichtern des august. 
Zeitalters im guten und bösen 
Sinne: a) im guten: von etwas 
befreien — b) im bösen Sinne: 
entziehen, rauben (dies die ge- 
wöhnliche Bedeutung, besond. 
in Prosa) u. s. w. — Aus allen 
gegebenen Beispielen geht her- 
vor, dass adimere in der Regel 
nur von Sachen gebraucht wird. 
Doch finden sich Ausnahmen bei 
den Dichtern u. s. w. 

7) adoro 1) in der ältesten 
Periode: jemand anreden , da- 
her auch eine Sache bei jemand 
verhandeln, Fest. p. Iß etc.; 
so Appulej., als Freund der Ar- 
chaismen u. s. w. — Dah. 2) 
in der klass. Zeit : jemand an- 
reden, um von ihm etwas zu er- 
langen, also überh. jemand, bes. 
eine Gottheit um etwas instän- 
dig bitten, anflehen u. s. w. — 
Endlich nachdem der Begriff 
des Anredens, um etwas zu er- 
langen, verlassen worden, und 
der des Ehrerbietigen vorherr- 
schend geworden 3) jemand, 
bes. einer Gottheit, seine Ehr. 

9 ; 

i 



Dorn er. 
6) adtmo (emo f.accipion. 
Fest. p. 5) eigentl. Etwas an 
sich nehmen, wie etwa Plaut. 
Capt. 2, 3, 57. nox diem adimat, 
möge (sie!) die Nacht den Tag 
an sich nehmen, verschlingen, 
cf. Hör. A. P. 175 : — aber ge- 
wöhnt, (mit blosser Bücksicht 
auf den, dem man nimmt) adi- 
mere alicui rem Einem Etwas 
abnehmen, wegnehmen 1) zu- 
nächst von Sachen a) in schlim- 
mem Sinne (vorherrschend in 
Prosa) entziehen, rauben u.dgl. 
— b) in gutem Sinne (nur b. 
Komik, und Dicht.) abnehmen^ 
befreien von Etwas — 2) sel- 
ten (u. nur v. Tod) von Per- 
sonen- 

■ 



■ 

7) adoro. 1) ursprgl. [bei 
Cicero übrigens gar nie vorkom- 
mend] Jemand anreden, ihm 
etwas vorzutragen, Fest. p. 16 
etc. bei (dem Freund der Ar- 
chaismen) Appul. u. s. w. — 
Davon gewöhnt. 2) seit August: 
Jemand anreden, Etwas von ihm 
zu erlangen, d. h. um Etwas in- 
ständig bitten, flehen , bes. d. 
Gottheit u. s. w. — Häufig 3) 
unter den Kaisern: mit Hervor- 
hebung des Begriffes der Ehr- 
erbietung, oder vielmehr der 
Stellung und Gebärde, mit wel- 
cher der Betende sich der Gott- 
heit, und [zumal im Orient, 

« 
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erbietung, Verehrung zu erken- dessen Sprachen f. diese Art 
nen geben, mit heiliger Scheu von Huldigung so reich an Wor- 
verehren, anbeten (die adoratio ten sind] der Unterthan den Kö-< 
geschah dadurch, dass man die nigen, den Göttern der Erde, 
rechte Hand nach dem Munde zu machen pflegte, die Hand 
führte und den Körper tief zur vor dem Gesicht und sich bis 
Erde neigte.) So meist nur in auf den Boden niederbeugend, 
Kaiserperiode u. s. w. — Dali, anbeten , seine Verehrung be- 
auch 4) aus Bewunderung ver- zeugen [sie], Huldigung dar^ 
ehren , hochschätzen , bewun- bringen. — Davon 4) trop. Je- 
dern u. 8. w. 2£ss" Uebrigfcns mand aus Anerkenntniss seines 
kommt das Wort bei Cicero gar höhern Werthes u. dgl. seine 
nicht vor. stille Verehrung bezeugen, sich 

vor ihm beugen f ihm huldigen, 
ihn bewundern u. s. w. 

8) adumbro zu irgend ei- * 8) adumbro 1) eigentl. bei 
ner Sache Schatten bringen, sie Etwas Schatten anbringen , es 
durch etwas beschatten* aliquid beschatten (nur b. Spät.) rem 
aliqua re (so nur b. d. Spätem) re u. s. w. — trop. b. Petron. 
u. s. w. — Tropisch , Petron. etc. — 2) in der Malerei i. q. 
etc. — 2) in d. Malerei: schat- öxLaygacpico (bes. b. Cicero): 
tiren: einen Gegenstand in der a) schattiren, c. Gegenstand mit 
richtigen Mischung von Schat- der gehörigen Abstufung v. 
ten und Licht darstellen, öxia- Schatten und Licht, auch da-r 
yoa<pk<o, u. 8. w. — Tropisch: durch perspectivisch darstel- 
etwas auf die gehörige Weise len u. s. w. — häuf, trop. Etwas 
darstellen u. s. w. — 3) etwas gehörig (gleichs. nach Schatten 
nur im Schattenriss, also noch und Licht) darstellen, schildern 
unvollkommen darstellen — u. s. w. — häufiger b) die er- 
Daher adumbratus, Pa. nur im sten Farben auflegen, unterma- 
Schein entworfen , erdichtet, len ; dah. trop. wie unser skiz* 
falsch u. s. w. ziren, e. Gegenstand in den 

N Hauptzügen, schwach, dunkel 

andeutend darstellen — dah. 
3) ein Schatten - Scheinbild\ 
Blendwerk darstellende.*, part. 
perf. pass. wesenlos, erdichtet^ 
vorgeblich u. s. w. 

9) aequor die gerade ebe- 9) aequor. Die wagrechte 
ne Fläche (ein poetisches Wort, Fläche (nur bei Dichtern u. nach» 
in der voraugust. Prosa nur ein- august. Pros. : einmal bei Cjq. 
mal bei Cicero und einmal bei u. Sali.) ].) überh, die Fläche % 
Sallust) u. s. w. — 2) die Spie- Ebene u. s. w. — 2) insbes. v> 
gelfläche des Meeres in seinem Meer als, horizontale Fläche % 
ruhigen Zustande, das ruhige, der Meeresspiegel, die Meeres- 
ebene Meer „ Aequor quod fläche t zunächst, im ruhigen ebe- 

* 
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aequatum etc." Varr. L. L. etc. nen Zustand (woher die Benen- 

Aher dann : Meer überhaupt, so- nung 8. Varr. L. L. etc.). aber 

gar das von Stürmen erregte, auch d. Meer überhaupt selbst 

tobende Meer u . s. w. Bei nach- das sturmbewegte u. s. w. — 

august. Prosaikern: Tac, /Val. auch v. d. Tiber, b. Virg. Aen. 

Ma^. Curt. etc. — 3) Bei Vir- 8, 89 u. 96. 
gil von der Wasserfläche der 
Tiber, Aen. 8, 89 u. 96. 

10) an i m us [eine Neben- 10) äntmus [als masc. ne- 

forra zu anima, deren männliches ben anima das höhere, mehr 

Geschlecht der Kräftige, in Be- selbständig Leben und Wirken 

wegung Seiende ausdrückt] A) bezeichnend] I) die Seele , als 

im weitem Sinne das geistige Frincip des geistigen Lebens,, 

Lebensprincip des Menschen, der Geist, im Gegensatz des 

der Geist , entggs. dem Körper Körpers u. der körperl. od. auch 

und dessen physischem Leben seelischen Lebenskraft (folgen 

(folgen die Citate) und so un- die Citate) und so unzähligemal 

zühlige Mal bei Prosaikern und in allen Zeitaltern und Schreib- 

Dichtern aller Perioden. — B) arten. — insbes. 11) die Seele 

im engern Sinne (nach den drei als Princip des Empfindens, Be- 

Hauptrichtungen des Geistes : gehrens u. Denkens, der Geist 

Begehrungsvermögen, Gefühl u. s. w. A) die Seele als Ge- 

und Intelligenz) der begehrende, fühlsvermögen wie im Allg. so 

fühlende , denkende Geist u. im Einzelnen nach den verschic- 

s.w. — 1) die begehrende See- denen Aeusserungen desselben: 

lenkraft, das Verlangen, der 1) im Allgcm. a) überh. die 

Trieb , Wille, Vorsatz u. s. w. Seele, das Herz, auch Gefühl 9 

— II) die fühlende, empfin- Empfindung IL dgl. — b) ins- 
dende Seelenkraft, das Gemülh, bes. die natürliche Beschaffen - 
Herz, oder die aus ihm entsprin- heit des Gemüths, Gemüthsart, 
genden Affecle, Neigungen (edle Sinnesart, Denk- und Hand- 
od. unedle) Leidenschaften und lungsweise, Gesinnung, Charak- 
zwar 1) im Allgem. Gefühl, Ge- ter u. dgl. — 2) im Einzelnen 
müth, Neigung, Leidenschaft irgend eine besondere Beschaf- ' . 
u. dgl. — b) Denkweise, Cha- fenheit, Stimmung, Bewegung 

r akter, Natur u. s. w. — 2) des tJemüths , u. zwar a) das 

insbesond. irgend eine einzelne Herz, das man gegen jemand 

Gemütsbewegung, Neigung hat, d.h. die Gesinnung, Stim- 

(edle od. unedle) Leidenschaft, mung für od. gegen Jemand: 

Hieher gehört nach römischer dah. meton. in der Umgangsspr. 

Denkweise a) der Math — auch der Komik als Anrede der Zärt- 

für Hoffnung — b) Hochmuth, lichkeit wie unser: mein Herz, 

Uebermuth, Stolz — c) hefti- liebe Seele f. Geliebter — bes. 

ges Gemüth, Heftigkeit, Zorn b) die mannhafte Gesinnung, wie 

— d) angenehmes Gefühl, Ver- unser: Herz, Herzhaftigkeit, 
gnügen, Lust — e) Gesinnung der Muth, das Selbstvertrauen 
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gegen jemand — In prägnanter — c) die aus lebhaftem Selbst- 
Bedeutung von wohlwollender, gefühl hervorgehende stolze 
freundlicher Gesinnung, Zu- Hoffnung, Erwartung, Wün- 
neigung: dah. metonym. von ei- sehe — dah. d) anmassendes, 
ner geliebten Person (wie un- anspruchsvolles Wesen, Hochr 
ser: mein Herz, meine Seele) mulh, Stolz — auch e) hef ti- 
li. Plaut, u. Ter. — • f) beunru- ges, i eitzbares Wesen, Heftig- 
higendes Gefühl, Unruhe, Be- keit, Hitze, Zorn — endL f ) 
sorgniss — III) die denkende, das durch das Gefühl von Lust 
urlheilende, schliessende See- od. Unlust angeregte Gemüth 
lenkraft , der Geist im engern od. Herz, das Gelüsten des siun- 
Sinne — Insbesondere als ein- liehen Triebs, des Herzens Ge- 
zelne Geisteskraft 2) das Ge- lüsten, die Neigung, u. dann 
dächlniss 3) die Besinnung metonym. die Lust, das Fer- 
— 4) metonym. für das ge- gnügen u. dgl. — B) die Seele 
wohnliche iudicium, die Mei- als Begehrungs-, Willens -Ver- 
nung, das Jürtheil — IV) Zu- mögen, das Herz f. der Wille, 
weilen poetisch in der ßedeu- Wunsch, das Verlangen^ Vor- 
tung von anima no. 4 (tyvxq) Ltf- haben, der Vorsatz, die Absicht, 
benskrafty Leben. Gesinnung u. dgl. — C) die 

Seele als Denkvermögen, ver- 
nünftiges Principj u. zwar 1) im 
Allg. der Geist im engern Sinn, 
sofern er denkt, urtheilt u. 
schliesst, der Verstand — 2) 
im Bcsond. von einzelnen Acus- 
serungen des Geistes wie a) das 
Bewusstsein , die Besinnung 
-T- das Gedächtniss — c) me- 
tonym. das Urtheil, die ZJeber-ty 
zeugung. 

Diese Proben werden hoffentlich hinreichen , um das Ver- 
hältniss des Dörner'schen Buches zu dem mehligen klar zu machen, 
so wie dieselben auch die Verfahrungsweise des Herrn Dörner 
durch unwesentliche Abänderungen, Umstellungen, Abkürzun- 
gen, Erweiterungen u. dgl. den Schein des Plagiums zu vermei- 
den, deutlich genug veranschaulichen. Durch solche Kunstgriffe 
kann allerdings, wer nicht Philologe von Fach ist, leicht getauscht 
werden, und hierin liegt offenbar der Grund, warum Herr Dör- 
ner > dessen Buch in Beziehung auf den Umfang und die streng- 
wissenschaftliche Behandlung des lexikalischen Materials dem 
meinigen völlig gleicht, mit seltener Anspruchslosigkeit erklär^ 
„ dass er sich zu der Grossartigkeit der Anlage des Freund'schen 
Wörterbuches nicht zu erheben gewagt habe** und sein Lexikon 
„nur für Schüler und die nicht eigentlich gelehrten Freunde der - 
römischen Literatur" bestimmt haben will Der Gelehrte von 
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Fach, der lexikalische Arbeiten zu prüfen und zu bcurtheüen 
versteht, wird durch solche unwesentliche, rein äusserliclie Ver- 
schiedenheiten nicht irre gemacht, zumal da ihnen oi't genug der 
Stempel der Absichtlicheit so stark aufgedrückt ist, dass mau in 
Zweifei geräth , ob man ein solches schriftstellerisches Gebahren 
mehr verachten oder bemitleiden soll. Wie Herr Dörner sogleich 
im Artikel ab meine Angabe ,,B) in "der Zeit, analog den in Ä) 
angegebenen Verhältnissen" mit: „II) in der Zeit, ganz ent- 
sprechend, den räumlichen Beziehungen ;" und bald darauf mein: 
,,C) in andern Verhältnissen, bei denen überhaupt ein Aus- 
gehen von etwas denkbar ist " mit : „III) in anderen Rücksichten^ ' 
denen immer ein Ausgehen von einem Punkt zu Grunde liegt ( * * 
umtauscht ; wie er unter accumulo (s. ob. no. 3) meine Notiz 
„ein seltenes in der klass. Periode meist dichter. Wort" in: 
„übrigens selten , in der class. Zeit meist b. Dichtern" umwan- 
delt; wie er unter accüro (ob. no. 4) mit meiner Augajie: „seht 
oft bei Cicero (bes. in den Briefen und rhetor. Schiften)" die 
wahrhaft läppische Aeuderung in: „gar häufig b. Cicero (in den 
rhetorischen Schriften und Briefen)" vornimmt; wie er unter 
an im us (ob. no. 10) statt mit aller Welt von „Begehrungsvermö- 
gen (als unterster Seelenkraft), Gefühl und Intelligenz" des 
animus zu reden, vom „Princip des Empfindens, Begehrens und 
Denkens" spricht: so verfahrt er durch die ganzen vorliegenden 
18 Bogen: überall werden Kunstgriffe solcher Art angewandt, 
um den Blicken der weniger tief Schauenden das Plugium zu ver- 
bergen. Dass ihm bei diesem Metamorphisiren meiner Angaben 
manches Misgeschick zustösst, kann nur als gerechte Strafe be- 
trachtet werden. Abavia übersetze ich : „ Mutter des Urgross- 
vaters oder der Urgrossmutter. " Herr Dörner hält auch hier 
— wo eine Uebereinstimmung von der Sache selbst geboten 
wird — eine Abweichung für nöthig und übersetzt: „Mutter 
der Urgrossältern!" Und diese lexikalische Rarität läuft nicht 
etwa als gelegentliches Versehen mit unter , • sondern bildet den 
ersten Artikel in dem vor 1^ Jahren in die Welt geschick- 
ten Probeblatte! Was mögen das nur -für „sachkundige 
Freunde und erfahrene Schulmänner" sein, die Herrn Dörner 
nach seiner Auslage ^vielfache Beweise reger Theilnahme, theils 
mündlich theilSi schriftlich" haben zukommen lassen , ohne ihn 
auch nur mit einem Wörtclieu auf diese schülerhafte Ueber- 
setzung des ersten Artikels in dem ihnen vorgelegten Probeblatte 
aufmerksam zu machen *£ Man sieht, Herr Dörner hat den besten 
Willen zum Wiudmachen , allein er verstehet zum Glücke nicht 
einmal , den Blasebalg recht zu bewegen.' — Ein anderer Kunst- 
griff, von dem Herr Börner vielfachen Gebrauch macht, ist die 
Umstellung der einzelnen lexikalischen Angaben ? besonders der 
Citate innerhalb der Artikel. Schon in den obigen Proben haben 
wir mehrere interessante Beispiele der Art gesehen. Mit den 
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Citatcn, deren ausführliche Gegenüberstellung der Raum dieser 
Blätter nicht gestattet , wird auf eine unverantwortliche Weise 
verfahren. Freunde meines Lexikons wissen, dass ich in diesem 
Punkte eine Bestimmte Reihefolge beobachte, dass der locus 
classicus voranstellt, u. s. w. (s. d. Vorrede zum 1. Bande meines 
Wb. p. XX). Diese Rücksichten sind für Herrn Dörner nicht da; 
mein 1. Citat macht er zum 3ten, das :Uc zum lten, das 2te zum 
5ten, das 5te zum 4ten u. s. f.; oder er lässt mein erstes Citat 
ganz ausfallen und die übrigen aufrücken; oder er verwandelt 
mein die Textesworte angebendes Citat in ein blosses „cf." u.dgl. 
Dass auch hierbei die ärgsten Corruptionen zu Tage gefördert 
werden mussten, lässt sich voraussehen. Uebcr ab no. C, 4 (bei 
Herrn Dörner wo. III, 4.'), wo der Gebrauch dieser Partikel zur 
Bezeichnung des Anfanges besprochen wird , führe ich die plau- 
tinische Redensart a summo (biberc), „vom Obersten am Tische 
der Reihe nach trinken," an und gebe als Beleg dafür: „Da puer 
ab summo, Plaut. Asin. 5, 2* 41; so Most. 1, 4, 33. " Herr! 
ner weiss nun nicht , dass das „ da puer ab summo u 
Trinken gilt, obgleich bibere fehlt; er gestaltet also 
mer auf folgende exemplarisch - lächerliche Weise: „4) 
Verben des Anfangens u. 8. w. Plaut. Asin. 5, 5, 41 : da ab 
summo, ab infirao da suavinm: und die Redensart a summo bi- 
bere d. h. vom Ersten an in der Runde trinken," so dass er bei 
da ab summo -offenbar suavium ausgelassen glaubt; und für die 
Redensart a summo bibere natürlich gar kein Citat hat! — Ua- 
ter abiegnus citirc ich: abiegna trabes, d. i. ein Schiff , „Ena; 
b. Cic. Top. 16. abiegnus equns, d. i. das hölzerne Pferd vor 
Troja, Prop. 3, 1, 25; vgl. Virg. Aen. 2, 10." Herr Dörner 
weiss nun nichts dass mein „tgi* (verschieden von „so u ).nur 
ein ähnliches Citat, wenn es auch nicht dasselbe Stichwort ent- 
hält, anreiht (wie es eben in der citirten Virgiliaiüschen Stelle 
bekanntlich nur heisst: Instar montis equum ... Aedificant secta- 
que intexunt abiete costas) ; und er wirft daher die Citate auf 
folgende Weise untereinander: „Enn. b. Cic. Top.; Prop. 3, 1, 
25: abiegna trabes, d. h. Schiff — Virg. Aen. 2, 16: abiegnus 
equus , d. h. das trojan. Pferd. — Der Anfang des Artikel aclis 
lautet bei mir.: „aclis, idis, f. (richtiger als aelys, ydis; 
Schneid. Gr. 1, 43 ff.) = dyxvXtg u. s. w. » Phüologen wissen, 
worauf die Parenthese sich bezieht; Herr Dörner aber, der liier 
wahrscheinlich einen Irrthum argwöhnt und Leopold Schneiders 
Notiz nicht kennt, richtet den Artikel also zu: „ aclis, idis, £ 
(richtiger aelys, ydis aus äyxvM$ u. s. w.), u so dass jedermann 
fragen muss, warum Herr Dörner mit mir aclis schreibt, wenn er 
aelys für richtiger hält. — Bei Angitia habe ich die von den 
bisherigen Lexikographen aufgestellte aber auf Irrthum beru- 
hende Nebenform Anguitia getilgt, und als Citat auch die In- 
schriften bei Orelli 115, 116 u. 1846 angeführt, wo der gelehrte 
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Herausgeber die gedachte Nebenform gegen Heyne als irrthum- 
lich Terwirft. Hr. Dorn er glaubt nun seinBiich zu vervollständigen, 
wenn er 'die Form Angttitia wieder aufnimmt, ahnet aber nicht, 
dass er durch die Orelli'schen Citate, die er miHb lindlin gs nach- 
schreibt , sich selbst widerlegt ! — Unter animns citire ich für 
den Ausdruck mihi est in animo: „Cic. Farn. 14, 11: Nobls erat 
in animo Ciceronem ad Caesarem mittere." Herr Dörner hat 
irgendwo ein ähnliches Chat, angeblich aus Cic. Farn. 12, 13, 3, 
gefunden: er degradirt also ohne Weiteres mein ausführliches 
Cität zu einem blossen „cf., u und schreibt: „Cic. Farn. 12, 
3: Mihi erat' in animo proficisci in Ciliciara, cf. ib. 14, 11. u 
Allein an ersterer Stelle findet sich nichts der Art, und über- 
diess ist der Brief nicht von Cicero, sondern von Cassius! Unter 
Acragas verändert Herr Dörner meine Notiz „Geburtsort des 
Philosophen Empedocles , der darum Acragäntinus heisst , Lucr. 
1, H?" in: „dah. Acragäntinus Empedocles b. Lucr. 1, 717 cf. 
Plin. 30, 15, r>1 ; LL und glaubt höchst wahrscheinlich dadurch den 
Artikel vervollständigt zu haben. Allein bei Plin. 30, 15, 51 fin- 
det sich weder von Acragas noch von Empedocles eine Spur, * und 
erst nachdem ich Forcellini deshalb nachgesehen, ermittelte ich, 
dass das Citat, Plin. 35, 15, 51: In Acragantino fönte gemeint 
ist! — 

* Ich* unterlasse 'es \j * diese dem Interesse 1 der Wissenschaft ge- 
widmeten Blätter noch'fernei' durch 1 solche Mfssgeburten der Un- 
rechtlfchkeit und Unwissenheit zu verunzieren ; offen gestanden 
bin ich selbst es herzlich überdrüssig; in diesem unreinen Schlamme 
noch länger herumzuwühlen. -—- Ich glaubte es meinem Werke, 
meinem 'Verleger und der gelehrten Welt schuldig zu sein, die 
wahre Natur der Dörner sehen Unternehmung aufzudecken; und 
ich hege das feste Vertrauen zu dem Rechtlichkeitsgefühle Deut- 
scher Gelehrten , dass sie eine Unternehmung nicht unterstützen 
werden, die durch und durch auf Täuschung begründet ist und 
lediglich darauf ausgeht , mir die Früchte meines nun mehr als 
zehnjährigen unermüdlichen Fleisses Zu entziehen. In diesem 
Vertrauen habe ich auch, gegen das wohlmeinende Abrathen 
mehrerer von mir hochverehrter Philologen , vor Kurzem in die 
Versendung der fertigen Bogen des 2- Bandes meines Wörter- 
buches eingewilligt. Der vielfach sich aussprechenden, ehren- 
vollen und ermunternden Theilnahme an meinem Werke, glaubte 
ich dieses Opfer schuldig zu sein, sollte ich auch damit dem Pia- 
giarius neuen Stoff für sein Unternehmen geliefert haben. Uebri- 
gens werde ich, um Beraubungen ähnlicher Art für die Zukunft 
möglichst vorzubeugen, nicht blos unverzüglich an die Heraus- 
gabe meines seit mehreren Jahren vorbereiteten lateinischen 
Schulwörterbuches gehen , sondern auch vom grössern Wörter^ 
buche zunächst den 4. Band, der von R — Z reicht, drucken 
lassen. Den Besitzern meines Buches kann diese letztere Mass- 
iv. JaArö. f.Phil. u. Paed. od. Krit.BM. Bd. XIX. HJt.Z. 21 
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regel auf keine Welse unwillkommen sein, während ich Hei 
Dörner damit die beste Gelegenheit verschalle , vom Buchstabe.! 
tan abwärts die Selbständigkeit , Zuverlässigkeit und Vollste n- 
digkeit seiner Arbeit in ihrem wahren (Phosphor- oder Sumpf-) 
Lichte zu zeigen. 

Breslau. Dr. Wilhelm Freund. 

i . ; • • , 

„ . \. r ■ • ' '' .... 

Sanchuniathon'a Ür geschickte der Phoenizier in 
einem Auszüge aus der wieder aufgefundenen Handschrift von Philo'« 
vollständiger Uebersetzung. Nebst Bemerkungen von Fr. Wlg&t- 
jdd. Mit einem Vorworte von Dr. G. F* Grotefend, Director des 
Lvceums zu Hannover. Mit einem Facsimile. Hannover. Im Ver- 
lage der Hahn'scbeq Hofbuchhandlung. 1836. XXXII (von Grote- 

. iend) 06 (Auszug) S. 8. * * 

S an chuni a t honis historiarüm Phoeniciae Libros 
nove m graeee versos a Phitone Bvblio edidit latineque versione 
donavit F. Wagenfeld. Bremae 183? ex. officina Caroli Schüne- 
manni. IV u. 204 S. (von denen die Hälfte den griechischen Text, 
die andere die lateinische Uebersetzung enthalt.) . 

Die Geschichte der angeblichen Wiederauffindung von Pht- 
lo's Uebersetzung des Sanchuniathon haben wir wohl kaum nöthig 
ins Gedächtnis« zurückzurufen. Die Sache ist noch zu neu und 
wir heben daher nur die Hauptmomente hervor. Die erste Nach- 
richt davon wurde bekanntlich in der Hanno wischen Zeitung 1835 
den 31 steii Oktober mitgetheilt Die Handschrift sollte sich in 
einem Kloster St Maria de Merinhao in Portugal erhalten haben 
und durch sehr sonderbare Umstände in die Hände des Hrn. Wa- 
genfeld in Bremen gekommen sein. Ungefähr in der Mitte des 
Juni 1836 erschien schon der zuerst rubricirte Auszug. Manche 
Eigentümlichkeiten des Inhalts, insbesondere die darin mitge- 
iheilten Gedichte konnten nicht nmhin im ersten Augenblick ei- 
lten günstigen Eindruck zu machen; dieser aber wurde sehr bald 
4orch Wagenfeld's Weigerung, genaueres über die Handschrift 
mitzutheilen und durch die unzweifelbare Nachweisung eines dich- 
ten Lügengewebes, in welches er alle seine früheren Angaben 
gehüüt hatte, nicht wenig erschüttert und die Zweifel an der 
Existenz einer alten Handschrift von Philo gewannen so schnell 
und so sehr die Oberhand, dass Hr. Grotefend schon den 12. Juli 
in der Hannövrischen Zeitung seine Meinung dahin abgab, dass 
er moralisch von einem litterarischen Betrug überzeugt sei. Der 
jüngere Grotefend wies einige Zeit nachher in einer besonderen 
kleinen Schrift die vielen Lügen, welcher man sich in den An- 
gaben über Fondort, Fundweise und bei Verbreitung der Nach- 
richt im Publikum schuldig gemacht hatte , speciell nach. Doch 
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folgte aus allem diesem nichts entschiedenes gegen die Aechtheit 
des Werks selbst , dessen Auszug erst herausgegeben war. Es 
war gar nicht unmöglich , dass Hr. Wagenfeld, oder wer immer 
Besitzer der angeblichen Handschrift gewesen sein mochte, zum 
Besitz derselben auf eine Art gelangt war, welche sich nicht 
ohne Nachtheil für den jeweiligen Besitzer der Wahrheit gemäss 
veröffentlichen Hess. Der Inhalt des Auszugs bestand zwar aus 
manchen Dingen, welche sehr auffallend waren, aber keines- 
wegs lies sen sich solche Irrthümer oder UimahrscheinHchkeiten 
nachweisen, aus denen eine literarische Betrüge/ei mit objecti- 
ver Entschiedenheit hervorginge. Im Gegentheil sprachen, wie 
schon bemerkt, die darin vorkommenden Gedichte, welche im 
acht orientalischen Charakter gehalten sind , und unserer Ueber- 
zeugung nach nichts weniger als misslungen genannt werden kön- 
nen , ferner der häufige Widerspruch gegen die Nachrichten der 
Alten einigermassen zu Gunsten der Aechtheit. Denn verkennen 
liess sich nicht, dass, wenn der Auszug eine Erfindung war, der 
Verf. derselben eine nicht ganz unbedeutende Kenntniss der Quel- 
len der phoenicischen Geschichte besass , so dass man in Bezie- 
hung auf Abweichungen von alten Nachrichten nicht einer Un- 
wissenheit die Schuld geben kann , sondern im Fall des Betrugs 
einer feinen und ihren Zweck — da man sich zu solch einer An- 
nahme nicht so leicht entschliesst — nicht ganz verfehlenden 
Schlauheit. So musste denn ein Endurtheil nothwendig bis zur 
Erscheinung des Textes selbst aufgespart werden und wir können 
nicht umhin dem Hrn. Wagenfeld unsern Dank dafür auszuspre- 
chen , dass er uns nicht gar zu lange in Ungewissheit liess. 

Der sogenannte Philo liegt jetzt vor uns. Aber in welch 
seltsamem Zustand ! keine Sylbe wird über die Handschrift mitge- 
theilt, aus welcher dieser Text geflossen ist, obgleich Hr. Wa- 
genfeld eine solche Mittheilung ausdrücklich versprochen hat. 
Mit einer sehr artigen Wendung wird Grotcfend's Erklärung vom 
12. Juli folgend entlassen von Hrn. Wagenfcld in der Vorrede aus- 
gelegt: quod postea, minimi momenti nisus argumentis (Grote- 
fend) operis veritatem in dubium revocare ausus sit, non tarn, 
quod adulterinum esse librum, revera sibi persuasum habuerit, 
ah co factum esse suspicor quam, ut quendam quasi stimulum 
mihi admoveret operis quam celerrime edendi. Quod quidem 
fuit 8upervacaneum, cum ipse jam versarer in opere edendo. Ei- 
nige Zeilen weiter heisst es in Beziehung auf die Frage über die 
Aechtheit: Equidem, quae in ejus defensionem plurima dixi, non 
repetam ne oleum et operam perdidisse videar. Wir erinnern uns 
nicht, dass Hrn. Wagenfeld's in der Bremer Zeitung erschienene 
Aufsätze auch nur den geringsten Eindruck auf uns gemacht hät- 
ten. Aber glauhte denn Hr. Wagenfeld wirklich, dass ein Buch, 
wie dieses angeblich philonische, durch sich selbst, ohne wei- 
tere Angaben über die Handschrift, das Publikum befriedigen 
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könne? Weiss er nicht, dass mehr dazu gehört, als 70 — 80 
wehiäuftig gedruckte Seiten Griechisch — denn mehr bleibt nicht, 
wenn man die eusebianischen Fragmente abzieht - um von de* 
Aechtheit eines solchen Buches zu überzeugen ,1 Ahnet er nicht, 
dass ein solches Griechisch, von dem er selbst fühlt, dass es 
nicht sehr dazu gemacht sei, für die Aechtheit des Buchs einzu- 
nehmen *) , oder vielmehr ein noch viel bessere« fast ein jeder 
schreiben könne, der sich ein wenig darin übt? Weiss er nicht, 
dass litterarjsche Betrügereien keine so überaus seltene Erschei- 
nung sind und dass er es dem Publikum gar nicht so sehr vcrur-j 
gen darf, wenn es sehr wenig auf sein, durch die, in Beziehung 
auf Fundort u. s. w., früher gegebenen Mittheilungen, nicht ganz 
vorwurfsfrei gebliebenes Gesicht giebt und etwas bessere Autori- 
täten fordert, als kahle HO Seiten Griechisch geben, ehe es die- 
sen angeblichen Philo - Sanchuniathon anerkennt. . Wenn Iii. 
Wagenfeld sich hierdurch noch nicht bewogen fühlt, seine Hand - 
schrift irgendwie dem Urtheil corapetenter Richter zu unterwer- 
fen, so können wir nicht umhin hinzuzufügen, dass wir aus dem 
von ihm gegebenen Abdruck uns mit grosser Entschiedenheit 
überzeugt zu haben glauben, dass gar keine alte Handschrift der 
Art existire und- dass diese Ueberzeugung schwerlich durch etwas 
anders, als, durch die all ergültigsten Zeugnisse schwankend ge- 
macht werden könne. Denn dieser Codex müsste so viel seltsame 
Wunderbarkeiten enthalten, dass er, wenn er existirte, nicht blos 
seines Inhalts , sondern auch vieler anderer sonderbarer Zufällig- 
keiten wegen den ersten Platz in einem Raritätencabinet ver- 
diente. Diese Handschrift, welche ein Buch enthält, welches, 
seitdem es torphyrias gebraucht hatte, fast verschollen ist, und, 
wenn, sie acht ist, wohl ziemlich alt sein müsste, ist doch so gut 
erhalten, dqss sie nur eine einzige unbedeutende Lücke darbietet, 
indem in dem Worte yyfpovqöavTog (S. 204.) die Sylben. qöavi 
fehlen. Ferner muss diese Abschrift von einem so überaus sorgsa- 
men Abschreiber herrühren, wie sieh wohl nicht leicht einer fin- 
den möchte. Vom 1. bis zum O.Buche bietet sie nichts dar, was 
dem Hrn. W agenf. einem Irrthum ähnlich sah , was coiTumpirt 
wäre«, von der gewöhnlichen Orthographie abwiche u. s. w. Oder 
müssen wir vielleicht annehmen, dass Hr. Wagenfeld alles der 
Art ememlirte, um seinen Lesern die Mühe zu sparen, sich den 
Kopf zu zerbrechen, und seine Emendationen stillschweigend in 
den Text setzte, um der Ehre seiner Handschrift nicht zu nahe zu 
treten? Doch, mag es sein, dass eine solche rara avis von Codex 
wirklich existjren könne, wie aber deuten wir es, dass das erste 

« * • 

*) Praef. S. 2. Noli de hujusmodi (?) operibus judicare ex di- 
cendi formularuin ducrepantia ab usu antiquiorit» tempori* Graecorum, 
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Buch dieses Angeblichen Philo fast von Sylbe zu Sylbe, ausser, 
wo es noth wendig abweichen fnuss, mit den aus Eusebius be- 
kannten Fragmenten übereinstimmt. Sollte Eusebius so genau 
im Ausziehen von Stellen ans dem Philo- San chuniathon haben 
verfahren können'? eine solche Uebereinstimmung wäre schon an 
und für sich unmöglich ; sie wird es noch mehr, wenn man be- 
denkt, was wir hier nicht weiter ausführen wollen, dass Eusebius 
höchst wahrscheinlich den Philonischen Sanchuniathon gar nicht 
vorsieh hatte, sondern mehr als Porphyrius Mittheilungen dar- 
aus. Doch noch mehr! Dieser Codex stimmt in Beziehung auf 
die von Eusebius erhaltenen Fragmente nicht Mos im Allgemei- 
nen mit diesem überein, sondern ganz specielr mit der Orelli'- 
scheu Ausgabe derselben und hier geht die Uebereinstimmung so 
weit , dass er nicht blos die von Orelli nur unter den Text ge- 
setzten Conjecturen or/ßecg xe für GtrjXag de (S. 6 vgl. Or. S. 8) 
und volgds für xoioTgöe (S. 10 Or. Swl2) enthalt, sondern sogar 
drei darin vorkommende, leicht zu verbessernde Fehler nämlich 
txxQicpEVTtg für kxgtcptvxeg (S. 20 vgh Or. S. 2-5) waQaxadqxi] 
(S. 28 Tgl. Or. S. 40) für nagaxaxa^y\%r\ und tigaarai ebenda- 
selbst für tioyetGtai *) , die beiden ersten Fehler werden zwar in 
dem Druckfehlerverzeichniss verbessert, allein hindert das im 
Mindesten schon aus ihnen und dem dritten Fehler allein den 
Schluss au ziehen, dass man über das Ganze den Stab brechen 
müsse? Accente hat der Codex, dem angeblichen Facsinfile nach 
nicht ; die Accentfehler im ersten Buche sind dennoch zum Theil 
dieselben wie bei Orelli so xgrjitida Ttxdveg; auch sie sind ver- 
bessert so gut wie vßQtcog, allein Schlüsse daraus zu ziehen, ist 
dennoch erlaubt* % 

Doch wir wollen das erste Bach des angeblichen Philo mit 
dem von Eusebius erhaltenen Fragment genauer vergleichen: Hrn. 
Wagenfeld's Philo beginnt: Ilgenei uev ixdöxio xeov stgoyeye- 
vrjiiEV&v dbkvca ^avfiaöxdg xgd^sig xai ¥$ya tc<> filv idicÖTtf 

7taQ£%OVtCC tttVTÖVq VTC8Q %OV XOLVOV KafrlSQtV<5aVTG)V TtaQCt- 

8zLy\iata Ttukkd xai jutjuiyria, xovg 8h tag izoXug trtit ergabt 
vovg dnoxgsit&vta xijg vßgscog (sie! in dem Dnickfehlerverzeich- 
ttfeti Verbessert) • tijvdtxrjv xazayQaöauLvovg dg Xeyei 6 itovq- 
zijg, x<ov ßocöiltfav et kvygd voöovvxeg^ aXXy nagaxXivovöi 
dixag. 'Abovikißvag ovv 7 6 rcöv ßvßktcov ßatiikevg, rot filv toiv 
Qe&v xai T6jv dvdgconav ßovkouei og fia&eiv h&vg&v de tä uh> 
dv&Qco7t8ia eidovetg oklyovg, ddidfp&agxa dexa &ua Imöxct- 
fiBVOV ovöeva, tag Gvyygaydg utztTtiui'uxo naXaiäg xai 
Sa i y%ovvia%(av€i **) xdv ygayea ndvxa xavta IxeXtvöev l£e- 
QEVVtjödpevov uvaygdi'ai. Niin folgt wörtlich das Fragment bei 

• * I.* .*» J. 1 .; .... '. 4k •# >**l*»? V r} i.l , »v» i Mj^* 



*) Die Ed. Hob. Stephan! Lutet. 1564 hat keinen dieser drei Fehler. 
**) so im Text für Zvy%ovviä^(ova. 1 
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Eusebius: Tovxcov ovxtog l%6vtmv 6 £ay%ovvidfttdV avijp aro- 
kvpaftrjg xal nokwtQayyaov ywopsvog xal td i| <xQ%VSy dtp 9 
ov tu ndvta övveGrr], nagd navtcov ttdtvai nodcovj nokv 
(pgovxiöxixdog *) Ipdöxtje xd Taavxov , riöag oti xcdv vcp' 
ijklcp yeyovhcov , ngdoxug tön Tdavxog 6 xav ygaLi^drcov xrjv 
tvgyjöiv iTUVOtjöag, xal xt]g xcov vxo^vrjudxcsv ygayrjg xaxdg- 
£ag. Was den Satz betrifft, mit welchem der Wagenfeld'sche 
Ph ; lo be^nnt , so ist er sehr allgemein gehalten und passt wenig 
zu der übrigen Einleitung, welche nur auf die Urgeschichte Rück- 
sicht nimmt. Er beruht zum Theil auf Porphyrius iL Abst. H, 
§ r i. Der zweite Satz schreibt Adonilibnas einen besonderen 
Befehl zu, nach welchem Sanchuniathon seine Geschichte habe 
verfassen müssen. Aus Eusebius Praep.X, 11 erfahren wir, das« 
Sanchuniathon der Berytier seine Geschichte dem König von Be- 
i} los Abelbal gewidmet habe. Wie wenig beide Sätze mit dem 
folgenden eusebianischen Fragment In Verbindung stehen , wie 
dessen Anfangsworte xovxcov ovtcog lyövxcov etwps ganz ande- 
res als vorhergegangen voraussetzen lassen, bedarf kaum mehr 
als der Bemerkung. Bei Eusebius folgt, alsdann: Kai dno xovös 
coötcbq XQtjnlÖa ßakkofisvog xov Xoyov , ov Alyvntioi phv exd- 
ktöav 0av&y 'Aksl-avdQBlg ds 'EQpijv ot r 'Ellt}vtg fitra- 

(pQaöav tavxa ündj lniptpq)Exai, tolg vecoztgoig xolg ptxd 
xavta, dg dv ßeßiaöpivog xal ovx dkrj&ag tovg ntgl &bcov 
(iv&ovg In dkktjyooiag xal q>v6ixdg dirjyrjöeig xal ftecogtag dvd- 
yovtii. Von diesem Satze bietet uns als platonisch die Wagen- 
feid'sche Ausgabe die ersten Worte bis (iszscpgaöav. Augen- 
scheinlich bilden diese aber nichts als den Vordersatz, zu welchem 
der mit tavxa beginnende Theil als Nachsatz gehört. Das ganze 
rührt von Eusebius her und tavxa bezieht sich auf das bei Eu- 
sebius sogleich folgende Fragment. So enthält dann der Wagen- 
feid'sche Philo nur einen halben Satz. — Die zunächst fehlenden 
Worte des Eusebius: keyei Ö' ovv ngo'icov fehlen natürlich bei 
Hrn. Wegenfeld und es kömmt sogleich das ihnen nachfolgende 
Fragment: *Akk* oi (itv — "Ekkrjvag und zwar ohne Variante. 
Eusebius alsdann erscheinende Worte : Tovtoig afcrjg cpijölv feh- 
len natürlich wieder. Das darauf folgende Fragment : Tavtf 
rjplv bis övvxs&eiöa stimmt aber wieder wörtlich. Dann kömmt 
bei Eusebius xal ptd' tttga. Diese Worte sind natürlich ausge- 
lassen ; die t tt ga werden durch den Satz : Ol plv yäg td iavxtov 
TcgoskofiBvoL tcSv ßagßdgcov cpavegoi uöi xatatpQovovvxtg xal 
td xcov l'jjw ix aavxög xgoitov aTtocpavki^ovxsg , eräugst cog de 
tolg Iv dvatokalg ?.olöoqovuevol nicht unpassend ersetzt. Dann 
folgt das Eusebianische Fragment: Ovtcog bis ioxoglag. Euse- 
bius Worte: xal av&ig ficd' exeoa tiuksyei fehlen natürlich wie- 



*) man lese nokvtpQovtiGzixas. 
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der. Die ezsga sind: xai yaQ itsgl kvlav, (Sv ovös zd ovopaza 
Xöaöiv ol QolvwBg, ovz 9 'yiyqvoQog oi Eidovioi ovz 9 oi Bv- 
ßXioi zov BdXavzog ov (paötv oi itoiyzai BvßXov z dy%iaXov xai 
2Xdtx>v f av&sposööav vixrjöai**) zgixdgrjvov , Xoyovg Tiuitoir]- 
x6ztg"EXXrjveg dijXoi döc zdv <&oivixav zd psv öiacp&agov- 
zsg**) zu d* oXag tysvödpievoi, öid zrjv itaXaidv zrjg EXXddoq 
üg'Aöluv tflXozvriiav. Trjv ptv ovv dXq&eiccv xai zoig^EXXrj- 
ötv txcpavovvzL öo^av juot zr]v zov Eayiovvicc&nvog (jidsguTj- 
v&vöccl***) ötrjyrjöiv. Der in diesem Znsatz enthaltene Hexame- 
ter ist samrat dem Anfang eines zweiten unbezeichnet gelassen. 
Von hier an folgt wiederum wörtlich das euscbianische Fragment 
von Ilgodiagftgäöai an bis üsovg slvcu; blos findet sich, wie 
schon bemerkt; Orelli's Conjectur özrjXag zs für ör. öl hier im 
Text. Eusebius Worte: Tavza xazd itgooiptov 6 OiXav öia- 
özHXdptvog , k\r\g dndg%tzai zijg zov Uayxowiddavog sgiirj- 
vslag tbötTtcog zr)v qxuvixtxrjv kxzi^kftivog SaoXayiav, sind 
natürlich zum grössten Theil weggelassen ; statt deren erscheinen 
hier in direkter Rede nur die Worte: 'Anag%cop,£$a da zijg 
£ay%ovvtd&G)voQ f) egurjvsiag. 

Der Anfang der Theogonie bis dözga fiiydXa stimmt wieder 
fast ganz mit Orelli; nur itvoir)v steht für nvor^v und ovx ist in 
ovv verwandelt; letztere Veränderung sieht eher einer ans einem 
Itaisonnemciit entstandenen Conjectur, als einer Variante ähnlich. 
Des Eusebius Worte Toiavzrj bis q>r}öiv ovv fehlen natürlich; 
das darauf folgende Fragment xai zov bis ftijXv wiederholt sich 
fast ohne Variante; nur findet sich Orelli^s Conjectur zolgÖe für 
zowlgöe hier im Texjt und statt ngoyEyganiikvov : itgoysygap^ 
fikva, was wiederum eine sprachlich nicht haltbare Conjectur 
ist. Eusebius Worte Toiavzrj bis ttynv fehlen,; aber das dar- 
auf folgende Fragment: Tavft' Evgkftrj — tcpcoziös kehrt wört- 
lich wieder; nur tcpcoiLöt statt kycoziöEV. Eusebius alsdann fol- 
gende Worte: r E^rjg zovzoig ovopaza zcjv dvkfiav eincov 
Nozov xai Bogiov xai zcSv Xoinäv fehlen , statt deren findet 
sich: Tszzagsg d' ix zov nvEv^iazog kyevvrjdrjöav dÖeXyol ps- 
zkagoi ze xai vßgtözixoi xai kXatpgoL rjXixiav ö' t%ovzeg öelvov 
knoXkfiovv xai nokvxQoviov jroAf t uov , ioöts fiixfrov eötyöav 
dvaözazuvvz&g öiacp&ugai zd ysvoutva. *En* aizia zoiavzy 
6 xazrjg avzolg zr]v yr)v diadedcoxsv ' 'Ogßicp /uh> xazazd£ug za 
ttqoq (leörjtißgiav , Tvtpavi zd ßogsia, KdÖficp zd itgog rjXiov 
dvazoXrjv, r Pa%lp(p zd.3tgog EGitkgav. 'j4XX' ovx knavovzo 71qXe- 
fiovvteg xai IdßdXXovzEg kg %agav 6 psv "Ogßiog kg zrjv zov 



') Der Text hat vhr\eau 
r **) Der Text hat dicup&ccQovTes* 

*' *) Im Text he&eqp7}V£vocu und Ett.y%owid&mvo$* 

f) im Text Zayxovvia&aivo$. \ 
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Tvyavog, 6 zs Tvqxov eg zr)v zov 'Ogßiov (zovzovg oi"EXXr]- 
vig fiezecpgaöav Tvyäva plv Bog kav" Ogßiov ösNotov). JIoX- 
Xdg öl dyovzeg Ttgog yüpov yvvalxag £§ avzav enotijöavzo nal- 
öag noXXovg xal Öeivovg dvefiovg yevofievovg. — Jetzt folgt 
das Fragment bei Eusebius., und diess ist das einzige, welches 
in Hrn. Wagenf. Philo auf eine etwas abweichende Weise vor- 
kömmt. Bei Eusebius heisst es: 'AXX' ovzoi ye ttocotol dcpie- 
gaöav xal zrjg yrjg ßXaäzrjfiaza xal <9"£0?Js evoynöav xal ngog- 
sxvvovv zavza, dcp' av avzoi zs öieyivovzo xal oi ino^ievoi 
xal oi ngb avzuv %dvzeg y xal %oag xal liudvötig eitoiow. 
Kai eniXky ei. Avxai ö 7 rjöav ai enivoiai zrjg ngogxwrj- 
ösag, ouoiai zav*) avzav dö&evsla xal tyvxtjg dxokuicc elza 
(qp?;öt) yeyevrjö&ai ex zov KoXicia dvepov xal yvvaixog, avrov 
Bdav, zovzo Öl vvxta e g^rjveveiv , Aiava xal Ilgazoyovov 
%vrizovg dvÖgag ovza xaXovfxevovg , evgelv öl zov Aiäva zt)v 
and zäv öevögav zgoyrjv. Der Wagenfeld'sche Philo hat das- 
selbe nur folgenderraassen umgesetzt und aus der oratio indirecta 
in die directa verwandelt : Elza yeyovaöiv ex zov KoXnia dve- 
pov xal yvvaixog avzov Bdavz (ovzag 6vo(xd£ov6i vvxza <&oC- 
vixeg) Alciv xal IJgazoyovog, Qvrjzol dv^ganoi, ovza xaXov- 
pevoi* tvQe öl zr)v dno zov öevögav zgoqrrjv Aiav ovzoi dl 
ngcozoi zrjg yijg dcpUgatiav ßXa6zri(iaza, xal &eovg ivoyii^ov 
xal itgogexvvovv zavza, dtp 1 dv avzoi ze öieyivovzo xal oi 
t7tüixtvoi xal_ oi itgq avzav ndvzeg xal %odg xal imftvöeig 
Inoiovv. Avxai ö* rjöav ai enivoiai zrjg Ttgogxvvrjöeag o/noiai 
zav avzav dö%eveia xal tyv%ijg dxoX^iici. Das folgende Frag- 
ment beginnt bei Eusebius ex zovtav zovg yevofievovg u. s. w. 
in fortgehender indirekter Rede. Der Wagenfeld'sche Philo hatte 
das vorhergehende in direkter Rede. Hier folgt nun wieder in- 
direkte und deswegen ist nach ex zovzav eingeschoben cprjoiv 6 
£ay%ovvidftav. Im übrigen findet sich keine Abweichung bis 
"EXXijöiv. Eusebius Worte Mezä zavza — Xkyav fallen natür- 
lich wieder weg. Das nun folgende grosse Fragment (Orelii 
S. 14 — 34) findet sich mit folgenden ganz unbedeutenden Ab- 
weichungen im Wagenfeldschen Philo S. 12 — 22 wieder. S. 12 
(Wagenf.) ist nach l jBx zovzav das Wort yrjölv (Or. S. 16) ausge- 
lassen. S. 14 (W.) ist Eusebius Verbum finitum ^pj/juarijov 
(Or: S. 16) in ein Particip xgr^iazLtfivzeg verwandelt. Ebenda- 
selbst hat Hr. W r ag. Eiza 'Ttyovgdviov Xeyovtiiv ; Eusebius aber: 
Elzd , 9770*1 , 'Ttyovgdviov. Auf derselben Seite Z. 6 von unten 
hat Hr. Wag. &v ddzsgov zov Xgvöag (öv r 'EXXr}veg nexatpgd- 
£ov6i "Hyaiözov) Xoyovg döxijöaL xal enaödg xal pavzeiag £i5- 
gelvÖl xal dyxiözgov xal öeXeag xal ogpidv xal 6%eöiav. nga- 
zov zs Xeyovdtndvzav dv&gaitav nXevüai. öV ö; Eusebius bei 
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Orfellii ov &&tsqov tov Xqvöoq Xoyovg döxijdai xal iiroödg 
xal pavTBiag- üvai de tovtov tov "HtpaiGrov EvgtTv dl xal ay- 
xiötgov xal ösXsag xal ogfiidvxa) 6%edlav nQotcv tsndvrov 
dv&Qoiiov nXsvöai. diö; eine Reihe weiter ist die indirekte Rede 
des Eusebius xaXtlöftai avtov wieder in die direkte xaXovtii 
ö 9 avtov Terwandelt. S. 16 liest Hr. Wag. 'Alto tovtov <paö\v 
"Apvvov ysvkeftai xal Mdyov oi*) xdfiag xal xolpvag xatedei- 
gav. dno de tovtov; Eusebius hat (Or p. 22) 'And tovtov yt- 
vi6%ai"A\t,wov xal Mdyov , ot xatsÖf&av xdfiag xal Ttoipvag. 
'Ano tovtov u. s. w. Nicht weit ron dieser Stelle hat die Wa- 
genfeld'sche Ausgabe wiederum denselben Druckfehler wie Orelli 
nämlich Zauoftgccxes- Dicht daneben für das Eusebianische tr?- 
qov oi xal ßotdvag svqov Participialconstruction stsgoi xal ßo- 
tdvag evoovzsg. S. 18 Z. 4 lässt die Wagenfeld'sche Ausgabe 
tprjölv weg, welches Eusebius hat. Auf derselben Seite Z. 12 
hat sie, wie schon einmal dV o für Orelli's dio. S. 18 hat sie 
r O d' Ovq avog avtrjg catoiogr^ag, wo Eusebius d7to%(OQijOag «v- 
trjg; dicht dabei xal tr^v rijv avvqv dpvvztöai, wo Eusebius 
tiJv öij JT^v duvvEöfrca. S. 20 xatd tovtov tov %q6vov, wo 
Eusebius (Or. S. 28) x. tovtov %qovov. Weiterhin das schon 
bemerkte kxxaLwevteg in Uebereinstimmung mit Orelli , dagegen 
Kaöiov für Kuoölov , was aber Orelli S. 16 Anm. als das richti- 
gere angegeben hat. Auf eben dieser Seite ist einmal ein Druck- 
fehler bei Orelli ovöag nicht abgedruckt. S. 22 Z. 2 ist cprjöl 
wieder ausgelassen. Die auf diess grössere Fragment folgenden 
Worte des Eusebius: Toöavta plv — UdXiv Sk 6 6vyyoaq>Bvg 
zovtoig ifUweQei psfr* etsga Xsyov fehlen natürlich wieder« Die 
stSQa werden ersetzt durch die. Worte (S. 24). Kqovov ö' 
dniovtog oi dn Ovoavov xeqioxovv Iv d^idfiatt ysvo^Bvoi. 
Kaxä tovtov tov %Qovov IJdoag dw f rjXiov dvatsXXovtog na- 
Qaysvopevog vaov t doieooöEvOvQavo**) xal ötrjXag Bagdto 
%atQl' xapyXo 6s trjv %dgav duXavvov td legd ÖiHpvXa%a 
.xal zolg dsto tov Ovgavov sßoy&rjöev. Hier wird augenschein- 
lich der indische Purus und Bfcaratas eingeführt damit die in 
der Expedition nach Ceylon vorkommenden Indica weniger auf- 
fallen. Dann folgt wieder fast ganz übereinstimmend das Euse- 
bianische Fragment S. 34 — 40 bei Orelli. Nur hat Hn W. S.24 
Z. 4 v. u. das" richtige Kaßstgo-Lg statt Orelli's Kaßygoig; S. 26 
Z. 1 ÖuzvTtcoöB . wo Or. dwtvnoöiv; ebendaselbst ,Z. 16 ist qyq- 
clv wieder . ausgelassen und für Orelli's Druckfehler {mopvrjpiä- 
xlöavxa findet sich ein seine Entstehung daraus' verrathender 
vitopvrjpictiöavtö; das richtige ist natürlich vnBfivrjfiatiöavtO. 
; -8i 28 endlich hat HrYW. ganz wwOr^jtccgaKa&rix^vmiätigaözo.--- 

r.i wie OreUl für 3to 3^*.;; \ ■ v iv 
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Wir haben in diesem ersten Artikel blos das erste Buch des 
Wsg. Philo berücksichtigen wollen; doch können wir nicht umhin 
zu bemerken, das* Hr. W. dem von Eusebius etwas weLerhin im 
ersten Buch seiner Praeparatto bewahrten Fragment (bei Or. 
S. 45) eine überaus seitsame Stelle im 2. Buche seines Philo an- 
gewiesen hat(S.4«), wo es ebenfalls ganz übereinstimmend wie- 
der erscheint Nur liest er 6 Tdavrog xal ot pwi autov <XW- 
wsuff, während bei Eusebius 6 Tdcvzos *a\ n«z' autov avüig 
<J>oIvixsq vorkommt. 

Ueberschauen wir die Vergleichung, so sehen wir zunächst 
eine bisin's Unmögliche gehende Uebereinstimmung mit dem Eu- 
se iranischen Auszug. Sogar die Worte, durch welche sich bei Eu- 
sebius der Auszug kund giebt qp*jö*i und ahnliches sind gewöhnlich 
beibehalten und nicht allein beibehalten, sondern sogar an einer 
Stelle, wo es Eusebius gar nicht hat qprjölv 6 Uayxovvia&cav 
eingeschoben. War Philo's Buch eine Uebersetzung, wofür ea 
Eusebius und auch W. ausgeben, so konnte dieser Ausdruck nim- 
mermehr so häufig wiederkehren. In den übrigen 8 Büchern hat 
sich der Vf. auch mehr vor dessen Gebrauch gehütet und er er- 
scheint nur in der Recapitulation zu Anfang des 3., 4., 5., flL 
und Sl. Buches. Die Abweichungen vom Eusebian'schen Text 
reduciren sich auf einige seltene und unbedeutende Versetzun- 
gen von wenigen Wörtern, Verwandlung einer indirekten in di- 
rekte Rede, eines, Verbum finitum in ein Participiura und bis- 
weilen Auslassung von cprjol Die neuen Zuthatea passen zu den 
alten Fragmenten, wie diess ein jeder von selbst sieht, äusserst 
wenig. 

Berücksichtigen wir aber ferner, dass dieses ganze Buch fast 
durchgehends und sogar in mehreren Druck - und andern Fehlern 
mit der Orellfschen Ausgabe der San chunia thonischen Fragmente 
ubereinstimmt, so müssen wir daraus schh'essen, dess entweder 
der Herausgeber seinen sogenannten Codex nach dieser Recen- 
sion verbessert hat, oder das ganze ein Betrug ist und der Verf. 
dieses Machwerks auf eine sehr, plumpe Weise den Orellfschen 
Text geradezu abgeschrieben hat Für diese zweite Annahme 
sprechen schon einigermassen die oben angegebenen Umstände 
und vieles andere , was wir für einen zweiten Artikel versparen, 
wenn er noch nöthig sein sollte. Wenn der Hr. W. der ersten 
Annahme gemäss w : -klich eine so gottverlassene und v erstand es- 
lose Kritik geübt hätte , so wird er jetzt nicht umhin können die 
Lesearten, welche sein sogenannter Codex enthielt v mitzuthei- 
leu. Hat dieser keine andern als die OrellFschen , so darf man 
die Sache hiermit für abgethan ansehen. Werden wirklich ab- 
weichende Lesearten vorgebracht, so wird sich weiter rechten 
lassen. 

Schon jetzt können wir aber nicht umhin, aus dem Umstand, 
dass der Herausgeber eine so crasse Ignoranz in den gewöhnlich- 
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fiten und bekanntesten Regeln über die griechische Accentnation 
zeigt, denSchluss zu ziehen, dasa er selbst schwerlich die Fähig- 
keit besass, acht Bücher, wenn auch ^chlechte8 Griechisch • n 
schreiben; wir halten ihn daher fest für den Betrogenen, und 
fordern ihn auf durch offene Mittheilung der das Manuscript be- 
gleitenden wahren Umstände seine Reue an den Tag zu legen 
und den eigentlichen Betruger entlarven zu helfen. Wir schiies- 
sen hiermit diesen Artikel, dessen Flüchtigkeit der Gegenstand, 
welchen er behandelt, hinlänglich entschuldigt. Dass hier ein 
äusserst plumper litterarischer Betrug vorliege, springt jedem 
sogleich in die Augen ; dem Erweise desselben eine längere, ern- 
ste, zeitraubende Beschäftigung zu widmen, wäre daher unver- 
zeihlich und für eine so plumpe Luge zu viel Ehre. Wir haben 
diesen Artikel sogleich nach Durchlesung des Buches aufgeschrie- 
ben, um zu verhüten, dass diese litterarische Betrügerei, so we- 
nig, wie noch möglich zu einer pecuniaren werde, wo*u sie sich 
bei der Neugierde, welche die Ankündigung des so laug aus- 
posaunten Buchs erregt hat und bei dem schamlos theuren Preis 
(2 Thaler iur 12 Bogen und einige Seiten, von denen die Hälfte 
eine lateinische Ueberseb.ung einnimmt) leicht qualificiren könnte« 

Güttingen. Theodor Benfey. 

____________ 

Todesfälle. 



Den 29. November 1836 starb in Pforzheim der Professor August 
Haag, Vorstand des dortigen Pädagogiums, im 86. Lebensjahre, vgl. 
NJbb. XV, 442. XVII, 347. 

Den 17. Januar 1837 in Breslau der pensionirte Professor Paul 
Seh oL, welcher besonders als Lehrer an Privatanstalten gewirkt bat 
und durch mehrere gemeinnützige und naturwissenschaftliche Schriften 
bekaunt ist, im 65. Jahre. 

In der Nacht vom 23. sum 24. Februar in Kiel der Professor der 
Anatomie und Chirurgie Dr. Ch. G. Deckmann. 

Den 26. Febr. in Glessen der ordentliche Professor der katholi- 
schen Theologie Dr. Lockerer, bekannt durch eine Geschichte der 
christlichen Religion und Kirche. 

Den 3. März in Augsburg der langjährige Redacteur der allgemei- 
nen Zeitung Karl Joseph Stegmann. 

Den 3. Mars in Trier der Capitularcanonicns an der dasigen Dom- 
kirche V. J. Debora, geboren in Hadamar am 21. Juni 1774. 

In der Nacht vom 3. zum 4. März in dem Haag der Staatsrat». . 
Croen van Prinsterer , durch die Herausgabe einer wichtigen Brief- 
sammluncr aas dem oranischen Hausarchive bekannt. 
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Den 8 Miirz in Erfurt der geheime Hofrath und Professor Dr. 
Trommsdorff , durch seine Forschungen und Arbeiten im Fache der 
Pharinacie und der verwandten Wissenschaften ulibekannt. 

Den 18. März in Poris der ehemalige Erzbiscliof von Mecheln 
de Pradt. 

Den 22. März in Güttingen der berühmte Arzt, Hofrath und Pro- 
fessorder Medicin l)r Karl Himly. 

Den 25. Marz in Berlin der emeritirte Professor Joh. Jleinr. Christian 
Barby am Friedrich- Wilhelms -Gymnasium , .71 Jahr alt. vgl. NJbb. 
XU, 32«. Ii 

Don 3. April in Heidelberg der geheime Kirchenrath und Pro- 
fessor der Theologie Dr. Friedrich Heinrieh ChYistian Schwarz, seit 
1804 an der Uuiversitut thntig, im 71. Lebensjahre. 

Schul - uud Universitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

. 

Aachs*. Dem Oberlehrer Korten am Gymnasium ist daa Prädi- 
cat „Professor" beigelegt worden. 

Athen. Vor zwei Jahren hat der Dr. 7?oss folgende Gelegenheit^- 
sehrift hernnsgegeben : Ilercule et Nessus. Pe/n(ure d'un vase de Te- 
nte. Programme publii ä Voccasion de Vheureuse arrivee de Sa Majeste 
le Roi de Bavikre ä Athenes. [Athenes de l'imprimerie et de la litho- 
graphie royale. 1835 ] Im Mal 1835 hatten- die tlewohner des Dorfe« 
Chiliomodi (zwei Stunden südlich von Korinth) an der in der Nähe vor- 
übergehenden Strasse von Hagionorion nach Nauplia eine Anzahl al- 
ter Gräber aufgegraben, in welchen ausser Sarkophagen aus It&os 
xoiQivog und verbrannten Menschengebeinen eine Anzahl Vasen, ein 
kleines bronzenes Lusbild, ein Spiegel u. dergl. gefunden wurden, vgl. 
jVJMk XV, 433. Unter den Vasen befand sich nun eine bronzene von 
edler Gestalt mit einem schlechten und steifen Gemälde auf dem inuern 
Grunde, welches der Verf. in der genannten Schrift auf einer litho- 
grapbirten Tafel bekannt macht und im Texte weiter beschreibt Her- 
cules in voller Rüstung, mit der Löwenhaut auf dem Kopfe > Bein- 
schienen an den Schenkeln und den Köcher auf dem Rücken, Bturzt auf 
einen Centauren los, hat ihn bereits mit der Linken ergriffen und 
schwingt mit der Rechten die Keule auf dessen Gesicht. Der Centaur 
(nach der seit Phidias gewöhnlichen Form ein Menschenkörper bis un- 
ter die Brust und übrigens ein vollständiges Ross) ist offenbar auf der 
Flucht begriffen, und wendet jetzt von Hercules angehalten das Gesicht 
nach diesem zurück, stemmt seine Linke in die Hüfte und streckt die 
Rechte gegen die drohende Keule aus. «Er trägt auf der Brust einen 
, Panzer und hat auch den Nacken, Hinterkopf und das untere Gesicht 
durch eine panzerähnliche Bedeckung geschützt. Hinter dem Ross 
steht eine Frauenfigur in ein enges feackähnliches Gewand' eingepreßt, 
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und von dem Rossleibe zum Theil verdeckt. Sie ist nach Herculet 
zugewendet und streckt die. Hände in schräger Linie so gegen Hin aus, 
dass die beiden Daumen ihm zugewendet 6ind. Hr. Dr. R. hat nun 
diese Darstellung auf den Raub der Deianira durch Nessus gedeutet; 
und wenn Hercules hier den Nessus nicht erschiesst, sondern mit der 
Keule todt schlägt, bo braucht man darum noch keine Abweichung 
des Mythus anzunehmen, weil offenbar der beschränkte Raum der Vase 
ein solches Zusammendrängen der Figuren nöthig machte, dass der 
Muler kaum eine andere. Art des Tedteus als durch die Keule wählen 
konnte. Kunstwerth hat übrigens das Gemälde gar nicht und die Fi 
guren sind alle jämmerlich. - Hr. R. hat beiläufig seine Erörterungen 
noch auf den Begräbnissplatz selbst ausgedehnt, und sucht zu beweir 
ticn . dass derselbe zu dem alten Tenea gehört habe, welches auf dem 
Gebiet des heutigen Hagionorion in dem Thal des kleinen Flusses ge-r 
legen haben müsse, der zwischen Akrokorinth und den Oneischen Ber- 
gen durchfliegst. Dabei deutet er auch die etwa, welche Agesilaus 
bei Xenophon Histor. Graec. IV, 4 ; 19 auf dem Marsche von Argolis 
Über Tenea nach Korinth passirt, auf den Weg von Hagionori. Der 
Vase selbst möchte er eine Beziehung auf den Hercule§tempel in Cleonä 
und die dortigen Kampfspiele beilegen. Da man übrigens auf dem ge- 
nannten Begräbnissplatze in der Asche und den angebrannten Gebeinen 
keine einzige Münze gefunden hat, so bemerkt er noch, duss auch. auf 
der Insel Thera gegen 100 grosse Voten mit verbrannten Menschen- 
überresten ausgegraben worden sind , ohne dass sich eine einzige % 
Münze, gefunden hätte. Dagegen sei auf Anophe, wo man Gebeine 
von un verbrannten Menschenkörpern ausgrub, immer eine Münze zwi- 
schen den Knochen des Kopfes gefunden worden. , '• »*j 

. Kkrlin. Das zu Ostern am Berlinischen Gymnasium zum grriuen 
Kloster erschienene Jahresprogramm [1837. 46,(23)S. gr. 4.] enthält 
eine gelehrte Abhandlung des Dr. Pape: De inveiiiendia Graecae linguae 
rudieibus , worin der Verf. das etymologische Verfahren, welches sei- 
nem etymologischen JVörterbuche der griech. Sprache [Berlin, Dümmler. 
183(1. 8.] zu Grunde liegt , weiter zu rechtfertigen und die etymologi- 
schen Gesetze, welche in der neuesten Zeit durch Bopp, Grimm, 
Humboldt u. A. aufgefunden worden sind, mit selbstständiger Prüfung 
auf die griechische Sprache anzuwenden sucht. Darum scheidet er in 
den Wörtern zunächst rad»jr, flexio (den das Genus des Wortes bestim- 
menden Endbuchstaben), suffix um und praefixum , und giebt das allge- 
meine Wesen von jedem dieser vier Theile kurz an , wo er sich zu- 
gleich mit kluger Behutsamkeit folgendes Gesetz für die radix macht: 
„radicem nullaui poneinus, quae nun simplici quodam aut verbo aut 
nomine sit expressa, ut inde ejus sensus sit pcrspicuus. <( Hierauf be- 
handelt er umständlicher von den Suffixen die Endungssylben log, Xoc 
(Xrj), Xov nach ihren verschiedenen Formen (Xog> aXog y sXog, 7}Xog> iXog, 
vXog, &Xog), von den Präfixen die Vorsetzungsvecale a (a-ya#o«, a-^mv 
etc.), t (i-yftoü), i-&eXto etc.), J? (rj-nEigog etc.) y o (o-/J«Aos, o-ß&i- 
f^og etc.); und giebt tinige Andeutungen über die Verwandlung der 

, > 
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Consonanten and Vocale , über da« Hinzusetzen oder Ana werfen cin- 
ze'ner Buchttaben und über die Umstellung derselben. Die ganze 
Abhandlung bringt viele scharfsinnige und beachtenswerthe Andeutun- 
gen , schliefst aber die Erörterung der einzelnen Funkte nicht ▼oll- 
ständig genug ab und gewahrt darum kein festes und sicheres Endresul- 
tat. Dennoch ist sie allen Etymologen cur ganz besonderen Beachtung 
stf empfehlen, zumal da der Verf. mit seiner Etymologie meist innerhalb 
der Grenzen des Griechischen bleibt, und Lateinisch und Sanskrit nur 
sparsam zu Hülfe ruft. Aus den Nachrichten ist auszuheben, dass die 
Anstatt von Ostern d. J. von 56? Schulern besucht war, und im ver- 
gangenen Schuljahre 24 Schüler zur Universität entließ, und dass ins 
Lehrercollegium (mit Ausnahme der temporär beschäftigten Candida- 
ten) eine Veränderung nicht vorgekommen ist. vgl. NJbb. WH, 91. Das 
zur Feier des Wohl thäter festes (im December 1836) in derselben Anstalt 
erschienene Programm [22 S. 4.] enthalt Gedächtnisreden auf zwei 
gewesene Lehrer der Anstalt, nämlich die Grabrede des Directors Dr. 
Röpke am Sarge des Prorectors Joh. Friedrieh Seidel [geboren in Treuen- 
briezen am 5. Juli 1749, Lehrer am grauen Kloster von 1782 — 1822, 
gestorben am 6. Juli 1836], und die am Wohlthäterfeste 1834 von dem 
Professor Dr. Fischer auf den drittehalb Jahr vorher verstorbenen Pro- 
fessur Karl Friedrieh Zelter gehaltene Gedächtnissrede. — In dem 
Jahresprograrum des Friedrichs - Gymnasiums auf dem Werder [1837. 
58 (40) S. gr. 4.] hat der Oberlehrer Dr. Zimmermann einen Beitrag 
zur Geschichte der märkischen Städte herausgegeben und darin, nach ei« 
nigen einleitenden Bemerkungen über die Gründung derselben, Von 
den obrigkeitlichen Personen derselben, dem Vogt, dem Schulzen, 
den Schöffen und den Rathmannen, gehandelt. Aus dem Lehrercol- 
legium schied zu Michaelis vorigen Jahres der Collaborator Dr. Sreft- 
mer und ging an das Pädagogium in Putbus. Sein Nachfolger ist der 
Schulanitscandidat Gottitchick, und das Lehrercollegium besteht jetzt 
aus folgenden ordentlichen Lehrern : dem Director Professor Aug. Fetd. 
Ribbeck , dem Prnrector Professor Jäkel , dem Conrector Professor Dr. 
Lange, dem Subrector Professor Kanzler, dem Professor Solomon, 
dem Oberlehrer Bauet, den Collaboratoren Weise und Cantor Ruit, 
den Oberlehrern Dr. Jungk und Dr. Zimmermann, den Collaboratoren 
Dr. Sehellbach, Gottschick und Schmidt; dpxu 2 HÜlfslehrer und 4 aus- 
serordentliche Lehrer. Die Herren Bauer, Jungk und Zimmermann 
sind erst im Laufe des vergangenen Schuljahrs zu Oberlehrern ernannt 
worden. Schüler waren am Schluss des Schuljahrs 267, und zur Uni- 
versität waren 13 entlassen worden. Im Cölnischen Realgymnasium 
befanden sich im Sommer vorigen Jahres 4CD, im Winter 398 Schüler, 
welche von 11 ordentlichen Lehrern [dem Director Dr. B. F. Augutt, 
dem Conrector Professor Dr. Bernh. Heinr. Karl Lommatzsch, dem Sub- 
rector Lehr. Härtung, dem Collaborator Erdm. hudw. Bledow, den 
Oberlehrern Professor Friedr. Strehlke, Dt. hudw. Frdr. Wilh. Aug. 
Seebeck, Heinr. Jtd. Leop. Selckmann und Ad. Ferd. Krech, dem Col- 
laborator Dr. Heinr. Ludw. PoUberw und dem Oberlehrer Dr. Herrn. 
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I 

Burmeistcr] und 10 Hülfslehrern unterrichtet wurden. Zur Universität 
gingen 4 Schüler. Der Oberlehrer Burmvtster hat zu dein Jahresprn- 
grpmin [1837. 46 (24) S. 4.] eine naturwissenschaftlich« Abhandlung 
über die Gattung Catandra geliefert AU Programm der Gewerbschule 
gab der Director K. F. Alöden das zehnte und letzte Stück der Be'lräge 
zur mineralogischen und geognost'sch&i Kenntnis* der Mark Brandenburg 
herauf. [1837. 64 (50) S. 8.] In das Lehrercollegiuiu trat zu 0*tera 
183« der bisherige Lehrer an der Bürgerschule zu CWelb Aug. Wilh. 
Jlöbcr statt des abgegangenem Professors Dr. Steiner als ordentlicher 
Lehrer der Mathematik ein« — ZuIeUt erwähnen wir noch als ei- 
nen interessanten Beitrag zur Berlinischen Schulgeschichto die Ce- 
schichte der Berliner Domschulen von Auguü Härtung , köu. Professor. 
[Berlin, Verlag von Bade. J836, V* u. 147 S. 12. 8 Gr] Ks »t diess 
die Geschichte der reformirten [Bärger -J Schule weiche 1618 (im 
fünften Jahre nach dem Uebe.tritf des Kurfürsten Sigismund zur re- 
formirten Kirche und nach der Bildung der ersten reformirten Gemeinde) 
als selbstständi^e Anstalt eröffnet, 1655 mit dem zwei Jahr vorher nach 
Berlin verlegten Joachimsthalschen Gymnasium vereinigt, aber 111% 
wieder als eine besondere Knaben- and Mädchenschule neu begründet 
wurde, als welche sie auch jetzt noch brsteht. Seit 1715 bis jetzt 
hat die Schule 6 Lehrer und 5 Lehrerinnen gehabt, und der Verf. die- 
ser Schrift, welcher selbst 52 Jahre Lehrer an derselben war, erzählt 
in dem Büchlein die Geschichte dieser Anstalt genau und umständlich, 
theilt Verfassung und Lebreinriclitung derselben mit, giebt die Bio- 
graphieen der gewesenen Lehrer und Lehrerinnen und knüpft daran 
noch allerlei Anmerkungen, die für die Schul- und Litern rgesebiebte 
Berlins wichtig sind. Das ganze, Büchlein ist eine freundliche Gabe, 
mit welcher der seit 1834 in den* Ruhestand vernetzte Verfasser seine 
Schullaufbahn echliesst, und welche er seiner geliebten Domgemeiode 
gewidmet hat 

Bern. Der Professor Ludwig $nell an der Universität hat gegen 
das Ende vorigen Jahres um seine Entlassung nachgesucht, welche ihm 
auch von dem Kegierungsrathe sofort zugestanden worden ist. Poli- 
tische Reibungen sind die Veranlassung dazu gewesen. 

Bielefeld. Am Gymnasium ist die durch Beförderung des Leh- 
' . •reri Jüngst erledigte Hülfslehrerstelle dem Schulamtscandidaten Dr. 
Georg Heidbreede übertragen worden, 

Bonn. Die Universität war im verflossenen Winter von 659 Stu- 
denten und 42 Hospitanten besucht Von enteren waren 75 Ausländer, 
und 69 gehörten zur evangelisch- theologischen , 113 zur katholisch- 
theologischen, 216 zur juristischen, 153 zur medicinischen , 108 zur 
philosophischen Facultät vgl.NJbb. XVIII, 232. In der medicinischen 
Facultä t ist dem Professor 1)t,Ennemoser die nachgesuchte Entlassung 
bewilligt, in der juristischen der Privatdocent Dr. Ludw. Arndts zum 
ausserordentlichen Professor ernannt , in der philosophischen der Pro- 
fessor Dr. Argelander aus Hblsikcfobs zum Professor der Astronomie 
und Director der oeuiuerricbtenden Sternwarte berufen worden. Das 
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vorjährige Programm des Gymnasiums enthält eine Abhandlung des 
Directors Biedermann : Einige Worte über die Licht- und Schattenseite des 
Ehrtriebes. [18*6*. 21 S. 4.] Von den 174 Schälern worden 5 aar Uni- 
versität entlassen. 

Breslau. Die dasige Universität war im verflossenen Winter von 
768 Studenten und 118 Hospitanten besucht. Von den ersteren gehörten 
197 zur katholisch - theologischen, 170 zur evangelisch - theologischen, 
139 zur juristischen , 126 zur medizinischen und 136 zur philosophi- 
schen Facultät, und 17 waren Ausländer, vgl. NJbb.' XVII, 448. Der 
ausserordentliche Professor der philosophischen Facultät Dr. Johann 
Schön ist zum ordentlichen Professor für das Fach der Staatswissen- 
schaften ernannt, und dem Medicinälrathe Dr. Hemer das Prädicat ei- 
nes geheimen Medicinalrathes beigelegt worden. Das Elisabethanische 
Gymnasium war nach dem zu Ostern dieses Jahres herausgegebenen 
Jahresberichte [1837. 20 S. 4.] zu Anfange des Schaljahrs 1836 — 37 
von 381, am Ende von 275 Schälern besucht, und 21 wurden zur Uni- 
versität entlassen. Gegen dus vorige Jahr hat sich die Schülerzahl 
um 92 vermindert, was seinen Grund In der Errichtung einer höheren 
Bürgerschule und in dem Umstände hat, dass der bei den Schülern des 
Elisabethanums beliebte Lehrer Dr. Kletke Rector dieser' Bürgerschule 
wurde. Sein Nachfolger im Elisäbethanum (als Lehrer der Mathema- 
tik und Physik) ist der SchulrimfScandidat K. A. H. L. Kambhj , und 
das Lehrercollegium besteht überhaupt gegenwärtig aus dem Rector 
und ersten Professor S.O. Reiche (ertheilt wöchentlich 14Lehrstuuden), 
dem Prorector und zweiten Professor /. F. Hänel (16 LStunden) , dem 
Professor ZV. A. Weicher t (15 St.), den Collegen J. C. W. Geisheim 
(14 St.), P. A. E. Keil (14 St.), .F. A. Kamp (18 St.), J. Stenzel 
(18 St.), 'M: A. GuUmann (18 St.), W. E. Rath (18 St.), St. J. Slottä 
(22 St.), K.A. H L. Kambly (20 St.), '4 HuKsiehrern und 2 Schul- 
amtscandidnten. * Der Lehrplan war folgender : 

: in I. * II. III. IV. V. VI. 
8, 8, 
<T, 4, 



1 



Lateinisch 
Griechisch 
Hebräisch 
Deutsch 
Französisch 
Religion 
Geschichte 
Geographie 
Mathemat. u. Arith- 
metik - 
Naturwissenschaft 
Philosophie 
Schreiben 



* > 



11, 

8, 

2, 
2, 
4, 
2, 
3, 



10, 

6, 
2, 
2, 
3, 
2, 
3, 



8, 6 wöchentl. Stunden. 



. |,-C>III 



2, 
4, 
2, 

1, 

.. 



4, 
4, 
2, 
2, 
2, 



4, 
2, 
2, 
2, 

2t 
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Gesang 
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Das Provinzial - Schulcollegium «hat überdiess angeordnet» dass auch 
in Prima und Secnnda eine Lection für den Unterricht in der Geogra- 
phie angelegt verde: wogegen der Director folgende Bemerkung mit- 
getheilt hat: „die Lehrmittel für den geographisch- statistischen Un- 
terricht sind jetzt so wohlfeil und so leicht zu haben, dass es vielleicht 
gerathen wäre , das Studium der Geographie zu einem Gegenstande 
des Selbststudiums der Secundaner und Primaner zu machen, von Zeit 
zu Zeit ihnen eine bestimmte Aufgabe zu stellen , und dann ein Exa- 
men zu veranlassen. Ein Versuch , den der Verfasser damit gemacht 
hat, ist vortrefflich gelungen." Als Abhandlung zu dem Jahresbericht 
hat der Bector Reiche eine besondere Schrift: Lorinser und die Gymna- 
sien, beigelegt, welche aber dem Ref. bis jetzt noch nicht zu Gesicht 
gekommen ist. — Aro .Friedrichs- Gymnasium ist der Schulumtscandi- 
dat Karl Gläser als ordentlicher Lehrer angestellt worden. 

Bumzlau. Der bisherige Director des Schullehrer- Seminars und 
der Waisen- und Schulanstalt Kaweran ist zum Regierung«- und Schul- 
rath bei der Regierung in Cnslin ernannt worden. 

Carlsrithb. Der bisherige Präsident der Militär- Studien- Com- 
mission, Oberst Meyer, wurde unter Verleihung des Commandeur- 
kreuzes vom Zähringer Löwenorden mit Eichenlaub in den Ruhestand 
▼ersetzt, und an dessen Stelle dem Chef des Generalstabs , Oberst von 
Fischer, die Function des Präses de* genannten Coraroission übertra- 
gen. — Der Geheimrath zweiter Classe und Director der katholischen- 
Kirchen - Ministerial-JSection, Carl August Beeck , zugleich alter nir en- 
der Director des neu errichteten Oberstudienraths hat das Commandeur- 
kreuz des Zähringer Lowenordens erhalten. S. NJbb. XVII, 232 u. 233. 

[WJ 

Cassel. In dem zu Ostern 1837 erschienenen Jahresberichte 
über das dasige kurfürstliche Gymnasium [Cassel gedr. b. Hotop. 89 
(62) S. gr. 4.] hat der Lehrer Friedrieh Eugen Lichtenberg die erste 
Hälfte einer naturwissenschaftlichen Abhandlung i*6er die sieben Stufen 
des Erdenlebens herausgegeben. Derselbe wollte allerdings anfangt 
über die Wichtigkeit und zweckmässige Methode des naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts in Gymnasien schreiben; fand es aber ange- 
messener, zuvor erst zu zeigen, wie er die Natur in ihrer ganzen Be- 
deutung und in ihrem Zusammenhange auffasse. Die Abhandlung 
selbst nun enthält eine schone und geistreiche Theorie über den har- 
monischen Organismus der Natur, und sucht das Wesen und die gegen- 
seitigen Verhältnisse der sieben Stufen derselben (Aether, Lnftkreis, 
Wasser, Erdreich, Pflanzenwerk, Thicrwelt, Menschenwelt) darzu- 
thun nnd ihre Bestimmung, Abstufung und Wechselverkehr in der 
Weise nnd bis zu der Höhe zu entwickeln, dass die höchste Ent Wicke- 
lung der Menschheit bis zum Erlösungswerke durch Christus und die 
Verherrlichung Gottes in der Wcltordniwg der Schlussstein des Gan- 
zen wird. Durch die Grossartigkeit der Auffassung wird die Abhand- 
lung für alle Lehrer der Naturwissenschaften sehr beachtenswerth; 
für den Pädagogen aber bleibt freilich der Zweifel übrig, ob sich mit 
1*. Jahrb. f. JPM.u. Paed. od. Krit. Bibt. Bd. XIX. Hft. 3. 22 
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eiacr solchen Höhe der Theorie im Gymnasium auch die nöthige 
lichkeit and Deutlichkeit für den Schule« vereinigen laste. Doch da 
der, Verf. noch eine Methodik des naturwissenschaftlichen Unterricht« 
nachfolgen lassen will, so wird er sink darin über diesen Funkt 
schein üch weiter erklären *). In den angehängten 



*> Möge er nnr in dieser Methodik nicht nach der gewöhnlichen Weise 
hloa theoretische Winke und Regeln, wie sie sich aus der Höhe der Wis- 
senschaft Hb! ei t<-n lassen« mitt Ii eilen , sondern vom rein praktischen Ge- 
b'u lit.-punk te aus recht klar darthun , wie viel von den Naturwissenschaf- 
ten fürs Gymnasium zu brauchen ist und wie "man das Mitzutheilende 
am einfachsten und natürlichsten zur lebendigen Anschauung des Schülers 
bringt und Gär dosten Geist wahrhaft bUdend macht. Dartiber nämlich 
scheint man gegenwärtig in der pädagogischen Welt einig zu sein, da** 
die Naturwis*en»clinften an sich ein recht wünechenswerther Lehrgegcn- 
ßtaml für Schulen sind ; aber die Frage ist, ob sie sich im Gymnasium 
über den blos elementaren Unterricht erheben lassen (also weiter als iiu 
Progyinnasium gelehrt werden können), ob die abstractere Auffassung der- 
selben nicht für die Fassungskraft dos Schülers zu hoch ist, ob die au 
fordernde Gründlichkeit des Unterrichts nicht eine Ausdehnung verlangt, 
welche nöthigere Wissenschaften beeinträchtigen oder die Kraft des Scha- 
ler* überspannen muss, ob der erreichbare Erfolg mit der darauf ver- 
wendeten Mühe Im rechten Verhältnis» steht u. A. dergl. Wir haben in 
unseren Jbb. schon wiederholt auf die Schwierigkeiten aufmerksam ge- 
macht, weiche gerade diesem Untier richte im Gymnasium entgegentreten, 
und führen hier nur noch folgende Aeusierung des Rectors S. G. Reiche 
Im d icesjäh rigen Programm des Elisabeth - Gymnasiums in Breslau S. 
12 f. an : „Der Berichterstatter ist der Meinung , dass von der Schule zu 
naturwissenschaftlichen Studium nur die Anregung und die Anleitung 
Selbstudium ausgehen können, das wahre Wissen ein Werk der ei- 
-n Naturanschauuug und Beobachtung sein müsse. Bei keinem Gegen- 
stände des Unterrichts verhallen die blossen Worte mehr, als bei diesem; 
ja sie vermindern nicht selten das Interesse der Schüler für das ganze Ge- 
biet dieses Unterrichts. Will man aber der Anschauung grösseren Raum 
geben, als der Beschreibung durch Worte, ao macht die Menge der Schil- 
ler in einer freqneuten Schule nur der kleinern Zahl derselben eine ge- 
naue Anschauung möglich, und die Lectton gejit schnell und leicht in einea 
Tumult über, indem jeder Schüler sich zudrängt zu dem, was vorge- 
zeigt wird , der Lehrer in Verlegenheit geräth und gewöhnlich eine Ver- 
wirrung entsteht , die zu gar keinem oder einem nur geringen Resultate 
führt. Voberhftupt ist der naturbistorische Unterricht einer der schwie- 
rjgsjteii , indem der Lehrer desselben einerseits ganz in dem wissenschaftli- 
chen Gebiete desselben heimisch sein , andererseits eine grosse und tiefe 
Kenntnis* des kindlichen Alters und der Jugend besitzen, eines klaren 
und interessanten Vortrüge* mächtig sein und die Kunst innehaben muff», 
eine gute Disciplin zu handhaben , welches in den natui historischen blas- 
sen weit schwieriger ist, als in denen, wo der Schüler an ein Lehrbuch 
oder an den Vortrag des Lehrers gewiesen und dieser im Stande ist, je- 
den Schüler zu beobachten und dessen Aufmerksamkeit durch das Dialo- 
gische des Unterrichts, welches in dem naturhiatoris« hon Unterricht we- 
niger stattfinden kann , zu fesseln. Au» diesem Grunde kann in einer fre- 
quenten Schule diesem Unterrichtsgegenstande keine su grosse Ausdehnung 
gegeben werden , weil man gar zu selten ganz dazu geignete Lehrer fin- 
det^ und ohne solche nur die Zeit zersplittert und der Zweck völlig ver- 
fehlt wird , so dass dus Gegentheil von dem erfolgt , was man beabsich- 
tigt, * " ' 
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theilt der Difector Dr. K. F. Weber ausser den gewöhnlichen Notizen 
eine Reihe allgemeiner Bemerkungen über Umfang, Werth und Zweck 
de* Gymnusialfinterichts und feiner einzelnen Bildungsmittel mit, und 
weint bewundert darauf hin, wie die einzelnen Unterrichtsgegenstände 
zu behandeln find , wenn sie lebendig und wahrhaft fruchtbringend für 
den Gebt des Schülers werden sollen. Natürlich sind diese Bemerkungen 
meist nur allgemeine Andeutungen geblieben; jedoch geben sie manche 
eigentümliche Ansichten und praktische Winke. Von den übrigen Mit- 
theilungen ist vornehmlich hoch der S. 80—82 stehende Auszug aus dem 
kurhessischen Reglement der Abiturientenprüfung beachtenewerth. Das 
Gymnasium Mar zu Anfange des verflossenen Schuljahrs von 272, zu Michae- 
li- vor. J. von 277 und am Schluß des Schuljahrs von 262 Schülern be- 
sucht, vgl. NJbb. XVII, 448. Zur Universität gingen 12 Schüler. Im 
Lehrercollegium sind die Hülfslehrer Lichtenberg und Volkmar zu or- 
dentlichen Lehrern ernannt, der Candldat Franz Dingelstedt als Lehrer 
des Französischen angestellt worden, und der ordentliche Lehrer Dr. 
Theobald hat eine Gehaltszulage von 100 Rthlr. erhalten. 

Co b lenz. In dem vorjährigen Programm des Gymnasiums hat 
der Professor Leutzinger als Abhandlung eine clementarisch - analytische 
Darstellung der allgemeinen und summatarischen Glieder einiger Reihen 
[20 S. 4.] herausgegeben. Die Schürerzahl betrug 289, von denen 12 
zur Universität optlassen wurden. Vor kurzem ist dem Oberlehrer 
Dronke das Prädicat „Professor" beigelegt worden. 

CoBi;no. Zur Feier des Stiftungsfestes des Gymnasii Casimiriani 
am 4. Juli 1836 wurde durch das Programm: das Licht nach Aristoteles 
von Dr. Ernst Friedr. Eberhard, [Coburg gedr. b. Dietz. 21 S. 4.] ein- 
geladen. Das Verzeichniss der Lection für das vorige Winterhalbjahr 
giebt folgenden Lehrplan: 

in 1 Ii. III. I. H. HI. 

Latein 9, 8, 8 w. St. Geschichte 2, 2, 3 w. St. 

Griechisch 6, 6, 6 Alterthnmskunde 2, 2, — 

Hebräisch 3f 2 SSPÄ 
_ , •>•>•» Mathematik 
Deutsch • £r, m 

Französisch 2, 2, 2 Physik 

„ . -i Zeichnen 

Religion 1, 1 

Privatim wird noch Unterricht im Italienischen ertheilt. Die Lehrer 
sind ausser dem Generalsupcrintendent Dr. Gcnssler, welcher den Reli- 
gionsunterricht ertheilt, der Consistorialrath und Director Dr. Seebode, 
die Professoren Tromphellcr , Ahrens, Forberg und Dr. Eberhard, der 
französische Sprachlehrer Launay , und der Zeichenlehrer Professor 
Raiifichery welcher im vorigen Sommer statt des Professor Ruprecht 
wieder eingetreten ist. vgl. NJbb. XV, 345. 

Cösra\. Das dasige Gymnasium war zu Anfange des Jahres 1836 
in seinen sechs Clas»eu von 184, zu Ostern von 199, zu Johannis von 
193 Schülern besucht, welche in 190 wöchentlichen Lehrstunden von 
10 Lehrern [ä'cm Director Professor Dr. Müller in 11 Lehrstunden, dem 

22* 
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Prorector Professor Bucher in 18 St., dem Conrector Dr. Lindenblutt 
und dem Suhrcctor Dr. Grieben in je 20 St., den Oberlehrern Dr. Ben- 
semann (21 St.), Dr. Hennicke (20 St.) und Dr. Kieneri (21 St.), den Col 
laboratoren Itapsilber (21 St ) und Kummer (22 St.) und dem Zeichenleh- 
rer Hauptner in 16 St.] nach folgendem Lehrplan unterrichtet wurden: 

in I. 11. III. IV. V. VI. 

Latein 8, 9, 9, 7, 6, 7 wüchentl. Stund. 

Griechisch 7, 6, 6, 6, — , — 

Deutsch 2, 2, 3, 2, 4, 5 



Hebräisch 2, 2, 2, — , — , — 

Französisch 2, 2, 2, 2, 2, — 

Geschichte \ ) 2, 2, 2 

Geographie / *' *' ' i 2, 2, 2 



| 3, 3, 4, 

Mathematik 4, 4, 4, ' 5, 

Rechnen — , — , — , — , 4, 4 

Naturlehre 2, 2, — , 2, 2, 2 

Philos. Propud. 1, — , — , — , — , — 

Religion 2, 2^ 

Zeichnen 2, 2, 2, 4, 2 

Schreibe« — , — , — , — , 2, 2 

Singen 1, 2, 2 

Zur Universität wurden im vergangenen Schuljahr 12 Schüler entlas- 
sen. Der am Schluss desselben (zu Michaelis 1836) erschienene Jah- 
resbericht [gedr. b. Hendess. 16 (10) S. 4.] enthält als Abhandlung: 
Lehrstücke aus der christlichen Glaubens - wirf Sittenlehre für die obern 
Classen des Gymnasiums von dem Subrcctor Dr. Grieben , welche den 
Inhalt und Ideengang des Religionsunterrichts , wie ihn Hr. Gr. er- 
theilt wissen will, darlegen. 

Cohitz. Am Gymnasium ist dem Director Gahbler, dem Ober- 
lehrer Lindemann und dem Lehrer Ilaub eine Gehaltszulage von je 100 
Rthlrn. bewilligt worden. 

Cottbus. Am dasigen Gymnasium ist der Schulamtscandidat 
Georg* Ferdinand Brohm als Oberlehrer der Mathematik und Physik an- 
gestellt worden, 

Crepe ld. Zu der vorjährigen Herbstprüfung in der dasigen hö- 
heren Stadtschule wurde von dem Rector Dr. Anton Rein die zehnte 
Fortsetzung jährlicher Nachrichten als Einlad ungsschrift [Crefeld 1836. 
26 (16) S. 4.] ausgegeben, worin eine Abhandlung von dem Schul 
aratscandidaten Zehler: über den Unterricht in der Naturgeschichte auf 
höheren Bürgerschulen und ähnlichen Lehranstalten im Allgemeinen und 
über den Unterricht in der Mineralogie und die Methode desselben im 
Bosonderen y und die von dem Rector zum Geburtstage des Königs ge- 
haltene deutsche Rede steht. In der letzteren werden die hohen Tu- 
genden und Verdienste des Königs gepriesen. Die aus fünf Classen 
bestehende Anstalt ist nicht blos höhere Bürgerschule , sondern auch 
Progyranasinro , weshalb der Sprachunterricht nicht blos die deutsche, 
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französische, englische ond italienische , sondern auch die la'rcihische 
und griechische Sprache umfasst. Die Schulerzahl war zu Anfange 
des Schuljahrs 96, am Ende 93, Und der Unterricht woroVVon 7 Leh- 
rern ertheilt. Vgl. NJbb. XVI, 3544. '»♦• ü»« '* »' " ' ' 
» c Danztg. Die durch den Tod des Lehrers ÄöÄi [s. NJbh. XVII, 453 ] 
erledigte Lehrstelle am Gymnasium ist' dem bisher an der 'St. Johannis- 
Schule angestellten: Lehrer Julius Czwalinu übertragen worden. 
> Des* aüi » I Der herzogliche ßi biiothekar und Lehrer an 'der hiesi- 
gen Haupt schule, Lindner, und die Oberlehrer Sihtenis und H emer in 
Zbust sind zu Professoren ernannt worden. ■ *« «iuns 
.r; Deitsch- Cromk. Am dasigen Progymnasium ist dem Geistlichen 
Morfer neben seinem Amte als Religionslehrer auch die erledigte Hfilft- ^ 
lehrersteMe übertragen worden. v- ' a • »-» "»"V * '» 
DenrÄT. Ter dem Verzeichnis* der Vorlesungen (SchoUie seme- 
Hres) auf dasiger Universität für das zweite Halbjahr (vom 23. Juli bis 
19. Der.) 1836 hat der Professor Friedr. Neue auf 10- Fol weiten Obser- 
»ationum in Tacitum spec. I. herausgegeben und darin 12 Stellen aua 
Tacitus Annalen (1, 33. IV, 28. 49. 02 VI, 37. XII, & XIII, 52 XIV, 21. 
XV, 5. 30. 38. XVI, 19 ) kritisch- behandelt und durch Conjcetüren 4r 
verbessern gesucht. Bs wird nämlich I, 33 geschrieben : mVf Qxiod cu- 
sütmU .... in bvnum vertebant; IV, 28. idqite fadttr inMtectu, ni 
proderentur nlt>; IV, 49. negtl« ipwbiks q u ii» is t diver si Mentity werumi 
c dao6iM etc.; IV, (>2 9 ui per rftem ... Iftefos po> , ce»«rnt} u? Vr, W 
q u o c q u c utrobique pukhra , memitterit; XIII, 32. Joti£ä n f n c* P<mt po- 1 
moe «e*as,- XlVyüll Grnecl anmtfkif . ... ei t o erolererant ; ''«XV« <* :i ttn*s 
moenikus et copiis Ttgranes ,- XVI, 19. et n e «träfet* et^ti«^ sWprf 
perscripsit; und XII, 9 soll »pon*** in Iren Worten Sport*«* JartTe* ge- 4 
»er Domitiua , XV, 30. g/sr ioe m aW Worten addidit gloriäe CWbui&' 
comitatem; XV, 38. st atim m den Worten simnl* eoe^tttf /-n/s ei siatrni 
oaüdns als Glossem ans dem Tezle gpämrfet»' werdet. ' ' 
- DoBTHumr. Das (lie-jiihri^e Einla^rng.programm'zÜ^er öffent- 
lichen Prüfung im dasigen Gymnwi«M [Dortmund gedr. h. Brauer. 1837. 

(19) S. 4;} enthält ausser den «eWnftehrichten zwei wissenschaft- 
liche Anätze; ' Der erste (S. 3-45) ist eine QuaeHiö gratomatica de 
vi et usu voris qunm von dem Oberlehrer F, A. Homberg, worin der 
Verf. den Gebrauch dieser Partikel . welcher ihm in den Grammatiken 
noch nicht zu reichend erörtert zu sein sehe int, genauer zh 'hekirtTmen- 
und die verschiedenen Bedeutungen imd Beziehungen ' «ttter* gewisse" 
allgemeine Rubriken au bringen Sttes* Die Untersuchung - Ut 'Witt* leit* 
gemacht und kein unwesentlicher vBekrag' zur lateinischen' Sprach- 
forschung. Indes* ist das Resultat der Untersuchung noch kein sol- 
ches, das» man »das Wesen der Partikel für zureichend- bestimmt an- 
«eben kann, ja man möchte den ganzen Gang der Erörterung für 
verfehlt ansehen, wenn man beachtet, 4ass der Verf. die temporale 
Bedeutung der Partikel als die wesentliche herausstellt und doch die 
Erörterung mit den Sätzen beginnt , in welchen quum eine mehr logi- 
sche Erklärung oder Erläuterung zum Hauptsätze bietet, wie z. B. 
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Caesar G. S, 2L Oppidum Britanni vocard , 9 u um eilva* ! i »pe*7las 
vai/o alea« /os#a\ msaueruat; o4er da«» er die Verbindung des €onr 
junctivs mit der Partikel nicht recht ip'i Klare au bringen weis* 
eben ao wenig die stylistischen Verschiedenheiten des Gebrauch* 
rücksichtigt hat. Ja et wa* vielleicht schon ein falscher Weg» dasa 
dieser Partikel für «ich allein erörtert und ihr allgeuiei- 
mit den Temporal - und Causal^tzen^ben so we- 
nig als da« Wesentliche ihrer Verschiedenheit van anderen Partikeln 
▼erfolgt Ist Ref. wurde die Untersuchung damit 



dass er zun fichst das co n relative Verhältnis awischcfl quam und 

terea Pars 



und die relativ •- temporale ßedetrtung der erste reo Parfeke£ bestimmte« 
Dann wir« *\fU**ht in Bezug auf die Moduslehre darzuthnu gewesen, 
dass quum in der Verbindnng mit dem Indieasiv den «ata als eine con- 



nis opjectfce (and darum gewissermassen aar concreto Wahrheit erho- 
benen 1 Erfahrung and Aussage hinstellt, aber in der VerbindiKitr mit dem 
Conjunctiv die Aussage vielmehr an einem Erzcngaiss aar geistigen Tbä- 
tigkeit, zum Gedanken, macht. Wenn nun dadurch die Beobachtung 
s|c|i nn«rangte, dass die Verbindung des qmtm mit dem tonjunetiv, folg- 
lich das Vereinigen des Tempora Um mit dem Causalen. in der. lateinischen 
Sprache vorherrschend Ut; dejs es dagegen gewisse Sätze giebt, i» de- 
RCß die X^s^t i ii 1 1 3 1 0(0 fl g n oji^ u n t-£ i v mit f^xxxi ut Vciljuidct ^ diisis in d^r 
(mehr auf concreto Parstellnng berechneten) Diehlo spräche die Ver- 
bindnng mit den» Indicativ, in dem philosophischen und »ratorischea 
Styl die mit den. Conjunctiv überwiegt; dass bei SaJlu*t;nnd überhaupt 
in streng historischen Styl, der ja ebenfalls nicht Gedanken r sondern 
T ha tauchen (concreto Fälle) darzustellen hat, das quum auffallend 

H)l€dc0 11 Q li 'T P LI) p 0 Tti 1 s ia t Z C ^ C W O lifl Ii ch Ü Hfch ^) QSt(^UCLT11^ Xi\)t CtC, l) CZd eil 

net sind; jflasa quum in Cawftlsetzen gewöhnlich den aothwendig Zum 
Ganzen gedachten Grund bezeichnet und darum mit seinem Satze ge- 
wohnlich 0*1« (erst dara us gefolgerten) llaup U atze vorausgeht -- Wi. raus 
sich eben der häufige Gebruttsh im ^hUoaophischen Styl erkWnt 
während eaee\ «um und quomtm den Grund gewöhnlich als beiläufige 
Erläuterung einschieben oder anhangen , dass Ssllust den,\zuletst ge— 
nannten (Gebrauch des quum meiBt vermeidet und vielmehr p** w i 
quia MkJfi t $Mm des nothweodigen Grundes brauen* 4 Oieero and 
Andere dagegen quum in Temporalsätzen auch da oaesal denken (ahm 
mü dem Conjunctiv verbinden), wo wir nur das reine Zeitverhättnisa 
aufzufassen pflegen: so würde alles dieses zu einer anderen Erörterung* 
weise und zu der Notwendigkeit gefuhrt haben des* dib Erörteren* 

vorgenommen verde, ohne dass :aatnit eine Un- 
terau chung über die TemporaN und Causalsätze und.deren Verhältaiaa, 
an einende* in Verbindung stand. Dann aber wurden die .Erläuterung** 
sätze, mit denen Hr. H. seine Untersuchung' beginnt, .nun ein Neben- 
theil für den cnuealea Gebrauch des quum und zwar die Unterabthei- 
lung geworden sein, in welcher darauthun war, .dass. quum in der 
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Verbindung mit Sätaen , welche als allgemeine Krrahrtingssiitze : gelten 
sollen, trotz der logiiclien Beziehung doch den Indieanv zu sich nimm*; 
— Der zweite, vom Director Dr. B. Thiermk herrührende Adfsst* 
ist überschrieben Scholac Tremonicnses und enthalt klirre kritkclm *nd 
exegetische Erörterungen von 22 Stellen alter Sahriftsteüer , nümlicli 
von Sophod. Oed. Coh 36*7. 473. 904. .810. : 8i0. 16A 1028. 
(eorripirt xar ' av-rvyov naaa tpdhocQa . m6how) * 1061. 1008^ Sophocl. 
Antig. 1158., Sophocl. Oed. Col. 1248., Cicen üfeKfft ü. ihiL Hsniti 

Dd. III, 24, 5. (corr. Si jixi< adamantinos Surpit vtriieibus) ; 111,2?. 
(radat für mmpO, Epod. 1, 2». 32., Epist nd Pison. 205J , 
Captiv. II, 2, 53. 108. 111, 3, 4. 4, 82. — Die Sohulo war mm 
uis vor, J. von 134, um Neujahr 1831 ab«* von 131 Oyihnosral - • nnft 
Realschülern besucht und entlies» 6 Schüler znr Umversitjtt. vgl. "N U*: 
XVII, 453. Im Lehrerebtlegiutn ist nach dem Abgang« des -«berief 
rers Dr. Ed. Suffrian fs. EJbb. XVIII, 3(14., der Oberlehrer, Fr. >Jt*g/ 
Homberg in die erste Oberlehrerstelle aufgerückt, und dem ConrecsW 
Georg Ludw. JVUmw vom Gymuasinm in Hanl ort, d dritte Oberlehrer 
stelle übertragen worde.ii. Dergleichen ist der Sehiilamtscnndidat M. r 
Pet. Bergardt seit dem 5. März definitiv als ordentlicher Lehrer -mid: 
Ordinarius der Sexta angestellt. ' >u vi n in i »H 

Düna*, Das vorjahrige Programm des Gymnasium* erithUtt khd 
/ibbandlong des Lehrers Elvenich: Ueber den Zusammenhang *es utlöt 
und neuen Bunde*, [gedr. b. Knoll. 1836. 14 S. 4t] Von den 131 Sehü 
lern der Anstalt Wurden 8 zur Universität entlassen, t'-u-n «»«• i" 

Düsseldorf. Der vorjährige Jahresbericht/ des Gymnasiums Isf 
von einer Abhandlung des Oberlehrers ttonigmann; -ÄÄe> oVn-*Werrfcn|i 
im praktischen Rechnen auf Gymnasien, [1830. 8S.'-4i] begleitet. "ÄAfli-*' 
ler hatte die Schule im vorigen Jahre 281, und -entliess 8 z«r HhlvefJ 
*itäi. Aus dem Lchrercollegium ging der Oberlehrer ItcÄtirnW tifefe 
sbrordentlicher Professor der Philosophie nach BonK, und der Professor^ 
Hagemann wurde in de« Ruhestand versetzt. An- des letztern Steife' 
trat als katholischer Beligionslehrer der bisherige Pfarrcaplall A«l»^Wt« 
den Driesch» > J»u v* •* ■ •** **l .T&Mf 

Duisburg. Die an der. öffentlichen PrüiiHi- und RcdeübdUg i*! 
Sept. vor. J. van dem dasigen Gymnasium und der damit verbundenen. 
Realschule herausgegebene Einladungsschrift [Dufcb. gedr. b. Scbma 
tenberg, 44 (33)8.4.] enthält ausser den Sohulnaehrfbhteir' em# 
Director Dr. Imndfermamt verfaß ste Comnientatio in tyuintil. iHsHlty 
lib< X. c. 1. § 1104. Es ist eine neue und sorgfältige Untersteh ribg 
die Tielgedeutete Stell« | welche erst die man nichf achen VersVWne ? 'eW 
Namen des dort bezeichneten GesehiohUschrerb*M aufzufinden, unf 
zahlt, und dann vor Allem eine genaue grammatisch- ^rafchUebe Bnb ■ 
wickehing der Worte lieferb »er Verf. stellt iremftnttieb herauij, atofe 
superest nicht durch tuperste* est, sondern durch restat f n erMTiren, und 
die Wörter Ubertas , clatus Spiritus, audaces senteniiae nieÜt mrf dfefi Itft» 
halt der Rede und auf den moralischen und pölltiselien' SlmV $el <U 
schichtschreibers, sondern auf die Form des Ausdruckes und Vortrages 
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sind, und übersetzt die Stelle so: „ Noch bleibt zu erwäh- 
nen and vollendet ansers Zeitalten Ruhm ein Mann, des Andenkens 
der Jahrhunderte würdig, den man einst nennen wird, jetzt schon 
kennt. Er wirjj geschätzt, aber auch nicht nachgeahmt, so dass sein 
freier Styl ihm sogar geschadet haben mag , obgleich er besebnitten 
►t was er gesagt 




Stellen findet man auch in dem, was bleibt 44 Zuletzt deutet der Verf. 
noch die ganze Charakteristik auf den Kaiser Domitian. — Von 
112 Schülern der Anstalt sassen 77 in de« Gymnasial - und 35 in 
ealcla^en. . Zur Universität gingen 5 Schüler. Der Candida! 
wurde im vorigen Schuljahre al* ordentlicher Lehrer für die 
angestellt, und vor kurzem ist der Lehrer Nees von Bsen- 
beek an das Gymnasium, in SAXauaf ckbh. und dagegen der Lehrer Hül- 
semann vom dortigen Gymnasium an Esenbtckh Stelle nach Duisburg 
vernetzt worden. Dein Oberlehrer Bonn** ist das Prädicat „Professor* 
beigelegt worden.. -<.-, . ..•,.,;.,-.«- • : ; ,.; . t) .'..^»\ 

, Eislbubk. . An die Stelle des in den Ruhestand versetzten Colla- 
borators Strohbach ist der SohUlamtscandidat V*; August Gräfenhan an- 

". ♦ .,% -J.; i"\ ' • !• !" .£ ii« .«< •»«•- ". .ili 

In dem vorjährigen Programm des Gymnasium«: hat 
der Lehrer Dr. fTirih eine Abhandlung übers die nträfranzfisinhc» Hel- 
dengedichte de» karolingischen Sagenkreise t Elberfeld gedr. b. Lora*. 

1836. 12 S. 4.] geliefert; Her Leheer JVirth Ut seitdem an das Gymna- 
sium nach Minden berufen und bat den Hülfslehrer G: iJfc Hol**»/** 
vom Bealgymnasium in Bbulin tum Nachfolger. Von den 120 Schü- 
lern des Gymnasiums gingen 5 zur Universität An der '.Realschale 
wie« die Stolle des nach Sikobs an die höhere Bürgerschule berufenen 
Lehren Dr. Mens vocläuüg von dem Sohukiwtscandidaten %tr ver- 
waltet. — Die herannahende vierhüodortjährige Jubelfeier /der Er- 
findung der Buchdruckerkonst hat den Arzt Dr. Pröbsting in Elberfeld 
veranlasst» aa das gesammte Deutschland einen . iufrn j zur Bildung 
nee gemeinnützig -wohlüiätige* BucÄereereino. {Elberfeld gedr. b. Lucas. 

1837. 15 S. 8.] zu erlaben, worin er als das entsprechendste Denkmal 
zu Ehren Gillenbergs , diu Errichtung einer, grossen, äus vielen Zweig- 
geselbcbaftca bestehenden Gesellschaft vorschlägt , welche nach tArt 
der Bibelgesellschaft gemeinnützige Schriften unter dem Vdll 
b reiten sich bestrebt. Dur Vorschlag, ist so schön und trefflich , 
er sich von selbst empfiehlt und allgemeine Beachtung verc 
Ausführbarkeit und Nützlichkeit desselben ist übrigens in der 
weiter dargethon, und da dieselbe durch jede deutsche Buchhandlung 
von Elberfeld aus gratis bezogen werden kann, so .-wollen wir auf die- 
selbe hiermit noch ganz besonders aofinerksam gemacht haben. Es 
giebt ja kaum ein besseres Mittel, auf die Bildung des Volks wohl- 
thätig einzuwirken, als wenn einsichtsvolle Männer an der Spitze sol- 
cher Vereine die Verkeilung populärer und wahrhaft nützlicher Bücher 
an Dorfgemeinden fordern und leiten. . 

■>" i.< .«» » ' *4lbn# 
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Emden. Zum Director des Gymnasiums ist der Ctmrccior lf. 
Brandt vom Gymnasium in Stada ernannt worden, und in dCSseh Stelle 
der Conrector L. II. O. Müller vom Gymnasium in Celle eingerückt. 

• Emmerich. Dem vorjährigen Programm des Gymnasium« ist als 
Abhandlung beigegeben: Observationen eriticae in Hirtii Bellum Meietin* 
drinum, SeripsU A. Dederich. (Emmerich bei Romen. 18 B. *8.) ' Die 
Schülersahl betrug 83. Zur Universität wurde bisher noch kein Schu- 
ler entlassen. An die Stelle dea an das katholische Gymnasium in 
Köln vernetzten Lehrers Haupolder trat der bisherige Lehrer am Pro- 
gyiunasium zu Liti«, A. Dederich. ' : 

Erfurt. In dem diessjährigen Pregramra der Realschule hehatf^ 
delt der Director Dr K S. Unger das Wesen den geometrischen Satze* 
und giobt dann den gev, ähnlichen Jahresbericht* {Erfurt gedr 1 . b. 
Ick ermann. 1837. 30 (22) S. 4.J Die Amtalt konnte erst in dem ver- 
flossenen Schuljahre ihre oberste Clause einrichten {s. NJhb. \ VII 455. !, 
mnsste aber schon die unterste (dritte) Cluwe wegen grosser Schüler- 
zahl in 2 Abtheilungen trennen. Die zu Ostern dieses Jiihres \«>Hn! Ti- 
den cn 102 Schuler wurden in 120 {34, 34, 85, 3K] wöchetotlh'hfen Kun- 
den von den Lehrern Dr. Unger-, -Dr. Dillin g , Koch , Dr. Iii mir, 
Legationsrath Fionafont , Engels, Professor Dennhardl, Diaeon m WeiH* 
gärtner 9 Bachfeld, Dietrich und 'Lieutenant Silber in Mathematik, deut- 
scher, französischer, englischer Sprache, Geschichte , - Geographie, 
Naturwissenschaften , Religion , Schönschreiben , Bauzeichnen, Hand- 
zeichnen und Planzeichnen unterrichtet •• I 

Essen. Die Abhandlung zum vorjähr. Programm von dem Director 
Dr. SaveU enthält: Grundris* der vergleichtnden Lehre van dem (7< brauch 
der Modi in der deutschen, franzosischen, lateinischen vnd griechischen Spra- 
che. (Diese Abhandlung ist der erste Theil de» Grondt^ses, der seit^ekn 
▼ollständig erschienen ist in Essen bei Bädeker. 120 S. in 8.) Die Sehu- 
lerzahl betrug 86, von deuen 2 zur Universität entlassen wurden. ■ 

Fhankfi rt a. M. In dem diessjährigen Osterprogramtn des Gym-' » 
nasiuros hat der Rccts* Professor Dr . J. Th, Vömel statt» der Abhandlung 
ein Vtrxeichnisa der Frankfurter ^Gyrttnasiolprogrumme von 17.') 7 — JK>7 
[gedr. b. Brönner.- 19 S. 4.J bebannt gemocht, welche» zwar nur Titel 
enthalt', aber in sofern interessant ist , aU diese Titel über -die wis*- 
senschaftlichen Richtungen und Bestrebungen der verschiedeneu Zeiten 
allerlei Aufschlüsse geben. Statt der. Schulnachrichten ist der Leciions- 
plan für das Sommerhalbjahr angehängt. > ■ >. ... .iu 

Frankreich. Der Professor B; y/. Pflanz giebt in seinem l$?ji> 
erschienenen Vertuehe über das religiöse und kirchliche Leben in Frank- 
reich (Stuttgart und Tübingen in der J. G. Cotta' sehen Buchhandlung. 
324 S. lRthlr. 16 Gr.) von S.17~lll nicht uninteressante Nachricht 
ten über die- Erziehung«- Und Unterrichts - Anstalten In Frankreich,' 
namentlich über die Universität, die Facultäten, die Seminare, die konigK 
Colleges (Gy m nasien) , die Colleges communanx (Progymnasien) , die 
Normalschule, die bischöflichen kleineren Seminare , die Institute und 
Pensionsanstalton. Die königlichen College« (36 an der Zahl) sind 
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Unterrichts- und Erzieh ungsanttaUen für diejenigen jungen Leute, 
die eine wissenschaftliche Bildung erlangen wollen; die, welche «ich 
dem geistlichen Stande widmen wollen, besuchet die, sogenannten 
kleineren Seminare. Die Angestellten an diesen College* «ind der 
Provisor (Leiter der ganzen Anstalt), der Censor (Studiendirektor and 
Bewahrer der Disciplin), der Keligionslehrer (für den Religion au uier- 
richt und den Gottesdienst ) , die Professoren, die aggregirten Profes- 
soren (zur Aushülfe in Krankheitsfällen und bei Uebecfüllung der ( las- 
sen) , die maitre* d' Stades (Repetenten) , die moitnes d' »lereiees (für 
neuere Sprachen, Zeichnen, Musik u. e. W.) und der Oäcouodj. Als 
Gehalt bezieht ein Provisor i« Paris 5000 Franken , der CeuiQr?3500, 
der Geistliche 3500 , det Oeconoiu 2000, die Ptfcfesloren erster C lasse 

3000 Franken,, die zweiter Classe 2500 Fr* , die dritter Clüsse 2000 Fr.» 
die maitres d' «tudes 1S00 Fr.* dir- maitres d' exeretees 900 Fr. » die 
aggregirten Professoren 400 Fr. Die Colleges io den Penvinten zerfal- 
len nach ihrem Umfange in drei Classen. Der Provisor erhalt in ei- 
nem College 1; Ci; 4000, 2. €1 3500, 3. Cl. 8000 Fr. 
DerCensor und der Geistliche K. ^ ::2S9u\ - « V .300«, 1*00 
Der Oeconom - 2000, V- * IbW, - rh 1400 
Der Prof. 1. Classe , ~- « , 2000, - 1600, * «l»fl 1400 - i 
Der Prof. 2 Cl. - t .,l«i0\ - - WO, - 1300, - 
Der Prof. 3. Cl/ '. * ... 1500; - - 1200, • . • 1000 - 
Die maitres d' ctudes . - .r 1000, - - 800, - - IM» 4£ 
Die maitres d' exereices - *. 800, - - 600, - 500 
Ausserdem erhalten die Vorsteher den zehnten Theil der Pensionen, 
welche die Zöglinge bezahlen. Die nicht in der Anstalt wohnende« 
Schüler bezahlen ein Schulgeld, das unter die Professoren tertheilt 
wird; sind die Professoren unverheirathet oder Witiwer , so wohnen 
sie in der Anstalt; den Verheiratheten unter ihnen ist gestattet, einen 
oder zwei Privatkest&änger zu haben. An jeder Anstalt haben 50 Zög- 
linge theils ganze, theils | , theils A Pensionen:' Die Zöglinge be- 
zahlen in Paris 1000 Franken, . in einem College nrster Chtsse 750 Fr. T 
in einem College zweiter Classe 050 Fr. , in einem dritter Classe 60O 
Fr. Nicht in der Anstalt wohnende Zöglinge dürfen nur mit Erlrtub- 
niss des Provisors än dem Unterrichte Theil nehmen. Der Unterricht 
dauert von 8 — 11 and von 1% Iiis 4^' Uhr , ausserdem findet noch von 
X — Uhr Recitotion der Lectionen statt. In der El«m oniarclnstaj 
umfasst der Unterricht biblische . Geschichte , französische Grammatik, 
lateinische Grammatik , Geographie, Rechnen und Schreiben; in 
Sexta Erklärung einer lateinischen Chrestomathie und der Fabeln des. 
Phädrus, alte Geographie, Rechnen und Schreiben-, in Quint* ausge- 
wählte Stellen ans Justinus und Cornelius Nepos und dr.h Briefen des 
Cicero, die Elemente der griechischen Sprache nnd die Fabeln des 
Aesop, alte Geschichte, Schreiben und Rechnen ; in ^oavta ange- 
wählte Stellen aus Qaintus Curtlos und Titus Li via*, (,i<tui?o. de a*H- 
citia und de äeoectnte, Gespräch« "von Lucian, Xenophons'Cyrnpaedie, 
auserlesene poetische Stücke ans Virgil und Ovid, Anleitung zur luUei- 

■ - 
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nischen Vcrsification, römische Geschichte, Zeichnen ; in Tertia aufge- 
wühlte Stellen aus Snllustius, Tacitus, den lateiuist hen und gri« « hi- 
schen Moralisten , der Aenek und der Hins, \ erfertigun^ lateinischer 
Verse, Geschichte des Mittelalters, Zeichnen; in Secnndn Heden von 
Cicero, die llias, Horaz, die Aeneis , rhetorische Figuren, neuere 
Geschichte, besonders von Frankreich; in Prima conciones de veteri- 
bus historicis excerptae, Heden von Cicero und Xenophon, conciones 
pocticae, griechische Tragiker, Hegeln der Beredsamkeit und des 
Styl» — hierauf 2 Jahre Philosophie. Mit den 4 letzten Jahren läuft 
der Unterricht in der Mathematik und den Naturwissenschaften parallel. 
Am meisten blühen jene Zweige des Wissens und der Industrie, zu 
welchen mathematische oder physikalische Kenntnisse unentbehrlich 
sind. Der Unterricht in der Mathematik ist immer umfassend 4 gründe 
lieh und interessant und trägt fast allenthalben schöne Früchte. Der 
Religionsunterricht beschränkt sich darauf, dass in der 6., 5., 4. und 
3. Classe die Schüler einmal in der Woche vor der Messe einen Unter- 
vicht überStellon in ihrem Catechismus erhalten; in der 2. und 1. Classe 
und in der Selccta (Philosophie) wird dieser Unterricht durch einen 
l \ Stunde langen Vortrag über Religion, welcher am Sonntag gehal- 
ten wird, ersetzt. Auch lernen die Zöglinge tätlich einige Verse aus 
der heiligen Schrift in französischer, lateinischer oder griechischer 
Sprache auswendig. Am Samstag Morgen lernen sie das Evangelium 
des folgenden Sonntags auswendig, und zwar die Schüler der Elemnn- 
tarclasse in französischer, die der Sexta bis Tertia in lateinischer 
und die der obern Classen in griechischer Sprache Das Sprachstn- 
dium ist in den untern Classen Gedächtnisssache , in den höheren wird 
es theils als ein Förderungsmittel der Fertigkeit in der Muttersprache, 
theils als eine blosse Quelle historischer Kenntnisse betrachtet. Mit 
den Colleges sind sogenannte industrielle Ctirsc verbunden für die Sehn-» 
ler, welche sich dem Handels- oder Gewerhstande widmen wollen. 
Im ersten Jahre wird gelehrt: Sprachkundo im Allgemeinen und die 
Grammatik der französischen Sprache insbesondere, Mathematik (Arith- 
metik, Elemente der Geometrie und Trigonometrie, Fcldme*sen, ein- 
fache und doppelte Buchhaltung) , Physik (mit den Schülern des Col- 
lege), Naturgeschichte (Elemente der Botanik und Zoologie), deutsche 
oder englische Sprache, neuere Geschichte, Geschichte von- Frank- 
reich, Geographie mit besonderer Rücksicht auf die dem Kaufmann 
nöthigen Kenntnisse, Schreiben, Zeichnen. Im zweiten Jahre wird 
gelehrt: Rhetorik, Geschichte der französischen Litterattir, Philoso- ; 
pbie (mit den Schülern des «(»liege, besonders über die vorzüglich- 
sten Grundsätze des bürgerlichen, des commerciellen , des öffentlichen 
und Administrativrechts), .Mathematik (Geometrie, Kiemente der Al- 
gebra, der Statik, Mechanik und der beschreibenden Geometrie), 
Physik und Chemie (mit Rücksicht auf die Anwendung dieser Wissen- ' 
Schaft auf Künste und Handwerke), Naturgeschichte (Mineralogie, '■ 
Physiologie der Pflanzen, allgemeine Kenntnisse über Agricultur etc.), i, 
deutsche oder englische Sprache, Geschichte uud Geographie, Schrei- r 
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bea and Zeichnen. Die Disciplin ist in den Colleges itceng klösterlich. 
Die Leitung and Aufsicht der Zöglinge ausser der Schulzeit haben die 
inaitres d' etudes; diese leiten die Studien der ihnen übergegebenen 
(25 in der Regel dieselbe Classe besuchenden) Schuler , begleitea wie 
auf den Spaziergängen , schlafen neben denselben, nehmen Kenntniss 
von den den Zöglingen vorgeschriebenen Arbeiten y . sargeh dafür, dn™ 
sie dieselben mit Genauigkeit vollbringen, unterstützen sie . bei ivnar- 
kommeaden Schwierigkeiten mit ihrem Rath, exawiniren alle Aufgaben 
and lassen alle Lectionen repetiren. IIa» Zeichen zu .den verschiede-* 
uen Beschäftigungen wird mit der Trommel gegeben. Die Zöglinge, 
welche über 15 Jahre alt sind, müssen wöchentlich einmal exeroiren. 
Alle. Zöglinge tragen Uniform, so wie auch' die Angestellten im Innern 
der Anstalt immer in Uniform (schwarzem Fsack- mit Stickerei) 'ersehesV- 
nen. Die Strafen, welche über die Zöglinge verhängt werden kon- 
nen, Kind: 1) Entziehung der Recreationen suis S traf auf gaben ; : '£) 
Entziehung des Spaziergangs mit Strafaufgaben; 3) ' schmale Koat; 
4) Verbot des Besuchs der Eltern und der Annahme eines Besuchs von. 
ihnen; 5) Arrest in einem hinlänglich hellen, leicht zu beaufsichti- 
genden Zimmer, wo der Zögling Strafaufgaben zuarbeiten hat; 6) Ent- 
ziehung des Kleides der Anstalt, das durch eine Kleidang von eigener 
Form ersetzt wird, in welcher der Zögling in den Lectinnen und in 
dem Studirzimmer einen besonderen Platz einnimmt; 7) Entziehung 
der Vacanzen ; 8) Ausschliessung aus der Anstalt Die vier letzten Straf- 
fen können nur von dem Provisor verhängt werden.. Ala ein .Besonderen» 
Beförderungsmittel des Fleisses gelten die vielen] Preise , Welche iu 
allen Classen und aus allen Fächern ansgetheilt werden. Die Preise« 
verschaffen Freistellen und den Eintritt in die Normalschule. In Paria 
coneurriren die Schüler aller (5) Colleges in Gegenwart säroustlicher 
Professoren der Hauptstadt und unter Leitung der hiermit beauftragten 
Staatsrat he. Die Vertheilung dieser Hauptpf eise geschieht mit be- 
sonderen Feierlichkeiten in dem grossen Saale der Sorbonne. Der Mi- 
nister des öffentlichen Unterrichts hält dabei eine Rede, ruft die ge- 
krönten Schüler vor, umarmt sie und setzt ihnen den Lorbeerkranz, 
auf. Die nachtheiligen Wirkungen dieser Einrichtung (Beschäftigung' 
der Lehrer mit den fähigsten Köpfen , um durch diese in dem Cuii- 
enrse zu glänzen) hat treffend bezeichnet Dr. Kruse in seinen verglei- 
chenden Bemerkungen über das französische Schulwesen. Elberfeld 1882.' 
Die Colleges corainunaut , welche von den Gemeinen unterhalten wer^t 
den, find von beschränkterem Umfange. Unterricht utid Disciplin situl, 
den Colleges möglichst conform. Die kleineren Seminare (ecules äek 
condaires ecclesiavtiques) unter der Aufsicht der Bischöfe und von Geist- 
lichen geleitet, bereiten die Schüler , wele.hc sich dem geistlichen ; 
Stande widmen wollen, für den Besuch, der geistlichen Seminare vor. 
(Die von der Universität abhängigen theologischen FAcultaten bestehen: 
neben den Seminaren, werden aber nicht besucht.) Die Zahl der 
Schüler in diesen soll die Zahl 20,000 nicht übersteigen. Der Unter-' 
rieht in diesen Anstalten ist aber meistens sehr mangelhaft; es wird' 
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etwas Latein , wenig Griechisch und gar kein Hebräisch gelehrt; von 
Realien ist wenig die Rede, und das Feld des mathematischen und 
pbvfikaluchen Unterrichts liegt hier mit wenigen ehrenvollen Ausnah- 
men meistens brach. Auf die auch in den Colleges stattfindenden from- 
men Hebungen, z. B gemeinschaftliche Morgen- und Abendgebete-, 
Gebete vor und nach Tisch, vor und nach jeder Lection , erbauliches 
Lesen über Tisch, wird in den kleineren Seminaren zu viel Gewicht 
gelegt. Auch Privatinstitute können , wenn sie 10 Jahre bestehen und 
die Zwecke der königlichen Colleges erfüllen , die Rechte der königli- 
chen Colleges erhalten, indes» stehen sie dann unter der Aufsicht der 
Universität* In Privatinstitnten (diese bedürfen der Erlaubnis« der 
Regierung, auch müssen die Lehrer vom Staate geprüft sein) darf In 
Städten, wo kein College ist, ein bjs zu den Classen der Humanität 
fortlaufender Unterricht ertheilt werden; wo aber ein collöge ist, 
können sie nur eine Yorbereitungsclasse halfen und über den im Col- 
lege ertheilten Unterricht, wohin sie ihre Zöglinge führen, Repeti- 
tionen anstellen. [Bdg.] 

Fbeybvrg im Breisgau. Der neueonsecrirte Metropolitan - Erz- 
bischof Dr. Ignaz Demeter, früherhin Stadtpfarrer und Director des 
katholischen Scbulpräparanden-Instituts zu Rastatt, hat von Sr. konigl. 
Hoheit dem Grossherzog das Grosskreuz des Zähringer Löwenordens 
erhalten. An der hiesigen Universität ist der ordentliche Professor 
der Philosophie Dr. Reidel bis zur Wiederherstellung seiner Gesundheit 
in den Pensionsstand versetzt worden. S. NJbb. XVI, 126. [W.] 

In da. In dem diesjährigen Programm des Gymnasiums [Fulda 
gedr. b. Müller. 183? 48 (37) S. gr. 4.] hat der Director und Professor 
Dr. Nicolaus Bach de symposiaca Graecorum elegia geschrieben , und 
also einen Gegenstand neu behandelt, über welchen schon Osann in 
seinen Beiträgen zur griech. und röm. Literaturgeschichte sich umständ- 
lich verbreitet hatte. Er giebt darin zunächst biographisch - literarhi- 
storische Erörterungen über Anakreon , Xenophanes aus Kolophon, Ion 
aus Chios (mit Zuziehung der Schriften von Nieberding und Röpke), 
Evenus aus Paros und Dionysius aus Athen, lässt aber den Theognit 
für eine künftige besondere Erörterung weg. Hierauf folgen die hier- 
hergehörigen Fragmente der genannten Dichter, auf gleiche Weise 
erörtert, wie es früher mit den Fragmenten der Elegia lugubrU [s. NJbb. 
XVII, 456] geschehen ist. Das Gymnasium war zu Anfange des vo- 
rigen Schuljahrs von 188, am Ende von 163 Schülern besucht, und 
entliess 2 Schüler zur Universität. Von den Lehrern starb am 28. 
Nov. 1836 der ordentliche Lehrer Dr. Kilian Wo\f 9 , geboren in Hatten- 
hof am 1. Januar 1802 , und auf der Fuldaer Gelehrtenschule selbst 
gebildet, an welcher er dann seit 1829 angestellt war. vgl. NJbb. 
XVII, 102. 

Gera. Als Ankündigungsschrift der Schüsslersehen Gedächtniss- 
feier im dasigen Rutheneum [im Decemb. 1836] hat der Director, Dr. 
Aug. Gotthilf Rein , Disputationia de studiis humanitqtis nostra etiam 
aetate mqgne aestimandis pars XXIX , qua de Romanorum Satiri$ 
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agttur [8 S. 4.] herausgegeben , and darin , nachdem er die Satire 
»ur didactischen Poesie gerechnet, allgemeine Bemerkungen über 
Wesen und Werth der römischen , besonders der horazischen Satire 
mitgetheilt. Der für das verflossene Winterhalbjahr • ausgegebene 
Lectfonsptan enthalt int Wesentlichen dieselbe Verth ei hing der Lehr« 
gegenstände, welche schon in den NJbb. XVI, 250 bekannt gemacht 
ist. Nur haben sich dort einige falsche Angaben eingeschlichen , in- 
dem in der Quarta die 3 mathematischen Lehiytunden fehlen, auch 
dieselbe 4 griechische Lehrstunden hat , von welchen nur die nicht- 
studirenden Schuler dispensirt sind und wahrend dieser Zeit im Zeich- 
nen , Schreiben and Rechnen unterrichtet werden. In Quinta wird 
in 6, gegenwärtig nur in 5 Stunden Lateinisch und in 1 Stunde Na- 
turgeschichte gelehrt und in 1 Stunde Zeichenunterricht ertheilt«. 

Goettihgen. Auf der dasigen Universität haben für das gegen- 
wärtige Sommerhalbjahr in der theologischen Facultät 5 ordentliche Pro- 
fessoren [Dr. D. J. Pott , Dr. G. Ch. F. Lücke , Dr. J. K. L. Gieseler, 
J. G. Reiche und Generalsupcrintendent Dr. J. Ph. Trefurt], 3 ausserord. 
Professoren [Fr. W. Rettberg, W. H. G. F. K öl In er , 17t. A. Lkbner] 
2 Repetenten und 1 ausserordentl. Docent-, in der juristischen 8 or- 
d entliehe Professoren \G. Hugo, A. Bauer, Dr. Fr. Bergmann, Dr. 
J. F. L. Göschen, Dr. C. F. Mühlenbruch , Dr. W. E. Albrecht, Dr. 

G. J. Ribbentrop, Dr. W. Th. Kraut], 1 ausserord. Professor [Dr. Ht% 
Zachariü] und 12 Privntdocenten , in der medizinischen ( J ordentliche 
Professoren [die Drr. Blumenbach , Himly (seitdem gestorben), Langen* 
heck, Conradi, Marx, von Siebold, Oslander, \ 'Vöhler , Bert hold] und 
7 Privatdocenten, in der philosophischen 20 ordentl. Professoren [/. D. 
Rems, Ch. W. Mitscherlich , A, H. L, Heeren, K. Fr. Gauss, J. Fr. 
L. Haussmann, G. Fr. Benecke, €. Bunsen f L. Dissen, S. Artuud, K. 
O. Müller, F. C. Dahlmann, J. Grimm, G. C. J. Ulrich, K. Hock, 

H. A. Ewald, W. Weber, G. Fr. W. Meyer, J. Fr. Herbart, W. 
Grimm, G. G. Gervinus], 2 ausserordentl. Professoren [F. Th. Bartling, 
K. Oesterley] und 18 Privatdocenten Vorlesungen angekündigt.. Im 
Prooeminm zum Catalogu» praelectionum hat der Hofr. Prof. Dissen 
aufrT S. 4. de voftöig txyQutpotg Graecorum gehandelt. 

Grkii ■mvalii. Am Gymnasium ist der Conrector Dr. Paldamus 
zum Professor und der Lehrer Dr. Hufer zum Oberlehrer, an der Univer- 
sität, welche im verflossenen Winter von 203 Studirenden (darunter 
32 Ausländern) besucht war, der Kammergerichtsassessor Dr. Gustl 
Fr. Gärtner zum ausserordentlichen Professor in der juristischen Fa- 
cultät ernannt worden. 

Gnu ( ihm, mu. Nach dem von dem Dr. Klades herausgegebenen* 
Staatshandbuch des Königreichs Griechenland für das Jahr 183? 
TTyptg rot» ßaötXslov rfjg *ElXd8og) bestehen daselbst gegenwärtig &' 
Gymnasien , von denen aber nur die drei in Athen , Nauplia und Her- 
mopoffs vollständig mit Lehrern besetzt sind, 23 hellenische Schulen 
mit einem bis drei Lehrern , ein Waisenhaus und ein Sc h ullehrer- 
seminar. Ein Nachtrag enthält auch schon das Vcrzeichniss des Per- 
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snnals der neuen Universität in Athen. Im ganzen Staate erscheine« 
6 Zeitungen und 6 wissenschaftliche oder unterhaltende Zeitschriften!. 
In Athen bestehen 3 wissenschaftliche Vereine: die inediciuische und 
die uaturhisterische Gesellschaft und die Gesellschaft zur Beförderung 
des Erziehungswesens {cpi?.ty.nutöirVZLXt} hcuytici). 

Gitmbiknbn. Die Ilülfslehrer Brunkow und Mauerhoff am Gymna- 
sium sind zu Unterlehrern ernannt worden. 

HuiiB. Die Universität war im verflossenen Winterhalbjahr von 
ti<»4 Studenten [139 Ausländern, 381 Theologen, 81 Juristen, 12? Me- 
dieinern | 75 Philosophen] und 20 nicht immatriculirten Zuhörern be- 
sucht. Dem Professor Kruckenberg ist das Prädicat eines Geheimen 
Medicinalrathes beigelegt. 

Haknovrr. Hin Artikel in No. 81) und 90 der Hannov. Anzeigen 
schildert den Zustand der Turnübungen an Hannoverschen Gymnasien 
und weist die Anschuldigungen zurück, die sie auch hier noch genug 
erfahren müssen. Es geht daraus hervor, dass die meisten Gymnasien 
die Errichtung eines Turnplatzes für nöthig erachtet haben und mit vie- 
ler Bereitwilligkeit durin vom königl. Oberschulcollegio unterstütz* 
sind. Eine Generalverfügung erliess dasselbe schon unter dem 15. Jun. 
1833, in welcher die T heil nähme an denUebungen sämmtlLchcn Schülern 
zur Pflicht gemacht wird , die nicht durch besondere Umstände davon 
abgehalten werden. So ist dem Uebelstande vorgebeugt , dass schon» 
auf der Schule Parteien von Turnern und Nichtturnern entstehen. Da» 
Gymnasium zu Hilbbshbik hat einen vollständig eingerichteten Turn- 
platz unter der Aufsieht des Dr. Regel; das zu Vbrdbn desgleichen un- 
ter der Inspection der Lehrer Firnhaber und Bormann; nicht minder da» 
Rathsgymnasium zu Osnabrück. Die Berichte darüber liefern nur ein 
sehr erfreuliches Resultat.. [ — r.] 

Hbidblbbrq. Bei der feierlichen academischen Preisverteilung 
am Geburtstage des höchstseligen Grossherzogs Karl Friedrich von Ba- 
den, den 22. Aovbr. vor. J. (183h) ist die goldene Preismedaille von der 
theologischen Facultut dem Studios. Friedrich Kayaer aus Heidelberg für 
seine Bearbeitung der Aufgabe zuerkannt worden : „ Singula eapita 
libri sub titnlo: Petri Abuelardi Epitocne Theologiae ChrisUanne, nu-- 
perrime e codieihus primura edfti a Frid. Henr. Rheinwald (Berel. 1835) 
cum loeis theologicis Phiitppi Melaachthonis ita comparentur, ut Ju- 
dicium de consensu ac dissensu declaretur. u Von der Juristen faeuität 
hat die Preismedaille erhalten der Stnd. Alphon$ t uy aus Genf für die 
Bearbeitung der Aufgabe: „De originibus et natura juris emphyteu* 
tici Romanoruin und von der philosophischen Facvltät der Stud. Ru- 
dolph Dreher aus Grossgerau im Hessischen fyr die Behandlung des 
mathematischen Thema s: „Exhibeatnr uni versa doctrina earum linea- 
rum curvarnm , qtias tractorias et trajectortas voeant , diversaeqne ra- 
tiones, quas Matheraatici in perscrutanda earnm linearum indole sequuti 
sunt, aecurate exponantur. " Die Preisfrage der medicinischen Facvl- 
tät: „De morbis, quibns afficiuntur membranae serosae et de varietate 
exsudati, quod inde redundat," und jene der philosophischen FacuUät 
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über Nationalökonomie blieben unbeantwortet, nämlich: „Quaeratur, 
quatenus conveniat ex caussis, qaae ad salutem pablicam spectant, sin- 
gulos civea in tractändis sylvis certis legibus cifcumscribere atque ma- 
gtstratuura cnrae submittere ; siniulque ratio habeatur legum , quae 
recentissimis tempöribus in diversis terris hac de re latae sunt, a 
PfeUio nuper in compendium redactae. (Huic quaestioni operam datu- 
ris vernaculi serraonis venia conceditur.) S. NJbb. XVI, 124. 125. Die 
Feier der Preisverteilung selbst eröffnete der geheime Kirchenrath 
Schwarz als- Prorector der Universität mit dem lateinischen Vortrag „de 
vi , quam religio christiana in excitandis ac formandis ingeniis, itemque in 
Uteri» colcndis atque augendis habuerit (Heidelbergae, typis A. Osswald. 
25 [19J S. 4.)" Der Hr. Verf. bewährt dabei auf's Neue seine bekannte 
Anhänglichkeit an die positive Christusreligion, ist aber selbst weit ent- 
fernt, seinen Sätzen einen grösseren Werth beizulegen, als dass sie 
manches in der Kurze berühren , was eine wissenschaftlich befriedi- 
gende Erfassung des gewählten Themas nicht unbeachtet lassen darf 
und kann. Zu sagen, dass Philosophie, Sprachstudien, Naturkuude 
mit Mathematik und das gesammte Unterrichtswesen durch Christen 
ausserordentlich gewonnen habe, enthält zwar eine unbestreitbare 
Thatsache; allein daraus folgt noch keineswegs , dass dieser Gewinn 
hauptsächlich eine Wirkung der Kraft des Evangeliums sei , und doch 
dreht sich der ganze Vortrag gerade um diesen Hauptsatz, der mithin 
eine tiefere Begründung erfordert hätte, als durch die kurze Hin Wei- 
sung auf die reinere Gotteserkenntniss , auf die Ansicht vom Menschen, 
auf die Selbstverläugnung und auf die allgemeine Menschenliebe, wie 
diese im Christenthum enthalten sind, geschehen ist oder auch nur ge- 
schehen konnte. Die durch das Christenthum genährte Neigung, sich 
in das Innere des Geisteslebens zu versenken, ist ganz vergessen in ih- 
rer engen Beziehung zu der Grundwahrheit alles ächt wissenschaftli- 
chen Fortschreitens, dass sich der Geist selbst Maass und Gesetz sei 
hei allem seinen Erkennen. — Am Schlüsse der Preisverteilung 
Wurden den Studirenden der hiesigen Universität folgende Preisauf- 
gaben für das gegenwärtige Studienjahr 18|5- zur Bewerbung verkün- 
det, nämlich von der theologischen Facultüt: „Quae sit rj dnoytaQaSoiu« 
rfjs XT(0E<»g in Ep. Paul, ad Rom. VIII, 19. ostendatur, diversorum 
hujus loci interpretum sententiae in dilucidum ordinem redigentur et 
dijudicentur;" von der Juristenfacultät : „Explicatio juris Romani de 
1 occupatione bellica;" von der medicinischen Facultät: „Accnrata historia 
et disquisitio membranae arachnoideae et encephali et medullae spinalis, 
tum quod attinet ejus structuram , ambitum et usum , tum quod perti- 
nct ad seri ab ea secreti indolem chemicam ; u und von der philosophi- 
schen Facultät: ,,1) Exponantur res Atexandri Polyhistoris scriptorum- 
quo ejus fragmenta ratione et ordine disposita exhibeantur, 2) Quae 
de origine foederis Helvetici, de Gessleri ac Tellii rebus vulgo tra- 
duntur, post Koppium Idelerumque denuo disquirantur, simulque ae- 
curatius quam ab utroque factum est, disputetur de fide historica fon- 
tium , ex quibus ista narratio ad nostra usque tempora fluxit." — Das 
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* Prorectorat der hiesigen Universität ging von dem geh. Kircheurath 
Dr. Schwarz durch Wahl auf deij geh. Rath Dr. MUtcrmaier , Professor 
der Rechte, für das Studienjahr von Ostern 1837 bis dahin 1838 mit 
grossherzoglicher Bestätigung über. S. NJbb. XVI, 359. — Kirchen- 
rath Dr. Ahegg;, Professor der Pustoraltheologie an der hiesigen Uni- 
versität, und zugleich erster Pfarrer an der Heiliggeistkircbe dieser 
Stadt, hat die Zinsen eines bei seinem 50jährigen Dienstjuhiläum zu- 
sammengebrachten und dem Jubilar zur Disposition gestellten Capitals 
von 1100 Gulden rhein. jährlich für einen Studircnden der Theologie 
evangelisch protestantischer Confes^ion von Heidelberg, den die theolo- 
gische Facultät am würdigsten dazu erklärt, als Stipendium bestimmt. 
S. NJbb. XIX, 111. — Der Candidat der Theologie und Philologie 
Bernhard Reinhard hat die zweite Lehrerstelle an der hiesigen höheren 
Bürgerschule erhalten, zu deren vorschriftmässigen Errichtung vor zwei 
Jahren von der Stadt selbst die nöthigen Mittel bewilligt worden sind. 
S. NJbb. XII, 407—411. [W.] 

HiRscnnuRG. Das Programm zu dem Frühlings- Examen des Gym- 
nasii 1837 [Hirschberg gedr. b. Landolt. 36 (12) S. 4.] enthält als 
Abhandlung: Quaestiuncularum Tullianarum speeimen, scripsit Th. Lucas 
Collaborator. Der Verfasser verhandelt darin über die Aeehtheit der 
von Marklnnd und Wolf angefochtenen Ciccronischcn Reden, und 
stimmt der von Savels vorgenommenen Verteidigung derselben bei, 
sucht aber zugleich dessen Schrift dadurch zu ergänzen und zu be- 
richtigen, dass er zuerst das Unsichere und Willkürliche der "Wöl- 
fischen Kritik nachweist, dann Savels Vermuthung, als fehle in der 
Rede post reditum ad Quiritcs der Anfang, bestreitet und zulczt noch 
aus derselben Rede drei angefochtene Stellen ausführlicher erörtert 
und rechtfertigt. In den Schulnachrichtcn giebt der Director Dr. hinge 
nicht blos die gewöhnlichen Mittheilungen , sondern erklärt auch ge- 
gen Lorinsers Anklage, dass auf dem dortigen Gymnasium gerade die 
fleißigsten und am meisten beschäftigsten Gymnasiasten gewöhnlich 
auch die körperlich gesündesten und blühendsten sind, und erzählt 
die feierliche Einweihung des dem verewigten Director Körber errich- 
teten Denkmals. Das Gymnasium war in seinen 5 (Massen zu Ostern 
1830 von 130, zu Michaelis von 136 Schülern besucht und entlicss 8 
Schüler zur Universität. Die seit dem Abgang des Dr. Dnfft erle- 
digte zweite Oberlehrerstelle [s. NJbb. XVIII, 141] wurde in so weit 
wieder besetzt , dass der Candidat Dr. Christian Ileinr. Theodor Lucas 
[Sohn des dasigen Conrectors Lucas, geboren am 28. Aug. 1809J un- 
ter dem 13. Jan. d. J. als Collaborator angestellt wurde und jenes 
Lehrstunden übernahm. Für die katholischen Schüler der Anstalt 
(gegenwärtig 12) wurde der Kapellan an der Pfarrkirche A. Thomm 
zum Religionslehrer ernannt. Mft dem Reginn des gegenwärtigen 
Schuljahrs sind die neuen Schulgesetze in Wirksamkeit getreten, 
welche der Director Dr. hinge in vorigem Jahre ausgearbeitet und 
von dem Provinzial - Schulcollegium hat bestätigen lassen. Sie be- 
stimmen den gewöhnlichen Kreis der Schülerpflichten recht volistän- 
N. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. Hft. 3. 23 
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dig, und geben selbst über mehrere sogenannte Connivenzpnnkte ent- 
schiedene Vorschriften. Manche Vorschrift weicht von den gewöhnli- 
chen Bestimmungen anderer Gymnasien ab, wie z. B. dass das Tabaks- 
rauchen den Schülern vom vollendeten 18. Jahre an innerhalb der 
Schränken des Anstandes erlaubt ist. Auffallend findet Ref. in dem 
Paragraph über die Schulabgaben folgende Bestimmung: „Das Inscrip- 
tionsgeld für den Director ist unbestimmt gelassen und hängt von den 
Vermögensumständen der Eltern ab/ 4 

Jena. Zum Prorectoratswechsel im Februar dieses Jahres hat 
der Geh. Hofrath Dr. Eichstädt das achte Stück der Paradoxa Hora- 
tiana herausgegeben, und darin über die kritischen Ansichten Franz 
Guyct's in dessen Bearbeitung des Horaz sich verbreitet. Die Vorrede 
znm Index tectionum per aetiatem a. 1837. habendarum bespricht die 
Versammlung der Naturforscher in Jena und den von dem Herzog 
Joseph von Altenburg zum Andenken an diese Versammlung gestifteten 
Prämienpreis, welcher alljährlich an einen Studenten der medicint- 
schen oder philosophischen Facultüt für die beste Lössung einer aus 
der Naturkunde geschöpften Aufgabe ertheilt werden soll. Dem Pro- 
fessor Dr. Zenker und dem Honorarprofessor Dr. Wackenroder an der 
Universität ist vom Grossherzog von Sachsen - Weimar der Hofraths- 
Charakter verliehen [vgl. fliJbb. XVII, 400. XIX, 235 ], der ordentliche 
Professor der Rechte Dr. Guyet zum fünften akademischen Rathe bei 
dem Oberappellationsgericht ernannt worden. 

Köln. Das am Friedrich-Wilhelms-Gymnasiura zum Schiusa des 
vorigen Schuljahres (im September 1836) erschienene Programm [Köln, 
gedr. b. Du Mont- Schauberg. 30 (16) S. 4 ] enthält als Abhandlung De 
concionibus obliquis hi&toricorum Romanorum commentatio von dem Ober- 
lehrer Pfarriuuj und giebt die Erörterung eines sehr interessanten Gegen- 
standes, welcher nur, weil der Verf. zu sehr bei den in obliquer Form 
(oratio obliqua) vorkommenden Reden der römischen Historiker stehen 
bleibt und überdiess den Gebrauch der griechischen Historiker fast 
ganz unbeachtet lässt, nicht tief und allseitig genug aufgefasst ist und 
zu keinem recht sicheren Resultat gelangt. Der Hauptmangel liegt 
darin , dass der Verf. die Entstehungsweise des Einwebens von Reden 
in die Geschiahtserzählung zu wenig beachtet und mit zu kurzen Andeu- 
tungen abfertigt. Offenbar nämlich war die Entstehung dieses Ge- 
brauchs von Homer und Herodot oder überhaupt aus dem Zeitalter der ' 
Griechen abzuleiten, wo man vermöge der einfachen Denkweise die 
Charakteristik der Personen , von denen man erzählte , nicht genauer 
und vollständiger geben zu können glaubte, als dass man sie in der 
Erzählung selbst als handelnd und redend zu repräsentiren und soviel 
als möglich zur sinnlichen Anschaunng zu bringen suchte. Noch ge- 
genwärtig ja erzählt der einfache Mensch im Volke auf gleiche Weise; 
und wenn man etwa einwenden wollte, dass unsere Volkserzähler von 
ihren handelnden Personen nur kurze Reden einweben , während bei 
den Griechen diese Reden oft sehr lang sind : so erklärt sich das hin. 
länglich aus der griechischen Redseligkeit überhaupt und besonders aus 
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der der ältesten Zeit , und die deutsche Literatur des Mittelalters lie- 
fert ähnliche Erscheinungen. Als nun mit der Zeit eine abstractere 
Denk - und Darstellungsweise eintrat, so verwischte sich«doch bei den 
griechischen Historikern nicht so wie bei den unsrigen die Sitte, Re- 
den in die Erzählung einzuweben; vielmehr behielt man dieselbe bei, 
weil die Griechen überhaupt zu aller Zeit der einfachen und sinnlichen 
Darstellungsweise mehr treu bleiben, weil ferner das Beispiel Horner'« 
und Herodot's fortwährend entschieden auf ihre Literatur einwirkte, 
und weil endlich die öffentliche Volks- und Staatsberedtsarakeit die 
natürliche Veranlassung wurde, dass auch der Historiker sein Rede- 
talent zu zeigen suchte. Nebenbei mag auch der Umstand eingewirkt 
haben, dass die Griechen gewöhnt waren, ihre ältesten Heroen und 
Helden mit einem gewissen typischen Charakter zu denken , zu dessen 
Deutlichmachung auch das Wiederholen ihrer Worte und Reden ge- 
borte — man vergleiche nur die Art und W T eise, wie wir Luther dar- 
zustellen pflegen — , und dass daraus die Neigung entstand, überhaupt 
allen historischen Personen ein gewisses typisches Gepräge einzu- 
drücken. Die römischen Historiker nun entlehnten den Gebrauch, Re- 
den in die Erzählung einzuwehen, rein von den Griechen, und thaten 
dies« um so lieber, in je höherer Achtung die Beredtsamkeit bei ih- 
rem Volke stand , und je mehr ihre Literntur zu Allem sich hinneigt, 
was rhetorisch ist. Hr. Pf. hat diese Erörterung fast ganz bei Seite 
gelassen , und verbreitet sich vielmehr über den Unterschied des Ge- 
brauchs der Oratio directa und Oratio obliqua in solchen Reden. Aber 
auch hier lässt er die Bemerkung weg, dass Oratio directa das Ael- 
tere, Einfachere und Sinnlichere, Oratio obliqua aber das Jüngere 
und Abstractere ist, weil es die Worte der handelnden Person bereits 
vom Urtheile des Erzählers abhängig macht. Er bemerkt blos, dass 
die Redeweise in Oratio directa die poetische, die in Oratio obliqua 
aber die philosophische sei, indem in der letzteren mehr der Inhalt und 
Gedanke, in der ersteren mehr die Wortform selbst hervortrete. Da 
nun die Historiker, wie er meint, zwischen dein Dichter und Philo- 
sophen mitten inne stehen, so haben sie auch beide Redeweisen brau- 
chen dürfen. Ferner weist er darauf hin , dass der Historiker beim 
Gebrauch der Oratio recta in solchen Reden gewissermaassen aus sei- 
ner eigenen Person heraustritt und rein die Person des Handelnden 
reu rasen ti rt , dass er aber auch eben dadurch die Einheit seiner Er- 
zählung zerstört und die Worte des Handelnden nicht weiter von seiner 
eigenen Denkweise und seinem Urtheile abhängig macht, folglich also 
der Natur der Sache nach mehr auf den Gebrauch der Oratio obliqua 
hingewiesen ist. Allein so wahr die Bemerkung ist, so durfte sie doch 
nicht ohne die Einschränkung aufgestellt werden, dass die römischen 
Historiker sich jenes Unterschiedes nicht eben sehr bewusst gewesen 
sein mögen, weil sie sonst weit seltener Oratio recta angewendet ha- 
ben würden. Der Tadel also, den Justinus in Histor. Phil. 38, 3. ge- 
gen den Gebrauch der Oratio recta ausspricht, ist mehr theoretisch 
als factisch richtig , und Justin selbst ist seiner Vorschrift nicht immer 
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treu geblieben, vgl. Voss de arte histor. e. 21 und Freinsheim z. Carft. 
3, 1. Recht gut aber hat Hr. Pf. beobachtet: dass die Historiker 
überall da Oratio directa brauchen, wo es darauf ankommt die Redo 
der handelnden Person nicht blos nach dem Inhalt sondern auch nach 
ihrer Form anzuführen, entweder weil die Forin etwas Eigenthümli- 
ches, Schlagendes und Treffendes hat (was besonders von kurzen Re- 
den gilt) , oder weil aus ihr der eigentümliche Charakter des Han- 
delnden schärfer hervortritt; dass ferner die Historiker in diesen Reden, 
wenn die Darstellung lebendiger und bewegter werden soll , aus der 
Oratio obliqua in die directa übergehen, nicht aber umgekehrt; dass 
endlich in den Fällen, wo ein solches inneres Motiv der Entscheidung 
nicht vorhanden ist, die vorherrschende Individualität des Schriftstel- 
lers für eine der beiden Redeweisen willkürlich sich entscheidet. So 
hat Caesar im Bellum Gallicum seine eigenen Reden immer in Oratio 
obliqua gestellt, aber für die Rede des übergrausamen Critognatua 
(7, 77.) mit feinem Tact Oratio directa gewählt. Eben so gebraucht 
er im Bellum ctvile meist directe Rede, um den Charakter seiner Geg- 
ner schärfer herauszustellen. Curtius Hebt Oratio recta, weil sie ihm 
mehr Gelegenheit giebt seine rhetorischen Künste anzuwenden. Li- 
vius zeigt für keine Gattung eine entschiedene Vorliebe. Den Gebrauch 
der übrigen Historiker hat Hr. Pf.- unbeachtet gelassen. Vielmehr 
geht er in der zweiten Hälfte seiner Abhandlung auf eine grammatischo 
Untersuchung über, und bespricht den sogenannten historischen Ge- 
brauch des Conjunctivus Praesentis und Perfecti in Nebensätzen, wel- 
che von Präterital- Hauptsätzen abhängen, und umgekehrt auch den 
Gebrauch- Aes Conjnnctivi Iroperfecti oder Plusqnamperfecti nach einem 
Präsens. Er ist übrigens nicht darauf ausgegangen , zahlreiche Bei- 
spiele -dieses Gebrauchs zusammenzustellen , und hat anch die meisten 
hierhergehürigon Erörterungen der Gelehrten , selbst die jüngste in 
Caro-l. Güil.- biet rieh. Quaest. grammat. et crit. de locis aliquot Cicer. 
p. 1—45 unbeachtet gelassen; aber er sucht denselben auf einen ratio- 
nalen Grund zurückzuführen. Zu diesem Zwecke stellt er die Be- 
hauptung auf , dass der Canjunctiv der Lateiner, eben so wie der In- 
finitiv , gar keine weitere Zeitbestimmung in sich enthalte als die der 
unvollendeten oder der vollendeten Handlung , weshalb es eigentlich nur 
einen Conjunctivus praesentis und perfecti geben, könne. Weil aber »lio 
Sprache in diesen abhängigen Sätzen zwischen dem objectiven oder 
absoluten Gedanken (der idea singularis oder concreto) und dem subjecti" 
ven oder relativen (der idea universalis oder abstracto) unterscheide, so 
hnbe sie aueh für die unvollendete und für die vollendete Handlung ei- 
nen absoluten Conjuncttv [das Präsens und Pcrfeclum] und einen relati- 
ven Conjunctiv [das Imperfectum und Plusquamperfectum]. Der Satz: 
rogant ut id sibifacere liceat, gebe also einen objeeliven, aber der an- 
dere: rogant ut id sibi facere liceret, einen subjectiveh Gedanken, vgl. 
Ramshorn's Lat. Grammat. § 1-84. Das Scharfsinnige dieser Theorie 
ist nicht zu verkennen, wenn auch die Wahrheit derselben erst noch 
des weiteren Beweises bedarf. Ob sie aber erweisbar sei, darüber hegt 
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Ref. noch gegen wartig seine Zweifel, und meint, Hr. Pf. sei auf diese 
Theorie nur durch den missverstandeuen Gebrauch des Conjunclivs in 
der deutschen Sprache geführt worden. Wenigsten« beruht das, was 
er S. 15 über den deutschen Conjunctiv sagt, ganz entschieden auf ei- 
nem Irrthuiu. In unserer Sprache nämlich wird allerdings der Con- 
junctiv in Nebensätzen nur so gebraucht, dass man ohne alle Rück- 
sichtnahme auf die Zeitverhaltnisse des Hauptsatzes blos zwiochen dem 
Modus obliquus und dem Modus conditionnlis (hyputheticus) scheidet. 
Wahrend wir aleo bei allen Wünschen und bei allen Gedankenformen, 
in denen blos die Möglichkeit des Erfolgs angenommen ist, den Con- 
ditionalis, d. h. den Conjunctiv Imperfecti und Pluäquamperfccli brau- ■■ 
chen, so setzen wir dagegen alle die Sätze, die entweder als Aeu&sc- 
rung einer anderen Person oder als reiner Gedanke des eigenen Geiotts 
[nicht als eine Wahrnehmung der äusseren Sinne oder als eine objectiv« 
Wahrheit und Thatsache] erscheinen sollen, in den Conjunctiv Prae- 
sentis und Pcrfecti. Freilich aber lässt sich der zulctztgeuannte Ge- 
brauch des deutschen Conjunctivus obliquus meist nur in der dritten 
Person des Singulars erkennen: denn da mit Ausnahme des Conjunctivs 
ich sei unsere Conjuncliven Praesentis und Perfecti meistenteils gleiche 
Forui mit dem lndicativ haben; so hat der Gebrauch sich dahin aus- 
geprägt, dass man alle obliquen Coujunctivformen , welche sich von 
den Indicativformen nicht unterscheiden, mit den Conditionalformen ver- 
tauscht. Daher hei&st in der Anwendung der oblique Conjunctiv von 
sein allerdings: ick sei, du seiest , er tri , wir seien, ihr seiet, sie 
seien, aber von kommen und andern Verben vielmehr durch eine Ver- 
mischung des Präsens und Imperfecta: ich käme, du kämest, er komme, 
wir kämen, ihr kämet, sie kämen. Im Lateinischen aber scheint der 
Conjunctiv allerdings, wie es die gewöhnliche Annahme ist, eine 
strenge Zeitbezeichnung in sich zu enthalten, also durch die bishei an- 
genommenen Gesetze der Consccutio temporuiu bedingt zu sein. Wenn 
nun aber dennoch nicht wenig Stellen vorkommen, wo nach dem Prä- 
sens des Hauptsatzes im Nebensatze ein Conjunctivus Imperfecti, oder 
nach dem Praeteritum ein Conjunctivus Praesentis folgt; so scheint 
dies? vielmehr auf einer auch 6onst in der lateinischen Sprache vorkom- 
menden Vertauschung zwischen Form und Gedanken zu beruhen, in- 
dem mau in die gesetzte Tempusform einen anderen logischen Begriff 
hineinlegte und nun den Satz nicht nach der Form , sondern nach dem 
hineingelegten Begriffe consteuirtc. War man z. B. einmal dahin ge- 
langt, das Praesens historicum bald als Praesens, bald als Praeteri- 
tum anzusehen und zu construiren , so konnte man eben so leicht die- 
selbe Vertanschung auch bei andern Tcmpusformen vornehmen. Auch 
ist diese ßegriflsverwechsclung in den meisten Stellen sehr leicht zu 
erkennen , und selbst schwierigere [wie Cic. de senect. 21, 78.. Sic 
sentio, cum tanta cclerilas animorum sit, — non possc com naturam esse 
morlalem, — et cum simples auimi natura esset, — non posse eam di- 
vidi: wo der zweite Satz als Gedanke der griechischen Philosophen 
erscheinen soll und daher nicht sowohl von sentio als von einem ge- 



Digitized by Googl 



358 



Schul- und Unive rsitä ts n a ch rieh t c n. 



dachten afßrmavit oder dergl. abhangig ist] , lassen sich anf diesem 
Wege ohne Zwang denten. Bei alle dem aber bleibt die Theorie des 
Hrn. Pfarrius so scharfsinnig, dass sie allerdings der weiteren Beach- 
tung und Prüfung werth ist, und gewiss werden sich viele Leser der 
Jahrbb. mit dem Ref. freuen , wenn derselbe die am Schluss der Ab- 
handlung versprochene weitere Erörterung des Gegenstandes bald nach- 
. folgen lässt. — Das Gymnasium war zu Anfange des verflossenen 
Schuljahrs von 197, am Ende von 195 Schülern besucht, welche von 
3 Oberlehrern, 2 Religionslehrern, 6 ordentlichen Lehrern und 2 
Hülfslehrern unterrichtet wurden. Der Director, Cons.Rath Dr. Gras- 
hof, ist von Ertheilung des Unterrichts entbunden. Für alle diese 
Lehrer ist an Gehalt und resp. Remuneration die etatsmässige Summe 
von 6976 Rthlrn. ausgesetzt. Da aber die Einnahrae an Schulgeld, wel- 
ches auf 16, 14 und 12 Rthlr. angesetzt ist, alljährlich Ueberschüsse 
gewährt, so pflegen nicht nur ausserordentliche Gratifikationen an die 
Lehrer vertheilt zu werden, sondern es ist auch neuerdings den Oberleh- 
rern Hoss , Pfarrim und Högg und dem Lehfer Oettinger eine Gehalts- 
zulage von je 50 Rthlrn., dem Lehrer Heis von 150 Rthlrn. und dem 
Lehrer Lorenz von 100 Rthlrn. bewilligt worden. In dem Lehrplan 
sind für das neue Schuljahr einige Veränderungen vorgenommen wor- 
den , um in den 4 obern Classen die wöchentliche Lehrt tu ndenzahl auf 
32, in den 2 untern auf 30 zu reduciren. vgl. NJbb. XVIII, 426. — Bas 
katholische Gymnasium war am Schluss des vorigen Schuljahrs (im 
Herbst 1836) von 357 Schülern besucht und hatte 10 zur Universität 
entlassen. Neben dem Director Professor E. J. Birnbaum lehrten 8ls 
('hissen Ordinarien der Professor Dr. Göller, die Oberlehrer Dr. Grysar 
und Dr. Ley , die Lehrer Lohr, Rheinstädter, Schmitz (früher Hülfs- 
lehrer und im Laufe des Schuljnhrs zum ordentlichen Lehrer ernannt) 
und Fack. Die durch den Tod des Lehrers Martin Niegemann erledigte 
Lehrstelle der Mathematik wurde dein am Gymnasium in Emmerich 
provisorisch angestellten Lehrer Anton Niegemann übertragen. Das 
Programm enthält als Abhandlung eine Commentatio de tempore , rpio 
Jlcrodotus mortem obiit von dem Dr. Ley [gedr. b. Bachem. 1836. 16 S. 
4.], worin er die Meinung derer bestreitet, welche aus Herodot's Ge- 
schichtsbüchern beweisen wollten, dass derselbe nicht, wie Dionysius 
angiebt, bis zum Anlange des peloponnesischen Krieges, sondern bis 
in die letzten Jahre desselben gelebt habe. Der verstorbene Niebuhr, 
welchem der Verf. diese Untersuchung vor 8 Jahren vorgelegt, hatte 
dieselbe gntgehetssen. — Das Programm der höheren Bürgerschule 
für 1836 enthält eine Abhandlung des Oberlehrers Dr. Garthe, über die 
Höhe Köln 8 über der Meeresfläche. 14 S. Die Anstalt hat 6 Classen ; 
die Zahl der Schüler betrug zu Anfange des Schuljahrs 314 , am Ende 
290, von denen 9 in I., 18 in II., 43 in III., 63 in IV., 90 in V. , «7 
in VI. sn6sen. Die Entlassungsprüfung bestanden 7 Primaner. Das 
Lehrercolleginm besteht ans dem Director Esehwciler, Oberlehrer 
Dr. Garthe, den Lehrern Peters , Dr. Weyden, (fBricn, Blümeling } 
Dr. Schmitz, Philipps, Brüncker, Oedenthal und dem Gartenvorsieher 
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Grebs. Den Religionsunterricht für die katholischen Schüler giebt der 
Pastor Busch , für die evangelischen Schüler der Pfarrer Engels. Der 
Unterricht nmfasst: Religionslehre, deutsche, französische, englische 
und italienische Sprache, Geschichte, Geographie, Naturgeschichte, 
Physik, Chemie, Arithmetik, Geometrie, Zeichnen, Schreiben und 
Singen. Diese Unterrichtsgegenstände sind auf folgende Weise in den 
einzelnen Classen vertheilt, 

I. II. III. IV. V. VI. 

Religionslehre 2, 2, 2, 2 wöchentl. Stund. 



Deutsche Sprache 


3, 


3, 


3, 


4, 


5, 


7 


Französ. 


5, 


5, 


6, 


5, 




5 


Engl. 


3, 


3, 


3, 


i 






Italien. 


3, 


1 » 




» 


> 




Geschichte 


iL. 


2, 


3, 


3, 


2, 




Geographie 


•> 
™j 




2, 


•> 
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2, 
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Naturgeschichte 




*•> 


*■* 


4, 


I, 




Physik 






» 




» 




Chemie 




J 
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> 




Arithmetik 




4, 


4, 


4, 


5, 
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Geometrie ) 




2^ 


2, 


2, 


i 




Zeichnen 


4, 




3, 


3, 


2, 


2 


Schreiben 


•» 






j*. 


3, 


4 


Gesang 


2, 




2 




2 





Koenigsberg. Die Universität war im vergangenen Winter von 
386 Studenten besucht, von denen 22 Ausländer waren und 136 zur 
theologischen, 72 zur juristischen, 71 zur medicinischen und 107 zur 
philosophischen Facultät gehörten, vgl. NJbb. Will, 236. Der Pro- 
fessor Dr. Rathke hat seine Versetzug nach DorPat wieder aufgegeben 
und bleibt an der hiesigen Universität; dem Professor von Bohlen sind 
zu einer wissenschaftlichen Reise 250 Rthlr. als ausserordentliche Un- 
terstützung bewilligt. Am Friedrichs- Gymnasium ist dem Oberlehrer 
Lenz das Prädicat „Professor" beigelegt. 

Koesfeld. Die durch den Tod des Lehrers Hagedorn erledigte 
Lehrstelle am Gymnasium ist dem Schulamtscandidaten Herrmann Wede- 
wer übertragen worden. 

Kreuznach. Der Oberlehrer Prof. Grabow hat zum vorjährigen 
Gymnasialprogramm folgende, auch in den Buchhandel gekommene 
Abhandlung geliefert: Zur e&cnen und sphärischen Trigonometrie , mit 
besonderer Rücksicht auf die kritischen und constructionellen Entdeckun- 
gen des Hrn. Prorector Dr. Schmeisser. [Koblenz bei Kehr. 1836. 
(Frankfurt, Hcrmannsche Buchhandl.) 44 S. mit 7 Figuren. 4.] Von 
den 120 Schülern wurden 2 zur Universität cntlasoen. Die Stelle des 
nach Wetzlar berufenen Lehrers Dr Fritsch erhielt der Oberlehrer Dr. 
Schröter von dem aufgehobenen Gymnasium in Aschkrslebbr , wel- 
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eher aber seitdem schon wieder an das Gymnasium in Saarbrücken 
in die Oberlehrerstelle des verstorbenen Oberlehrers Bernhardt versetzt 
worden ist. 

L u Von den 200 Rtlilrn. jährlichen Zuschusses, welcher dem 

Gymnasium bewilligt worden ist, hat der Rector und Conrcctor je 50 
Rthlr. und jeder der andern fünf Lehrer 20 Rthlr. als Gehaltszulage 
erhalten. 

Leipzig. Bei der Universität haben für das gegenwärtige Som- 
merhalbjahr in der theologischen Facultät 6 ordentliche und 4 ausser- 
ordentliche Professoren "und 5 Privatleuten , in der juristischen 5 
ordentliche und 5 ausserordentliche Professoren und 12 Privatdocen- 
ten, in der medicinischen 10 ordentliche und 9 ausserordentliche Prof f. 
und 11 Privatriorenten , in der philosophischen 13 ordentliche und 9 
ausserordentliche Proff. und 11 Privatdocenten und Lectoren Vorle- 
sungen angekündigt. Darunter sind in der theologischen Facultät die 
neu eingetretenen Licentiaten M. Rob. Otto Gilbert und M. Joh. Dav. 
Ueinr. Goldhorn, von denen der erstere am 12. Nov. vor. J. durch 
Verteidigung von Dissertationis , in qua Christianae catecheseos historia 
adumbratur , particula prima, tres priores aetates complectens, [Leipzig 
gedruckt bei Melzer. 64 S. 8.], der letztere am 10. Decemb. durch 
Verteidigung der Commentatio de summis prineipiis theologiae Abaelar- 
deae [gedr. bei Vogel. 78 S. 8.] die Rechte eines Privatdocenten sich 
erworben hat. Für die 5. ordentliche Professur in der juristischen 
Facultät ist der bisherige Professor in Marburg Dr. Georg Friedr. 
Puchta berufen und zugleich zum Beisitzer in der Juristenfacultät 
und zum kün. Hofrath vierter Classe ernannt worden. Zur Erlangung 
des Beisitzes in derselben Facultät sdtrieb und vertheidigte der Dr. 
JTarl Heinrich Heydenreieh die Disputatio de antiqua facultatis juridicae 
Lip8. potestate, sententias criminalcs ferendi, per legem Saxonicam notnW- 
mam B. d. 28. m. Jan. a. 1835. latam circumscripta. [Leipz., Kummer 1836. 
34 S. 8.] In der philosophischen Facultät schrieb und vertheidigte der 
Prof. If'ilh. Ad. liecker zum Antritt der ausserordentlichen Professur der 
Archäologie: Antiquiiatis Plautinae generatim iüustratae pari. /., qua 
explicantur atque emendantur loci ad artis opera spectantes , [Leipz. b. 
Fr. Fleischer. 1831. 52 S. 8J V und der Prof. C. Hartenstein zum Antritt 
der ordentlichen Professur der theoretischen Philosophie: De ethices 
a Schlciermachero propositae fundamento partic, /., //. [gedr. b. Staritz. 
1837. 69 und 26 S. 8.J Der Privatdocent M. Milhauser ist an die Uni- 
versität zurückgekehrt, vgl. NJbb. XVIII, 240. Der Professor Dr. 
Gottfr. Hermann *) Ut ?on der Academie des inscriptions et belles lettre* 



*) Zur Feier seines Geburtstages wünschten ihm die unter seiner Leitung 
stehenden Mitglieder der griechischen Gesellschaft und des philologischen 
Seminars durch eine besondere Schrift Glück, in welcher Alb. Dobrens Obaer- 
vationes Demosthenicae [Leipz. gedr. b. Staritz. 1836. VI u. 28 S. gr. 8 ] 
herausgegeben hat. Es sind recht brave Erörterungen über den Gebrauch 
der Partikeln nui, fiiv und de bei Demosthenes, verbunden mit der kriti- 
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in Paris und von der Norwegischen Akademie der Wissenschaften 
zum auswärtigen Mitgliede ernannt worden. Derselbe schrieb zur 
diesjährigen Mngisterwahl : De Craeca Minerva dissertatio [Leipz. gedr. 
bei Staritz. 1837. '38 (22) S. 4.1, worin er dio Verehrung dieser Göttin 
bei den Griechen in der gewöhnlichen scharfsinnigen und tiefeinge- 
henden Weise erörtert und den pclasgischen Ursprung der Athener be- 
streitet. Von dem Professor der, Mathematik Mor. Jf'ilh. Drobisch er- 

■ 

schienen zu verschiedenen Gelegenheiten Quaestionum mathematico- 
psychologicarum spec. 11. HL IV. [1837. IG, 15, 19 S. 4.], scharfsin- 
nige Erörterungen verschiedener Gegenstände der Statik und Mecha- 
nik, auf welche er Herbarfs Philosopheme (in dessen Psychologie als 
JVisscnschaft) anwendet. Von dem Prof. Dr. Karl Gottlob Kühn kam 
das 25. Specimen der Additamcnta ad clenchttm medicorum velerum a 
Fabricio in bibl. graec. exAibitum [1837. 12 S. 4.] heraus, worin die 
Aerzte Serapion junior , Severus , Sextus, Silimachus, Simeon Sethi, 
Simon, Socrates , Soranus Mallotes, Soranus Ephesius, Sostra- 
tus, Sosthenes, Soterichus, Sotion, Speusippus, Stephanus Atlie- 
theniensis und Stolus Britanniens besprochen sind. — In dem Ein- 
ladungsprogramm der Thomasschule zur Feier des Jahresschlusses gab 
der Reetor M. Gottfried Stallbaum heraus: Duac orationes exitu anni 
, 1834. et 1835. habitae [gedr. b. Staritz. 24 S. 4.]. Es sind darin die 
. Fragen, quaenam intet patriae caritatem et generis humani amorem inter- 
cedat conjunetio ac necessitudo, und num medioeritas et moderatio, quam in 
tractandis vitae negotiis commendare söhnt, ad honestatem virtutemque valeat 
(über des Juste Millieu in der Moral) in sehr ansprechender Weise und 
in schöner, eleganter und beredter lateinischen Ausdrucksweise behan- 
delt. In dem diessjährigen Osterprogramm der Thomasschule gab der- 
selbe Gelehrte eine Schola critica et Historien super loco Timaei Platonici 
- de animae mundanae dementia [1837. 36 (16) S. 4.] heraus, worin die be- 
kannte Stelle in Piaton. Timaeus p. 35. A. über die Weltseele nach 
Sprache und Inhalt allseitig erörtert und aufgehellt ist. Die Schulnaeh- 
richten enthalten neben andern Mitteilungen treffende und zeitgemässe 
Bemerkungen über den wahren Werth des Gymnasialunterrichts, durch 
welche die Meinung abgewiesen werden soll, dass die Gyranasial- 
bildung nur eine zunftmässige Vorbereitung für die Universität sei, und 
nicht auch eine allgemein menschliche Bildung gewähre und fürs prak- 
tische Leben ihren Nutzen habe. Die Schülerzahl betrug in den 6 
Classen während des vorigen Winters 165, und ist im neuen Schuljahre 
auf 180 gestiegen. Zur Universität wurden im verflossenen Schuljahre 
16 Schüler [9 mit dem ersten, 2 mit dem zweiten, 5 mit dem dritten 
Zeugniss der Reife] entlassen, vgl. NJbb. XVI, 366. Das mit dem 
Gymnasium engverbundene Gesanginstitut hat im vorigen Jahre da- 
durch eine zeitgemässe Umgestaltung erfahren , dass die gewöhnlichen 
Singumgänge auf den Strassen abgeschafft und der Verlust der Ein- 



sehen Besprechting einer Reihe von Stellen , in welchen der Verf. jene 
Partikeln oder andere Lesarten aus dem Codex 2 hergestellt wissen will. 
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■ahme, welcher dadurch für die Schüler erwachst , aus andern Mit- - 
teln gedeckt worden ist. Uebrigens sind Lehrverfassung und Lehrer- 
coliegiutn unverändert geblieben. Die Nicolaischule war in ihreu 
6 Clausen zu Ostern vor. Jahres von 149, zu Ostern dieses Jahres 
von 123 Schulern besucht [s. NJbb. XVIII, 242], und entliess 23 Schü- 
ler zur Universität, 6 mit dem ersten, 14 mit dem zweiten, 3 mit 
dem dritten Zeugniss der Reife. Lehrverfassung und Lehrercollegium 
haben anch hier keine Veränderung erlitten. Das diessjährige Pro- 
gramm enthält: De Chrutiano Daniele Beckio Narrationis P. III. sive 
ultima von dem Rector Prof. Karl Friedr. Aug. Nobbe [48 (26) S. 8.1, 
worin die letzten Lebensjahre Beck's und besonders die Feier seines 
Aratsjnbiläuros [s. NJbb. X, 125.] beschrieben, auch über die frühere in- 
nere Einrichtung der Leipziger Universität Einiges bemerkt ist. Aua 
den dtesifjähr. Nachrichten von dem Bestehen und der Wirksamkeit der all- 
gemeinen Bürgerschule [1837. 26 (16) S. gr. 4.] ist besonders die Nach- 
richt herauszuheben , dass dio damit verbundene Realschule in ihren 
planmässigen 4 Classen nun vollständig ins Leben getreten ist, und 
86 Schüler, die ganze Anstalt 1175 Schüler zählt. Vor den Schul- 
nachrichten steht eine von dem ordentlichen Lehrer M. Ii. L. Gräfe 
verfasste Abhandlung: Die Einführung der Reformation in Leipzig im 
Jahre 1539. Die Einladungsschrift zur Prüfuug in der öffentlichen 
HandeUlehranstalt [1837. 36 (30) S. 4.] enthält ausser den Schulnach- . 
richten : Essai sur la langue francaise considtree dam ses origines et 
ses developpements von dem Sprachlehrer D. de Filice. Schüler wa- 
ren 109 [68 im höheren, 41 im niederen Curaus] vorhanden und wurden 
von 15 Lehrern unterrichtet. 

Liegmtz. Das diessjährige Programm der dasigen Ritteracade- 
mie enthält die Abhandlung: De locis quibusdam Hieronis Xenophontei 
scripsit Theod. Ed. Richter, ph. Dr., acad. professor. Es sind ausführ- 
liche und lesenswerthe kritisch-exegetische Erörterungen über Cap. 1, 1. 
11. 18. 27. II, 4. 10. 17. III, 11. 14. VI, 15. VIII, 5. IX, 7. und eine beiläu- 
fige Bemerkung über Justin, bist. Phil. I, 4., wo der medioeris vir nicht 
durch genere ignobilis, sondern durch non sopra vulgarem modum 
enitens, modica rerum conditione contentus, gedeutet wird. Indem 
angehängten Jahresberichte giebt der Studiendirektor Prof. Dr. Ch. F. 
Becher sehr ausführliche Nachrichten über Einrichtung und Lehrplan 
der Anstalt, woraus wir auf die S. 27—30 mitgetheilte Instruction, wie 
die Beaufsichtigung der Zöglinge und Schüler zu führen ist, besonders auf- 
merksam machen, vgl. NJbb. XVII, 108. Schüler waren im vorigen 
Jahre 114, von denen 6 zur Universität gingen. Die wöchentliche 
Lehrstundenzahl ist in Prima 39, in Secnnda 36, in Tertia 41, in 
Quarta 35, in der Vorbereitungsciasse 12. In die durch den Abgang 
des Professors Kaumann [s. NJbb. W ill, 234.] erledigte Lehrstelle rückte 
der Professor Dr. Richter, in dessen Professur der Inspector Beinr» Ad. 
Hering auf, den katholischen Religionsunterricht übernahm der Ca- 
plan Gurth statt des Caplans Huin, und das erledigte Inspectorat wurde 
dem Schulamtscandidaten Friedr. Blau aus Görlitz übertragen. Ana 
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Schlüsse des Schuljahrs schied dagegen der Inspector Herrn. Friedr, 
Benedict Bredow, und ging als erster Lehrer an die Realschule in 
Neu-Strelitz. Desgleichen hat der französische Sprachlehrer Ludwig 
Delpcch zu Michaelis vorigen Juhres sein Lehramt aufgegeben. 

Luckau. Das dasige Gymnasium war vor Ostern dieses Jahres 
in seinen vier Gymnasialclassen Ton 120 und in den 3 Elementarclas- 
sen von 227 Schülern besucht, und entliess im ganzen Schuljahr 
8 Primaner zur Universität. Mit dem Beginn des neuen Schuljahrs 
hat der Director M. Jok. Gottlieb Lehmann wegen anhaltender Kränk- 
lichkeit sein Amt niedergelegt und ist mit einer Pensinn von 500 Rthtr. 
in den Ruhestand versetzt worden. Das zum Schlüsse des Schuljahrs 
erschienene Programm enthält eino mathematische Abhandlung über 
eine Classe von Functionen worin die Sinus und Cosinus begriffen sind, 
von dem Lehrer G. Junghann. [Luckau gedr. b. Entleutner. 1637. 
24 (11) S. 4 ] vgl. NJbb. Will, 244. 

Lüneburg. Der erste Collaborator Jacob Hansen ist als Rector 
des Progymnasiuros nach Hameln gesetzt worden; der zweite Collabo- 
rator Carl Schädel geht mit dem Titel eines Subconrectors nach Claus- 
thal , wo er schon früher am Gymnasium gewirkt hatte. Der Con- 
rector Schmalfuss hat den Ruf als Rector an das Gymnasium zu Stade 
ausgeschlagen ; wir verdanken es der Liberalität des hiesigeu Mägi- 
strats , das* dieser Lehrer dem Gymnasium erhalten wurde. Der 2. 
Hofmeister an der Ritterakademie Theodor Gravenhorst wird die Stelle 
des ersten Collaborators amJohanneum wieder erhalten. [ — r.] 

Lyk. Das Gymnasium war zu Anfange des vorigen Schuljahres 
von 172, am Ende (im September 1836) von 150 Schülern besucht 
und entliess 9 Schüler zur Universität. In das Lehrercollegiura ist seit 
Anfang vorigen Jahres Ludw. Herrn. Weiss aus Graudenz als Zeichen- 
lehrer eingetreten, vgl. NJbb. XVIII, 247 u. 346. In dem vorjährigen 
Programm [Rastenburg gedr. b. Haberland. 1836. 49 (31) S. 4.] hat der 
Hülfslehrer Dr. Zeyss die erste Hälfte eines Aufsatzes über den lateini- 
nischen Akccnt [sie] herausgegeben, und darin Wesen und Anwendung 
desselben ausführlich gelehrt und sachgemäss behandelt. 

Magdeburg. Am Pädagogium Unserer lieben Frauen ist dem Pro- 
rector Professor Hennige und dem Lehrer Schwalbe eine Remuneration 
von 100 Rthlrn. bewilligt worden. 

Marienwerder. Der Oberlehrer Dr. Gützlaff am Gymnasium hat 
eine Gratifikation von 50 Rthlrn. erhalten. 

Merseburg. Dem Subrector Haun am Gymnasium sind 50 Rthlr. 
als Gratification bewilligt worden. • 

München. Der Hofrath und Professor Dr. Thiersch ist nach sei- 
ner Rückkehr von einer pädagogischen Reise unter dem 22. Nov. vor. 
J. zum Mitgliede des obersten Kirchen- und Schulrathcs im Königreich 
ernannt worden. 

Munster. Für den gegenwärtigen Sommer haben auf der dasi- 
geri Akademie 17 Lehrer Vorlegungen angekündigt, dieselben nämlich, 
welche schon in den NJbb. XVIII, 363 genannt sind, nur das* der Dr. 
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Heinr.Schmülling als ordentlicher Professor der Theologie hinzugekom- 
men ist. In der Vorrede zum Index lectionum spricht sich der Profes- 
■or Dr. Esser gegen die unglückliche Richtung vieler Studirenden aus, 
nur den allernothwcndigsten Brotsludien nachzujagen und nur zurNoth 
zu lernen , was in .dem Staatsexamen gefordert wird. 

Mlsstereifel. Der Lehrer Mertens von der aufgehobenen höhe- 
ren Lehranstalt in Cochem ist vorläufig an das hiesige Gymnasium ver- 
setzt. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält keine wis- 
senschaftliche Abhandlung. Schüler waren 100 vorhanden , von denen 
4 zur Universität gingen. 

Nokwegen. Die materielle Richtung der Zeit, welche in Deutsch- 
land so sehr darnach strebt eine Umgestaltung des gelehrten Schul- 
wesens herbeizuführen und in dasselbe eine mein* materielle, oder wie 
man es zu nennen beliebt, reale und praktische Tendenz zu bringen, 
hat sich auch in Norwegen geltend gemacht und eine Umgestaltung der 
Gelehrtenschulen gefordert. Der Streit hat sich daselbst besonders 6eit 
dem Jahre 1833 erhoben, in welchem die Staatsregierung dem versam- 
melten Storthing ein Gesetz vorlegte, nach welchem für die angehenden 
Aerzte ein strengeres Examen in lateinischer Sprache eingeführt werden 
sollte, vgl. NJbb. XI, 228. Der Storthing verwarf dieses Gesetz, und 
bei- den Verhandlungen darüber machten auch mehrere Mitglieder die 
Ansicht geltend , dass überhaupt schon in den Gymnasien das Studium 
der lateinischen und griechischen Sprache wo nicht ganz beseitigt, doch 
ausserordentlich beschränkt, und dafür mehr zeitgemässc Unterrichts- 
gegenstäude , besonders Unterricht in den Naturwissenschaften einge- 
führt werden müsse. Wenn nun auch diese Stimmen vielleicht ver- 
klungen wären; so wurde doch auf demselben Storthing eine Umge- 
staltung des auf der Universität in Christiama bestehenden Seminarü 
philolngici beschlossen, welche dasselbe als sclbstständiges Institut 
aufhob und dessen Einiluss auf die classische Bildung der künftigen 
Schulmänner bedeutend zu lähmen drohte. Natürlich traten nun nor- 
wegische Gelehrte als Vcrtheidigcr der classischen Studien auf, und 
namentlich gab der Rector Friedrich Bugge in Drontlieiin 1834 ein 
Programm heraus , worin er dieselben sehr nachdrücklich in Schutz 
nahm. Ihm folgte derLector F. L. / ibe in der in den NJbb. Will, 340 
angezeigten Schrift. Der Streit ist noch nicht beigelegt, und hat auch 
in sofern eine etwas von der unsrigen abweichende Richtung , als das 
dortige Schulwesen etwas anders gestaltet ist. In Norwegen bestehen 
nämlich 8 lateinische Schulen oder Gymnasien von 4 bis 6 Glassen mit 
7- bis Sjährigem Schulcursus , in welchen der allgemeinen Schulord- 
nung nach die Schüler der untern Clnssen in 36, die der obern in 42 
wöchentlichen Lehrstunden unterrichtet werden sollen. Jedoch werden 
in der Regel über 36 Lehrstunden nicht gehalten. Von diesen Lehr- 
stunden sind 8 — 12 in den untern und 6 — 8 in den ohern Ciassen für 
die lateinische, 5 — 6 für die griechische, 2 in jeder der beiden ober- 
sten Ciassen für die hebräische, 2 — 4 für die norwegische, 2 — 3 für 
die deutsche, 2 — 3 für die französische Sprache, 3 — 4 für die Ge- 
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schichte, 2 — 3 für Geographie, 4 — 5 für Mathematik , 3 und 2 für 
Religion, 2 — 4 für das Schönschreiben bestimmt. Naturwissenschaf- 
ten, Zeichnen und Gesang sind nicht allgemeine Lehrgegenstände, 
werden aber an mehrern Schulen gelehrt. Jeden Monat wird ein 
halber Tag frei gegeben , und Schulferien sind 2 Wochen zu Weih- 
nachten , 1 Woche zu Ostern , 4 Tage zu Pfingsten , 3 Wochen im 
Sommer, vgl. NJbb. \I, 224. Die Schüler kommen unvorbereitet in 
die Lehrstiindcn und lernen die sprachlichen Fensen erst in der Stunde 
selbst unter specieller Anleitung des Lehrers verstehen. Dagegen wer- 
p 1 den sehr strenge und genaue Repetitionen angestellt, und in dem 
Einprägen des Gehörten besteht der eigentliche Privatfleiss der Schü- 
ler. Zur Einübung des Lateinischen werden wöchentliche schriftliche 
Aufsätze gearbeitet; Griechisch - Schreiben aber wird nur in wenig 
Schulen getrieben. Jährlich finden zwei Examina statt, nämlich zu 
Weihnachten ein Privat- Ciassenexamen von 8 Tagen, das meist in 
schriftlichen Arbeiten besteht, und zu Johannis ein öffentliches Exa- 
men von 14 Tagen schriftlich und mündlich. In dem letzteren werden 
die Schüler in allen Lehrfächern so streng geprüft, dass jeder Schü- 
ler einzeln vorgenommen und über den betreffenden Lehrgegenstand 
10 bis 15 Minuten lang examinirt wird. Der zur Universität abge- 
hende Schüler erhält von dem Rector ein Zeugniss, das über sein 
sittliches Betragen und über seine Fortschritte in den einzelnen Lehr- 
fächern specicllc Auskunft giebt. Alle Abiturienten haben auf def 
Universität vor ihrer Imroatriculation ein Examen artium zu bestehen, 
das alljährlich einmal vom 1. August an von dem CoIIegium professo- 
rum gehalten wird. Dieses Examen besteht zunächst in der schrift- 
lichen Bearbeitung eines aufgegebenen Thema's in norwegischer Spra- 
che, in einem lateinischen Excrcitium und einer Uebersetzung aus 
dem Lateinischen in die Muttersprache. Hat der Examinandus diese 
drei schriftlichen Aufsätze zur Zufriedenheit gearbeitet, so wird er 
erst zum mündlichen Examen gelassen und in allen Lehrgegenstän- 
den der Schule geprüft. Reif für die Universität ist, wer eine der 
drei Censuren : laudabilis, hnud illaudabilis , nun contemnendus er- 
halten hat. vgl. NJbb. XI, 225. An jedem Gymnasium sind ausser dem 
Rector, der jährlich 900 — 1200 Rthlr. Gehalt bezieht, mehrere Ober- 
lehrer mit 500 — 800 llthlrn. Gehalt und einige Atljuncten (mit 300 
Rthlrn.) angestellt. Jeder Oberlehrer und Rector muss vor seinem 
Amtsantritt das ziemlich schwere Examen philologicum magnum beste- 
hen. Von den Adjuncten wird dieses Examen nicht gefordert und sie 
sind meist Candidnten der Theologie, welche später in ein Pfarramt 
übergehen. In dieser angegebenen Schuleinrichtung nun haben die 
norwegischen Realisten besonders den Unterricht im Lateinischen und 
Griechischen anstössig gefunden , und gefordert, dass die classischen 
Studien nicht länger die Grundlage der gelehrten Schulen bleiben, 
sondern dass man Mathematik und Naturwissens« haften zum Haupt- 
bildungsmittel machen soll. Die Staatsregierung hat auf diesen* Streit 
bis jetzt nur in so weit Rücksicht genommen, dass sie den Rector 
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Friedrich Bugge vom Gymnasium in Drontheim auf Staatskosten nach 
Deutschland und Frankreich geschickt hat *), damit er mit dem dasigen 
Gelehrten - and Volksschulwescn und den angewendeten Unterrichts- 
methoden sich bekannt machen und über das Wesen und den Werth 
des Realismus und Humanismus praktische Erfahrungen für eine etwa- 
nige Umgestaltung des norwegischen Schulwesens snmmeln soll. Der- 
selbe hat bereits die Schulen in Hamburg, der Provinz Brandenburg, 
dem Herzogthum und Königreich Sachsen , dem Grossherzogthum 
Weimar, dem Königreich Bayern 11. s. w. besucht, und da er ausser 
den Erfahrungen des praktischen Schulmannes eine vorzügliche pä- 
dagogische Einsicht in das Wesen und den Zweck der Schulen und eine 
warme Liebe für das Schulwesen besitzt, dabei auch mit unermüdlichem 
Eifer die Schulverfassung der einzelnen Länder und die Schulen, wel- 
che er besucht, bis in's Einzelne genau kennen zu lernen sucht, auch 
schon vor seiner Reise mit den darauf bezüglichen wichtigeren Schrif- 
ten sich sorgfältig bekannt gemacht und während derselben bei den ver- 
schiedenen Schulbehörden eine sehr liberale Aufnahme und Rachwei- 
' sung des Eigenthümlichen ihrer Schuleinrichtungen gefunden hat; 
so lassen sich vorzügliche Resultate erwarten, und wahrscheinlich er- 
halten wir künftig von ihm einen gründlicheren Bericht über das deut- 
sche Schulwesen, als ihn Cousin in Folge seines pädagogischen Durch- 
flugs durch Deutschland liefern konnte. 

Ostbrodb. Die dasige Gelehrtenschule ist seit Hülsemann s Tode 
in ein Progymnasium umgewandelt und als Rcctor derselben seit An- 
fang des J. 1836 der frühere Collaborator des Gymnasiums in Stade, 
Herr Mauel, angestellt. 

Pbbussbn. Zu Directoren und Mitgliedern der königl. Prüfnngs- 
Commissionen für das Jahr 1837 sind ernannt worden : in Koenigs- 
bebq der Professor Dr. Lobeck (Director) und die Professoren Jacobi, 
Drumann , Rosenkranz and Lehner dt ; in Breslau der Professor Ritter 
(Director) und die Professoren Thilo, Scholz, Böhmer und Eutzen; 
in Hkrli\ der Regierungs - Schulrath Lange (Director), die Professo- 
ren Trendelenburg, Strehlke und Bcnary und der Director Meinecke; 
in Halle der Professor Leo (Director) und die Professoren Bernhardy, 
Rosenberger , Ilinrichs und Niemeyer ; in Bonn der Professor Näke 
(Director) und die Proflf. Augusti, Windischmann, Klee, Plücker, Scho- 
pen ; in Münster der Consistorialrath Wagner (Director) , die Pro- 
fessoren Gudcrmann, JViniewski, G rattert , und der Consistorialrath 
Krobbc. Die Einrichtung, dass junge Leute, welche kein Gymnasium 
besucht hatten , von den wissenschaftlichen Prüfungscommissionen ge- 
prüft werden konnten, ist durch das neue Prüfungs-Reglement aufge- 
hoben, und alle Adspiranten zu den Universitätsstudien müssen jetzt an 

*) Beiläufig sei erwähnt, dass auch gegenwärtig ein gelehrter Grieche, 
Dr. Vhilippos Joannis (Johannssohn), der sich in München unter Thiersch für 
das hohen Schulwesen gebildet hat, auf Befehl des KonigsOtto Deutschland 
durchreist, um das deutsche Schulwesen praktisch kennen zu lernen und Er- 
fahrungen und Resultate für die Einrichtung des griech. Schulwesens zu 
sammeln. 
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Gymnasien geprüft werden. Die Gymnasien und Progymnasien der Pro- 
vinz Ost- und Westpreussen M aren im Winter 1836 — 37 von 3402 Schü- 
lern (94 weniger als im Sommer 1836, 9 mehr als im Winter 18&£], die 
des Grossherzogthums Posen von 1038 Schülern [2 weniger als im Som- 
mer 1836 und 1? mehr als im Winter 1835], die der Provinz Branden- 
burg von 4409 Schülern [32 weniger als im Sommer 1836, 66 weniger 
als im Winter 1835], die der Provinz Sachsen von 3599 Schülern [71 
weniger als im Sommer 1836, 69 weniger als im Winter 1835], die der 
Provinz Schlesien von 4746 Schülern [168 weniger als im Sommer 
1836, 244 weniger als im Winter 1835 — 36, und 406 weniger als im 
Winter 18JJ], die 6 Gymnasien der Provinz Pommern im Sommer 
1836 von 1566 Schülern [24 mehr als im Winter vorher] , die 30 
Progyronasieu und höheren Stadtschulen der Rheinprovinz in dersel- 
ben Zeit von 1589 Schülern besucht. Vergl. NJbb. XVIII, 255. XVII, 
234. XVI, 256. In der Rheinprovinz wurden im Schuljahr 1835—36 
von 17 Gymnasien [von Trier ist keine Nachricht gegeben] 105 Schü- 
ler zur Universität entlassen und ausserdem in Koblenz und Kobln 
noch 6 für die Universität geprüft, welche kein Gymnasium besucht 
hatten. Die 11 Gymnasien Westphalkns entliessen in derselben Zeit 
164 [ausser 11, welche kein Zeugnis» der Reife bekamen], die 1 
Gymnasien in Pommern 87 Schüler zur Universität. An den 4 Gym- 
nasien in Posen arbeiten 38 ordentliche Lehrer [darunter 20 Oberleh- 
rer und 20 durch das Prädicat Professor ausgezeichnet] , an den 13 
Gymnasien in Preussen 116 ordentl. Lehrer [54 Oberlehrer, 13 Pro- 
fessoren] , an den 7 Gymnasien in Pommern 63 ordentl. Lehrer [28 
Oberlehrer, 12 Professoren], an den 18 Gymnasien in Brandenburg 
201 ordentl. Lehrer [78 Oberlehrer, 49 Professoren] , an den 6 Gym- 
nasien in Berlin 99 ordentl. Lehrer [42 Oberlehrer, 37 Professoren], 
an den 19 Gymnasien in Schlesien 168 ordentl. Lehrer [54 Oberlehrer, 
36 Professoren] , an den 20 Gymnasien in Sachsen 177 ordentl. Leh- 
rer [68 Oberlehrer, 37 Professoren], an den 18 Gymnasien in West- 
falen 95 ordentl. Lehrer [36 Oberlehrer , 15 Professoren] , an den 
18 Gymnasien der Rheinprovikz 159 ordentl. Lehrer [56 Oberlehrer, 
16 Professoren]. Zu bemerken ist, dass auch in Preussen die ver- 
schiedenartigsten Titel der Gymnasiallehrer immer noch herrschen; 
denn ausser den Ehrentiteln Director und Professor, und ausser den 
nöthigen Amtsbezeichnungen Rector , Oberlehrer, Unterlehrer findet 
man noch Vicerectoren , Prorcctorcn , Conrectoren , Subconrectoren , Can- 
ioren t Assignatoren, Collaboratoren , Collegen u. dergl. m. Das Ver- 
langen nach Errichtung von besondern Realschulen oder von Parallel- 
classen für nicht studirende Schüler in den Gymnasien thut »ich über- 
all kund. Auch sucht die Regierung , wo es die Verhältnisse gestat- 
ten , dein Hedürfniss abzuhelfen ; jedoch müssen die Geldmittel von 
den betreffenden Städten herbeigeschafft werden. Wo die Mittel die 
Errichtung von Parallelclassen nicht gestatten , sucht man es doch den 
Schülern durch Dispensation von den griechischen Lehrstunden mög- 
lich zu machen, während der griechischen Stunden an dem geschicht- 
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liehen , geographischen und mathematischen Unterrichte anderer Clus- 
ten Theil zu nehmen. 

Rastatt. Der bei dem grossherzoglichen Oberstudienrathe ein- 
gereichten Bitte des geistlichen Raths Jos. Loreye, feeit 19 Jahren Di- 
rektors des hiesigen Lyceutns, um Beigebung eines Vicedirectors zu 
•einer Unterstützung, ist durch Hohen Erlass des Ministeriums des In- 
nern in der Art willfahrt worden, dass der weltliche Professor Dr. 
Aloys Winnefeld namentlich für das ganze Gebiet der Schnklisciplin dem 
Director zur Unterstützung zur Seite gegeben wurde. S. NJbb. XII, 414. 
442 u. XVI, 126. — Mit dem Anfange des gegenwärtigen Jahres (1837) 
wurde die Besoldung des geistlichen Raths und Lyceums - Directors 
Loreye auf 1000 Gulden erhöht, der Professor Fei. Feldbausch erhielt 
eine Besoldungsziiliige von 250 Gulden, die Professoren Carl Grieshaber 
und Dr. Winnefeld von je 150 Gulden, die Professoren Wendelin EckerU, 
Jos. Mayer, Lorenz Buchdun ger, Wilhelm Wiltmer von je 100 (in Min, 
und Professor Joh. Schneyder von 50 Gulden. — Die Supplenten Ma- 
ler August Brotz im Zeichnnngsunterricht und Unterlebrer Fcrd. Bil- 
harz in Kalligraphie und Musik sind provisorisch in diesen Unterrichts- 
fächern als Lehrer an demLyceum angestellt worden mit je 450 Gulden 
jährlicher Besoldung. Lehrer Brotz giebt auch Unterricht im Zeichnen 
bei der hiesigen städtischen Gewerbschule gegen eine jährliche Remu- 
neration von 150 Gulden. S. NJbb. XVI, 127. XIX, 112. [W.] 

Thorn. Für den katholischen Religionslehrer am Gymnasium 
sind jährlich 100 Rthlr. aus dem katholischen Haupt- Gymnasialfond 
für Westpreussen bewilligt worden. 

Torgau. Dem Collaborator Dr. Handrick am Gymnasium ist eine 
Gratification von 50 Rthlrn. bewilligt worden. 

Würzburg. Der ordentliche Professor der Rechte Dr. FViedr, 
Ringelmann hat den Titel und Rang eines kön. Hofraths erhalten. 

Zeitz, In dem vorjährigen Programm des Gymnasiums hat der 
Rector , Professor Dr. Kiessling als -wissenschaftliche Abhandlung De 
enunciatis hypotheticis in lingua Grraeca et Latina commentatio i., in dem 
diesjährigen der Professor Dr. E. F. Junge die erste Abtheilung von 
Aphorismen aus der Geschichte der Astronomie der Alten [34 (20) S. 4.] 
herausgegeben. Die fünf Classen der Schule waren im vorigen Jahre 
von 108, in diesem von 94 Schülern besucht, welche von dem Rector 
und 7 ordentlichen Lehrern unterrichtet wurden. 

Zittau. In dem diessjährigen Jahresprogramm des Gymnasiums 
[Ad anniuersariam lustrationem gymnasii . . . invitat Fr. Lindemann. 58 
(51) S. gr. 8. ~ hat der Director Lindemann vor den Schulnachrichten 
eine raeist ästhetische Dissertatio de Euripidis lphigenia Aulidensi und 
eine geschmackvolle Interpretatio vemacula ejusdem fabula herausge- 
geben. Die Universität in Kopenhagen hat bei Gelegenheit der dritten 
Säcularfeier der Reformation in Dänemark den Subrector des hiesigen 
Gymnasiums J. L. Rückert als doctissiraum et sagacissimum N. T. In- 
terpretern zum Doctor der Theologie ernannt. 
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Kritische Beurtheilungen. 

. 

De antiquorum metr 01 um et melorum di scrimine. 
Dissertatio inauguralis, quam aiupl. ph'ilos. ordini Marburgensi ad 
gummös in philosophfa honores rite obtinendos ofiert Henricus 
Feussner, praecept. publ. ordin. gymn. Hanoviensta. Hanoviae 
typis orphanotropbei 1830. 30 S. 4. 

D er Verfasser dieser mit Kenntniss und Fleiss geschriebenen 
Abhandlung, der ein grösseres Werk über die alte Rhythmik zu 
schreiben beabsichtigt, giebt hier eine vorläufige Untersuchung 
über die dreizeitige Sylbc und den Takt, um beide den Alten zu 
vindiciren. 

. Was den ersten Punct anlangt, so führt Hr. F. gleich anfangs 
Stellen der Grammatiker, Rhetoren und Musiker an, welche 
zeigen, dass es längere als lange, und kürzere als kurze Sylben 
giebt. Mit Recht sagt er : horum locorum nonnulli a mera ar- 
gutia profecti videntur. Diese hätte er gänzlich weglassen sol- 
len, da sie nicht hierher gehören, sondern blos den für die Metrik 
und Rhythmik ganz unfruchtbaren Satz enthalten, dass etwas 
mehr Zeit erfordert werde einen Vocal mit einem Consonanten 
als den Vocal allein auszusprechen. Die einzige zur Sache ge- . 
hörige Stelle ist die des Aristides Quintiiianus S. 32, in welcher 
von dem Gvv&exoig %govoig gesagt wird: xovxmv de S (iev öl- 
Tclaöiwv iözl rov tvocütov , o dl xgiitXaölav, o dl xexganXa- 
Gi cor. Dazu konnte noch aus des Aristoxenus fragm» rhythm, 
S. 280 angeführt werden: diöijfiog de (zQ° v °9) o ölg xovxip (x(ß 
ngcoza %QOV(p) xaxapexgov pevog ' rglö^aog de 6 xgig' xexgd- 
Crjuog de 6 xexgdxcg 1 xctxd xavxcc dexal Itc\ xgSv Xotncov fisys- 
§cov xd ovouaxtt e£ei. Nun meint Hr. F. die neuern Metriker 
hätten den Unterschied zwischen %gpvog gv&fiixog und %govog 
ixexgixog oder %govog tcöv OvXXaßäv nicht gehörig gefasst. Was 
die Alten gpo'ros gv&fiixog nennen, gehe die Zeit der einzelnen 
Sylben gar nichts an , sondern bedeute das Verhältniss und das 
Maass, nach welchem Arsis und Thcsis (in der alten Bedeutung) 
mit einander verglichen werden , was bei uns guter und schlech- 
ter Takttheil hcisse , welche zwei Theile den rhythmischen, von 
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Ton dem metrischen zu unterscheidenden Fuss, oder den Umfang 
des Rhythmus geben , der bei uns ein einzelner Takt sei. Dasa 
das | was bei uns ein Takt heisst , von den alten Rhythmikern 
ein Fuss genannt werde , hat seine Richtigkeit. Nicht so ganz 
richtig, wenigstens nicht klar genug, ist, was Hr. F. von dem 
XQOvog QV&ptxög hier gesagt hat. Aristoxenus, und so auch an- 
dere Musiker, (heilen den %Qovog in dövv&sxog und cvv&sxog 
ein. Von dem erstem sagt Aristoxenus S. 284. xoös xi %qovov 
• usy&og V7i6 piäg j£vXXaßtjg r\ vxo tp&oyyov ivog rj öqustov 
xazaXrjcpdEv , xovxov Iqovuev xov %qovov. Von dem zweiten: 
lav ös t6 »vto xovxo (liys&og vnö nXuovav <pft6yyav rj 
Xaßcjv ij tiijutlav xaxaXr}<p&T{j , 6vv%txog 6 %Qovog ovxog flflhj- 
öexect. Nehmen wir also z. B. einen Daktylus, wie daidaXog, so 
ist die erste Hälfte dieses Fusscs ein %Q6vog dövv&txog, weil sie 
aus einer; die zweite aber ein %qovog övv&sxog, weil sie aus 
zwei Sythen besteht, deren Maass zusammen jener ersten gleich 
ist. Von dem %govog dövv&exog und övv&ezog unterscheidet 
Aristides S. 3± den xq ovo g dnXovg und noXXanXovg , indem er 
sagt: hi räv xq6vg>v oi plr dnXoi, dl öe noXXanXol, 0% xal 
nodt xol xctXovvxai. Diese Stelle scheint Hr. F. S. 8 nicht richtig 
verstanden zu haben , wenn er sagt : Uirumque tempus spondei 
— — est iQovog Cvvdexog, non au lern %govog noXXaaXovg, 
sed dnXovg, guoniam indivisum est; daetyli contra 
utrumque tempus est quidem etiam Gvvftexov , ttamque öltcXu- 
ölov est) sed quum primum sit ditXovv sive indivisum, alte rinn 
est noXXaitXovv , in partes, id est duas breves divisum. Zu- 
gleich ist diese Erklärung auch den eben angeführten Definitionen 
des Aristoxenus entgegen. Nach diesen Definitionen ist jede der 
beiden Zeiten des Spondeus nicht ein %govog övv&ezog, sondern 
ein dövvfttxog , weil jede nur aus einer Sylbe besteht; in dem 
Daktylus aber ist die erste Zeit aus eben dem Grunde ein dtivv- 
&£xog y tlie beiden andern Sylben zusammen aber ein %q6vo$ 6vv- 
dtzog. Aristides aber meint nicht, wie Hr. F. glaubt, mit dem 
XQovog dnXovg eine Zeit, die aus einer Sylbe, und mit dem 
noXXanXovg eine die aus zwei Sylben besteht, nicht nur weil das 
der Bedeutung der Wörter selbst nicht angemessen ist, sondern 
auch weil dann dnXovg und noXXanXovg ganz dasselbe, was nach 
dem Aristoxenus und nach dem Aristides selbst S. 33 dövv&axog 
und Cvv&exog ist, sein würde. Noch auffallender zeigt sich das 
Misverständniss in dem, was Hr. F. weiter sagt: In dipodia iam- 
bica vel anapaestica s-^-s-.«^_ primus et iambus et ana- 

paestus arsie est rhythmica sive forte rhythmi tempus, secun- 
dus thesis rhythmica sive tempus rhythmi debile; uterqtie 
et iambus et anapaestus, quamquam duas alter, alter tres com- 
plectitur sy llabas, tarnen nonnisi unum valet tempus rhythmi- 
cum, quod hic simul et övv&exov et noXXanXovv, aut, guoniam 
in pede metrico consistit, noöixöv est , auetore Aristido 
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QuinetiL p. 34. Kein Rhythmiker nennt einen Iamben oder Anapäst 
einen %Q6vog gv&pixog, sondern sie unterscheiden ganz scharf 
den xqo vog von dem Fusse, und was Aristides meint, wenn er 
sagt die Zeiten seien entweder aitkol oder Ttollanloi, ist dieses, 
dass die Zeiten in einem Fusse entweder einfach sind, wie in dem 
Spondeen, Pyrrhichius, Proceleusmaticus , oder mannigfaltig, 
wie in dem Daktylus , und Anapäst, Creticus. Deswegen werden 
auch diese Zeiten nodixol genannt, weil diese Eintheilung sich 
eben auf die Fusse bezieht, die entweder Zeiten von einer Art 
oder Ton mehreren Arten enthalten. 

Gut und richtig ist , was Hr. F. über den Orthius und Tro- 
chäus semantus sagt. Meibom hatte das Schema dieser Füsse so 

angegeben : - - 1 und 1- -. Die Gründe, die Hr. Böckh 

S. 23 dagegen anfuhrt, der diese Füsse als aus zwei Sylben be- 
stehend annahm, davon die kürzere vier, die längere acht Zeiten 
hätte, widerlegt Hr. F. bündig, indem er zeigt, dass ovduoi 
uövvdttoi nicht, wie Hr. Böckh meinte, die sind, die aus einem 
einzigen Fusse , sondern die aus gleichartigen Füssen bestehen ; 
ferner, dass Aristides S. 38 ausdrücklich von dem Trochäus se- 
mantus sagt ÖLTtXaöiä^Giv tag tötig; endlich dass die Worte 
eben dieses Musikers S. 98 ol dl oovhot xai örjuavTol did zo 
nXtovd^uv zoig paxgozdzoig tjX 0L S itQodyovötv tg d^Lapa durch 
das nXeord^eiv Meibom's Erklärung bestätigen. Wenn er jedoch 
die paxgozdzovg ijxovg durch \ ergleichung einer andern Stelle 
des Aristides S. 97 und einer des Dionysius in der Schrift de com- 
posilione K. 20, die jedoch verdorben ist , und nicht hierher ge- 
hört, so deutet, dass darunter viel auf einander folgende lange 
Sylben verstanden werden sollen, so kann ihm Ree. diess eben 
so wenig zugeben, als was er S. II sagt: Quai e in omnibus lo~ 
eis , übt Hermannus in bisyllabo pede trochaeum semantum 
agnoscendum censet^ Elan. d. metr. p. 237, 327, 660 seq. non 
erit quod eum statuamus. Denn erstens würde in jenen Stellen, 
wenn das Maass der beiden Sylben des Fusses nicht das von 8 
und 4 Zeiten wäre , das rhythmische Verhältnis* der Glieder in» 
den Versen und Strophen aufgehoben werden; und zweitens steht 
die von Hrn. F. gegebene Erklärung gar nicht der Annahme eines 
zweisilbigen Fusses entgegen, sondern verträgt sich mit ihr voll- 
kommen. Denn mit der Angabe 1- - ist nur der Takt des. 

Fusses, nicht aber die Zahl der Sylben, die auf diesen Takt 
gesungen werden sollen, angegeben. Hr. F. hat selbst S. 15 
die Stelle des. Longin angeführt, in welcher gesagt wird: a ds 
Qvdpög <bg fiovkeiai tkxsi tovg %govovg m noXkdxig yovv xai 
tö'v ßga%vv %qovov noul paxQov. Und noch bestimmter sagt 
Aristoxenus S.292, den Hr. F. ebentalls S. 23 anführt, vorjzeov 
öl %G>glg td zb xr^v zov nodog dvvap.iv (pvkdööovza 6i]iit.ia, 
xai tag vno tilg gv%ponodag yiyvopkvag Ölcciq köug * xai ngog- 
&8tsov Ö£ toig tlgt]pivoig ) ow za plv Ltdözov noÖog öqptict 
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dtafiivsL Xöa ovra xal rc5 dQL&pci xal tat n$yt&£i 9 tu ö ' väo 
T/;g Qv&itoxottag yiyvofiBvai diaigkäsig 7io?J.t)v kapßdvovöi 
TtoixtÄiav. Eben nun nicht auf den Takt, sondern auf die in 
diesem Takte langgedehnten Sylben beziehen sich die fiaxgoza- 
xoi und (irjxiGtoi r t yoi , indem dabei an wirklichen Gesang ge- 
dacht, und in der einen Stelle ausdrücklich Iv xolg tegoig vuvoig 
hinzugesetzt worden. Auch scheint Aristides , weil diese Füsse 
wohl meistens auf zwei Sylben gesungen wurden , gleich in der 
Definition lieber og&iog tx zezgaöqpov ägöiag xal oxzaOrjfiov 
&sö£G)g' zgo%aiog sS^aavzog 6 ££ oxzaöqfiov ftitie&g xal xb- 
TQaötjuov dgöecog gesagt zu haben, als, wie er sonst thut, Ik 

ÖVO (ICCXQ(DV CiOöfCOV 'AUL TEZTCCQCOV [tCtXQG>V dtüBCOV , U. S.W. 

£ben dasselbe magmin auch von dem önovdslog [isi^aVy 6 xcti 
öinkovg, gelten, den Hr. F. ganz richtig mit Meibom, dem 

Takte nach angiebt, was nicht hindert, dass dieser Fuss 

in zwei Sylben gesungen werden konnte. 

S. 12 geht der Verfasser zu dem zweiten Theile seiner Ab- 
handlung über, und behauptet zuvörderst, die Alten haben zweier- 
lei Arten von Versen und Gedichten unterschieden, die eine, ru- 
higere, in welcher das Verhältniss der Sylben von 1 : 2 stets 
befolgt worden sei , welche fitrgov xekeiov oder schlechthin /ie- 
xqov und %oli]ua heisse ; die andere bewegtere, welche durch 
die Rhythmopöie und das Tempo verschiedenartige Maasse er- 
halte , und bald gvftpog , bald utkog, bald xeo ka genannt werde. 
Das habe man misv erstanden , und geglaubt, wo die beiden Gat- 
tungen von Versen unterschieden werden, seien zw ei Beschaffen- 
heiten desselben Verses unterschieden worden. Zuerst führt 
nun der Verf. Beweisstellen für diese Behauptung an. Aber aus 
diesen ergiebt sich weiter nichts , als, was längst anerkannt war, 
dass ohne Gesang nur ein doppeltes Maass der Sylben im Ver- 
hältniss von 1 : 2 vorkommt, der Gesang aber verschieden davon 
ist, und seine musikalischen Verhältnisse hat. Die erste der an- 
geführten Stellen ist eine sein* corrupte eines schlechten Autors 
in Boissonadens Anecd. IV. 438, die einzige , mit welcher die 
Benennung [iszqov zsXslov belegt ist. Aber jener Autor versteht 
darunter nur bekannte ganze Verse, wie einen heroischen Hexa- 
meter oder einen iambischen Trimeter. Die Stelle des Aristides 
aber S. 32, wo es heisst: pszä öl Atlzeag fiovrjg Inl zäv noir}- 
pdz&v zav (dieser Artikel ist hinzuzufügen) ptzä TCtxkaönevrjg 
vaoxQLöecog , olov zcov ZcjtccÖov xai xwav toiovzcov, hat Hr. 
F. schwerlich richtig gedeutet, wenn er S. 17 den ionischen 

Rhythmus a maiori ungefähr J. JJ / und den a minoti 

4 $ J. J modulirt wissen will. 

Der Verf. stellt nun ferner S. 19 folgende drei Sätze auf: 
erstens, dass die Gesänge der Alten eben den gleichförmigen 
Takt gehabt haben, der in der heutigen Musik besteht; zweitens, 
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da ss die Sylben bald dreizeitig, Tierzeitig, und noch länger ge- 
dehnt, bald kürzer als die einfache Kürze genommen worden 
seien ; drittens , dass , wenn man , wie die neuern Metriker thun, 
in diesen das Sylbenrerhältniss 1 :2 festhalte, aller Rhythmus 
nach dem Ausspruche der Alten selbst aufgehoben werde. 

Den ersten dieser Sätze aus <fer Natur der Sache zu bewei- 
' sen, behielt sich Hr. F. für eine andere Zeit Tor : hier will er den 
Beweis blos aus den Zeugnissen der alten Schriftsteller führen. 
Dass man bei den Alten unsern Takt nicht habe finden wollen, 
scheine besonders daher zu kommen, dass die Alten keinen festen 
und bestimmten Namen dafür haben. Wo sie den Takt, d. h. 
die Taktart, nach der ein Gesang geht, bezeichnen , werde von 
den Griechen gv&pog, von den Kömern rhythmus, numerus oder 
numeri, percussio, intervallorum percussio gesagt; ein ein- 
zelner Takt, d. h. ein Taktabschnitt, heisse ovdaog, novg 
(jv&aixog (im Gegensätze gegen den metrischen Fuss, Aristid. 
p. 34 f. 4f f« Quintilian IX- 4, 48 — 52.) nov$ w örjualvstai gv&- 
fflfci ^XW a pvfyuxov, <SXW a xodixov, rhythmus, numerus, 
pes rhythmicus , percussio , percussionum modi , intervalla 
(aequalia). Von diesen Benennungen ist blos zu bemerken, dass 
der metrische Fuss nur bei dem Quintilian , nicht aber bei dem 
Aristides in den angeführten Stellen genannt wird, in deren erste- 
rer blos die schon oben berührten %qovoi itolkctnkot, o*i xaX ito- 
dixol xakovvxm vorkommen ; ferner dass der Ausdruck tf^^a 
7r.odiy.6v, der aus Marius Victorinus S 2541 genommen ist, kei- 
neswegs einen einzelnen Takt bedeutet, indem er dort nicht blos 
von den einzelnen Füssen des heroischen Verses, sondern auch 
von der Dipodie, und den zwei Gliedern, nach denen dieser Vers 
gemessen werden kann, gebraucht wird. — Von den zahlreichen 
Stellen nun, die als Beweis für den Takt der alten Musik ange- 
führt werden, beweisen die meisten weiter nichts, als dass diese 
Musik Takt, d. h. einen Rhythmus gehabt habe: z. B. gleich die 
erste derselben aus den Problemen des Aristoteles XIX. 22. diu 
tL ot noUxn fiaXXov aöovtsg tov gvftfiov 6(6£ov6iv oi oXiyot; 
rj ort jiaAAov lg sva rjysuovct ßksnovöi xai ßagvtsgov (es ist 
ßgaövxegov zu schreiben) ap^ovrat, Sgts gaov tov avtov 
tvy%dvov(ii; iv yag ta ta%£i aaaorla itksiav. Doch das ge- 
steht Hr. F. selbst ein. Daher er nun zu den Stellen übergeht, 
welche darthun sollen, dass bei den Alten eben derselbe gleich- 
förmige Takt, wie bei uns, durch ein ganzes Stück hindurch bei 
aller Mannigfaltigkeit der in diesem Takte gesungenen Noten ge- 
herrscht habe. Wir wollen diejenigen dieser Stellen, die wirk- 
lich etwas beweisen (denn nicht mit allen ist diess der Fall), 
näher betrachten. Aristoxenus Elem, Harm. p. 33. ov del de 
ayvohlv ort r\ tijg fiovöixrjg GvvBöig aucc psvovtog tivog xal 
Tuvovuevov \6ti. P. 34. ittxkiv kv tolg mgl tovg Qvft{iovg 
TtoXlcc roiavft' ogäptv ywopiva. xai ydg pevovtog tov koyov, 
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xa&' ov dicoQLtitcci tä yivrj (das Yöov , rjuioXiov u. s. w.) , xcc 
fxtykSr} xiVBixai r<3v noÖcov öid xrjv xrjg dyayrjg Övvapiv (des 
Tempos), xal tcjv ptye&cav uBvovxmv dvopo tot ylvovxai oi 
itoÖBg (Taktgliederung, Coloratur) xal avxo xo peyt&og nodcc 
övvatat xal övfryiav. örjXov dh ort xal at tojv diaigiöBav xal 
<f%ri(iava>v (diayoQal supplirt Meibom ; Hr. F. lieber dvoiioiorrj- 
tbs oder xivyöBtg) nsgl idvovzi plyB&og yLvovxai' xaftoXov ös 
iluslv 7j fiev Qv&(ionotta noXXdg xal navxoöandg xivyöBig xt- 
thtui , ol Öl noÖBg , olg öij(iaiv6fiB&aL xovg gv&povg , anXäg 
xal xag avxdg etil. Allerdings ist das völlig die Beschreibung 
unsers Taktes : mir ist durch das du nicht angegeben, wie lange 
dieser Takt anhielt. Eben das gilt auch von folgender Stelle in 
den fragm. rhythm. p. 290. öbi öb diapaQXBlv Iv xolg vvv bI- 
QTjUBvotg, vnoXaußdvovxag firj utQl&a&ca nodcc Big nXtlm tcjv 
tBxxctQav dQL&iicüv. iitQt^ovTctL yotg Ivioi tcöv Ttoöcov Big dinla- 
öiov xov Blgrjßivov nXtöovg ägi&pov , xal Big Ttokkankaaiov 
dXX' ov xav avxov o xovg Big zo nXiov xov bIq^iibvov nXq- 
&ovg fiBol&xai, dXX 9 vno xrjg gv&ponoitag diaiQBixai xag zoi- 
avxag diaigitiBig. votjxbov öh %cog\g xd xs xr]v xov nodos övva- 
(tw <pvXa66ovxa örjfiBla , xal xag vno xrjg gv^ponoitag yiyvo- 
plvag ötttLQtöeig ' xal nQog&sxiov öl xolg BlgrjfiBvoig ort xd yihp 
ixdöxov nodög Cr^iüa diapivBi 'i6a ovxa xal tco ägid^M xal ra5 
giByidBi' at d' v«6 tijg gv&ponouag yiyvöuevca ötcageöeig 
vtoXXijv Xaußdvovöi noixiXlav. Eine dritte Stelle, die eben- 
falls zur Bestätigung dient, ist aus Aristides S. 41 corrupt mitge- 
theilt, obgleich die richtige Lesart aus Handschriften von Meibom 
angemerkt war. Ihr Inhalt ist , dass die , welche die Rhythmik 
getrennt von der Metrik behandelten, die zusammengesetzten 
Rhythmen (d. h. ungleichartige Füsse) so abtheilten, dass am 
Ende enrhythmische Verhältnisse herauskämen, wovon Aristides 
als Beispiel einen zehnzeitigen Rhythmus aufstellt. Da 2:8 kein 
enrhythmisches Verhältnis^ sei , so werde wiederum 8 aus 3 : 5 
auch kein solches geben ; diess entstehe aber wenn wieder 5 in 
2:3 zerlegt werde. Desgleichen sei 3:7 nicht enrhythmisch, 
aber 7 lasse sich in 3:4 zerlegen. So entstehen also für den 
zehnzeitigen Rhythmus die enrhythmischen Formen 2:3:5. und 
3:3:4* Die vierte Stelle aus Dionys. Hai. de adm. vi die. in 
Demosth. c. 50 in der Hr. F. ebenfalls eine Bestätigung finden 
will, wollen wir für jetzt übergehen, da sie weiter unten gc 
braucht werden soll. Anderes unbedeutenderes Gerede des Ci- 
cero und lateinischer Grammatiker mag ebenfalls unangeführt 
bleiben, nicht aber die Worte Quintilians IX. 4, 55. nam rhythmi t 
ut dixi, neque finem habent certum, nee uliatn in contextu 
varietatem, sed qua coeperunt sublatione ac posüione ad finem 
usque decurrunt. 

Durch diese Zeugnisse ist nur allerdings der Takt bewiesen. 

Nun folgt aber noch der Beweis, dass die Alten in dem, was sie 

« 
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piXog nennen, nicht bei dem einfachen und doppelten Maasse 
der Sylben stehen geblieben, sondern, wie es der Takt ver- 
langte, bald längere, bald kürzere Maasse, und gewisse Still- 
stände und Ruhepuncte, angewendet haben. Diese Stillstände 
und Ruhepuncte, worunter Hr. F. wohl Pausen und die bei uns 
gebräuchlichen eine Note um die Hälfte verlängernden Puncto 
versteht, sollen von den Griechen dvaxo%a\ und lyxaftLtiuata 
genannt worden sein. Aber das sind rhetorische Ausdrücke, nicht 
musikalische, die aus Dionysius de comp. verb. K. 20 und 22 
(nicht 23, wie S. 12 angegeben ist) genommen sind. Die Be- 
' weisstellen für die Sache selbst sind folgende: .Longin praef. 
Hephaest. p. 139. tb fiav [ibzqov nhitt]y6tag £%8i tovg xqovovq, 
tiaxQov tb xal ßQcc%vv xal tov fJLitd tovxov tov xoivov xaXov- 
(.itvov , og xal avtög itdvt&g paxoog iöxi xal ßgaxvg' 6 de 
$vdp6g 6g ßovXitai eXxet tovg XQovovg- noXXdxig yovv xal tov 
ßga%vv xqovov itoiü fiaxgov.- Dionys, de comp. verb. K. 11. 
rj fiiv ydg nt^ Xt%ig ovösvög ovts ovopazog ovts gypatog ßtu- 
%ttai tovg %oovovg, ovÖe (JLttctTi&TjGw dkl* oiag nagüXriyt 
%jj (pvöet, tag CvXXaßdg tag ts (laxgdg xai tag ßQa%siag, toiav- 
tag qpvkdrtsr öl gv&(ttxrj xal povöixrj (xstaßdXXovöiv avzdg 
* [isiovöat xal av£ov6ai, Sgte itoXXdxig dg tdvavtla (letaia- 
qüv. ov ydg talg övXXaßalg äxev&vvov6i tovg %g6vovg, dXXä 
roTs %oovois tag CvXXaßdg. Lateinische Grammatiker wieder- 
holen diess. Allerdings lässt sich gegen diese Zeugnisse nichts 
einwenden , und es hätte noch das von Aristophanes verspottete 
tteiuXiöGovtia des Euripides angeführt werden können. Aus 
diesen Angaben nun zieht Hr. F. die Folgerung, man müsse bei 
indischen Versen zuerst untersuchen, welche Sylben einen 
rhythmischen Fuss (Takt) , und welche darin wieder die Theile 
desselben, Arsis und Thesis, enthalten. Da nun dieser Takt 
durchweg derselbe bleibe , so ergebe sich von selbst , welches 
Maass an jeder Stelle jede Sylbe habe. Als Beispiel nimmt er 
den Pindar'schen Vers : 

dtgexrjg r EX\avodixag yXtyd\gav Ai\tcoX6g dvrjg \ vtyodtv. 
Diesen stellt er in Noten so dar : 

jjjj|j. : rjj./j|j.j.|jjj^|jjj. 

Schwerlich möchte jedoch ein Griechisches Ohr den zweiten die- 
ser Takte haben ertragen können, in welchem man vielmehr 

j t / j / / 

erwartet hätte. Der Schluss, durch welchen Hr. F. zu dieser 
seltsamen Eintheilung des zweiten Taktes gekommen ist, er- 
scheint nicht minder befremdend. Nachdem er bemerkt hat, 
dass die Arsen in diesen Takten, -wm ersten, vierten, fünften, 
im zweiten, - im dritten einander gleich sind, und alle ein 
und dasselbe Maass , d. h. drei Zeiten , haben, sagt er: Quod 

• 
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st' ita est, es una parte dactylus non quatuor temporum est 
aestimandus , sed es eo est gerrere, de quo Dionysius Hai. de 
comp. verb. c. IX ot pivxoi gv&pixot, inquit^ xovxov rov ito- 
öoq xrjv paxgdv ßga%vxsgav tlvai q>a<Si ti}g xikriag 4 ovx l%ov- 
reg de elnstv notic?, xakovöiv avxqv äkoyov: et ibidem c. 20- 
ot Ö y dkkoi ndvxtg litii Qdxxvkoi xal ovxoi ys 7tagadediG>ynevag 
ixovxsg xdg dkoyovg, Sgxe firj nokv diaysgsiv Ivlovq xav rpo- 
%aimv. Es altera parle illa longa tertiae dipodiae non intra 
duo tempora subsistit^ sed in tria protrahilur. Kadern thesium 
est ratio. Dionysius redet von dem Daktylus im heroischen 
Verse , dessen lauere Sylbe bekanntlich nicht eine volle Länge 
hat, wie in den daktylischen Versen, tlio nach Dipodien gemes- 
sen werden. Können nun die Rhythmiker, wie er sagt, nicht 
angeben um wie viel diese Sylbe zu kurz sei, wie kann sie Hr. F. 
als | ansetzen, was ja eine ganz- bestimmte Angabe ist? Wie kann 
er ferner von den zwei kurzen Sylben , die ihr folgen , die erste 
•|, die andere \ ansetzen*? Wollte er ja noch eine Art von Aehn- 
lichkeit mit dem von Dionysius beschriebenen Daktylus heraus- 
bringen, so müsste er für den dritten Takt folgende Bezeichnung 

j. Ji t. j. i j; 

Doch wir kommen zur Hauptsache. Bei Strophen, die in 
der aus sehr gleichartigen Gliedern bestehenden Dorischen Com 
position gesungen werden, hat es keine grosse Schwierigkeit un- 
sern gleichbleibenden Takt anzuwenden. Ganz anders aber 
dürfte es beschaffen sein, wenn jemand Gesänge, die nach Aeoli- 
scher Harmonie, wie z. B. die erste und zweite olympische Ode 
des Pindar, componirt sind, in einen gleichbleibenden Takt brin- 
gen wollte. Zwingen lässt sich das wohl auf dem Papiere, aber 
es möchten doch sonderbar eingeübte Säuger nöthig sein, die so 
durchaus gegen den Takt ohne Fehler singen sollten. Hier ist 
nun der Ort die oben übergangene Stelle des Dionysius de admir. 
vi die. in Demosth. c. f>5. yj 1110 zu betrachten, wo es von der 
dichterischen Rede heisst: rj ulv ouoia nagakapßdvovöa pixga 
xal gvftpovg xexayuivovg hie xaxd 6xi%ov tlxs xaxd tceqioöov^ 
rjv xakovöiv ot povöixol <5xQ0(prjv 9 xdntixa Ttdkiv xoig avxolg 
gv&u,oig xal utxooig Inl xav avxcov 6xi%G)v ij negiodav, ag dvxi- 
GxQÖtpovq 6vo[id£ovöi, xgnpivq, xalxa ö^ijucw xovxg) xrjg xaxa- 
Gxtvrjg and tijg dg%rjg (ISXQ L T0 ^ Tikovg 7tgoßalvov0a, tauExgcg 
t' eöxl xal ? Bg6v&,uoq * xal ovöuaxa xeixai, xfj xoiavxy ki-ist ph- 
tqov xal uikog. In dieser Stelle liegt keineswegs ein Beweis für 
Durchführung eines gleichbleibenden Taktes, sondern vielmehr 
eine Andeutung von nach den einzelnen Gliedern verändertem 
Takte, und dieses ist es eben, was die Lehre von dem Takte der al- 
ten Musik vorzüglich schwierig macht. Den Takt kann man ihr nicht 
absprechen: denn dann müsste man ihr den Rhythmus überhaupt 
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absprechen: aber gleichbleibender Takt mag wohl in solchen 
Strophen , wie etwa die Sapphische ist , oder in den nach Dori- 
scher Harmonie gesetzten, denkbar sein, nicht aber dürfte er 
sich in andern freier zusammengesetzten Strophen nachweisen las- 
sen, sondern das Wesen dieser Compositionen eben in dem man- 
nigfaltigen Wechsel des Taktes bestanden haben. Wozu wäre 
es auch nöthig gewesen, dass die Dichter mit so grosser Genauig- 
keit die Sylben abgemessen, mit so überlegter Kunst die aus- 
drucksvollsten Rhythmen ausgewählt hatten, wenn alles dieses / 
in dem Gesänge nach dem Takte verloren gegangen, und [mithin 
die ganze Mühe vergeblich gewesen wäre'? In alter Zeit be- 
herrschte unstreitig der Rhythmus, den der Dichter gewählt 
hatte, die Musik. Nach und nach aber hat sich diese mehr er- 
laubt, und in den Rhythmus der Dichter eingegriffen, Vorüber 
schon Pratinas bei dem Athenäus XIV. p. nn klagte, schwerlich 
aber durften ihre Eingriffe so weit gehen, dass der Rhythmus 
der Verve nicht sich genug geltend gemacht hätte, um noch seine 
Natur zu behaupten: 

Wenn endlich Hr. F. am Ende seiner Abhandlung sagt: 
Atque ut iam id enuntiemus , quod tolius nostrae dispulationis 
summa est ; si eo modo lyrica carmina dimetienda modulanda- 
que tractaveris , quomodo metrici ad hur fecerunt nostri, qui, 
aequalibus percussionum modis improbatis , etiam in his car- 
minibus non nisi simples et duplex syllabis concedunt tempus : 
tum, modulatione sublata, nihil pene aliud remanebit , quam 
prosa oratio, ut veter es ipsi testantur: wozu eine Stelle des 
Cicero und eine des Marius Victorinus angeführt ist; so ist da- 
mit nichts weiter gesagt, als, was jedermann weiss, und die 
beiden angeführten Schriftsteller ebenfalls sagen, dass, wenn 
man Verse wie Prosa liest, sie auch wie Prosa klingen. Und 
das sagen sowohl diese Schriftsteller, als auch Dionysius de ad- 
mir. vi die. in Demosth. gleich nach den oben angezogenen Wor- 
ten, vorzugsweise von der lyrischen Poesie, weil .man bei den 
mannigfaltigen und sehr unter einander verschiedenen Gliedern, 
aus denen die Strophen bestehen, noch weit weiuger bei einem 
Lesen, wie man Prosa liest, etwas von Rhythmus bemerken 
kann, als wenn man Gedichte y.arä tfrfyov, z.B. epische oder 
iambische Verse, auf diese Weise recitirt, indem bei diesen man 
doch durch das immer wiederkehrende Gleichartige und Bekannte 
an Verse erinnert wird. Hr. F. hat daher einen ganz falschen 
Schluss gemacht. Denn eine RecitatioA, in der das einfache und 
doppelte Maass beobachtet wird, ist keine Aufhebung des Rhyth- 
mus, kein Lesen, wie Prosa gelesen wird, sondern eine Recita- 
tation nach einem festen und völlig bestimmten Rhythmus. Ob 
dieser derselbe sei,, nach welchem gesungen worden, ist eine 
Frage für sich. Rhythmus ist und bleibt er, und auch ein 'sehr 
guter und ausdrucksvoller Rhythmus , dafern die Dichter einen 
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solchen zu wählen verstanden haben. Umgekehrt könnte man 
mit weit grösseren Rechte sagen, es bleibe nichts als Prosa übrig, 
wenn man z. B. einen Chorgesang, wie der in den Eumeniden ist, 

(lättQ, 5 (l' IrtXTEg, Cd fltttSQ, 

in gleichbleibendem Takte rooduliren wollte. So zn singen hat 
sicher Aeschylus, der seinen Chor selbst einübte, nicht gelehrt. 

Gottfried Hermann. 



Vollständiges griechis ch - deutsches Wörterbuch 
über die Gedichte des Homer os und der Homer i- 
detly mit steter Rücksicht auf die Erläuterung des häuslichen, 
religiösen, politischen und kriegerischen Zustandet des heroischen 
Zeitnlters und mit Erklärung der schwierigsten Stellen und aller 
mythologischen und geographischen Eigennamen. Zunächst für 
den Schulgebrauch ausgearbeitet von C, Ch. Crusius, Subrector am 
Lyceum in Hannover. Hanno?., Hahn'sche llofbuchhandlung 1836. 
VIII u. 516 S. gr. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

Der Verf. bemerkte laut der Vorrede , dass ungeachtet der 
grossen Anzahl trefflicher Hülfsmittel, welche seit einer Reihe 
von Jahren für die Erklärung der homerischen Gedichte erschie- 
nen sind, doch noch ein vollständiges Wörterbuch fehlte, wel- 
ches den zahlreichen, besonders jüngern Lesern dieser Gedichte 
in der Kürze Alles darböte , was zum Verständniss derselben nö- 
thig ist. Er hielt ferner dafür, dass ein , selbst nur für Schulen 
bestimmtes, Special - Wörterbuch ausserdem, dass es eine alpha- 
betische Folge der Wörter mit ihren Bedeutungen gäbe, beson- 
ders den eigenthümlichen Ausdruck und diejenigen Stellen be- 
rücksichtigen müsste, welche wegen der Construction oder der 
Bedeutung der Wörter schwierig zu verstehen sind oder eine 
verschiedene Erklärung gestatten. Es muss — so lässt sich Hr. 
Cr. weiter vernehmen — bei den Wörtern und besonders bei den 
Eigennamen die erforderlichen Erläuterungen aus den Alterthü- 
mern, der Mythologie, Geographie und andern Hülfskenntnissen 
umfassen und so gleichsam (!) ein Repertorium alles dessen bil- 
den, was das Verstehen des Schriftstellers erfordert. Dieser 
Idee eines Special- Wörterbuches, das nach einer andern Stelle 
der Vorrede gleichsam (!) die Stelle des Commentars vertreten 
soll, gemäss ist das vorliegende Werk eingerichtet. Es enthält, 
wie die Vorrede berichtet*, 1) alle in der Uias und Odyssee, in 
den Hymnen und übrigen kleinen Gedichten befindlichen Wörter 
nebst einer Bezeichnung der sogenannten aa a§ tigrjuBva und ei- 
ner Nachweisung darüber, ob ein Wort der Uias oder der Odys- 
see oder den andern Gedichten cigenthümlich ist. Es ist 2) 
besonders auf die Erklärung schwieriger Stellen Rücksicht genom- 
men und , soviel es der Raum verstattete , auch die Verschie- 
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denheit der Ansichten nachgewiesen worden. Dass sich nicht 
leicht, sagt der Verf., eine schwierige Stelle findet , wovon man 
wenigstens nicht (sie) eineUebersetzung findet, wird eine genaue 
Ansicht des Buches lehren. Die weitläuftiger erklärten Stellen 
sind in einem besondern Verzeichnisse am Ende der Vorrede auf- 
geführt mit Verweisung auf die Wörter , unter welchen sie ste- 
hen. Endlich sind 3) in dem Buche alle Eigennamen befindlich 
und mit den nöthigen mythologischen und geographischen Erläu- 
terungen Tersehen. 

Diess sind die wesentlichen Ton dem Verf. selbst in der Vor- 
rede dargelegten Grundzüge des Buches. Es bieten dieselben einen 
reichhaltigen Stoff zu Erörterungen mannichfacher Art dar, wenn 
man ausser der Frage über die Notwendigkeit und Nützlichkeit 
der Special- Wörterbücher für Schulen die vom Verf. beigebrach- 
ten Ansichten über die zweckmässige Einrichtung von solcherlei 
Werken in's Auge fassen will. Leugnet nun zwar Ref. die Notwen- 
digkeit und Nützlichkeit von Schriften, wie die vorliegende unbe- 
dingt, und kann er sich auch zu den mitgetheilten Gedanken über 
den Charakter der Special- Wörterbücher wie gewiss Unzählige mit 
ihm nicht bekennen: so will er doch für jetzt ganz davon absehen 
und nur untersuchen , in wiefern der Verf. durch .das vorliegende 
Werk das von ihm erstrebte Ziel , das Verständniss des Dichters 
zu eröffnen , erreicht habe oder nicht. Zugleich wird sich aus 
der folgenden Relation überhaupt ergeben, in wie weit der Verf., 
der seine Bestrebungen vorzugsweise auf Lexikographie zu wen- 
den scheint, als Schriftsteller in diesem Felde aufzutreten be- 
rechtiget ist. Unser Bericht wird im Grossen in drei Theile zer- 
fallen , die freilich der Natur der Sache nach nicht immer scharf 
auseinander zu halten sein werden. Zunächst nämlich möchte in 
Beziehung auf die mehrfach wiederholte Versicherung der Sorg- 
falt und Genauigkeit (S. VI. VII.) zu untersuchen sein, ob die- 
selbe im Werke selbst sich kund gebe oder nicht; dann bietet 
sich, da Grammatik und Lexikon einander so nahe berühren, eine 
Beleuchtung des Standpunktes grammatischer Erkenntniss , den 
der Verf. behauptet; und endlich seh Ii esst sich eine Nachweisung 
von der Geschicklichkeit des Verf.'s eine rationale An- und Ucbcr- 
sicht der homerischen Spracheigentümlichkeiten zu geben, an. 

Rücksichtlich des ersten der angegebenen Punkte ist Ref. 
ungewiss, ob er die unrichtig angeführten Stellen auf die Rech- 
nung des Verf.'s oder des Setzers schreiben soll. Er hat natür- 
lich nur hier und dort Stellen, die von besonderem Belange zu sein 
schienen, nachgeschlagen und dabei doch in den Buchstaben 
A — E nicht weniger denn 33 Citate vergebens gesucht. Bei der 
Menge von Druckfehlern — mehr als 130 haben wir in den ersten 
5 Buchstaben bemerkt und wie viele ohne Zweifei übersehen! — 
ist's glaublich, dass der Verf. nur einen geringen Theil der Schuld 
trägt; jedenfalls rührt aber von demselben die inconsequente 
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Schreibung övgco wpog , tiaxttixalog , InttißoXLr}, insößoXog 
her, so wie dass die mit 6b, &i und andern Sylben der Art 
gebildeten Wörter bald unter dem Stammworte , bald gesondert 
aufgeführt sind« Gleichfalls gerügt zu werden verdient, dass 
ßgd%(0 als wirklich existirendes Wort angegeben wird, während 
doch ydeo durch die Parenthesenzeichen sich als blos angenom- 
menen Stamm auch äusserlich darstellt. In einzelneu Artikeln 
ist der Verf. mit sich selbst im Kampfe. Als Beleg diene Fol- 
gendes, „'dpsißa 2) vom Orte: vertauschen, weggehn, mit 
Acc. ifrvxri dfislßstai tgxog odovzav die Seele geht über den Wall 
der Zähne d. i. über die Lippen. u Womit zusammen zu halten : 
,, soxog. Die alten Ausleger und mit ihnen Wolf, Voss u. s. w. 
nehmen es für Schutz der Zähne, als eine Umschreibung der 
Lippen; andere besser von den Zahnen selbst, von ihrer Aehn- 
lichkeit mit einer Pfahlreihe. u So auch: ,,'Atdrjg. Er ist ein 
mächtiger, unerbittlicher Gott; dennoch holt Herakles seineu 
Hund aus der Unterwelt und verwundet ihn selbst. II. 5. 395." 
Dazu vgl. „TJuAog 6 = ycvXrj Thür, Thor, jedoch nur Iv 
Ttvkoi , welche Lesart Wolf nach Aristarchos aufgenommen hat. 
Man ergänzt A'löov und bezieht es auf die Mythe , dass Hera- 
kles , als er den Kerberos heraufholen wollte , mit dem Hades 
kämpfte. Allein da diese Mythe imbekannt ist , da ferner nvXog 
statt Ttvhj sonst nicht vorkommt und man nicht weiss wer die 
vtxvsg sind, so scheint die Lesart iv IJukm besser. Man bezieht 
es auf den Kampf des Herakles mit Neleus und hierbei verwun- 
dete er selbst den Hades. u Vgl. dkxfov mit anav gdo n. A. 
— Inconsequent ist's ferner, wenn unter A vom sogenannten 
a privat, collect, euphonic. die Rede ist, und unter O keine Sylbe 
über das o in onazgig, otgi%eg 9 oapot, oxgvoeig, ozgTjgog 
u. a. erwähnt wird. — Doch gehen wir zu Wichtigerem über. 
Wenn es fest steht, dass das Hauptstreben bei dem Sprachunter- 
richte auf die Nachweisung der Eigentümlichkeit der zu behan- 
delnden Sprache und ihrer Verschiedenheit von den übrigen, 
namentlich der Muttersprache, nicht aber auf eine praeterpropter 
passende Uebersetzung hinausgehen muss: so sind Uebersetzun- 
gen, wie sie auf jeder Seite des Wörterbuchs zu finden und von 
denen wir folgende nur als eine Probe geben, in den jetzigen Tagen 
unverantwortlich. „II. 8. 525. ayogsvew [tv&ov aezu Tqcoeöölv 
einen Rath den Troern verkündigen. u — „ itätiav In ' alav auf 
der ganzen Erde. u — „ ovgavo&sv vn^gdyri aöitezog alfryQ 
am Himmel zertheilte sich der unendliche Aetlier." — „aiöct 
dito A^fdogTheil an der Beute. u — „ijXv&s 6iv svsx' dyysXirjs 
er kam mit (hört !^ Botschaft. " — „ijk&tv vx "IXiov er kam 
nach Ilios. u — „exa&ev öi ts ylyvzx* dxovq in der Ferne wird 
es gehört." — Unter dpo&sv heisst's: „t<dv dpoftsv sink xal 
rjfiiv davon irgend an erzähle auch uns. u Das versteht keiner. 
Mit apdfcv verhält sichs dort eben so wie mit unserm von und 
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dem lateinischen de: der Gegenstand, von dem gesprochen wird, 
ist als der Ausgangspunkt der Rede gedacht; vergl. d^cpoxigc}- 
&bv Od. 12, 58. Eben hierher gehört II. 22, 12G. „ov secog vvv 
%6uv dito dgvog ovö' dito itixgyg o'aplgciv," was freilich Hr. 
Cr. übersetzt: „jetzt ziemt es nicht von der Eiche und vom Fel- 
sen herab (!) zu schwatzen , d. h. über gleichgültige Dinge trau- 
lich zu plaudern.*' Konnte doch Od. 19. 163 den richtigen Weg 
zeigen. — Unter ö l a heisst es : ,, in ursächlicher Beziehung, 
eigentlich nach homerisch, nur HxitgBitB aal öid stdvxcov vor Al- 
len. u — „'Ano& geo 6xco 2) absol. Od. 1. 58. ItuBvog aal 
xaxvov dito&gciöxovxa voijöcu 7 Hq yocirjg," während unter 1) 
II. 10. 748 , wo clnoftg. vrjog, aufgeführt wird. Gleichartig ist 
die Bemerkung unter ata. „Oft itaxglq ata Vaterland II. 2. 162 
und aia allein Od. 1.41. u Da steht nämlich ^g [(lelgsxat al'ag. — 
„Tala. Im Plur. auch von Inseln Od. y. 284. " ,,'Ay %iö vi- 
vo g. H.5. 141. at ay%i6tivai, Bit* dkkrjkrjöi ai%vvxai dicht an 
einander gedrängt werden sie hingestreckt. " „ "A% i 6 0 a i. IL 
4« 487. „aiysigog d^ofiivij xslzai die Pappel liegt verdorrt da." — 
Der Verf. muss die Stellen zum grossen Theil gar nicht nachge- 
schlagen haben ; sonst könnten , denk' ich , Sachen wie folgende 
nicht vorkommen. So sagt er akytov solle meist im Sinne desto 
trauriger vorkommen und verweist auf II. 18. 278. — Od. 5. 71 
soll dkkvdig älfaj „bald, auf diese, bald auf andere Art" heissen. 
Unter ä keptx ov steht : „ Auch bei Opfern streute man sie (die 
Gerstengraupen auf das Fleisch) Od« 2. 200. u Da kommt zwar 
akfpixa vor, von einem Opfer sucht man vergebens eine Spur. 
Der Artikel dito pvv (it lautet: „ 1) schwören, den Eid in bester 
Form , vollständig ( an 6) leisten , oqkov einen Eid ablegen Od. 
2. 377. 2) eidlich versichern, dass man etwas nicht thun wolle." 
Dass Od. 2. 377 mit den unter 2) aufgeführten Stellen in eine 
Kategorie gehöre , zeigt v. 373. „'Avdxxa. Od. 12- 5J. 7id- 
Qaxa Ix (sie) Löxov- " Dort steht avxov, wobei [öxonBÖov zu 
ergänzen. — Mit welchem deutschen Worte ein griechisches 
wiederzugeben war, kümmerte den Verf. wenig; wenn's nur 
klappte, so schien ihm genug gethan. Die obigen Beispiele haben's 
zum Theil schon gezeigt; hier noch einige. „ d lö&avyj g. Od. 
12. 22. zweimal gestorben;" „ro/gas agavlcp lunBtpvaöv die 
Haare sind dem Schädel erwachsen ; " „ ogav Iv 6q>baXfiolöiv 
vor, mit den Augen sehn" da doch ohne allen Zweifel die Wahr- 
nehmung zum Grunde liegt, dass die angeschauten Gegenstände 
im Auge sich abbilden. „Ilakco 3) = bIvcci- wv ö* Ig dgyv- 
Qsog Qvpog xbXbv daran was eine silb. Deichsel IL 5. 720. " — 
IJolog' itolov toi/ fiv&ov s'uxeg welch ein Wort hast da ge- 
sprochen!"— »Ugoitag ganz." Es würde in'g Unendliche führen, 
wollte Ref. nur den zehnten Theil dessen, das er sich bei Lesung 
des Buches angemerkt, hersetzen. Doch mag er diesen Theil sei- 
nes Berichtes nicht schliessen, ohne den allerersten Artikel beige- 
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tu gebenden Beispiele zeigen ; so fiel steht für jetzt fest , dass 
das am dringendsten bisher gefühlte und oft angeregte Bedürf- 
nis von dem Herausgeber unbeachtet gelassen worden ist: denn 
wir behaupten, mit aller Achtung gegen anderweitige Verdienste, 
dass von den gegebenen Verheissongen in dem Commentarc selbst 
wenige erfüllt worden sind, und durch die bereits vorhandenen 
Ausgaben für die Schüler selbst im Ganzen besser gesorgt wor- 
den ist, als durch diese neu erschienene Bearbeitung der Com- 
mentarien. Häufige kritische Erläuterungen, die sich in dem 
Commentare nach des Verf. Aussage finden sollen, meist aber in 
dem Anhange gegeben sind, können allein eine solche literarische 
Arbeit um die Ehre und den Vorzug einer Sr/w/ausgabe nicht 
bringen, wie selbst die Beispiele von Held, Fabri, Herbst zu 
Qui i ic tili a n X. u. A . zeigen ; vielmehr ist Kritik , nur in rechter 
Weise gehandhabt, bei Caesar unentbehrlich und sogar für man- 
che wesentliche Theile der Grammatik, die gerade dieser Bil- 
dungsstufe angehören, überaus erfolgreich und praktisch nützlich. 
Wollte einmal der Herausgeber von dem disponiblen Stoffe sich 
nicht trennen, so konnten durch zweckmässige Vertheilung des- 
selben die speciellen Bedürfnisse der Schüler wie der Lehrer oder 
befähigterer Leser recht wohl befriedigt werden. So aber müs- 
sen wir annehmen, dass ein bestimmter Zweck entweder nicht klar 
und dentlich erkannt und verfolgt wurde, oder dass verschiedene, 
nicht leicht, wie die Erfahrung lehrt, zu vereinbarende Zwecke 
auf kürzeren oder längeren Umwegen in einander fliessen. Auch 
für die se unsere Behauptung werden sich vielfache Belege finden. 

Gleichwohl hat der Herausgeber nicht planlos gehandelt; 
vielmehr versichert derselbe S. XVI der Methode mancher Vor- 
gänger, welche Altes und Neues, Bekanntes und Unbekanntes, 
Leichtes und Schwieriges seltsam durcheinander gemengt hätten, 
habe er sein Augenmerk vorzugsweise auf minder Bekanntes und 
auf das Wichtigere gerichtet, und gerade die Lichtung dunkler, 
auch sonst unbeachteter Stellen zum Hauptgegenstande der sprach- 
lichen oder historischen Behandlung gemacht; insbesondere habe 
er sich die Aufgabe gestellt , das Charakteristische in Caesars 
Schreibart überall auch wohl auf psychologischem Wege nach- 
zuweisen S. XXI und ganz entgegen dem Verfahren mancher In- 
terpreten, welche den Schriftsteller zur blossen Unterlage für 
Einübung grammatischer und syntaktischer Kegeln entwürdigten, 
S. XVII habe er es versucht, zunächst in den Geist und Zusam- 
menhang der Worte und Rede des Schriftstellers einzufah- 
ren. — Verdient diess Alles an sich vollkommene Billigung, so 
kommt natürlich in Betracht, wie diesem Zwecke entsprochen 
worden *i Und hier vermissen wir kein nothwendiges Requisit zur 
Erreichung eines solchen Ziels in dem Grade , als jene wesent- 
lichen Eigenschaften eines guten Styls: Deutlichkeit, Bestimmt- 
heit, Angemessenheit des Ausdrucks. Eüi Commcntar, dem diese 
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Erfordernisse oft und wiederholt abgehen, kann als eine Berei- 
cherung der Literatur, als Förderungsmittcl eines wissenschaft- 
lichen Unterrichts nicht betrachtet werden , so wenig als unsere 
Zeit einen solchen Mangel zu ertragen oder zu entschuldigen 
geeignet und geneigt ist. Wir suchen die Merkmale und Kenn- 
zeichen der Deutlichkeit und Bestimmt heil, keineswegs, wie man- 
cher aus den von einem Rccensenten unlängst gegen den Verfas- 
ser gegenwärtiger Anzeige ziemlich unsanft erhobenen Anklagen 
schliessen könnte, in dem Gebrauche einer modernen grammati- 
schen oder rhetorischen oder philosophischen Terjninologie ; 
auch hat Ree. nie auf dergleichen Beute absichtlich Jagd gemacht, 
wie Einige zu wähnen scheinen, wohl aber verlangen wir, dass 
was für Jüngere gesagt und geschrieben wird, diesen auch voll- 
kommen verständlich ausgedrückt sei; den Reiferen und Kundi- 
geren wird auch die Terminologie der Schule nicht sogar ab- 
schreckend oder frostig erscheinen, vielmehr Kürze und Spar- 
samkeit in der Darstellung befördern. Allein die Sprache des 
Herausgebers leidet an manchen andern Gebrechen, die nicht 
wegzuleugnen sind und bei allen Unbefangenen Anstoss erregen 
müssen; sie ist an manchen Stellen geradezu incorrekt. Audi 
für dieses dem Ree. ungern und mit Widerstreben durch die ge- 
bieterische Notwendigkeit abgedrungene Urtheil sollen die nö- 
thigen Belege gegeben werden. 

Endlich, um das Wichtigste noch zu bemerken, verlangt 
man mit Recht von einem Coramentare dieser Art und nach so 
manchen vorausgegangenen Versuchen Anderer, deren Versehen 
und Fehler Vorsicht lehren mussten, eine relative Vollständigkeit^ 
nicht blos Auswahl des Interessanteren oder Vervollständigung 
des von Andern Vergessenen oder oberflächlich Behandelten; denn 
selbst Aufschrift und Titel verkünden etwas Vollkommeneres und 
Umfänglicheres. Unmöglich kann dem Publikum , wess Standes 
und Alters es auch sei, zugemuthet werden, dass zur Erreichung 
eines allgemeineren Zwecks, den sich ein solcher Commcntator 
gesetzt hat, noch mehrere subsidiarische Hülfsmittel angeschafft 
werden, oder dass von dem Käufer eines Buchs auch die speciellc 
und individuelle Laune eines Verfassers bezahlt werde. So aber 
erscheint die Lage der Sache, wenn man unparteiisch diesen 
Comraentar betrachtet, folgende. Uns dünkt, und wir glauben 
nicht zu irren , als habe der Herausgeber in gerechtem oder un- 
gerechtem, gewisR einseitigem und übertriebenem Eifer mehr 
gegen die früheren Erklärer der Commentarien gedacht, geschrie- 
ben und angestrebt, als mit unbefangenem und freiem, acht 
liberalem Gemüthe und Geiste den nächsten und wichtigsten , ja 
würdigsten Gegenstand, den Schriftsteller selbst, vor Augen und 
im Herzen gehabt. Dergleichen Neben- und Seitenblicke aber, 
abgerechnet dass sie den sittlichen Eindruck schwächen und die 
Harmonie der Seele wie den höhern moralischen Genuss, den 
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OBtuog mit langem Ruder, von Völkern rudern er iihmt. u r«— . 
„iyxtty 2) Lanzenkunde, Speerkampf. II. 2. 530. ly%tl\l Ö' 
ixsxaözo navsXXqvag. Od. 11. 40. noXXol &' ovzuubvol xolXh^" 
qhSiv ly%u\j(ti. w — v iicnß ok i'r/ Geschicklichkeit weit zu wer4 
fen. Plur. IL 5. 54." — „iftii« 2) zuweilen mit Negation 
und soviel als mögen, pflegen, können, mit Inf. IL 13. 106. Od. 
3* 120." — 3) in ursächlicher Beziehung a) zur Angabt» 

des Zwecks slntlv elg dya%6v zum Guten reden, b) zur Angabe 
der Art und Weise, elg filav ßovXsvnv einstimmig u. s. w. u — 
Hieran mögen sich Beweise anschüessen , wie aus einer so ganz 
ungeschickten und irrationalen Behandlung homerischer Stellen 
selbst falsche mythologische Bemerkungen, auf die doch der Verf. 
bei Beurtheilung seines Werkes einen ganz besonderen Werth 
gelegt wissen will, hervorgegangen. So heisst's unter *A t dijg: 
„Die Schatten haben keine Erinnerung (11.23. 101.) und nur erst 
dann, nachdem sie Blut getrunken haben, erkennen sich dfe Schat- 
ten (Od. 11. 50.), womit jedoch die Vorstellung Od. 24. 10 ff. 
zu streiten scheint. " In 11. 23. 104 tritt die Seele des Fatroklos 
zu Achilleus und spricht von ihren frühern Verhältnissen* Ver- 
mag sie das ohne Erinnerung? Die Alten begriifen das und er- 
klärten sich dahin: „cpQtveg, ov Xiyti to öiavot]ZLx6v , dXXd 
ubqoq tc zcöv s'vzög zcov öto^idtov , ojg xal dXXa%av, l'öziv ovv 
dito pioovg to oXov ötopec." Od. 11.50 ist nicht davon die Rede, 
dass die Schatten, nachdem sie Blut getrunken, sich (gegensei- 
tig) erkennen. Der Streit mit Od. 24. 10 fällt demnach fort — 
Unter 'AyapBpv&v berichtet der Verf. wie folgt : „ Er ist fer- 
ner durch Körpergrösse ausgezeichnet (IL 2. 478.) , u obgleich 
v. 482 steht: xolov äo"ATQeiör]v &t]xs Zsvg ijpazi xelvoj 

iXTigsTis' Iv noXXolöi xcel thoyov 7]ocübö6lv. ' 
„ ß a ö i X zv g 2) er musste über Recht und Unrecht entscheiden 
IL 2. 55. u Dort- ist nicht von der Richtergewalt die Rede, son- 
dern vom Vorsitz im Rathe der yiqovteg. — Aus IL 20. 306 
entnimmt der Verf. unter Alvilag: „nach Homer bleibt Aeneas 
in Troja; spätere Sagen lassen ihn nach Italien wandern. u — 
„"Aorsfiig. Nach Od. 5. 123 auf der Insel Ortygia geboren." 
In der citirten Stelle heisst's nur sie hätte den Orion auf Ortygia. 
getödtet. " — ,, *A % i X X e v g. Sein Sohn ist Neoptolemos , wel- 
cher in Skyros sich aufhält IL 10. 326. 333. und welchen Odys- 
seus nach seinem Erbe (hört! hört!) zurückbringt Od. 11.509. — 
Der Verf. rühmt, wie schon oben von uns berichtet, als 
einen besonderen Vorzug seines Buches , dass wohl nicht leicht 
eine schwierige Stelle darin ohne Erklärung geblieben sei. Der 
Begriff schwierig ist ein relativer und demnach konnte es eben 
nicht befremden , wenn Ref. z. B. nach einer Erklärung der ihm 
überaus schwierig scheinenden Stelle Od. 12. 50 ff. vergebens 
suchte. Wären nur bei den wirklich erklärten selbst die billig- 
sten Anforderungen nur einigermaßen befriedigt ! Im Verlaufe 
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unserer Relation ist schon Manches vorgekommen, das sich anch 
hierher ziehen Hesse; wir wollen dennoch zu dem besondern 
Zwecke noch Einiges hervorheben und zwar zunächst solche Er- 
klärungen , die durch eine blosse Uebersetzung gegeben werden. 
So heisst's unter a£to$; „Od. 1. 318. öol d' a£iov fam» duoi- 
ßrjg nämlich öcogov es wird dir werth sein der \ergeltung d. h. 
es wird dir ein gleiches Geschenk einbringen." — „diog* IL 

I. 515. Nupbqteq plv tLoi vizoöxbo xcä xazdvsvöov 

ij dito ein 7 ' Intl ov toi lat dkog — 
Du hast hier (hört !) keine Ursache zur Furcht d. h. du hast hier 
nichts zu fürchten. u (Bei Gott scharfsinnig !) c( — Vordersätze 
in hypothetischen Sätzen sind als Wunsch gefasst , ,/3 e ßg cS fr co • 
D. 4. 35. ri de ovy' (opov (sie) ßeßgcü&oig üglapov wenn du 
doch (!) Pr. — verschlingen konntest/ 1 — „Uviipi 9 ivth] jiot- 
ijtop möchte mir noch (!) ein Herz sein. D. 2. 400. " Eine voll- 
ständiger erklärte Stelle ist z. B. II. 5. 770. unter yiQOSid ijg. Hier 
steht: „von der Fernsicht eines Mannes , welcher auf der Warte 
sitzt; oöoov ?}sgosideg dvijg IdiV 6q>&aXf*olöiv wie weit die ne- 
blige Ferne ein Mann mit den Augen ersieht, d. h. so weit ein 
Mann mit den Augen die bläuliche Ferne des Meeres erreichen 
kann. Man nehme das Wort als Subst. ; Köppens Erklärung 
7]egoetd}jg als Adv. wie ytoostÖtag ist unrichtig; denn es ist 
nicht gleichbedeutend mit iv dtgt, wie die Schol. erklärend Das 
nenn' ich Nebel und Dunst! — Ref. hält für eine der schwierig- 
sten Aufgaben bei Erklärung desHomeros die richtige Auffassung 
der zahlreichen Partikeln an der jedesmaligen Stelle. Kann nun 
zwar von dem Lexikographen nicht verlangt werden, dass er ihre 
Geltung für jeden einzelnen Fall nachweise, so wird doch billi- 
gerweise die Forderung an ihn zu stellen sein, dass er über den 
Gebrauch der Partikeln eine solche Uebersicht gebe, die den Leser 
in den Stand setzt mit gehöriger Benutzung der durch den Zusam- 
menhang gebotenen Verhältnisse in die feinsten Nuancen der Ge- 
danken einzudringen. W ie das dem Verf. gelungen, werden einige 
vollständige Artikel, die ohne weitere Bemerkungen des Ref. fol- 
gen, am besten darthun. Wir setzen ohne besondere Auswahl 
aga und di her. „apa drückt 1) die innigste Verbindung zweier 
Begriffe oder Gedanken aus : gerade, eben, just a) in Correlatb- 
sätzen des Raumes , der Zeit, der Art und Weise : 'AtQsldrjg d* 
aga %slga — trjv ßclXiv, $ p' %s to^ov gerade die Hand, mit 
welcher, II. 13. 304. rrj ga gerade da, gerade wo IL 14. 404; 

II. 149. — ypog, rffiog ag' gerade da, bI% aga, 6V aga 
eben als, töV aga gerade damals, b) wenn von einem Gegen- 
stande, der schon vorher angedeutet ist, etwas Neues ausgespro- 
chen werden soll: xov ga den gerade II. 13. 170. 177. — tavt' 
aga dies« gerade, ro) aga deshalb gerade. 2) bezeichnet sie das 
unmittelbare Fortschreiten einer Handlung und dient daher häu- 
fig zur Anknüpfung von Gedanken, die in einem Innern Verhält- 
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nissc zu einander stehen, indem die eine aus der andern (sie) 
hervorzugehen scheint: nun . nämlich , namentlich bei Aufzäh- 
lungen 11. 2. 521. 546; 5. 592. ferner in Erklärung*- und Er- 
läuterungssätzen ort oa, httl (jcc, ovvtx aga weH nämlich. IL 

I. 56; 13. 416. 3) schiiesst sie auch den Begriff der Raschheit 
in sich; daher bedeutet sie etwa: sogleich, sofort, alsbald II. 
10. 2J3. Daher häufig in Verbindung mit: atya, avtixa, Kccq- 
jrßAt'juöc: ferner: knei pa, ote (j« sobald als II. 11. 641. und 
im Vorder - und Nachsatze zugleich : ove Örj qcc — da} §a zote 
dann gleich II. 16. 980. ■( — Mit Negat. ovö ' aga bedeutet a) 
und nicht alsbald oder sofort Od. 9. 92. b) und alsbald — nicht 
(nicht mehr) Od. 4. 7J6. 4) wird sie endlich auch da gebraucht, 
wo man über eine Sache überraschend eine Belehrung , einen 
Aufschluss oder eine Erklärung erhält : eben , also. II. 16. 83. 
vgl. Od. 13. 209; W. 454. — " . 

„da, Conjunct. aber, hingegen, dagegen. Diese Conj., 
welche wie das lateinische autem jede Art des Gegensatzes be- 
zeichnen kann, hat entweder entgegenstellende oder verbin- 
dende Kraft. I. Entgegenstellende (adversative) Kraft hat sie 
a) am gewöhnlichsten in Gegensätzen , dessen Vordersätze durch 
pev bezeichnet sind, s. uev; auch folgen uev, uev und de, dt 
auf einander, b) Oft steht auch de ohne vorhergehendes [iev, 
wenn der Sprechende nicht auf den Gegensatz vorbereiten will, 
oder das erstere Glied einen nur schwachen Gegensatz bildet. 
Im letztern Falle steht es auch bei Wiederholung desselben oder 
eines gleichbedeutenden Wortes cjq 'Axikevg %dußn6ev — &du- 
ßtjtiav de xal alloi. II. 24. 484. Aus dem letztern Gebrauche 
des de ohne uiv hat sich 2) die, verbindende Kraft des de ent- 
wickelt, indem es Sätze äusserlich an einander reiht und gleich- 
sam gegenüberstellt. Hier kann es meist durch und übersetzt 
werden. Diess findet statt a) wenn man von einem Gegenstande 
zu einem andern übergeht vergl. 11. 1. 43 — 49. b) wenn es 
Sätze, welche -eigentlich mehr in dem V erhält niss der Unter- 
ordnung stehen, verknüpft, in welchem Falle de oft den Grund 
ausdrückt und statt yap steht Es kann dann durch denn, da, 
indem übersetzt werden. iL 1. 259. vgl. 11. 9. 496. 3) Oft steht 
es im Nachsatze und hat sowohl entgegenstellende als verbin- 
dende Kraft, a) das entgegenstellende de dagegen, hinwiederum 
steht a) nach hypothetischen Vordersätzen IL 1. 135; 12. 215. 
ß) hinter comparativen und relativen Vordersätzen. IL 6. 146. Od. 
?. 108. b) das verbindende de knüpft den Nachsatz an den Vor- 
dersatz, als ob beide Sätze nicht subordinirt, sondern coordinirt 
wären ; so nach t empor eilen Vordersätzen mit eitel, liteidrj, oq>ga, 
oTture, Zag H. 1.57; 16. 199; 21. 53. 4) In Verbindung mit 
andern Partikeln a) xal de bei Horn, auch andrerseits, aber auch 

II. 2. 80. Od. 10. 4ia b) de dij aber doch, aber* nun IL 7 . 94. 
c) de ze und auch H 1. 404. aber auch Od. 1. 53 ; 4. 319. — 
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. de steht nie zu Anfange des Satzes, sondern es nimmt die zweite 
und oft auch die dritte Stelle ein. " u 

Wenn nun zu den vielen vom Ref. gerügten Mängeln des 
vorliegenden Wörterbuchs noch hinzukommt* dass es durch Nach- 
Weisungen wie: „ayayov poet. st; ijyayov aor. 2 zu ayto. — 
dy 6fi8v = ayttv. — äysv—k'dyrjOctv. — äyxXlvag = 
dvaxXlvas part. aor. dvaxkiva. — alvd Neutr. v. ctlvvg. — 
Tä"Av&spa Plur. v."Av&spov. — tndyrjv aor. 2 pass. zu nij- 
yvvfii, — facefrov aor. 2 zu »ao^o" zu einer wahren Esels- 
brücke wird; so kann das Urtheil über die Leistungen des Verf. 
und über seinen dadurch bewährten Beruf zum Lexikographen 
nicht länger zweifelhaft bleiben. 

Cösltn. Dr. Hennicke. 

C. Julii Caesaris Commehtar ii de Bello Gatlico 
et Civiti historisch , kritisch und grammatisch erläutert von 
Dr. Joh, Georg Lippert, Königl. Professor an der gelehrteii Schul- 
anstatt zu Hof. Erster Theil. De hello Gallico. Leipzig, Hart- 
mann 1835. 8. 3 Rthlr. 

,...(.. ....... 

Indem der Unterzeichnete über genanntes Werk eine genaue 
und ausführlichere Beurtheilung zu entwerfen versucht, befindet 
er sich noch mehr als früher, bei einer ähnlichen Veranlassung, 
in einer durch mancherlei Umstände herbeigeführten persönli- 
chen Verlegenheit, aus welcher er nur durch die Ueberzeugung, 
dass jede unparteiische Kritik die Wissenschaft fördere, und durch 
das Bewusstsein, nicht unvorbereitet oder leichtsinnig oder in 
böswilliger Absicht der Arbeit sich unterzogen zu haben, sich 
herauszuziehen vermag, um somit in eine unbefangene geistige 
und moralische Verfassung sich zu setzen, bei welcher alle per- 
sönlichen Rücksichten in den Hintergrund treten und nur der lau- 
teren Wahrheit oder individueller, mit möglichst haltbaren Be- 
weisgründen unterstützter Ueberzeugung und Ansieht gehuldigt 
wird. Dem Verf. des erwähnten Commentars nämlich lag es sehj 
nahe, bei Berücksichtigung früherer Herausgeber, sich zunächst 
. mit der von dem Ree. besorgten Ausgabe der Commentarien Cae- 
sars zu beschäftigen und diesen , wo sich Gelegenheit fand, oder 
wo aus überwiegenden Gründen Veranlassung gesucht werden 
musste, thcils zu berichtigen oder zu vervollständigen, theils, 
was nicht selten , sondern in einem beigefügten längeren, gegen 
170 Seiten engen Drucks enthaltenden Anhange fast durchgängig 
und vorzugsweise geschehen , Erklärungen und Conjecturen des 
Ree. zu bestreiten und zu widerlegen. Gleichwohl möchten wir 
behaupten, dass dieser letztere Theil des Werks alles Uebrige 
bei Weitem an Werth überwiege , und dass grade durch diesen . 
reichhaltigen Anhang , ungeachtet derselbe den jüngeren Lesern 
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der Commentarien schwerlich zusagen und angemessen sein durfte, 
der Wissenschaft am meisten gedient worden ist. Denn hier, 
wo sich der Verf. selbst in kritisch und grammatisch polemisi ren- 
tier Gestalt zeigt, erscheint er offenbar relativ besser und stärker 
gerüstet und fand wohl auch durch des Ree. als Verf.'s eigene 
Schuld manche verwundbare Stellen , an welche denn auch von 
ihm, nicht ohne ein sichtbar hervortretendes Selbstvertrauen, die 
Schärfe des kritischen Messers versucht wird. Wie viel zur Hei- 
lung beigetragen worden , wird sich theils aus später nachzuwei- 
senden Proben ergeben, theils muss diess billiger Weise dem Ur- 
theile Anderer überlassen bleiben. Diese persönlichen Beziehun- 
gen in einen Anhang zu verweisen , war im Allgemeinen nur eine 
lobenswerthe Einrichtung, die der Verf. traf; dass aber sein 
Werk dadurch eine Doppelgestalt bekam, die dem grösseren 
Theile der Leser und Käufer nicht zusagen konnte, wird nicht 
leicht in Abrede gestellt werden ; zumal da der fortlaufende Com- 
mentar in seiner gegenwärtigen Form, so wie seinem Inhalte nach 
unmöglich weder dem gesetzten Ziele und Zwecke angemessen, 
noch vollständig genug, noch in irgend einer Weise vorzüglicher 
als die bereits vorhandenen genannt werden kann. Dieses vor- 
läufige Urtheil durch ungesuchte, sich von selbst darbietende, 
zahlreiche Beweise und Belege zu erhärten und zu bestätigen 
bleibt des Ree. Aufgabe, welche zu lösen ihm zunächst obliegt 
Zuvor aber noch einige allgemeine Bemerkungen über Form 
und Inhalt eines Commentars zu Caesars Schriften mitzutheilen, 
wird Ree. durch mehrere Zweifel und Bedenklichkeiten veran- 
lasst, die grossen Theils durch eine genauere Betrachtung des 
vorliegenden Werks hervorgerufen wurden. 

Und so glaubte denn der Ree., dass ein neuer Bearbeiter 
der Commentarien, nach so mancherlei Vorgängern, sich vor AI« 
lern zu klarem und deutlichem Bewusstsein gebracht haben müsse, 
für welche Leser zunächst und hauptsächlich seine Arbeit be- 
stimmt sei. Darüber aber mit sich auf s Reine zu kommen und 
zu fühlen , was eigentlich in dieser Beziehung jetzt Noth thue 
und noch wesentliches Bcdürfniss sei, kann nach unser m 15 cd un- 
ken nicht schwer fallen. Denn einerseits ist in öffentlichen Kri- 
tiken und Recensionen wiederholt bemerkt und beklagt worden, 
wie es an einer tüchtigen und brauchbaren und dem Standpunkte 
der Wissenschaft und der Methodik angemessenen S rhu /aus gäbe 
der Commentarien Caesars immer noch fehle ; andern Theils weiss 
jeder Lehrer wohl ans Erfahrung, in welche Kategorie er die 
vorhandenen neuern Ausgaben und Commentare zu stellen habe. 
Es weiss und fühlt Jeder, wie sich Held, in Folge eines sichern 
Taktes der Idee am ersten bemächtiget und diese in der Bearbei- 
timg des Bürgerkriegs mit ausgezeichnetem Erfolge verwirklichet; 
dass aber sein Commentar über das Bell. Gallicum in vieler Hin- 
sicht zu dürftig und karg ausgestattet genannt werden muss, wird 
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kein Unbefangener bezweifeln. Sollte also in praktischer Hin- 
sicht etwas Besgeres geleistet werden, so war, meint Ree., das 
Beispiel von Held vorzugsweise zu verfolgen; der Erreichung je- 
ner im Bello Chili von diesem Gelehrten realisirten Idee alles 
Andere , als Nebensache unterzuordnen und wo individuelle Nei- 
gung erwachte, aufzuopfern; alle Polemik auf möglichst kurz 
abgefasste Berichtigung zu beschranken, damit dem Irrthume 
vorgebeugt würde, und in beschränktem Masse die nöthige Kritik 
anzuwenden. Der Verf. hat aber das , was er eigentlich wollte, 
zwar in einer ausführlichen, vielleicht zu weit ausgedehnten und 
obendrein mit einer kritischen Episode bereicherten Vorrede aus- 
gesprochen und der Prüfung übergeben, zugleich sein ganzes 
Unternehmen, als keineswegs überflüssig zu rechtfertigen ge- 
sucht. Ree. gesteht aber unverholen, dass er nicht nur die Ein- 
heit und Consequenz der Grundsätze gar sehr vermisst habe, 
sondern dass sich auch der offenbaren, grellen Widersprüche 
gar manche nachweisen lassen. Ist nämlich S. V u. VI die Rede 
von den Fortschritten der Philologie und von der wissenschaft- 
lichen, tieferen und gründlicheren Forschung auf dem Gebiete 
der Grammatik, Etymologie und Synonymik die Rede, durch 
welche eben eine neue Bearbeitung und Erklärung alter Sclirift- 
steller theils hervorgerufen, theils bedingt und modificirt werde; 
jso wundert man sich von dem Verf. folgendes Urtheil S. VI aus- 
gesprochen zu lesen: „man dringt, nämlich um in Scheidung 
der Begriffe sicherer zu sein, ein in die kleinsten beschränkte- 
sten Wurzeln, von daher den ursprünglichen Sinn, die ursprüng- 
liche Bedeutung holend, zu dem Behufe das weit ausgedehnte 
Gebiet fremder, meist todter in sich abgeschlossener Sprachen 
durchwandernd, der Meinung, als walte in allen Sprachen der- 
selbe Sprachgcist , der in verschiedenen nur in verschiedenen 
Graden der Deutlichkeit sich ausspreche." Wir fragen hierbei: 
soll von dieser Methode der Etymologen und Synonymiker in ei- 
nem Commentare Gebrauch gemacht oder dergleichen Resultate, 
wie die bezeichneten, mitgetheilt, oder kann überhaupt ein Ver- 
fahren nebst allen seinen Consecjuenzen gebilligt werden, das 
auf einer Meinung , die der Verf. selbst zu missbfliigeh scheint, 
beruht'? Ferner, Vvo S. VIII von Handhabung der Kritik die Hede 
ist, wie diese heut zu Tage geübt werde und nach welchen Ge- 
setzen und Regeln, heisst es: man lasse sich nicht mehr durch 
Zufälligkeiten , namentlich durch zu grosses knechtisches Ver- 
trauen auf die Menge der für die Aechtheit einer Stelle zeugen- 
den Handschriften und Co-diccs leiten ; sondern vorzugsweise durch 
innere rationelle, und wenn durch historische, doch meist nur 
wenn diese selbst wieder auf rationelle zurückweisen, oder von 
daher erst Bedeutsamkeit und Wahrheit erhalten, bestimmt wird." 
Ausdruck, Styl und Darstelluugswcise gehört dem Verf., und wer 
sich über diese Eigenschaften genauer belehren will, lese die 
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Vorrede; uns genügt vorläufig zu bemerken, dass Sprache und 
Ausdruck sehr breit und schwerfällig, der Satzbau sehr vernach- 
lässigt ist, Deutlichkeit und Bestimmtheit \icifach vermisst wird. 
Aber abgesehen davon, regt sich billig der Zweifel über den Um- 
fang und die Intensiv ität der Zufälligkeiten , zu denen auch die 
Autorität der Handschriften gerechnet wird. Weich: einen IVIass- 
stab scheint der Verf. theils anzulegen, theils anzunehmen, wo 
auf diplomatischem Wege etwas zu ermitteln ist? Und. doch klagt 
derselbe S, X dassApitz in seinen Scheden „verwegen genug ge- 
wesen, an nicht wenigen durch das Ansehen aller Codices ge- 
sicherten Stellen ganze längere Sätze ohne Grund zu tilgen." 
W ie aber, wenn dieser Kritiker sich mit Zufälligkeiten der Art 
nicht befassen, sondern nur auf innere rationelle Gründe bauen 
wollte, die so subjectiv diese sein mochten, ihm doch gewichtig 
und haltbar dünkten 4 ? Denn der Grund, sagt der Verf. S. VII, ist 
der ächte geistige Mittler, Wir fürchten sehr, bei solchen va- 
gen, unbestimmten und unklaren Ansichten, bei dieser den so- 
genannten rationellen Gründen eingeräumten Fräponderanz, aus 
der Kritik eine wächserne Nase formirt zu sehen , die nach Be- 
lieben gedreht, verkürzt, verlängert werden kann, und bei jener 
Interpretationsmanier synonymischer Begriffe, deren oben gedacht 
wurde, in ein weit grösseres Labyrinth zu geratheu, als alle dunk- • 
len und zweifelhaften Stellen in Caesars Commcntarien und alle 
bisherigen Erklärer je zu construiren vermochten. — So heisst 
es ferner S. XI. „ die Wichtigkeit einer einfachen Interpungi- 
rtmg (?) lasse sich nicht bestreiten; andere Interpreten wären 
nicht geneigt gewesen, darin den gerechten A Hinderungen zu 
genügen." Der Verf. habe also, wird weiter berichtet, einen 
bessern Weg eingeschlagen; aber, gesteht er sofort, nicht Mos 
nach den Bedürfnissen der Schule modiiieirt , sondern S. XII. es 
sei überhaupt in Hinsicht jener Zeichen keine feste durchgrei- 
fende Cons equenz zu verlangen! — So wären denn die früheren 
Herausgeber zn entschuldigen. — Gleichwohl bezeichnet der 
Verf. als Norm folgende«: „ Der jedesmalige Inhalt und Zusam- 
menhang gieM Entscheidung; die jedesmalige Rücksicht auf den 
Autor selbst. c - Wir glaubten , dass Inhalt und Zusammenhang 
nicht ein jedesmaliger, sondern, grammatisch und historisch rich- 
tig erklärt und logisch erwogen und geprüft, etwas Absolutes 
giebt, was ohne Bedenken' und mit Fug und Recht als feste Ba- 
sis und als Norm angenommen werden kann. Es kommt nur darauf 
an, dass man sich hierüber theiis verständige, theils, was eben 
zeither gefehlt hat, consequent >?ei und bleibe. Das ganze Ge- 
schäft wird aber heut zu Tage, b^i eleu trcfHichcu Leistungen 
in der Theorie der Syntax und des Satzbaues unserer Mutter- 
sprache, auch für die Jugend ungemein erleichtert. Das, was 
der \ erf. sagt, Hesse sich eben so gut anf die Anwendung gewis- 
ser Lese-, Kecitations - uud Qeclamaüonszeichen anwenden! 
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Wiederum, und diesssei, um Weitläufigkeit zu vermeiden, da« 
letzte Beispiel jener Unsicherheit und Unbestimmtheit in den 
Principien, äussert der Verf. S. XIII bei Erklärung synonymer 
Begriffe — sei Etymologie das einzige Mittel^ das Vage und 
Grundlose vieler Deutungen und Erklärungen zu beseitigen. Den- 
noch liest man mit Befremden S. XIV folgende das Frühere offen- 
bar mehr oder wenige* in Zweifel ziehende Frage: „Setzen denn 
synonyme Worte, so verschieden sie in etymologischer Hinsich 
an sich sein mögen , im Gebrauche von Seite des Schriftstellers 
jederzeit einen inneren Unterschied voraus *? sind ihre sie aus- 
zeichnenden charakteristischen Merkmale nicht oft lediglich Mos 
äussere , rhetorische oder zufällige , in sofern gewisse ein Zeit- 
alter mit Vorliebe hegt , oder — solche dem W r esen und der Na- 
tur des Gegenstandes, welcher zur Bearbeitung vorlag, analoger 
sind 4 ?" Ree. gesteht, dass er nach dem Beispiele mustergültiger 
Commcntatoren und aus eigener Erfahrung und selbständig ge- 
wonnener Ueberzeugung über alle die hier berührten Gegen- 
stände, in sofern deren Anwendung bei Abfassung eines Com- 
mentars und überhaupt bei Erklärung der Classiker in Betracht 
kommt, ganz andere Ansichten hegt und andern festeren und in 
der Praxis bewährteren Gesetzen folgt. Die Geschichte eines 
Worts oder Begriffs von seiner ersten Entstehung an bis auf den 
Schriftsteller, der gerade zur Erklärung vorliegt, chronologisch 
zu verfolgen durch die verschiedenen Zeitalter der Sprache und 
des Sprachgebrauchs , liegt ausser dem Bereiche und der Be- 
stimmung eines Commentars und ist Sache und Aufgabe des W ör- 
terbuchs ; der Interpret hat es mit dem Gegebenen und in Betreff 
eingetretener Veränderungen, mit Berücksichtigung des Sprach- 
gebrauchs zu thun; aber die Begriffe sollen und müssen geschie- 
den und gesondert werden und ein innerer d. i. realer und we- 
sentlicher Unterschied findet Statt , und leere und gedankenlose 
Anhäufung verwandter Ausdrücke und Wörter hat sich kaum 
ein vernünftiger und besonnener Mensch, geschweige ein classi- 
scher Schriftsteller irgendwo erlaubt. Selbst die sogenannte rhe- 
torische Ausschmückung kann nicht auf blossem W ortgeklingel 
beruhen, ausser etwa bei einem faden und geistlosen Declamator. 

Fragen wir also, ob sich der Herausgeber nicht eine be- 
stimmte, abgeschlossene Classe von Lesern bei Abfassung seines 
Commentars gedacht habe; so erklärt derselbe offen S.XIX, dass 
seine Arbeit wegen häufig sich wiederholender kritischer Erläu- 
terungen den IN amen einer Schulausgabe nicht führen können, 
obwohl er durch Kürze und deutlichen Ausdruck, durch Ord- 
nung, Zusammenhang und planmässiges Verfahren, so wie durch 
Anderes mehr, auf das, was der Schule Noth thut, vorzüglich 
Rücksicht genommen; so dass also eine passende Schulausgabe 
noch zu erwarten stehe. U — In wie weit 4er Verf. diese seine 
Aufgabe in allen bezeichneten Theilcn gelöst habe, werden die 
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su gebenden Beispiele zeigen ; so viel steht für jetzt fest , dass 
das am dringendsten bisher gefühlte und oft angeregte Bedurf- 
niss von dem Herausgeber unbeachtet gelassen worden ist : denn 
wir behaupten, mit aller Achtung gegen anderweitige Verdienste, 
dass von den gegebenen Verheissnngen in dem Commentarc selbst 
wenige erfüllt worden sind, und durch die bereits vorhandenen 
Ausgaben für die Schüler selbst im Ganzen besser gesorgt wor- 
den ist, als durch diese neu erschienene Bearbeitung der Com- 
mentarien. Häufige kritische Erläuterungen, die sich in dem 
Commentare nach des Verf. Aussage finden sollen, meist aber in 
dem Anhange gegeben sind, können allein eine solche literarische 
Arbeit um die Ehre und den Vorzug einer Schulausgabe nicht 
bringen, wie selbst die Beispiele von Held, Fabri, Herbst zu 
Quinctilian X. b. A- zeigen ; vielmehr ist Kritik, nur in rechter 
Weise gehandhabt, bei Caesar unentbehrlich und sogar für man- 
che wesentliche Theile der Grammatik, die gerade dieser Bil- 
dungsstufe angehören, überaus erfolgreich und praktisch nützlich. 
Wollte einmal der Herausgeber von dem disponiblen Stoffe sich 
nicht trennen, so konnten durch zweckmässige Vertheilung des- 
selben die specielien Bedürfnisse der Schüler wie der Lehrer oder 
befähigterer Leser recht wohl befriedigt werden. So aber müs- 
sen wir annehmen, dass ein bestimmter Zweck entweder nicht klar 
und deutlich erkannt und verfolgt wurde, oder dass verschiedene, 
nicht leicht, wie die Erfahrung lehrt, zu vereinbarende Zwecke 
auf kürzeren oder längeren Umwegen in einander fliessen. Auch 
für die se unsere Behauptung werden sich vielfache Belege finden. 

Gleichwohl hat der Herausgeber nicht planlos gehandelt; 
vielmehr versichert derselbe S. XVI der Methode mancher Vor- 
gänger, welche Altes und Neues, Bekanntes und Unbekanntes, 
Leichtes und Schwieriges seltsam durcheinander gemengt hätten, 
habe er sein Augenmerk vorzugsweise auf minder Bekanntes und 
auf das Wichtigere gerichtet, und gerade die Lichtung dunkler, 
auch sonst unbeachteter Stellen zum Hauptgegenstande der sprach- 
lichen oder historischen Behandlung gemacht; insbesondere habe 
er sich die Aufgabe gestellt, das Charakteristische in Caesars 
Schreibart überall auch wohl auf psychologischem Wege nach- 
zuweisen S. XXI und ganz entgegen dem Verfahren mancher In- 
terpreten, welche den Schriftsteller zur blossen Unterlage für 
Einübung grammatischer und syntaktischer Regeln entwürdigten, 
S.XVII habe er es versucht, zunächst in den Geist und Zusam- 
menhang der Worte und Rede des Schriftstellers einzufah- 
ren. — Verdient diess Alles an sich vollkommene Billigung, so 
kommt natürlich in Betracht, wie diesem Zwecke entsprochen 
worden 1 Und hier vermissen wir kein notwendiges Requisit zur 
Erreichung eines solchen Ziels in dem Grade , als jene wesent- 
lichen Eigenschaften eines guten Styls: Deutlichkeit, Bestimmt- 
heit, Angemessenheit des Ausdrucks. Ein Commentar, dem diese 
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Erfordernisse oft und wiederholt abgehen, kann als eine Berei- 
cherung der Literatur, als Förderungsmittcl eines wissenschaft- 
lichen Unterrichts nicht betrachtet werden , so wenig als unsere 
Zeit einen solchen Mangel zu ertragen oder zu entschuldigen 
geeignet und geneigt ist. Wir suchen die Merkmale und Kenn- 
zeichen der Deutlichkeit und Bestimmt heit keineswegs, wie man- 
cher aus den von einem Recensenten unlängst gegen den Verfas- 
ser gegenwärtiger Anzeige ziemlich unsanft erhobenen Anklagen 
schliessen könnte, in dem Gebrauche einer modernen grammati- 
schen oder rhetorischen oder philosophischen Terminologie; 
auch hat Ree. nie auf dergleichen Beute absichtlich Jagd gemacht, 
wie Einige zu wähnen scheinen, wohl aber verlangen wir, dass 
was für Jüngere gesagt und geschrieben wird, diesen auch voll- 
kommen verständlich ausgedrückt sei; den Reiferen und Kundi- 
geren wird auch die Terminologie der Schule nicht sogar ab- 
schreckend oder frostig erscheinen, vielmehr Kürze und Spar- 
samkeit in der Darstellung befördern. Allein die Sprache des 
Herausgebers leidet an manchen andern Gebrechen, die nicht 
wegzuleugnen sind und bei allen Unbefangenen Anstoss erregen 
müssen; sie ist an manchen Stellen geradezu incorrekt. Auch 
für dieses dem Ree. ungern und mit Widerstreben durch die ge- 
bieterische Notwendigkeit abgedrungene Urthcil sollen die nö- 
thigen Belege gegeben werden. 

Endlich, um das Wichtigste noch zu bemerken, verlangt 
man mit Recht von einem Coramentare dieser Art und nach so 
manchen vorausgegangenen Versuchen Anderer, deren Versehen 
und Fehler Vorsicht lehren mussten, eine relative Vollständigkeit, 
nicht blos Auswahl des Interessanteren oder Vervollständigung 
des von Andern Vergessenen oder oberflächlich Behandelten; denn 
selbst Aufschrift und Titel verkünden etwas Vollkommeneres und 
Umfänglicheres. Unmöglich kann dem Publikum , wess Standes 
und Alters es auch sei, zugemuthet werden, dass zur Erreichung 
eines allgemeineren Zwecks, den sich ein solcher Commentator 
gesetzt hat, noch mehrere subsidiarische Ilülfsmittel angeschafft 
werden, oder dass von dem Käufer eines Buchs auch die specieüc 
und individuelle Laune eines Verfassers bezahlt werde. So aber 
erscheint die Lage der Sache, wenn man unparteiisch diesen 
Commentar betrachtet, folgende. Uns dünkt, und wir glauben 
nicht zu irren , als habe der Herausgeber in gerechtem oder un- 
gerechtem, gewiss einseitigem und übertriebenem Eifer mehr 
gegen die früheren Erklärer der Commentarien gedacht, geschrie- 
ben und angestrebt, als mit unbefangenem und freiem, acht 
liberalem Gemüthe und Geiste den nächsten und wichtigsten, ja 
würdigsten Gegenstand, den Schriftsteller selbst, vor Augen und 
im Herzen gehabt. Dergleichen Neben- und Seitenblicke aber, 
abgerechnet dass sie den sittlichen Eindruck schwächen und die 
Harmonie der Seele wie den höhern moralischen Genuss, den 
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jede ernstere literarische Arbeit gewährt, stören und hemmen, 
hindern auch eine leichte und sichere Erreichung des Ziels 
und lassen wohl gar von der geraden ebnen Bahn abweichen. 
Die Fehler und Irrthümer Anderer vermeiden, und deren wirk- 
liche oder vermeintliche Fehler geflissentlich aufsuchen und rü- 
gen — sind zwei sehr verschiedene Bestrebungen, eben so ab- 
weichend in . ihren Motiven, als in ihren Erfolgen; und ob es 
straffälliger oder t ad eins w erth er vor dem Forum der Kritik sei einen 
klassischen Schriftsteller zum Substrate grammatischer und syn- 
taktischer, antiquarischer und historischer, oder etymologischer 
und lexikalischer Bemerkungen und Erörterungen gemacht zu ha- 
ben, oder gleichsam zu einem Tummelplatze polemischer Angriffe 
und Bekämpfung oder taktischer und strategischer Evolutionen 
und Manövres, wird leicht zu entscheiden sein. Genug, das« 
wir die Ueberzeugung hegen, dass der Herausgeber Würdigeres, 
Angemessneres und Brauchbares geleistet haben würde, wenn er 
der Refutation weniger, der Demonstration und Interpretation 
mehr Zeit, Raum und Mühe zugewandt hätte. Recensent we- 
nigstens kann versichern, dass er bei einer ihn seit längerer 
Zeit beschäftigenden , dem Sallust gewidmeten literarischen Ar- 
beit gegen zwei der neuesten Erklärer dieses Autors ein ganz 
anderes , freieres und selbstständigeres Benehmen und Verfah- 
ren zu beobachten durch seine eigne Natur sowohl, als durch 
höhere wissenschaftliche Rücksichten bestimmt wird. 

Doch genug dieser einleitenden Bemerkungen. Wenden 
wir ims nun zu dem Commentare selbst und lassen wir diesen 
nngesocht von sich nach Form und Inhalt Zeugniss geben: 
setzen wir dann diesem uns re Meinung entgegen , und lassen wir 
die Sachverständigen über beide Parteien nach Belieben entschei- 
den. Für uns kann das Resultat nur Bestätigung des oben be- 
reits ansgesprochnen allgemeinen Urtheils werden ! Wir wäh- 
len dazu aus den ersten 30 Capiteln des 1 . Buchs die sich uns 
darbietenden Stellen, obschon, wenn wir Alles, worüber wir 
andrer Meinung sind , einer genauem Beleuchtung unterwerfen 
wollten, der Umfang dieser Anzeige die gebührlichen Grenzen 
überschreiten würde. Also sei es genug , einiges Interessantere 
herauszuziehen , zumal da bei Caesar in diesen Coramentarien, 
die Stellen ausgenommen, wo Realerklärungen noth wendig sind, 
in Ansehung des Styls keine so auffallende Verschiedenheit Statt 
findet, dass eine specielle Berücksichtigung des einen oder des 
andern Theils wünschenswerth oder zur Charakteristik des Au- 
tors schlechterdings erforderlich wäre. Vielmehr finden sich in 
diesen ersten SO Capiteln alle Nuancen des Caesar'schen Styls. L 

So hat denn der Verfasser Cap. 1. über £a//i<z est omnis 
di visa etc. zu bemerken Anlass genommen, dass c. 12. die 
Wortstellung eine andere aei, indem dort das Land der Helve- 
tier mehr im Vorbeigehen ^ gleichsam gelegentlich topographisch 
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bestimmt werde. Es heisst nämlich nam omnis civitas Helvetia 
in quatuor pagos divisa est. Nicht so sei es an der vorliegen- 
den Stelle. Mit Gallia omnis = omnis Gollia solle man vgl. 
VI, 16. Natio est omnis Gallor. admodum dedita religionibus. — 
Dieses erste Beispiel, das wir absichtlich so ausführlich geben, 
wird hinreichen, zu beweisen, dass der Verf. gleich vorn herein 
sich weder der Sache, noch des Zwecks klar.bewusst gewesen. 
Denn ]) ist Gallia omnis und omn. Gall. nicht gleichbedeutend, 
wie eines Theils von dem Verf. zugestanden , andrer Seits wie- 
der durch das Zeichen = negirt wird ; 2) sollte entweder et- 
was Besseres und Vollständigeres, als sich bei früheren findet, 
gegeben, oder auf Baumstark verwiesen werden, der hierüber 
ausführlich gesprochen ; 3) der offenbare Unterschied der ver- 
schiedenen Wortstellung nachgewiesen werden, da der Verf. 
ausdrücklich S. XIV. und XV. versichert, dass er die rhetorischen 
oder zufälligen Unterschiede hervorheben und insbesondere syn- 
onymen Redensarten und logisch verwandten Satzverbindungen 
seine Aufmerksamkeit geschenkt habe. Es ist aber dieser Unter- 
schied von dem Ree. zu Bell. Civ. II, 10. angedeutet, genau er- 
örtert von Walther zu Tacit. German. I. in. 4) Kann Niemand 
zugeben , dass jene abweichendere, aber gewöhnlichere Stellung 
des omnis, so wie die ganze Construction des Satzes c. 12. durch 
die gelegentliche Veranlassung des Autors bestimmt oder begrün- 
det sei. Dieser Massstab ist so unsicher und schwankend, dass 
er keine feste Regel giebt; das Kriterium so vag und unwis- 
senschaftlich, dass sich alles Ungewöhnliche und Alltägliche, 
alles Correcte wie alles Solöke und Barbarische dadurch entschul- 
digen und rechtfertigen Hess. Der Zusammenhang, die Absicht, 
der Zweck, der Gedanke des Schriftstellers entscheidet: dar- 
nach wird sich ergeben, warum c. 12. die Stellung der Worte 
eine andere, und warum auch c. 1. das Numerale Iris nachge- 
stellt, nicht wie c. 12. und an andern Orten, vorgestellt worden. 
Also ist klar, dass für den Schüler zu wenig und zu Unbestimm- 
tes gesagt worden ; der reifere und geübtere Leser weiss sich Bes- 
seres und Gründlicheres entweder selbst zu sagen, oder anderswo- 
her zu holen. — Bei lingua, inslitutis, legibus vermisst der Verf. 
S. 2. ungern eine V erbindungs^urtikcl vor legibus. Uns scheint 
diess so wenig der Fall , dass wir sonst diesem Verlangen gemäss 
unzähligen Stellen ein solches Einschiebsel anwünschen müssten. 
Vergl. c. 1. Garumna, Oceano — finibus Belg. c. 3. in. c. 5. oppida 
— vicos — reliqua — aedificia — frumentum etc. c. 7. vor rogare. 
c. 16. conferri, comportari, adesse. ibid. tarn necess. tarn prop. 
Vergl. c. 18. in. c. 19. Divitiaci — * summ um stud. etc. cap. 2(K 
ostendit — proponit — monet. Ueberhaupt wäre eher von 
einem neuen Herausgeber zu verlangen gewesen, dass er über 
die Natur und das Wesen der Asyndeta, deren so viele bei Vae- 
sar, so wie über die andere, ebenso wesentlich zur lebendigen 
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Darstellung mitwirkende Form der Polysyndeta , vgl. z. B. c. 22 
extr. einige treffende Bemerkungen mitgetheilt, und wie der Verf. 
Itoffen Hess, auf die Individualität des Autors und auf die eigen- 
thümliche stylistische Form der Commentarien bezogen und zurück- 
geführt hätte. So allgemein hingeworfene, durch nichts begründete 
Urtheile, die richtiger auf zweierlei basirt sein sollten , auf den 
allgemein üblichen t Sprachgebrauch, von dem irgend eine sprach- 
liche Erscheinung abweicht oder sich zu entfernen scheint , oder 
auch auf die deutsche von der lateinischen verschiedene Denk- 
und Redeweise, halten wir für kein Zeichen eines sichern prak- 
tischen Taktes und einer höhern wissenschaftlichen Tendenz, 
von welcher der Verf. anderwärts unverkennbare Beweise gege- 
ben hat Ebendaselbst stellt der Verf. propterea quod mit dem 
causalcn quod auf eine und dieselbe Stufe der Bedeutsamkeit ; 
er sagt: propterea quod für quod ohne propterea gebraucht Cae- 
sar häufig. Keineswegs, weder a priori, noch nach den vorlie- 
genden Beweisstellen, als faktischen Documenten, noch nach 
der Analogie. So oft Caesar und jeder andere Schriftsteller 
propterea vorausschickt, soll offenbar die zunächst in Wirklich- 
keit vorliegende Veranlassung angegeben und darauf ganz beson- 
ders gleichsam einleitend aufmerksam gemacht werden. Das ein- 
fache quod wird in seiner Bedeutung nur gehalten und getragen 
durch die Abstraktion, in so fern nämlich ein Determinativ oder 
Demonstrativ supplirt werden muss, und wo ein Verbalbegriff 
vorausgeht , quod jederzeit den Grund angiebt , auf welchem das 
Prädicat beruht; so dass, ob es schon auf faktische Gründe und 
Ursachen hinweist, doch der Gedanke oder Nebensatz ganz eng 
und zunächst an das in dem Hauptsatze ausgesprochne Urtheil 
angeknüpft wird , während propterea quod auf die Ursache und 
den Grund der Erscheinung hinweiset. Wir Deutschen haben für 
diesen Gebrauch ein Expediens, wenn wir sagen: und zwar aus 
dem sehr einfachen Grunde, oder ganz natürlich; oder sehr be- 
greiflich etc. Ein Unterschied, der sich deutlich aus dem ganz abs- 
trakten und elliptischen Gebrauche von quod ergiebt, in Stellen 
> wie c. 13. quod improviso unum pagum adortus esset etc. Will 
Jemand diess und Aehniiches für blosse Copia oder Amplificatio 
der Rede halten, oder meint er, dass ein Wort ebenso gut ge- 
setzt oder weggelassen werden könne: so behalte er dieses ad 
libitum f*r sich, bürde aber dergleichen Willkür weder dem 
Schriftsteller, noch der Theorie auf: von beiden Autoritäten 
müssen solche Zurauthungen oder vielmehr Einschwärzungen 
ernstlich zurückgewiesen werden. Ferner scheint der Verf. in * 
starkem Irrthume befangen , wenn er zu: Helvetii quoque ren- 
quos Gallos virtute praecedunt anmerkt: Gallos imiveitern Sinne, 
Unglaublich! Denn kurz vorher hat Caes. ausdrücklich gesagt: 
Horum omnium fortissimi sunt Belgae; und sodann lehrt der 
Zusammenhang, so wie die Bedeutung von reliquus, dass Galli 
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hier nur den dritten Theil der Gesammtheit bezeichnen , zu de- 
nen die Helvetier wirklich gehörten. Vorher war doch wohl et- 
was über minimeque — saepe commeant zu sagen , und ent- 
weder dem , was Ree. in seiner Ausgabe , oder was Baumstark 
hierüber bemerkt hat, einige Beachtung zu schenken, indem 
sich zwei Adverbien ohne Copula in einem Satze vorfinden , de- 
ren Beziehung nachgewiesen werden musste. Baumstark ver- 
bindet saepe mit commeare zu Einern Begriffe, etwa wie venti- 
iure, frequentare ; nach Ree. vereinigen sich minime saepe zu 
dem einfachen : perrat o, höchst selten , gar selten. Analog sind 
c. 2. minus iate — minus facile — selbst c. 8. minima altitudo: 
wobei ein Commentator, wie der Verfasser sich ankündigte, 
der negativen d. i. prohibitiven Bedeutung von minime einige 
Rücksicht schenken musste. Minime nämlich mit seiner ganzen 
Sippschaft ist nie eine positive Verneinung. Der Verf. ist aber 
auch in grammatischen Bestimmungen und Erläuterungen nicht 
genau. Ueber quum in der Stelle: Helvetii fere quotidianis proe- 
liis cum Germanis contendunt , quum aut suis finibus eos pro- 
hibent etc. sagt er: Quum, indem, bestimmt hier die Art des 
Kampfes etwas näher; daher (?) der Indikativ. Zuvörderst war 
hier auf eine Grammatik zu verweisen und zu bemerken, ob 
quum hier causal oder temporell sei, denn das deutsche indem 
ist ebenso erklärende Partikel, als temporale. Vergl. Seiden- 
stückers Nachlass die deutsche Sprache betr. S. ?7. Oder, wollte 
man Mos die temporelle Bedeutung gelten lassen, dann hebt in- 
dem eine Gleichzeitigkeit hervor, die auf unsere Stelle keine 
Anwendung leidet. Hier ist aber die ratio des quum keine an- 
dere, als die der Correlation zu einem zu supplirenden tum\ eo 
tempore und zwar so, dass man hinzusetze: quotid. proeliis, 
qua fiunt tum , quum etc. streng genommen also nicht : indem, 
sondern: wann sie. Vergl. Billroth §. 316. S. 305. fährt der 
Verf. weiter in der Erklärung fort und. bemerkt zu : Belgae ab 
extremis Galliae finib. oriuntur, ,,d. i. Beigar um regio, zur 
Abwechselung u : so gehört diese Deutung in dieselbe Katego- 
rie des Unbestimmten und Ungeniessbaren. Eine allgemeine, den 
Sprachgebrauch charateristisch bezeichnende und auf den ein- 
fachen logischen Grund zurückführende Bemerkung war hier an 
der Stelle, zumal, da sich bei Caesar so unendlich viele Fälle 
der Art finden. Diese Belehrung gilt natürlich jüngeren Lesern; 
diese wären dann nur aufmerksam zu machen auf die Wahl der 
Prädikate; denn nicht alles und jedes, was zu regio, terra 
etc. passt, eignet sich für das Volk. Also war über oriuntur das 
Nöthige zu erwähnen. Aehnlich Tacit. Germ. 8&. Chaucorum 
gens ineipä a Frish's. 

Zu Cap. 2. findet sich die zwar richtige Ansicht ausgespro- 
chen, dass cum omnib. copiis nicht Hab und GW bedeute, son- 
dern die Menschen; abeu theils sagt der Verf. es sei die Mann- 
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schaft, mit Inbegriff auch derer, welche die Waffen nicht tra- 
gen konnten , ein Aasdruck , der eben so unpassend , als viel zu 
eng ist; es sollte eher heissen: mit der ganzen Bevölkerung, mit 
der gedämmten Volksmasse; theils verlautet kein Wort über 
de finibus : denn bei e finib. exire , liesse sich auch eine Ruck- 
kehr denken , wie z. B. e castris, es urbe. Vergl. Hand TurselL 
IL p. 186* wo jedoch unsrer Stelle nicht Erwähnung geschieht. 
Doch der Herausgeber hebt s£ine Erklärung gewisser Massen 
wieder auf und paralysirt die Begriffsbestimmung dadurch, dass 
er: omnes copiae gleichstellt dem: omnes, universi. So, meint 
er, sei II, 7. ad castra Caesar is omnibus copiis contendemnt 
gleich dem : tt omnes. Ebenso c. 3. copia frumenti i. q. fru- 
mentum. Diese Manier verflacht alle Anschaulichkeit, alles 
Plastische, alle Objectivitat der Darstellung, und der Verfasser 
würde sich selbst in die grösste Verlegenheit setzen , wenn seine 
Schüler das Deutsche : sie alle oder insgesammt bei der ersten 
besten Gelegenheit, wo von friedlichen Burgern, die aus der 
Stadt auszögen zu irgend einem Freudenfeste, übersetzten: cum 
omnibus copiis exicrunt. Und wo bleibt das Nachdenken, die 
Uebung des Verstandes in Scheidung synonymer Begriffe? Und 
wenn diese Sonderung nicht überall Statt finden kann oder für 
unnütz befunden wird , zu welchem mechanischen und oberfläch- 
lichen Getriebe und Gerede sinkt aller Sprachunterricht herab ? 
Das ist mehr, als ad modum Min-elli ! — Der Partikeln, dieses 
„zarten Rippeuwerks der Gedanken " S. XV. der Vorrede, ver- 
sprach der Verfasser sich besonders anzunehmen. Eine Probe 
davon giebt c. 2. zu den Worten : pro 'multitudine autem Domi- 
num. 11 ie r heist es : „i. q. eliam. ferner , wie an in ehr andern 
Stellen." Nämlich autem sei gleich etiam ! Dass der Verf. für 
eine deutliche, übersichtliche Anordnung oder Stellung der zu 
erklärenden Wörter und Begriffe nicht gut gesorgt habe, findet 
sich hier, wie auch anderwärts nicht selten bestätigt. Doch diess 
ist Nebensache ! Wichtiger und gewiss , dass autem nun und 
nimmermehr etiam und ferner bedeutet. Dazu bedürfte es ei- 
gentlich keiner Autorität mehr; doch verweisen wir auf Hand 
Tursell. I. p. 562 „Neque vero ii magis prudenter rem agunt, 
qui aut de copulativa potestate ipsius particulae loquttntur, aul 
eam significare item, etiam, praeterea tradunt." — Cap. 15 
ist sogar et pauci etc. unser wenig betontes aber ! ! 

Der Kürze halber fassen wir einige andere Beispiele grosser 
Unbestimmtheit und Unklarheit, ja selbst lexikalisch ganz falscher 
Interpretation aus den folgenden Capp. zusammen : Cap. 3 ist impe- 
rium = regnum, obtenturus = occupaturus, firmissimi =fortis- 
simi: (firmissimi heissen sie, in so fern sie am Meisten aus- und 
abhalten, am längsten Widerstand zu leisten vermögen. So firma 
valetudo, firma oppida, firmus animus) c. 4. eodem condusit = 
, eodem convenerunt, aber auf seine Veranlassung ; allein eben durch 
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diesen Zusatz des Verf. jrtrd die gegebene Erklärung als schief 
und unglücklich bezeichnet. Vieles Andere, was als Eigenthiira- 
lichkeit der Sprache hervorgehoben werden sollte, ist wieder 
übergangen. So„c. 3. die Worte: regno occupato d. i. ubi re- 
gnum occupat. esset, also ganz hypothetisch zu fassen , wegen 
des folgenden sperant ; c. 4. nichts gesagt über ex vineulis, was 
offenbar ein seltener und hier dunkler Ausdruck; vcrgl. Hand 
Tursell.! II. p. 629. eben so wenig über oportebat, denn 
das hierüber Bemerkte ist dunkel und unverständlich ; zu damna- 
tum wird man statt ejus rei eher suppliren: conjurationis ; es 
genügte aber hier auf den absoluten Gebrauch des Verbi auf- 
merksam zu machen ; bei igni cremari ist das Bekannte wieder- 
holt, statt dass auf die Bedeutung lebendig verbrennen — 
hingewiesen werden sollte. Viel zu viel , ja Unglaubliches be- 
hauptet der Verf. wenn er S. 8 behauptet, die Verbalia auf io 
kämen überhaupt im Lateinischen selten vor. Er meint offen- 
bar Verbalia mit dem Casus des Vefbi verbunden oder der 
Rektion des letztern gemäss construirt. Die Vermuthung, dass 
Örgetorix sein Leben durch Hunger geendet, hat bei der Lang- 
samkeit der Todesart wenig für sich und ist sprachlich durch 
ipse sibi mortem conseibit — im Mindesten nicht unterstützt. 
Andre Beispiele derselben Kategorie wollen wir blos nach ihrer 
Localität anführen : S. 5. c. 2. angustos fines = zu enge Gren- 
zen; denn der Lateiner- pflegt dergl. momentane Schärfungen 
d. i. solche, die aus dem Zusammenhangesich von selbst erge- 
ben — nicht besonders auszudrücken! Eine ähnliche Erklärung 
von momentan erinnern wir uns anderswo noch nicht gefunden 
zu haben; ibid. copia frumenti = frumentum! S. 12. c. 7. 
ejus volujitaie = per eum. S. 1 4- c. 8 castella communil = facit. 
ibid. dies quam constituerat cum legatis = legatis (Dativ) ohne 
cum ! — Letzteres konnte doch wohl erspart werden *? — Ist 
in solchen Fällen Hand in Tursell. II. p. 147. benutzt, der dem 
Verf. nach S. XXV. wesentliche Dienste geleistet hat 4 ? S. 17. 
c. 11. populari heisst veröden , was auch ohne Verwüstung durch 
blossen Schrecken geschehen kann. So nach Baumstark. Wer 
soll diess glauben 4 ? wo die Autorität 4 ? So S. 16. itaque=quam 
ob caussam, quam ob rem. S. 18. „nihil esse reliqui=reli- 
quum. Aber der Genitiv ist hier solenn!" Allein ist nicht 
hier ein doppeltes grammatisches und logisches Verhältniss zu 
berücksichtigen 4 ! Und ist die Bedeutung dieselbe 4 ? Warum 
nicht auf die Grammatik verwiesen 4 ? Z. §. 432. — S. 19. relU 
quam, esse = relictam esse. Mit nichten ! Relicta wäre dort 
c. 12. eher deserta. Ib. et ejus. Häufiger ejusque! Was 
macht der Schüler mit einer solchen Note 4 ? S. 21. c. 13 
sei conslituisset atque esse voluisset ein Hysteron proteron! 
Schwerlich! Vielmehr stelle ich Jemanden auf einen Platz, 
weise ihm denselben an, und sage: hier bleibst du ! (esse vol.) 

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. Hfl. 4. 26 
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Ib. c. 13. virf nie — quam dolo contendere soll »gleich sein dem 
vi contend. Als ob virtus je ohne den Nebenbegriff moralischer 
Kraft und Ausdauer gebraucht werden könnte! S. 22. soll in- 
sidiis niti sein: multum confidere, mult. tribuere insidiis. Eine 
arge Verwechslung eines neutralen (trib. confid.) Zustandes mit 
einem aktiven und Anstrengung der Kräfte voraussetzenden! 
Wir müssen Vieles übergehen , was wir des Verfassers für un- 
würdig, die Köpfe der Jugend für verwirrend halten, den Ver- . 
stand weder anstrengend noch weckend, die klare Einsicht in den 
Bau der Sprache, wie in die Bedeutung der Wörter eher behin- 
dernd als befördernd gefunden haben, und erwähnen noch ein 
Beispiel aus c. 15 f. wo zu den Worten: lta dies circiter*XV 
itcr fecerunt, uti intcr novissiraum hostium agmen et nostrum 
primum non amplius quinis aut Benia milibus passuum interesset — 
folgende Anmerkung zu lesen ist: quinis aut senis — quinque 
aut sex. Durch diese Vertauschung der numeri (wohl: Nume- 
ralia 4 ?), welche an keiner andern Stelle unsers Verfassers wahr- 
genommen werden dürfte, wird die Entfernung doppelt, sowohl 
von dem Heerdes Caesar, als von dem letzten Zug der Schwei- 
zer (so heissen bei dem Verfasser die Helvetier durchweg) aus 
gemessen , und so der Begriff des wechselseitigen Verhältnisses, 
der schon durch inter angedeutet wird, um so deutlicher be- 
zeichnet. 11. Also auch wieder Vertauschung! Und bei Distribu- 
tivzahlen von beiden Seiten gemessen! Uud nicht auf dies XV 
bezogen, und auf Z. §. 119 verwiesen oder auf B. G. IV, 1. 
quo tan nis singula milia? 

Der Verf. hatte sich laut Vorrede S. XVI. anheischig ge^ 
macht, über das Befremdliche und Dunkle oder bisher Unbeach- 
tete Licht und Aufklärung zu verbreiten; wir haben in diesen 
wenigen Capp. noch nicht Gelegenheit gefunden , uns dessen zu 
erfreuen. So fand sich vielleicht c. 5 Anlass Baumstarks Ansicht 
über privata aedificia zu berichtigen. Allein der Verf. wieder- 
holt die von jenem Gelehrten aufgestellte Meinung, es seien 
aedificia a reliquis separata , sogar rara , disjecta. Diess kann 
nicht sehi; noch weniger taugt der abermals das Behauptete 
theils beschränkende theils ganz aufhebende und annullirende Zu- 
satz, es seien: die übrigen kleineren Reihen von Häusern. — 
Es sind aber zit verstehen die Privatbesitzungen der Einzelnen, 
die nicht in dem Verbände der Städte oder /Jor/geraeinden 
lagen, welche Kraft eines Communalbeschlusses verbrannt wur- 
den. Widerstreitet es ferner nicht aller Theorie , bei c. 6 die 
Opposition- weise und per Epexegesin nach: Kraut ornnino Hine- 
in duo, quibus domo exire possent: beigefügten Worte : unum 
per Sequanos durch ein zu supplircndcs est in der Bedeutung 
gehen, führen — ganz aus dem syntaktischen Verbände heraus- 
zureissen*? Ist es logisch richtig und andrer Seits dem Sprach- 
gebrauche angemessen, zu lehren: dies als subjectiver Begriff 



' Digitized by Google 



Julii Ciiesaris Comment. de b. Gull, et Civ. erlaut. v. Lippert. 403 

gedacht, ist generis feminini ; als objectiver , gen. masculini? 
Dergleichen muss man toto animo perhorresciren ! Endlich soll 
auch, ungeachtet der kaum gegebnen Distinktion, is dies 
blos zur Abwechslung für ea dies gesagt sein, ungeachtet der Au- 
genschein lehrt, dass eben der chronologische oder politische Tag 
des Kalenders durch is d. von Caesar bezeichnet werden musste. 

Wir wissen recht wohl, wie leicht es sei, Andrer Fehler 
aufzufinden, zumal wenn sie in concreto vorliegen und das 
literarische Werk zur ruhigen Beschauung hingestellt ist ; aber 
die von uns gegebnen Proben der Interpretation nach Form und 
Inhalt durften nicht mühsam aufgesucht werden, sie boten und 
drängten sich vielmehr zur wahren Ungebühr dem aufmerksamen 
Leser auf. Wie weit angenehmer würde es dem Ree. sein , wenn 
er Vollständigeres, Bündigeres, Bestimmteres, Planmässigeres 
in diesem neuesten Commentare gefunden hätte, als ihm sein 
eigener unter besonderen Verhältnissen entstandener und sei- 
nem Urheber selbst in vielen Theilen nicht genügender derarti- 
ger Versuch darbietet! Allein über so Vieles, was Recensent 
zu erklären vergessen hat , bei der grossen Masse des Manchem 
Entbehrlichen, was mit und nach ihm Andere coramentirt haben, 
suchte man mit Recht in dem vorliegenden Werke Belehrung. 
Was heisst, fragt der jüngere Leser, c. 5. f. Bojos — reeeptos 
ad se socios sibi adsciscunt*? Die vom Ree. und Baumstark ge- 
gebnen Erklärungen genügen sicherlich nicht; die des Ree. 
ist wenigstens nicht genau. Waren nämlich die Bojer bis Noreja 
vorgedrungen, hatten sie diese Stadt berennt : so war ihnen das 
Unternehmen entweder nicht gelungen , oder sie hatten von den 
Helvetiern aufgefordert, die Belagerung und Bestürmung aufge- 
geben. Letzteres ist wahrscheinlicher , wegen reeeptos. Also 
die Helvctier hatten sie herbei - und an sich gezogen, d. i. jene 
vermocht , sich an sie anzuschliessen und den Rückmarsch von 
Noreia nach Helvetien anzutreten: daher bildeten sie auch wohl 
nach c. 25 den Nachtrab. Dass c. 7 maturat ab nrbe proficisci 
gedeutet wird : von der Stadt der diesseitigen Provinz, wo Cae- 
sar seinen Sitz haüe — ist zwar unerhört, da nur Born gemeint 
sein kann; dass ibid. zu milites quos imperaverat, convenirent; 
erklärend von dem Verfasser hinzugesetzt wird zu imperaverat 
sc. convenire — ist der Sache und dem Ausdrucke ganz zuwi- 
der und verrückt den eigenthümlichen Begriff des imperare aus 
der festbestimmten Sphäre : aber ganz unwissenschaftlich dünkt uns 
die Manier, die specitische Verschiedenheit der Tempora auf 
gar keinen logischen oder grammatischen zubauen, sondern auf 
die willkürlichste und ganz mechanisch triviale* Weise in irgend 
ein anderes zwar verwandtes, aber doch verschiedenes Gewand 
einzukleiden, weit verschieden und ohne Beachtung des von Arü- 
gers scharfsinniger Untersuchung L S.72 ff. zu entnehmenden 
Resultats. So z. B. 18. c. % convenirent sei gesagt für: con- 
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venissent. S. 25. c. 14, ut consuerint diene statt: cOnsue«seftf, 
S. 35. c. 20 passet statt ^oiuisset. S. 61. c. 35, wo im Allge- 
meinen die Behauptung aufgestellt wird , der Grund des Wechsels 
der Tempora, z. B. si non imyetraret und \m\>etrasset schien 
kein anderer, als die Rücksicht auf Abwechslung und Mannich* 
faliigkeit- im Ausdrucke, welche nicht selten den Autor (Caes.) 
zur Abweichung von gewöhnlichen Constructionen und Formen 
bewege. Ein Beispiel, wohin dergleichen Grundsätze der 
Hermeneutik führen, giebt unter andern 11,9. S. 112, wo der 
Verfasser bei der Stelle: si possent — si minus potuissent des Re- 
censenten Ansicht, dass potuissent logisch bedingt, und als not- 
wendig gesetztes Antecedens , ganz an seinem Platze sei, fragt: 
warum habe denn Caesar nicht auf das frühere posset (soll heis- 
ren possent), welches mit st minus potuissent in gleichem Jogi- 
scheu Verhältnis* steht, nicht (sie) in denselben Modus (*??) 
gesetzt? Vielmehr habe Caesar das plusquamperf. nur deshalb 
gewählt, um den Ausgang zweier Satze in eine gleiche Form 
des Verbi zu vermeiden, so wie den Gegensatz durch das gedehn- 
tere Plusquamperf. nachdrücklicher zu machen. — Dem ge- 
mäss eile man Stellen, wie B. C. I, 6 habentur, imperantur, 
exiguntur — c. 7. reliquisse, advenissc u. s. f. zu ändern und 
in die Einförmigkeit Abwechslung zu bringen! In der That 
eine schöne, eines genialen und geistreichen Schriftstellers 
höchst würdige Aufgabe, rhetorischer Abwechselung zu Ge- 
fallen den Gedanken, die Wahrheit, das Factum, die jedesmali- 
gen Verhältnisse, kurz alle Realität der todten, leblosen Form auf- 
zuopfern. Ein wahres fleischloses, um nicht zu sagen, hirn- und 
geistloses Gerippe, das den starresten Formalismus mancher deut- 
schen modernen Sprachpedanten awm Weichen bringen könnte! 
Ree. kann nicht begreifen, woher ein und derselbe Verfasser 
dergleichen Systeme oder Theoreme erschaffen oder irgend- 
woher sich aneignen und in unsern Tagen zur B 
und Annahme hinstellen und andrer Seits in seiner 
sehen Anhangsweise mitgetheilten Versuchen sich weit 
fer, gründlicher, gediegener zeigen konnte!. Entweder 
ein langer Zeitraum zwischen beiden Abtheilungen des Werks, 
oder dem Verfasser floss eine reinere und reichere Quelle, 
wir wissen nicht woher'? — W r ir gedachten bereits mehrfach 
der rein mechanischen, auf keiner rationellen Basis ruhenden 
Interpretationsweise des Verfassers, finden aber auch, dass derr 
selbe bis zum Erstaunen die bekanntesten Gesetze und Eigen- 
tümlichkeiten der Sprache ignorirt. Cap. 14- räth er zwar zu 
num etiam recentium injuriarum — meraoriam deponere posse ? 
den Infinitiv beizubehalten, obgleich num mit diesem Modua 
sonst nirgends bei Caesar vorkomme. Kann diess Letzte ein 
triftiger Grund sein, wenn der Sprachgebrauch der besten Au- 
toren es gestattet und die Codd. nicht widerstreiten? Warum 
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also diese ganz interessante Erscheinung auf dem Sprachgebiete 
ganz unerörtert lassen'? Wenigstens war Zumpt §. «03. an- 
zuführen , wenn des in diesem Punkte classischen Krügers keine 
Erwähnung geschehen sollte. Ibid. heisst es zu recentium in- 
juriarum — memoriam deponere, — „dieser Genitiv spreche 
für den Grund , warum Caesar bei oblivUci nicht den Accnsativ, 
sondern den Genitiv gewählt hat." Was dann weiter beigefügt 
wird, hat für Ree. keinen Sinn; denn etwas Analoges liegt 
wohl in der Redensart, aber kein Grund für jene Constru- 
cüon. Wollte der Verfasser etwas Neues und Passendes bemer- 
ken, so wäre die verschiedene Natur des Genitivs und Accusa- 
tivs kurz zu berühren gewesen und etwa Rücksicht zu nehmen 
auf das griechische axovtiv mit Genitiv und Acctisativ. Auch 
die deutsche Sprache bietet ganz Aehnliches. Cap. 1« meint 
der Verfasser diem ex die ducere heisse : die Aeduer machten 
aus einem Tage mehrere , und genauer würde man sagen: rem 
in diem ex die duoer e. Aber wozu dergleichen entfernt liegende, 
von Caesar selbst, der doch wohl der Sprache mächtig war, ver- 
schmähte Mittel, besonders da rem— ducere etwas ganz Andres 
ausgesagt hätte, was schon aus dem Folgenden: conferri, com- 
portari etc.^ erhellt Nicht die Sache, sondern den Termin hiel- 
ten sie hin, zogen sie in die Länge, ähnlich dem trainiren. 
Diem ist also für femininum zu halten und bezeichnet den Ab- 
lieferungstermin; und analog dem: bellum ducere , .ist das Bild 
entnommen ton t-in ein Fadi m . den man aus dem Rocken immer 
länger und länger dehnt und zieht. .Zum Schlüsse, weil wir uns 
zu etwas Anderm wenden wollten , geben wir eine Probe einer 
alle gesunden Begriffe , die ein Knabe gefasst haben kann , ver- 
wirrenden angeblichen Theorie und Belehrung. Cap. 16. lauten 
die Worte des Verfassers zu convocatis eomra prineipibus in bis 
Divitiaco et Lisco — buchstäblich so: ., ,,/« his* Stehen die 
Pronomina demonstrative und relstiva parlitiv für inter, so neh- 
men sie gewöhnlich in zu sich und nicht: inter , vielleicht, weil 
der Lateiner auch in einer andern Beziehung s. c. 12. (dort sind 
Beispiele gegeben: in ea fugä,- in eo loco, quo in consilio) 
diese Sprachformea zu setzen pflegte. Noch werden zur Erläu- 
terung hinzugesetzt: quo in numero." Das Einzige, was hier 
nach unserm Dafürhalten der Verf. zuthun hatte, war 1 ) aufmerk- 
sam zu machen auf diesen Latinismus, wo in scheinbar im- inter 
gebraucht wird; 2) den Grund kurz anzugeben, wesshalb und 
wie jenes locale in zu der 'Bedeutung kommen konnte ; S) die 
Beispiele mussten sorgfältiger geschieden, werden, denn in eo 
loco beweist nichts, sondern erklärt nur, und der Lateiner pflegte 
nicht gewisse Formen zu gebrauchen , sondern der Bedeutung 
und dem Sinne und dem gesunden Verstände gemäss musste er 
8o und nicht anders sprechen und schreiben. Gehört dieser Fall, 
wie die meisten der erwähnten, unter die Stellen, aus denen 
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was wir eben beweisen wollten, erhellt, wie der Verfasser theils 
in Unklarheit befangen erscheint, theils den bestimmten und pas- 
senden Ausdruck verfehlt, theils einer ganz mechanischen Inter- 
pretation sich hingegeben ; so giebt ein noch anzuführendes Bei- 
spiel einen hoffentlich genügenden Beleg,' wie sehr leicht und 
obenhin er manche syntaktische Formen behandelt , und wie 
weit vom Ziele er daneben geschossen. Cap. 23 wundert sich 
derselbe bei: seu quod — existimarent , sive eo quod — con- 
fiderent über sive mit dem Conjunktiv; scheinbar sei diess ge- 
gen die Regel; denn: res ad cogitationem refertnr." Allein, 
wie Jeder sieht, ist seu und sive ganz unschuldig, und quod 
zieht den Conjtinktiv nach sich. Zumpt, den der Verfasser vor- 
zugsweise als Grammatiker zu Rathe zog, hätte dem Schüler Be- 
lehrung gegeben § 330 und 339. nicht, wie im Buche zu lesen, § 
522- was auf den vorliegenden Fall gar keine Anwendung leidet. 

Mit der Sprache, in welche der Verf. seine Anmerkungen 
gekleidet, konnte sich Ree. in vielen Stellen nicht befreunden; 
ausser der Unbestimmtheit, die wir tadelten, und dem Mangel 
an aller Concinnität, wovon besonders S. VII. der Vorrede sich 
ein abschreckendes Beispiel findet, leidet sie auch an manchen 
Provinzialismen und gewissen Lieblingsausdrücken , die weil sie 
sich in keiner bestimmten, abgeschlossenen und allgemein aner- 
kannten Sphäre halten, dem Verstände kernen festen Anhalts- 
punkt geben. Zu letzteren gehört besonders das beliebte schär- 
fen und Schärf ung. So soll c. 2». in der Stelle: numerus eo- 
rum, qui arma ferre possent, der Conjunctiv zur Schärf ung des 
Gegensatzes zu pueri, senes — die von der waffenfähigen Mann- 
schsft ausgeschlossen waren. Wie es aber mit diesem Con- 
stehe, auf welcher logischen Basis der Gebrauch ruhe, 
die Grammatiken, z-B.Z. § 558., aber wichtiger war an 
derselben Stelle: qui numerus domo exisset. Darüber kein 
Wort! Desgl; liest man hin und wieder bei dem Verf. die unsrige 
Stelle z. B. S. 4T es erübrigt statt es bleibt oder ist noch übrig; 
-T- so wie viele neue Erklärungen als Nachträge nebenbeigehen. 
S. XXII. Oft kehrt wieder der Ausdruck: mehr andre Stellen 
S. 5. 0. 9. 25. 118. u. a. Es musste heissen: andre Stellen mehr. 
Was mehr in diesem Falle für ein Redetheil sei, lehrt die Verglei- 
chungmit der. lateinischen Sprache ; da aber der Verf. ausdrücken 
wollte : et in multis (eompluribus) aliis 1 o eis ; so sollte es heissen : 
in mehreren andern Stellen. Darüber ist kein Wort zu verlieren 
und höchstens auf Beckers Schulgrammatik §. 183. ein zweifeln- 
der Tiro zu verweisen, Unter diese Rubrik rechnen wir auch 
S. 26, zur Einholung der Fütterung für das Vieh. Ibid. die 
materielle Kleinheit der Partikel et. S. 3«. daDumnorix nicht 
geringen Anhang hatte; schon ethellend daraus, dass etc. Ein ab- 
soluter Gebrauch des Particips , der bei solcher Verbindung und 
Bedingimg jeder Sprache fremd sein muss. S. 26. mau findet 
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bei Caesar oft bei Worten eine Zuthat, die man nicht erwartet. 
S. 102. seine ihm gefolgten Soldaten. Im Gebrauch der Prono- 
mina zeigt sich wenig Sorgfalt und Vorsicht. S. 34. zu c. 20 
wird der Zusammenhang einer Stelle folgender Gestalt erläutert: 
„Caesar glaubte Grund zu haben , den Dumnorix zu bestrafen. 
Daran hinderte ifln jedoch die Rücksicht auf die trefflichen Ei- 
genschaften seines Bruders Di vitiacus, die ihn (also den Caesar?) 
als treuen Freund des römischen Volks darstellten; daher jener 
(Divitiacusl) die Bestrafung desselben dem Divitiacus selbst über- 
tragen wollte. Dieser lehnet sie zwar nicht geradezu ab, indem, 
er dem Caesar auf dessen Bitte ihn (den Caesar oder den Divi- 
tiacus?) zu bestrafen u. s. w. — Ueber den correcten Gebrauch 
;z der Pronomina: er, derselbe, sich, ihnen, etc. erinnert sich 
Recensent stets mit Freude der klaren und gediegenen Belehrung 
Scidenstückers in dessen Nachlass g. 107 ff. — Doch Fehler, 
wie die oben gerügten , finden heut zu Tage auch anderswo ihre 
strenge Correctur und entstellen ein wissenschaftliches Werk, 
hei dessen Verfasser man mit Recht voraussetzen muss, dass er 
die Muttersprache zu handhaben wisse. jgfefe ; 

Wir brechen ab und fürchten über Einrichtung und Beschaf- 
fenheit des Commentars , so wie über dessen Verhältniss zu frü- 
heren Versuchen, die Sprache, den Sinn und Geist des Schrift- 
stellers , so wie den Zusammenhang der Gedanken und Thatsa- 
chen zu erklären, — fast zu viel gesagt zu haben ; denn es bleibt 
noch ein wesentlicher Theil des Werks , die vielfachen Beiträge 
zur Kritik, zu beurtheilen (jbrig; ein Theil des Inhalts, dem wir 
später noch einige Proben etymologischer Versuche beiordnen 
wollen. Es lässt sich aber die Kritik in der Regel so wenig von der 
Exegese und Interpretation trennen, dass selbst historische und 
diplomatische Autoritäten der MSS einer exegetischen und lexi- 
kalischen Prüfimg unterworfen sind. In so fern möchte man glau- 
ben, der beste Interpret sei auch der beste Kritiker, oder über- 
haupt, je tiefer ein Mann in den Geist der Sprache eingedrungen, 
je einheimischer derselbe auf dem ganzen Gebiete der Sprach- 
formen und auf dem classischen Boden selbst ist , je vertrauter 
namentlich auch mit seinem Schriftsteller: desto sicherer wird 
die Kritik ausgeübt werden. Doch steht kein Autor isolirt und 
das aus sich selbst erklären hat auch seine Grenzen ; äussere 
Uülfsmittel bleiben ebenfalls unentbehrlich, und wo diese feh- 
len, werden Conjecturcn um so mehr wie Pilze emporschiessen, 
je verdorbner noch viele Stellen eines Autors, und je seltner die 
Männer, die zu glücklicher Divination von der Natur noch mehr, 
als durch Studium befälligt sind. Wir glauben also im Allgemei- 
nen, dass wir den Werth, der von dem Verfasser gegebenen 
kritischen Versuche richtig würdigen, wenn wir das Verdienst 
desselben in die Bestreitung und Widerlegung mancher früheren 
Behauptungen Andrer setzen, etwas Neues und Wesentliches 
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aber, weder in dem Commentarc, noch in dem Anhange gefun- 
den zu haben versichern. Dass sich nun der Verfasser Vorzugs« 
weise mit einer Sichtung und Prüfung der von dem Ree. ge- 
gebnen Aenderungen oder Verbesserungen des Textes beschäfti- 
get, liegt in der Natur dieses letztgenannten Commentars und 
selbst in der Zeit , in welcher mehrere Gelehrte auf demselben 
Wege nachgefolgt sind. Nor wünschten wir, dass der Verfasser 
die beiden Ausgaben der Commentare de Bello Gali. etwas genauer 
geschieden, die Worte des Recensenten hin und wieder sorgfäl- 
tiger erwogen , die Beweise bündiger geführt hätte. So wie in 
Begriffsbestimmungen der Verfasser in dem Anhange nicht selten 
mit dem Ree. streitet, mit Berufung auf manche neu hin- 
zutretende Autoritäten, als Ramshorn's Synonymik, Stürenburg zu^ 
Cic. Offic., so wählte er sich namentlich dessen Conjekturalkri- < 
tik zum Gegenstande und diesen Theil hält Ree. unbedingt 
für den wichtigsten und lehrreichsten des ganzen Werks. Dass 
aber der Verf. ungeachtet er nicht selten mit diktatorischer 
Sicherheit abspricht, manchem Zweifel Raum giebt , auch Un- 
gehöriges und Verschiedenes durcheinander wirft, soll an einzel- 
nen Stellen gezeigt werden: der Ree. rauss es billiger und 
bescheidener Weise Einsichtsvolleren und Unbeteiligten über- 
lassen, den Totalwerth der kritischen Ergebnisse unsere Verfas- 
sers zu bestimmen. Lib. I, 53. Ist es» streitig, ob zu lesen: 
neque prius fugere destiterunt , quam pervencri/i* oder — unt ? 
1 Cod. Leid. L spricht für pervenirew*. Ree. hatte in seiner 
Ausgabe sich wegen des bei Caesar nach priusquam üblichen Con- 
junktlvs für diesen Modus erklärt, und unser Verfasser rügt ge- 
gen jene Bemerkung 1) Caesar verbinde wohl das Imperfekt und 
Plasq. per f. mit jener Partikel, aber nicht das Perfekt, was ge- 
gen den Usus sei. — Dagegen sei erlaubt zu erinnern, dass 
mit demselben Rechte , nach welchem priusquam mit dem Prae- 
sens Conjunktiv! anderwärts verbunden ist, vergl. Fabri zu Sali. 
Cat. 4 extr. auch das Perfect. wenn anders der Zusammenhang 
und das Verhältniss der Sätze zu einander es gestattet, stehen 
kann. — Sodann erklärt sich der Herausgeber den Conjunktiv 
wie bei dum , indem , während , wenn es bei olfenbar objekti- 
ven Handlungen und Bestimmungen mit diesem Modus stehe. 
Er bezieht sich dabei auf Hand Tursell. II. S. 311, welcher je-, 
doch ausdrücklich darauf hinweiset, dass dum mit dem Con- 
junktiv im temporellen Sinne den Dichtern und den späteren Au- 
toren angehöre. Servius zu Virgil. Aen. I, 697. sage desshalb mit 
klaren Worten: malo errore quum et dum a Romanis esse confusa. 
Ist diess der Fall, wie konnte aus jenem (ungewöhnlicheren) 
Gebrauche der Späteren eine Analogie für Caesars Styl entnom- 
men werden? Der Verfasser fahrt aber fort, dass in solcher 
Weise der Conjunktiv die Handlung gleichsam weiter aushole 
und sie so der Anschauung näher bringe, sie objectiver mache. 
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— Hierbei gestehen wir I) nicht zu verstehen, was das heisse: 
eine Handl. weiter ausholen ; und wir glauben mehrere Genos- 
sen einer so verzeihlichen Ungeschicktheit zu haben. Sodann 
haben wir von Jugend nie gehört, noch gelesen, dass der Con- 
junktiv diene etwas objektive?' zu machen ; vielmehr ist dieser 
Möbius überall ein bedingter und relativer und folglich ein rein 
subjectiver , von der Vorstellung des Sprechenden nicht blos ab- 
hängiger, sondern in dieser ruhender und basirter Modus. Und 
da der Verfasser viel und mit vollem Rechte auf Billroth hält, so 
genüge, was dieser §. 244 über diesen Punkt gesagt hat. * — Nun 
wird viertens nebenher bemerkt , dum werde meist in Relativ^ 
sätzen gebraucht , denn d — um sei gleich qu — um , gleich 
wie dt durch ts mit xe verwandt scheine. — Alles diess dünkt 
uns 1) nicht zur Sache gehörig; 2) rä'thselhaftc und unfrucht- 
bare Hypothese; 3) unklar, da der jüngere Leser wenigstens 
wissen will, ob dum nach seiner Relation demonstrativ oder 
relativ sei, und warum das letztere: denn d mit qu als Laut oder 
Vorschlag für gleichbedeutend in der Sprachbildung zu halten, 
wird ein denkender Leser sich nicht sofort entschiiessen. Auch 
ist dum seinem "Wesen nach von quum sehr verschieden , wie 
dudum, interdum, selbst agedum schliessen lassen, so wie aus 
dudum analog dem jamjam sich vielleicht noch am ersten et- 
was über die Abstammung und Urbedeutung der Partikel entneh- 
men lässt. Endlich führt der Verfasser einige Stellen aus Ta- 
citus an, wo donec mit dem Imperfekt. Conj. verbunden ist, nach 
einer allgemein bekannten diesem Autor ganz besonders eigenen 
Gewohnheit: die auch Zumpt speciell § 575 erwähnt; gründlich 
erörtert Walther zu Tack. Ann. II, 6. und zu German. 1 extr. 
Consequent sollte also der Herausgeber wenigstens Beispiele vom 
PraeseJis anführen, die nicht fehlten. Noch besser aber und 
folgerichtiger waren die zahlreichen Strukturen von dum in der 
Bedeutung von bis mit dem Conjunktiv. Hand Tursell. II. S. 
319 ff. Das Resultat der kritischen Sichtung und Prüfung ist nun 
nach dem Verfasser S. 5(i2. „Also möchte Caesar dem Leser 
es vorzüglich bemerklich machen , dass die so stolzen Germanen 
schimpflichst die Flucht ergriffen, dass sie nicht eher diese 
hemmten (?), als bis sie bei dem Rheinstrom angelangt, der ihr 
nothwendig eine Grenze setzte etc." Der Conjunktiv soll also 
dazu dienen, es dem Leser so recht bemerklich zu machen! Es 
wird keines Beweises bedürfen, dass 1) viel Zeit und viele Zei- 
len erspart werden konnten ; 2) dass für die Sache selbst unge- 
achtet der langen Exposition nichts gewonnen; 3) dass nur aus 
grammatischen und logischen oder selbst in manchen Fällen , aus 
psychologischen und moralischen Gründen die eine oder die an- 
dre Lesart , bei ziemlicher Gleichheit äusserer Autoritäten , als 
die vorzüglichere erwiesen werden konnte. Denn immer bleibt 
wahr, was Bernhardy in Efncyclopädie der Philologie S. 165 sagt: 
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Alle philologische Thatigkeit, die mit- Hülfe kritischer und exe- 
getischer Wissenschaft das Altert hurn zu verstehen und zu ent- 
wickeln sucht, um ss sich auf die Grammatik als ihren wahren 
Grund und Boden stützen. Nun aber ist Held dem pervenert/if 
nicht eben geneigt , Baumstark liest pcrveneruftl , Dähne möchte 
pervenire»/ vorziehen; Lippcrt billigt die von Oudend. reeipirte 
Lesart; auch' an andern Orten, z. B. Nep. Eumen. 4- 2. Epam. 
2, 2* finden sich äussere Zeugen für priusquam reliqueril und 
antecessert'l , was zwar Benecke zu Ciceron. Orat. pro Dejot. p. 
91 aus Cornels Vorliebe für das Perfekt, in consecutiven Sätzen 
erklären will. Dennoch bleibt die Frage : Kann diese Struktur rer- 
theidigt werden und wie? Wir glauben, ohne Zwang und fol- 
gender Massen. Bei Livius XXI, l, 9 lesen wir: haud usquarn 
impedita via, priusquam ad Druentiam ilumen pervenit , d. i. 
nirgends vorher stiessen sie auf ein Hindcrniss, a^s bis sie (die 
Fuuier) an die Droentia (wirklich) kamen: da nämlich war der 
Weg gehemmt. Alles ist faktisch und als solches dargestellt; 
im Hauptsätze kein Verbum, das eine subjective oder relative 
Beziehung zuliesse. Wie diess gemeint, wird sich sofort zeigen. 
Bei Nep. Eum. 4, 2 lauten die Worte: Qui quum inter se complexi 
in terram ex equis decidissent, — non prius distracti sunt, quam 
alterum anima reliquerit : d. i. sie konnten nicht eher ausein- 
ander gerissen werden, als etc.; es war nicht möglich sie eher 
Joszureissen , als* bis es dahin gekommen war, dass dem einen 
der Lebensodera ausging. Diess sind allerdings auch Thatsachen; 
aber die NN orte und die Weise des Ausdrucks involvireu das Ur- 
theil des Schriftstellers, der das Antecedens mit dem Conse- 
quens in eine solche logische Verbindung gesetzt hat, wie 
wenn er gedacht hätte: tarn arete inter sc complexi sunt, ut 
anima demum eshalata distrahi potuerint. — Unsere Stelle 
hat mit der eben genannten grosse Aehnlichkeit. Das pervenisse 
ad Hhenum machte der athem losen Flucht ein Ende; in desfite- 
runt fuger e liegt zwar ein Faktura , aber der Schriftsteller ver- 
bindet damit sein Urtheil, dergestalt, dass er meint: sie flohen 
so in einem fort, ohne Aufenthalt, dass sie erst an den Rhein 
kommen mussten^ ehe sie Halt machten. Wären sie, liegt 
darin eingeschlossen, nicht an diesen gekommen, so wären sie 
noch , wer weiss wie weit gelaufen. — Allerdings ist diess em- 
phutisch gesagt, und der Zusatz Caesars: miiia passuum ab eo 
loco circiter quinquaginta spräche sogar für den Conjunktiv. 
Für diejenigen, denen der logisch -grammatische Grund näher ge- 
legt werden soll, hat Billroth § 320 Anmerk. 1. lehrreiche Winke 
gegeben. W as aber den Gebrauch des Perfekti Conj. anlangt, 
so bietet Krüger Untersuch, aus dem Gebiete der lateinischen. 
Sprachlehre I, S. 154 ff. analoge Beispiele. Wie aber das Per- 
feet auch an unsrer Stelle zu fassen , nämlich als Aorist der Ver- 
gangenheit, darüber ebeuders. S. 166. Diess sei genug! — Noch 
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ein Beispiel, wie der Verfasser zu widerlegen pflegt, aber 
exegetischer Art, giebt VII, 30. Sic sunt animo conster?iatt\ 
Iiomines insueti laboris, ut omnia sibi patienda et perferenda 
existimarent. — Ucc. Latte in seiner Ausgabe jenes conster- 
naii durch erecir\ concitnti erklärt, nicht: animo percutsi. 
Er würde diese ganze Stelle heute anders erklären, aber den- 
noch nicht, wie der Verfasser, welcher ausruft: „Wiederum 
falsch! Da die Hinneigung zum Dulden und Krtragen keineswegs 
eine innere Aufregung , sondern eine Gebundenheit des Seelen- 
zustandes, oft veranlasst durch betäubende, überraschende Vor- 
falle, wie hier." — Auch habe constei nari nie jene Bedeu- 
tung; es sei ja consternari so ganz unser zerstreut werden und 
iri der Zerstreuung, in der Geistesverwirrung, nicht wissen, was 
man thut etc. Der Uec. erwiedert auf- solche und ähnliche An- 
griffe, in welchen ihm der Verfasser zum Wahlspruch sich ge- 
nommen Zu haben scheint: Lustiger freilich mag sich's haben, 
über Andrer Köpfe wegtraben — dass er selbst 1) consternatus 
jetzt richtiger deuten würde; verblüfft, eingeschüchtert, aber 
sehr verschieden von perculsus. Denn 2) wird conternari von 
scheu gewordenen Pferden nicht einmal, sondern unzählig oft 
und ganz eigen thü/ii lieh gebraucht: dergleichen Thiere sind aber 
dann nicht in einem passiven oder gar indolenten Zustande; 
8) theilt der Uec. seinen relativen Irrthum, indem er näm- 
lich nach der Weise des Herrn Lippert viel zu allgemein und ge- 
nerell interpretirte, das speeißsche Merkmal zu wenig hervorhob, 
mit einem Drakenborch , Erncsti, Jireyssig. Vergl. Drakb. zu 
Liv. VII, 42, 3. 4) hat der Verfasser ungeachtet er auf den Zu- 
sammenhang Rücksicht zu nehmen, sich zum besonderen Ver- 
dienste anrechnet, unbeachtet gelassen, dass die Gallier hier 
sich nicht in einem blos leidenden, gebundenen, d. i. thatlosen 
Zustande befinden, sondern in einem wirklich aufgeregten, d. i. 
ecslatischen Zustande, so dass sie, die eigentlich jeder Anstren- 
gung, jeder Entsagung abhold und entfremdet waren, jetzt Alles 
d.i. alle Strapazen und Mühseligkeiten zu ertragen bereit sind ; 
denn primura eo tempore castra muntre instituerunt. So wie 
nun Liv. XXI, 24, 2. schrieb: metu servitutis ad arma conster- 
nali; Schiller sagte: und die Angst beflügelt den eilenden Fuss, 
ihn jagen der Sorge Qualen: so begreift Jeder wohl, dass die 
Gallier per consequens hier nicht blos animo perculsi, noch we- 
niger zerstreut und in Geistesverwirrung befangen, sondern 
durch einen äusseren, last dämonischen Impuls in eine Art von 
früher ungewohnter Ecstase gerathen waren, der mit ihrem 
Phlegma auffallend contrastirte ; wobei wir nicht zu übersehen 
bitten, dass Caesar sagt: ut omnia sibi patienda — existimarent. 
Also nicht ganz ohne Besinnung! Doch wer will in seiner eig- 
nen Sache Richter oder Anwald sein, ohne Gefahr zu laufen, 
in einer Art von comternatio Ungebührliches zu beginnen. Wie 




412 Römische Litte ra tu r. 

der Verfasser zur Scheidung der Begriffe die Etymologie benutzt, 
davon wollten wir noch einige Proben geben. Schon oben ist 
der Ableitung von dum gedacht worden ; sponte ist dem Ver- 
fasser zufolge I, 9. S. 15« wahrscheinlich verwandt mit opa 
(optare, avere), welches im Sinne von Macht zu lesen sei. Ree. 
kann solcher Zugabe keinen Geschmack abgewinnen ; das 
Unpraktische will er gar nicht berühren. Wenn der Verfasser 
etwas sagen wollte, so wäre es zweckdienlicher gewesen, den 
Unterschied von ultro anzugeben, da er einmal weder Döderlein 
noch Ramshorn folgen wollte. II, 17. S. 121 wird aestimare 
in folgende Urbestandtheile anatomisch zerlegt: „aes (Erz) tim 
(cfr. dirimere) are, gleichwie unser schätzen von scheiden kom- 
men mag." Wenn wir eine Meinung adoptiren sollen , so wol*- : 
len wir doch lieber Freund im Lexic. oder Ramshorn I. S. 40. 
nachsprechen. Zur Prüfung des Lesers empfehlen wir ausser- 
dem die Zergliederung von paene S. 611. paene nämlich ist gleich : 
pa—en — e, en— in S. 641. über totus „d. i. relative beschränkte 
Ganzheit, worauf sinnig hindeutet schon das Etymon = t — o — 
tus, wo t ebenso adstringirt, wie in sisto , slo, statuo." Was 
der Verfasser auszurufen beliebt : Mira ! gelte hier wenigstens 
vom Ree. als Erwiderung! S. 720 wird penes als entstan- 
den bezeichnet aus per — en — es. Vergl. das über sater , ata- 
vus, tandem etc. S. 659 Gesagte. Doch wir seh Hessen mit 
dem Endurtheile, dass das ganze Werk seinem Zwecke schwerlich 
entspricht; dass der Verfasser den in der Vorrede aufgestellten 
Grundsätzen keineswegs treu, viele Fehler seiner Vorgänger 
wider Willen selbst begangen, seine Arbeit sicherlich übereilt 
hat. — Lehrreich aber bleiben für einen künftigen Bearbeiter 
des Verfassers Berichtigungen und Excurse namentlich zu dem 
VII. und VIII* Buche , wo was über que S. 654 ff. und über in 
S. 692 ff. mit Fleiss durch zahlreiche Beispiele erörtert und 
zusammengestellt worden, Letzteres wahrscheinlich aus einer 
besonderen Abhandlung des Verfassers entnommen, gebühren- 
den Dank und gerechte Würdigung verdient. Dass aber der 
Käufer diess Alles mit drei Thalern bezahlen soll, ist in der 
That zu viel verlangt, zumal da der Ree. nach dem Vor- 
gange eines etwas unsanften und rigoristischen Beurtheilers seiner 
Ausgabe des Bell. Civ. rügen müsste, dass eine Charte fehle, 
die für beide Commcntarien allerdings wünschenswerth ist. 
Dem, was der Verfasser künftig für Caesar noch zu leisten ver- 
sprochen hat, kann Niemand so begierig .entgegen sehen, als 
der Unterzeichnete, der jede Belehrung dankbar aufzunehmen 
gewohnt, sich auch in dieser Beurtheilung in den Grenzen der 
Achtung, die jedem wissenschaftlichen Streben gebührt, gehalten 
zu haben glaubt. 

Herzog. 
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Espedition scientifique de Moree. Recherches 
geographiqu es sur les ruines de la Moree^ 
par M. E. Puillon-Boblaye, capitaine d'etat- major , etc. etc. 
Paris, F. G. Levrault. 1836. 4. 
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Es war zu erwarten, dass die Expedition der Franzosen 
nach Morea, bei dem regen Streben zur Beförderung der Wis- 
senschaften, welches unter den Officieren des General - Stabes 
der französischen Armee herrscht , auch für die Geographie die- / 
ser Halbinsel erfreuliche Früchte tragen würde, und liefert das 
vorliegende Werk, welches wie der zweite Titel desselben be- 
sagt, in der Academie des Iiiscript ions et Belies - Lettres im 
Februar d. J. 1835 vorgelesen worden ist, den Beweis für diese 
Hoffnung. Der Verfasser, Mitglied der coramission scientifique 
de More'e, liefert in dem genannten Buche die Resultate der 
Messungen, welche *theils er selbst angestellt hat, theils von 
den Officieren der Expedition, namentlich dem Hauptmann Vau- 
drimey^ Peytier , Vietti u. a. unternommen worden sind. Den 
Zweck des Werkes selbst, und der beigegebnen Karte giebt der 
Verfasser im Anfang der Einleitung mit folgenden Worten : „Le 
but principai du Memoire et de la Carte que nous publions est 
de constater tout ce que les travaux des membres de la com- 
mission et des officiers charge's du lever de la carte, nous ont 
appris sur la topographie des ruines du Peloponnese; cest une 
statistique des ruines plutdt qu'une ge'ographie comparee ou 
quun travail d'e'rudition." Schon früher hatte der Verfasser 
Antheil an der Redaction der Karte von Morea in 6 Blättern ; 
später erhielt der Obrist Bory de St. Vincent die nachgesuchte 
Eriaubniss eine General -Karte von Morea und den Cycladen 
herauszugeben, welche der Verfasser zu entwerfen den Auftrag 
erhielt und zu dem Ende, während drei Jahre alle Stellen, 
welche auf den Peloponnesos Bezug haben, aus den Schrift- 
stellern des Alterthums, des Mittelalters und aus den Werken 
den neuern Reisenden sammelte; und fand er in Herrn Hase, 
dem gelehrten Kenner des griechischen Alterthums , Herrn Ey- 
rt£s, der den Zugang zu den Werken der deutschen Geogra- 
phen erleichterte und in dem Obristen Lapie, dessen Karten 
klassischen Werth haben , geneigte Beförderer seiner Studien 
und Arbeiten. * 

Wir folgen in der Anzeige des Werkes dem Verfasser, ohne 
uns mit demselben in Discussionen über die Wahrheit oder das 
Irrige seiner Angaben einzulassen und ohne zur Bekräftigung 
oder Widerlegung derselben aus den Werken der Alten oder 
neurer Forscher Beweisstellen hinzuzufügen; wie der Verfasser 
auch selbst sich fast nur bei der Angabe der Entfernungen in 
kritische Untersuchungen eingelassen , und vielmehr nur auf die 
Stellen der Schriftsteller verwiesen hat, welche den Grund sei- 
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ner Behauptungen enthalten. Das erste Ziel der Bestrebungen 

des Verfasgers war es, sich eine genaue Kenntniss der We- 
gemasse zu verschaffen , welche Strabo, Pausanias und Scylax 
angewendet haben und hatte er nicht nöthig, sich, wie 
Gosselin gethan hat, die Grösse verschiedener Stadien a priori 
zu construiren; vielmehr suchte er, da die Grenzen des Pelo- 
ponnesus ihm auf das genaueste bekannt waren , und er eben 
so die Entfernungen gekannter Orte genau gemessen hatte , aus 
der Vergleichung derselben mit den von den genannten Geo- 
graphen angegebenen Entfernungen auf die Grösse der ron ih- 
nen gebrauchten Stadien zu schliessen. Hierdurch hat er ge- 
funden, das Strabo in der Messung aller grossen Entfernun- 
gen wirklich ein Stadium gebraucht hat, deren 700 auf einen 
Grad gehen und zeigt der Verfasser, dass bei der Summe von 
8400 Stadien, die aus den Messungen grosser Entfernungen Im 
Feloponnesus entnommen sind, der Irrthunf nur ^ betragt, wenn 
man dieses Stadium, welches er Stade fictif dans les me'sures 
geogrvphiques nennt, zum Grunde legt. Jedoch sind bei Strabo 
die Entfernungen der einzelnen Städte nach dem olympischen 
Stadium angegeben. Für Pausanias ergiebt sich, aus der Ver- 
gleichung mit der tabula Theodosiana, dass 81 römische Mü- 
lien gleich sind 630 olympischen Stadien des Pausanias, woraus 
folgt, dass dieser, wenigstens auf den Militairstrassen das olym- 
pische Stadium angewandt hat. Es könnte jedoch scheinen, 
dass auch Pausanias jenes Stadium (700 auf den Grad) gebraucht 
habe , da 3020 Stadien , die Summe der Entfernungen Tieler be- 
kannten Orte des Peloponnes, gleich sind 492750 Metres, 
woraus folgt, dass ein Stadium = 163 Metres, während 
nach dem Masse der Stadien 700 auf den Grad, dieses 158,8 
Metres enthielt, doch scheint dieses dem Verfasser nur auf 
einer falschen Schätzung der Entfernungen zu beruhen. Nur 
in Einem Falle glaubt der Verfasser sei Wahrscheinlichkeit dafür 
vorhanden, dass Pausanias jenes Stadium, 700 auf den Grad, 
angewandt habe, nämlich da, wo er von der Entfernung einer 
Säule im Olympia von einer andern in Sparta redet, welches 
Maass d'Anville irrthiimlich einem Stadium Ton 10 auf die Millie 
zuschreibt. Scylax hat überall das olympische Stadium ge- 
braucht. Nach der Angabe der Quellen, aus welchen der Ver- 
fasser geschöpft hat und nach deren Würdigung, geht er übe* 
zu den allgemeinen Messungen des Peloponnes. Den Flächen- 
inhalt desselben giebt der Verfasser an zu 216 □ Myriametres. 
Den Anfang des Peloponnes giebt Pliniiis zu 563 Müllen, Aga- 
themerus auf den» kürzesten Wege zu 4000, mit allen Einbie- 
gungen der Buchten zu 8027 Stadien ; nach Strabo (Vitt. c. 2.> 
ist er, wie Artemidorus anhebt, 4400, jedoch mit den Einbie- 
gungen der Buchten mehr als 5600 Stadien. In einigen ander» 
Stellen theilt Strabo den Umfang des Peloponnes in fr Theile, 

• 
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deren Summe 5470 Stadien betragen, und ist der Unterschied 
von ISO Stadien fast ganz genau der Irrthum, den Strabo bei 
der Messung der Küste des sinus Laconicus begangen hat. Der Um- 
fang der Küsten des Peloponnes beträgt ungefähr 8° 19', welches 
eine Bestätigung der Angabe ist, dass Strabo jenes, oben ange- 
gebene Stadium, 700 auf den Grad, gebraucht hat,* da er sagt: 
mehr als 5600 Stadien. Nach Strabo VIII. c. 8 beträgt die 
Entfernung vom Vorgebirge Araxus nach dem Isthmus 1000 
Stadien ; genau ist dieselbe 1° 2 1' = 945 Stadien , wobei der 
Irrthum von 55 Stadien der Anwendung der runden Zahl zu- 
geschrieben wird. Die Küstenlänge von Elis giebt Strabo VIII. 
c. 3 auf 1200 Stadien an, doch lässt sich aus der Zusammen- 
stellung dreier andern Stellen zeigen , dass er der Küste von 
Elis vom Vorgebirge Araxus bis zum Fluss Neda nur eine Aus- 
dehnung von 740 — 800 Stadien giebt, folglich gilt jene Summe 
(1200 Stadien) für die Küste von Elis und einen Theil der Küste 
von Messene und wirklich giebt die Entfernung vom Vorgebirge 
Araxus bis zum Vorgebirge Acritas =1° 45' die Summe von 
1225 Stadien, also fast ganz genau die Angabe Strabo's. Nach 
Strabo VIII. c. 4 hat Messene (d. h. nach dem Verfasser vom 
Vorgebirge Acritas bis Taenarum) eine Küstenlänge von 800 Sta- 
dien; in der Wirklichkeit beträgt dieselbe ungefähr 67' = 811 
Stadien. Vom Vorgebirge Taenarum bis Malea sind nach Strabo 
VIII. c. 5. mit den Einbiegungen der Buchten 670 Stadien. Es 
hat jedoch dieser Meerbusen eine Küstenlänge von mehr als 70' 
also von mehr als 816 Stadien. Nach dem Verfasser ist der Irr- 
thum, den hier Strabo begangen, ungeachtet der richtigem An- 
gabe des Plinius, bis auf die neuesten Zeiten auf allen Karten 
Griechenlands beibehalten worden. Von Malea bis zum Hafen 
Sehoenus zählt man, nach Strabo VIII, c. 6, ungefähr 1800 
Stadien; und wirklich hat die Küste eine Ausdehnung von 2° 35' ^ 
oder von 1808 Stadien, während der kürzeste Seeweg 101' . 
beträgt. Zur bequemern Uebersicht stellen wir die fünf verschie- 
denen Angaben Strabo's über die Länge der einzelnen Küsten- 
strecken nebst den neuern Messungen zusammen. 

1) 1000 Stadiennach Strabo 1° 21' 945 Stadien 

2) 1200 1° 45' 1225 

3) 800 - - r 1° 7' 811 

4) 670 - -/ 1° 10' 816 

5) 1800 . - - 2° 35' 1808 

S. 5470 - - - 7 Ü 58' 5605 

Reducirt man diese 7° 58' auf Stadien, deren 7fl0 auf einen Grad N 
gehen, so erhält man 5577 Stadien,- woraus der Verfasser einen 
neuen Beweis für die Annahme dieser Stadien, wenigstens bei 
der Messung grosser Entfernungen, herleitet. Aus der Stelle 
Strabo s VW. c. 2 , in welcher die Ausdehnung des Peloponne- 



ff* V \ * 



Digitized by Google 



» 



I 



410 Alte Geographie. 

sus vom Vorgebirge Chelonates durch Olympia und das Gebiet 
von Megalopolis bis zum Isthmus , und vom Vorgebirge Malea 
durch Arkadien bis Aegium auf 1400 Stadien angegeben wird, 
folgert der Verf. wiederum die Richtigkeit seiner Angabe, indem 
diese letzte Richtung eine Länge von 2° 1', jene, jedoch vom 
Vorgebirge Cli elonat es bis zum Vorgebirge Scyllaeum, 2° 2' giebt 
Der Verf. schliefst aus den Worten Strabo's „durch Olympia und 
das Gebiet von Megalopolis dass in dem jetzigen Texte dieses 
Schriftstellers 1 ein Fehler sei, indem der angegebene Weg nicht 
i nach dem Isthmus, sondern zu dem Vorgebirge Scyllaeum führe. 
Endlich leitet der Verf. auch noch einen Beweis, für die Rich- 
tigkeit seiner Annahme in Bezug auf das Stadium, aus dem Um- 
fang des Peloponnes auf den kürzesten Wegen, her. Dieser be-. 
trägt genau 358' oder ungefähr 6°, also 4200 Stadien, welche 
Zahl die Mitte hält zwischen den 4000 Stadien, welche Polybius, 
• und den 4400 Stadien, welche Artemidorus der Halbinsel geben. 
Bei der Reduction nach der Annahme des Verf. beträgt der Irr- 
thum in der ersten Angabe nur ungefähr 1?', während er, wenn 
man 000 Stadien auf den Grad rechnet , in der ersten Angabe 
sich auf 40', in der zweiten aber auf 1° 20' belaufen würde. 

Die, nach dieser von uns mitgctheilten Einleitung, folgende 
Aufzählung der Orte des Peloponnes zerfällt in folgende Haupt- 
abtheilungen : 1) Achaia von S. 15 — 39; 2) Argolis von S.40 — 
69; 3) Laconica von S. 70— 102; 4) Messenia von S. 103—116; 
5) Elis von S. 111—137; 6) Arcadia von S. 137—174. 

An die Spitze der geographischen Hülfsmittel zur Beschrei- 
bung der Landschaft Achaia, unter welchem Namen der Verf. 
ausser Achaia , noch Sicyonia, Phliasia und Corinthus begreift, 
setzt derselbe die Tabula Theodosiana , welche eine Heerstrasse 
von Megara durch Corinthus, Sicyon, Aegira, Aegium und Pa- 
trae bestimmt Die Entfernung von Corinthus nach Patrae wird 
in derselben, so wie von Plinius zu 85 römischen Meilen angege- 
ben; jedoch findet sich in der Tab. Theod. ein Fehler, den Man- 
nert nicht bemerkt hat und welcher daher Sicyon eine falsche 
Lage angewiesen hat. Die Summe der Entfernungen von Megara 
zum Isthmus und von da nach Corinthus (VIII M.) ist genau den 
neuern Messungen entsprechend; eben so richtig ist die Entfer- 
nung von Corinthus nach Cenchreae (Cencris) (VII M.), und 
nach Lechäeum (Letin) (III M.); die folgende von Letin nach 
Sicyon (XX M.) ist offenbar unrichtig, es ist jedoch die Aende- 
rung leicht , man braucht nur XII M. zu lesen und dieses ist ge- 
rade die Entfernung von Lechäeum, dessen Hafen noch kenntlich 
ist, bis zu dem Theater in den Ruinen von Vasilika, jedoch muss 
man nicht die Entfernung auf der geraden Linie, sondern auf dem 
jetzigen Wege messen. Man darf, wegen der archäologischen 
und historischen Zeugnisse und wegen der merkwürdigen Ruinen 
in Vasilika, nicht, wie Mannert gethan, Sicyon um 8 römische 
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Meilen mehr westlich setzen. Die folgende Entfernung von Si- 
cyon nach Aegira (XXV M ) oder 30,800 Metres (die römische 
Meile zu 1472,5 Metres gerechnet), fuhrt von Yasilika zu den 
Ruinen einer beträchtlichen Stadt, woraus "die Lage von Aegira 
als bestimmt gefolgert wird. Die Tab. Theod. setzt darauf die 
Entfernung von Aegira nach Aegium auf XII M. ; da aber Aegiura 
jedenfalls das heutige Yostitza ist, welches von den Ruinen 
von Aegira 28,500 Metres entfernt ist , so ist hier statt XII je- 
denfalls XX zu lesen, wodurch der früher begangene Fehler com- - 
pensirt wird. Von Patras nach Aegium setzt die Tab. Theod. 
XXV , und wirklich beträgt die Entfernung 36,900 — ' 37,000 
Metres oder 25 röm. M., Pausanias schätzt dieselbe auf 190 Sta- 
dien , welches von der Wahrheit nur um 4 olympische Stadien 
abweicht. 'Die Angabe der Entfernung von Patras nach Dyine 
(XV M.), welche nicht den Abstand dieser beiden Orte auf dem 
Landwege, sondern auf dem kürzesten Seewege, quer über die 
Bucht, angiebt, und daher nur aus irgend einem Periplus ent- 
nommen sein kann, führt den Verf. auf die Idee, dass die Tabula 
Peutingeriana durch Hülfe anderer Hülfsmittel entweder entwor- 
fen oder später verbessert Worden sei. 

Der Verf. geht, nachdem er von S. 17 — 19 die Grenzen und 
die Eintheilung des eigentlichen Achaia in den verschiedenen Zei- 
ten angegeben, und die Grösse desselben auf 21 Myriametres 
bestimmt hat, zur Aufzählung der von den Alten erwähnten 
Hauptpunkte, in der Riclitung von Westen nach Q&ten, über und 
fügt immer die heutigen Namen bei. 

Um die Leser von der Reichhaltigkeit dieses Verzeichnisses 
zu überzeugen und um ihnen eine Probe von der Behandlungs- 
weise des Verf. zu geben, lassen wir hier das Verzeichniss aller 
der in Achaia angegebenen Namen folgen und schliessen eine 
ohne Absicht ausgewählte Stelle aus der Beschreibung einer an- 
dern Provinz an« Der kundige Leser wird leicht bemerken , in 
wie fern die Angaben des Verf.,, der dieselben, zum grössten 
Theile aus Autopsie entnommen hat, dazu dienen, die Werke 
der neuern Schriftsteller über die alte Geographie zu vervollstän- 
digen oder zu berichtigen, oder die Behauptungen derselben 
bestätigen. y e ., 0 

Das Vorgebirge Araxus ist nicht das Cap Pap^a ^^ondern 
das mehr westlich gelegene Cap Kalogria; nahe dabei, gegen Sü- 
den, ist das von Polybius erwähnte Kastell Tti%oq a| ^m Südost- 
Ende des Berges Mavro-Vouno^ Der FIuss Larissas (Larisus) 
ist der am Berge Movri entspringende Maua» Dyme hatte einen 
Hafen bei der heutigen Zollstätte Karavostasi und lag, wie die 
spärlichen Ruinen zeigen , östlich von der Kapelle Hagios Kon- 
stantinos. Die Entfernung dieses Ortes von dem Flusse Larissus 
ist von Pausanias irrig zu 400 Stadien* angegeben, es sind nur 
40. — Oleum erkennt man in seinen Trümmern auf dem linken 

N. Jahrb. /. FW. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. HJ%. 4. 27 
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Ufer der Mündung der Kamenitsa, des alten Pirna, nahe bei dem 
Dorfe Kato- Achaia. — Der Melas oder Pirus (TTsTgag) ist ohne 
Zweifel die heutige Kamenitsa, und der grösste Fluss in Achaia; 
denselben Namen hat ein , auf dem rechten Ufer des Flusses lie- 
gendes Dorf. — Pharae scheint in den Trimmern 211 erkennen 
su sein, welche nahe bei dem Dorfe Prevdtos, 5 — 600 Metres 
von dem linken Ufer der Kamenitsa und 17,000 Metres von Pa- 
tras liegen. — Trilaea liegt entweder bei Gouzoumistra in Ha- 
gios Andreas, oder bei lfcstritsi nahe an den Quellen des Seiinns 
und des Pirns. Nur auf schwache Gründe gestützt, wie er selbst 
zugiebt', setzt der Verf. Tritaea an die Stelle des erst genannten 
Ortes, und das nur aus Polybius bekannte Leontium an die Stelle 
von Kastritsi. Der Berg' Panachäictis bei Polybiiis, vielleicht 
der Scioessa des Plinius , heisst heute Vo'idia. — Der Glaucus 
mündet unter dem Namen Lavka 5 Kiloraetres von Patras. — 
Noch sieht man die Spuren der langen Mauern , welche Patrae 

S Patras) mit dem westlich von der heutigen Stadt, nahe bei der 
Capelle des heil. Andreas, gelegenen Hafen verbanden. Hr. 
Blouet sah nur römische Ruinen und solche, die aus neuerer Zeit 
herrühren. — Der Fluss Milichus (6 Afctt^os) ist der 2 Kilo- 
metres östlich von Patras fliessende Voundeli, gegen die Ansicht 
von Dodwell. — Der Charadrus heisst jetzt Velvitsi. — Ar- 
gyra liegt in seinen Trümmern , welche der Hauptmann Vaudri- 
mey gesehen, 1200 Metres südlich von dem Chäfceau de Morde. 

— Das Vorgebirge Rhium heisst heute Castelli oder Chäteau 
de Morde, welches Strabo und Ptolemaeus, und nach diesen viele 
Neuern mit Drepanum verwechseln. Es lag nicht, wie man aus 
Livius (XXVII, 30) geschlossen hat , eine Stadt Rhium auf die- 
sem Vorgebirge. — Der Selemntts ist der Castritsa. — Pan- 
hormus ist der heutige Hafen Te*ke\ — Das Vorg. Drepanum 
von Pausanias auch Athenas - Teichos, von dem Tempel der 
Athene genannt, dessen Spuren Dodwell in Palaeo - Psatho Pyr- 
gos fand , findet sich in dem Dorfe Drepano. — Erineus Por- 
tus ist der heutige Hafen Lümbir-ta- Ambelia. — Die Ruinen 
von Rhypes finden sich 5200 Metres rechts von dem Wege nach 
Vostitza und «ben so weit von Lambir-ta- Ambelia auf dem rech- 
ten Ufer des Tholo - Potamos. — Aegium das heutige Vostitza. 

— Phoenix und Megamtas sind vielleicht die Flüsse Salmeniko- 
Potamo8 v nn& i Gatdaro- Pniktis. — Der Selinus heisst heute 
Vostitza, und mündet 5Kilom. östlich von dem Flecken Vostitza ; 

' er scheint sein näher an der alten Stadt gelegenes Bett verlassen 
zu haben. — Die Trümmer von Heiice, welche eine genauere 
Untersuchung verdienen, hegen auf dem rechten Ufer des Seli- 
nus, nahe am Meeresufer. — Die Ruinen von Cerynia fand Hr. 
Vietti oberhalb des heutigen Rhizomylo. — ' Der Cerynites, jetzt 
Bouphousia entspringt in den Bergen Kerpini. — Die Trümmer 
von Bura sahen Gell und der Hauptmann Peytier auf einem Pia- 
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teau zwischen den Flüssen Bouphousia und Kalavryta, welcher 
ehemals Buraicus hiess. Zwischen diesem und dem Crathis, 
* dem heutigen Ahr ata > fliesst der Diakopto, vielleicht der Era- 
smus des Strabo. * — Kein Reisender hat die Trümmer von 
Aegae^ welches an der Mündung des Crathis gelegen hat, fin- 
den können. — Die Lage von Aegira wird durch sehr bedeu- 
tende Trümmer, welche man bei Palaeo- Kastro , westlich von 
dem Engpass Mavra~ Litharia , findet, bezeichnet. Die Stadt 
war, wie Hr. Peytier meint, in zwei Theile getheilt, von wel- 
chen der eine in der Ebene, der andere auf einem Berge, un^ 
gefähr ]200Metres vom Meeresufer entfernt, lag. In der Be- 
schreibung des Paasanias wird ein Fehler nachgewiesen, dagegen 
die des Polybius als ein Muster der Genauigkeit gepriesen. — 
Phelloe muss nahe bei dem heutigen Zakholi gesucht werden. — 
Aristonautae war nach Pausanias der Hafen von Pellcne; der. 
wahre Name scheint Oluros gewesen zu sein , welchen Ort alle 
Geographen, sogar Mannert, gegen das ausdrückliche Zeugniss 
des Steph. Byz. in das Gebirge versetzen. Vielleicht lag es an 
der Mündung des Sys, unterhalb Xylo-Castron. — Der Fluss 
Crius (Kglog) ist unbezweifelt der heutige Mazi; wie der Sys 
jetzt Trikala heisst. — Pellene lag auf einem Berge und fand 
Hr. Peytier Trümmer einer bedeutenden Stadt zwischen den bei- 
den Flüssen Mazi und Trikala, deren Lage auf die von Pellene 
passt. — Das der Demeter geheiligte Mysaeum muss sich an dem 
Fusse des Berges Cyilene finden. 

Die Orte, weiche noch näher von Keisenden untersucht werden 
müssen, sind Dyme, Aegium, Heiice und Pellene, obgleich über 
ihre Lage kein Zweifel herrschen kann ; eine genauere liest im- 
mung der Lage muss noch Statt finden, in Bezug auf Cerynia, 
Pharae und Tritaea. 

UeberAsine sagt der Verf. S. 112 folgendes: Asinembs 
(?J 'Aölvij)i ville maritime a 40 Stades de Cölonidcs, et ä meme 
distance du promontoire Acritas (Paus. Mess. c.34 » 1$ mflj 
les de Methone, et 30 milles de Messene (d'apres la Table de 
Peutinger) ; premiere ville que Ton renconträt sur le golfe apres 
ävoir doubld le cap Acritas (6 'AxQitag, axoa). Elle est men- 
tionnee comme subsistant encore a ( l'epoqne de Pausanias, et 
meme jusqu'au temps d'Hierocles, vers le moyen äge. On est 
dans l'usage de la placer a moitie* chemin de Coron, au cap Gallo. 
Nous avons parcouru cette cöte escarpee satt« trouver ni mines, 
ni port, et nous ne pouvons y coneeVoir Tcxistence d'une ville de 
Fimportance d'Asinc. Independamment de ces preuves negatives, 
on peut dire que Coron est la seule positiori qui ebnvfenne ä 
Asine." la pointe qui s'avance dans la mer est applanie de iriahi 
d'hommes et couverte de citernes antiques ; fa chausse'e qui prö^ 
tege le port est eile -meme de la constrtiction la plus ancienne ; 
en outre, nialgre les grands travaux des Venitiens, on trouve 
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encore une tour et diverses ruines romaines dans Tintdrieur de la 
ville. Les nombres de Peutinger coufirment cette hypothese, 
e,t n'en permettent pas d autres. II y a exactement 15 milles de 
Modon ä Coron, 30 de Coron aMessene, et la route est assez 
plane et assez directe pour etre mesure'e sans erreur. Les deux 
distances de cette ville a Colonides (Grizi*?) et**tl proraontoire 
Acritas sont bien egales entre elles , corame le dlt Pausanias, 
mak elles de'passent de 2fr Stades les 40 Stades assigne*s par cct 
auteur. C est lobjection la plus fondee que Ton puisse faire ä 
l'hypothese que noiis adoptons, jnais,on peut, en outre, se de- 
mander coranient le nom de Coron fut transportd des ruinös de 
Corone ä Celles d'Asinc. HicVoclcs les distingue encore, et le 
nom de cette derniere ville ne disparatt comp] Moment qu'au temps 
de la chronique de Morde , ou vers le couimencement du trei- 
ziemc sifccle , dpoque a laquelle remonte la liste des eVeques la- 
tins de Coron; au temps beaucoup plus reccut de Niger, le vil- 
lage de Petalidi avait deja remplace' Corone, et Ion cherchait 
des lors Asine vers le cap Gallo, comme on le fait aujourd'hui. 
On peut croire que le nom de golfe de Coron s'e'tait maintemi, et 
que par suite les Veniticns avaieut nomine Coron les ruinös qu Iis 
occuperent ä Tcntre'e du golfe. 

Dem Werke selbst ist eine Karte des Peloponnes und der 
Cykladen beigegeben, von denen jener nach der grossen Karte 
dieser Halbinsel in sechs Blättern, diese nach den Aufnahmen des 
Colonel Bory de Saint - Vincent und nach Dokumenten der engli- 
schen Admiralität in dem Maassstabe von FnT> VfRT gezeichnet ist. 
Sie ist nach der Flamstced'schen Projektion entworfen , und ent- 
hält ausser den auf französischen neüern Karten gewöhnlichen 
Maassstäben , den der römischen Mühen , des olympischen Sta- 
diums und des fingirten Stadiums , deren 700 auf einen Grad ge- 
hen. Die eben erwähnte grosse Karte ist in dem Maassstabe von 
unAnro- entworfen und hat den Titel: 

Carte de la More'e^ redigee et grav^e an depot gönöral de la 
giierrc, d'apres la triangulation et les lev£s ex£cates en 1829, 1830 
et 1831 par les oTficiers d'ötat- major attachös au Corps d'oecupa- 
tion. Par ordre de M. le marcchal duc de Daltnatie ministre de la 
guerre, soas la direction de M» le lieutenant gcneral Pelet. Parii 
1832. , x 

Als Basis dieser Karte dient die Carte trigonome'trique de la 
Moroe, auf welcher diejenigen Punkte namentlich angegeben sind, 
welche als geodätische Stationen gedient haben, und ausser die- 
sen noch einige der durch Triangulirung bestimmten Oerter. Es 
sind dieser letzteren mehr als 1000. Bei dem grossen Maass- 
stabe, in welchem die Karte entworfen ist, wird sie jedem der 
sicherste Führer sein, der sich bei dem Studium der alten Geo- 
graphie derselben bedienen kann und eine auch nur oberflächliche 
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Vergleichung dieser Karten mit den besten bisher bekannten, er- 
giebt eine bedeutende Zahl um Berichtigungen , deren unsere 
Karten, sowohl in der Zeichnung der Grenzen, als in der Angabe 
des Laufs der Flüsse und des ganzen orographischen Systems der 
Halbinsel, bedürfen. Es wäre sehr zu wünschen, dass bei Ent- 
wertung einer neuen Karte in dem sonst ausgezeichneten Atlas 
von Reichard diese Karte des französischen Generalütabes zum 
Grunde gelegt würde. Sie enthält ausser den nenern Namen 
auch die entsprechenden Namen der alten Geographie, welche 
durch die Schrift ausgezeichnet sind , und ausserordentlich zahl- 
reiche Angaben der Erhebungen der einzelnen Punkte über dem 
Meeresspiegel. Wie eine Notiz auf der grossen Karte angiebt, 
bat Hr. Hase die Prob eblä'tter derselben in Bezug auf die Ortho- 
graphie der Namen revidirt und wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir behaupten, dass durch seine ausgebreiteten Kenntnisse viele 
Angaben der alten Geographie ihre Bestimmung und Berichti- 
gung erfahren haben. 

Was endlich das Acussere des Werkes betrifft, so ist das - 
selbe, wenigstens in dem vor uns liegenden Exemplare, trefflich 
ausgestattet und eben so meisterhaft ist, wie es uns scheint, die 
grosse Karte gearbeitet. r?^t 

Wir schliessen zugleich die Anzeige einer andern für die 
alte Geographie wichtigen Schrift an, welche unter folgendem 
Titel erschienen ist : 

Ii er h v ) che 8 8 u r Vhistoite dela partie de l'Afrique septen- 
trionale connue 60Ug le nom de Regence d'Alger et sigr 1 nciittirii- 
stration et la colonisation de ce pays ä l'epoque de la domination 
romaine. Par une comniission de Pacademie royale des insciiptions 
et heiles- lettre«. Publice« par ordre du ninisfr» de la guerre. 
Tuqie p rem irr. Paris y imprhnerie royale 1835. 8« 

Die Vorrede des Werkes gieht die Veranlassung desselben in 
folgender Art an. Unter dem 1 8. Nvbr. 1833 machte der damalige 
Kriegs-Minister die französische Akademie darauf aufmerksam wie 
vortheilhaft eine güte Geographie des* alten Mauritaniens, und eine 
Geschichte der Colouisirung dieses Landes durch die Römer, eine 
Beschreibung der Einrichtungen , welche sie dort getroffen und 
Nachweisung der Verhältnisse, in welche die Römer zu den Ein- 
gebornen des Landes getreten, sein würde. Eine Commission 
der Akademie entwarf den Prospcctus der ihr aufgetragenen Ar- 
beit und die Herren Valckenacr, Hase und Dureau de la Malle 
wurden beauftragt die Untersuchungen über die alte Geographie 
und die Colonisirung der Regentschaft von Algier anzustellen. 
Da inzwischen durch ein Schreiben des Kriegsministers v. 22. Jan. 
1835 il er Gegenstand der Untersuchung weiter ausgedehnt wor- 
den war, und der Wunsch geäussert wurde, die Verhältnisse 
des ehemalig römischen Afrika' s auch unter den folgenden Herr* 
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Schäften näher zu untersuchen, so wurde die Coramission noeh 
durch die Orientalisten E. Quatremere und A. Jaubert vennehrt, 
inzwischen aber, dem Wunsche des Ministers gemäss, der schon 
vollendete Theil der Untersuchungen dem Drucke übergeben. 
Der Verfasser der vorliegenden Arbeit ist Hr. Dureau de la Malle. 
Die Einleitung giebt von S. 1 — 48 eine kurze Uebcrsicht der 
Geschichtetes Landes bis zum Jahre 697, in welchem Karthago 
von Hassan eingenommen und zerstört wurde und der Name der 
Griechen und Römer aus Afrika verschwand ; dann folgt der Plan 
des Werks den wir, damit die Leser über denselben desto besser 
urtheilen können , mit den eigenen YY orten des Verf. geben. 

1) Nous tächerons de präsenter la geographie ancienne de 
FAfrique septentrionale, aussi complete que possible. Nous 
y ajouterons les noms modernes, avec tonte la circonspection 

. que re'clame une synonymie si difficile k e'tablir. 

2) Nous dresserons la liste des colonies militaircs et celle des 
colonies civiles. La premiere indiquera les positions que 

'^jes Romains ont juge'es importantes pour la oonqu&tc et la 
defense du pays; La seconde, les points rju'ils jugerent 
avantageux pour e'tcndre le commerce et la civilisation dans 
ces contr^es. '•«• * 

3) Nous donnerons le tableau complet des colonies romaines, 
latines ou italiques ; des munieipes, des villes libres, fe*dd- 
re*es ou jouissant de Timmunite* ; enfin , des cites et des 
peuples sujets et tributaires. Nous enoncerons leurs droits 
civils et politiques, leurs obligations, leurs charges et leurs 
pm iieges. 

4) Nous decrirons ensuite le Systeme administrativ et judi- 
claire, le mode d'impositions , la forme du gouvernement, 
appliquds par les Romains au* sept provinces de l'Afrique 
septentrionale; nous en peserons les avantages et les in- 
conve'nients. La liberte absolue de culte, de moeurs, d'usa- 
ges, d'administration communale , le respeet pour les lois 
et les prejuge*s du pays, combinds avec le pouvoir absoln 
du proconsul, me'ritent un examen attentif, et formeront 
une des dirisions de cet ouvrage. 

5) Enfin , la transformation des habitudes noraades e n habitti- 
des agricoles, les lois de douanes et de commerce, d'im- 
portation et d'exportation , les privileges accorde's ä la na- 
vigation , les inteVets d v echange ore'ds entre l'Afrique et 
1' Italic, leurs avantages mutuels seront exposes avec les 
deVeloppements, discutes selon d'importance qu'ils me'ritent. 

Die nun folgende alte Geographie umfasst in dem ersten Ab- 
schnitt Mauritanien, in dem zweiten Numidien. Um die Lage 
der Ocrter in Mauritanien zu bestimmen, geht der Verfasser von 
der Darstellung der Zuge des Theodosius unter Valentinian (£71 
Ii. C.) gegen Firmus und der Unternehmung des Camillus und 
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Dolabella unter der Regierung des Tiberius fU n. C.) gegen 
Tacfarinas. Wir wollen dem Verf. folgen und aus dem ersten 
Abschnitte diejenigen Stellen herausheben, an welchen er die 
Lage der Oerter der alten Geographie und die heutigen Namen 
derselben angiebt. 

Theodosius landet bei Igilgilis, dem heutigen Jijel nach 
Shaw, oder Jigelli, nach der neuen französischen Karte von 1833, 
zwischen Bougie und dem Cap Bougiarone. Von hier aus geht er 
nach der romischen Kolonie Sitifi, Se'tif ; sein Feldherr Romanus 
geht nach Caesarea, nach Shaw dem heutigen Schershell, nach 
Lapie, in der neuen Ausgabe der Itinerarien, welche der Marquis 
v. Fortia besorgt, Tennis, Die Aufnahme der Küste, welche 
der Lieutenant BeYard angestellt , zeugt für die Richtigkeit der 
ersten Angabe. Theodosius zieht von Sitifi nach der Statio Pan- 
cliariana und von da nach Tubusuptus. Das Itinerarium Antonini 

- setzt eine Statio Paccianis oder Paratianis oder Pacdana zwischen 
igilgilis und Cullu und wahrscheinlich ist dieses Pacdana die Sta- 
tio Panchariana des Ammiau (XXIX. c. 5. p. 463 ed. Km.). 

✓ . i. Theodosius in Tubusuptus {Bourgh - sur - le - Bouberak) 
kämpft mit denTyndenses und den Msssissenses ; bei Tacitus er- 
setzt Dolabella Thubuscus, .eine andere Form des Namens Tubu- 
suptus und töd t et die Häupter der Mosul? . ni , bei Ptolemaeus 
Miöovkauoi. Dieses sind wahrscheinlich die Völker, welche 
Plinius Mucones nennt und die Musones, welche Amraian in die 
Gegend des munieipiura Addense oder Auziense setzt, welches 
bald Auza, Auxea oder Audienze castellum in der neuen Ausgabe 
der Itinerarien, oder Auzea bei Tacitus und Auzia auf Inschriften 
heisst und ohne Zw ei) VI Hatnzah oder Bourgh-Souary ist (S. 56); 
das S. 51) auch Am oder So tu Ghazlan (fontaine ou mur des ga- 
zelles) genannt wird, und 7 Lienes vom See Titteri nördlich von 
der Stadt Titteri entfernt liegt. Die Musones wohnten, wie auch 
schon Shaw errat heu , südlich von Dellys. 

Nicht weit von Thubuscus muss auch der Fundus Petrensis 

gesucht werden und Lamfocta (Lamfoctense oppidum) gelegen 
aben , nämlich zwischen Auzia und Icosium. Dieses letztere ist 
ohne Zweifel Algier , wie Shaw vermuthet und Inschriften es be- 
stätigt haben. . 

Von hier aus zog Theodosius nach Tiposa {Dahmouse nach 
Lapie, Tefessad nach Shaw) , und östlich gegen die Mazices, 
die östlich von Caesarea wohnten ; von hier aus westlich nach 
Succabar, einem munieipium am Abhang des mons Transcellcnsis 
(IibeU Doui, südlich von Herba und Shellif , nach der französi- 
schen Karte), und schickt Truppen nach Tigavia. (Die neue 
Ausgabe der Itinerarien setzt Tigauda nach Adjel-Medda; Ti- 
gava Castra nach Lerba.) Zwischen Succabar und dem mons 
Ancorarius (Ouannaseris nach der französischen Karte, Vane- 
scherkh bei Edrisy p. 208 ed. Hartman.) lag das fundum GaUona- 
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tis muro circumdatum valido und das Tingitanum Castellum, wel- 
ches letztere nach den Itinerarien 28 Millien von Vagal und 18 
von Tigava Municipium entfernt liegt. 

Die Stämme der Baiurae, Cantauriani, Avastomates, Cas- 
saves und Davares, welclie Theodosiiis von der Partei des Firmus 
abzubringen sucht, wohnten in den Ketten des Jibel Zickar und 
des kleinen Atlas, südlich von Algier. Die Baiurae werden von 
Plinius und Ptolemaeus unter dem Namen Hamm, Bavlovgat als 
ein gätulisches Volk genannt; doch ergiebt sich ihr wahrer Wohn- 
sitz und Name von Baouarae, so wie auch der richtige Name von 
Ruscunia, welches auf der Karte von Algier fälschlich Rnstonium 
heisst, aus der von .Orelli (Iiiscript, latin. sclectac T. I. p. 144. 
n. 529) mitgetheilten Inschrift. (Wenn Orelli angiebt, dass die 
letzten Werke dieser Inschrift PK. CCXXI eine aera provinciae 
v vix alias occurrentem" bedeuten, so irrt er in diesem Beisatz, 
denn eine solche findet sich auch bei Shaw (p. 103 der französi- 
schen Ucbcrsetzung) ; eine andere im Mus. Veronens. Maffei 
p. 4(>2, H. 3 und auf einer aus Bona gesandten, jetzt auf der Kgl. 
Bibliothek zu Paris befindlichen Inschrift. Auch in der Bestim- 
mung des Jahres irrt Orelli, denn sie gehört in das Jahr 188 
n. C. G. 

Firmus zog sich in die montes Caprarienscs , nahe bei Abani 
oder Abcnnae ; aber durch nahe wohnende Aethiopen (Aethiopum 
iuxta agentium) verstärkt, zwang er den Theodositis sich nach 
Contense (civitatem nomine Contensem Amm. XXIX. p. 4f»8 sq. 
cd. Em.) zurückzuziehen. Die Lage von Contense oppidum ist 
ungewiss, doch lag es zwischen dem grossen und kleinen Atlas. 

Firmus zog sich zu den Isaflenses zurück, deren Namen sich 
vielleicht in den jetzigen Namen Inshlova (Shaw p. 9(i) wieder 
findet, welche wahrscheinlich in der Ebene von Castoula unter 
dem Jurjura (Möns ferratus) wohnten. 

Theodosius greift nach einem Gefechte per saxa et rupes 
die natio Jubalena im iniicrn Lande an, zieht sich zurück und 
nimmt die Unterwerfung der Icsalenses (vielleicht die Welled- 
Eisa, nahebei Titteri - Dosh) an. Die Jubaleni bewohnten die 
Kette des grossen Atlas, unterhalb Titteri, die Isaflenses die 
Thäler zwischen diesem Gebirge und dem Jurjura. 

Das Muniinentum Mcdianum, oder Castellum Medianum, 
wie es in der Notitia dign. heisst, ist Median 16 Lieues südwest- 
lich von Algier. 

Der zweite Abschnitt von S.G7 — 149 ist viel reichhaltiger 
als der erste und giebt interessante Aufschlüsse über Nu midien 
und lässt sich an vielen Stellen auf die Kritik der betreffenden 
Stellen der Historiker ein. So wird gleich S. 70 in Hirtius de 
bello Afr. c. 23 in den Worten , in Mauritaniam, regnumque Bo- 
gudis est ingressus, mit überzeugenden Gründen Bocchi eraen- 
dirt; und zugleich die Lage vonAscurus bestimmt, welches noch 



Google 



Puillon-Boblaye : Recherchea geogr. sur les roincs de luMoree. 425 

i * 

heute Askoure heisst und südwestlich von Bona liegt. Nicht 
weit von diesem Orte, der bei Ptolem. vielleicht 'Aönovxcc heisst, 
finden sich mehrere warme Quellen {Hammah von den Anwohnern 
genannt), die vöccta &B$tk des Ptolemaeus, die aquae Tibili- 
tanae des Itin. Antonini. Ausführlich ist die Untersuchung über 
die Lage von Zama von S. TO — 84, wobei die Lage vieler ande- 
rer Orte bestimmt und angegeben wird, dass die Schlacht bei 
Zama eigentlich bei Naraggara geliefert ist. Um nicht zu aus- 
führlich zu werden , beschränken wir uns auf diese Anzeige Und 
hoffen nur, dass die weitern Untersuchungen, welche' die mit 
den nothwendigen Kenntnissen ausgerüsteten öfficiere des franzö- 
sischen Generalstabes an Ort und Stelle anstellen , der Akademie 
Gelegenheit geben, die nothwendigen Materialien zur weitern 
Erforschung jener Gegend, in so weit jie den Alten bekannt war, 
zu liefern. * 

Eine Karte ist dem Werke nicht beigegeben, es bezieht sich 
der Verf. auf die Karte von Lapic und hier und da auf die 

Carte du territoire d* Alger dressde au d£pdt general de 
. la puerre etc. d'aprcs les leves de M. M. les officiera d'Etat- Major 
employes a l'arroöe d'Afrique. Paris 1834. 

Diese mit ausgezeichneter Genauigkeit entworfene Karte 
stellt die Küste von 0° 25' — 0° 55' östlicher Länge von Paris 
und vom 30° 37' — 36° 52' nördlicher Breite dar. Bei dem sehr 
grossen Maassstabe ( l( , Jiyjj), in welchem sie gezeichnet ist, ist 
sie für diese Gegend der beste Führer. Denn endlich erwähnt 
der Verf., dass die Commission selbst eine Karte entwerfen werde, 
über welche er sich fölgendermassen ausspricht: „Pour re'duire 
u leur plus simple expressipn les resumes de nos recherches, nous 
avons fait l'inventaire exaet de tous les noms de provinces, de 
peu p les, de montagnes, de Hernes, de lacs, de colonies militai- 
res ou civiles, de villes latincs, italiques, fe'de'rees, libres ou 
jouissant de l'immunite', de villes ou bourgs tributaires, qui nous 
ont vtv transmis par les e*crivains grecs, romains et arabes. Nous 
les placerons sur la carte de la re'gence d' Alger que Mr. Lapic 
execute en ce moment, au depöt de la guerre, sur une e'chellc 
double de ielle de Tautographie de 1833. Nous distinguerons, 
par des couleurs et par des signes brefs et faciles ä saisir , les 
positions certaines des positions probables , et cclles qui ne sont 
que vraisemblables de celles qui sont reste*es pour nous vagues et 
incertaines. 

Nous placerons les noms modernes au-dessous des noms an- • 
ciens , avec toute la circonspection que re'clame une synonymie 
si dfÜicate ä e'tablir. 

Nous donnerons le traci des voies romaines, aussi complet 
que possible dans IVtat actuel de nos connaissances sur cette con- 
ti tc. Enfin, nous adopterons, pour le rclief du terrain, la carte 
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que le de*pöt de la guerre e'x^cutc d'aprcs les leves et les recon- 
naissances faites par les officiers d'dtat- major, ainsi que d'apres 
les carte* drcssees par les marines francaise et anglaise. 

Diese Karte ist dem Vernehmen nach, in diesen Tagen voll- 
endet und sind die Resultate der Untersuchungen hei derselben 
zum Grunde gelegt. So ist z. B. Cartenna Tennis, wie schon 
d'Anville errathen hatte; Caesarea ist zuverlässig Cherchel, wie 
Inschriften, Wasserleitungen und weitläufige Ruinen zeigen , Ti 
pasa Teffesad % Casae Calventi bei Koleah, Algier l cos tum , die 
Trümmer gegenüber an der Landspitze Matifu Rusgunia, Dellys 
ist Rusucurium, Saldae ist Bugie. Hier an diesem letzten Orte 
und an vielen andern haben die Officiere des Gcueralstahs und 
solche, welche ehemals Zöglinge der polytechnischen Schule 
sind, eigene Gesellschaften gebildet, welche sich die Erforschung 
der Geographie dieses Landes zum Ziel gesetzt haben, woraus, 
da die Mitglieder mit den nothwendigen Kenntnissen ausgerüstet 
sind, nur erfreuliche Resultate für die Wissenschaft entspringen 
können. 

Essen. Dr. Wilberg. 




Af. Tutiii Ciceronis Oratio pro Rege De\ 

Recognovit et potiprem scripturae diversitatem adiecit Carolus tlen- 
ricu$ Frotscher. Accedunt integrae «cripturae Letdensig codicis. 
Lip*iae MDCCCXXXV. Sumptus fecit et venumdat Vossiana libra- 
ria. 48 S. kl. 8. 

Keine Sylbe eines Vorwortes belehrt uns über Zweck Und 
Hülfsmittel dieser Ausgabe und Ree. gesteht, dass er nach ihrer 
Einrichtung , ja schon nach der Beschaffenheit der Rede selbst, 
sich keinen Zweck dabei denken kann Neue und unbekannte 
Hülfsmittel hat der Herausgeber nicht gehabt, sondern was Orelli, 
die Oxforder und Wunder gesammelt hatten , zu seiner Recogni- 
tion verwendet. Von Erklärung in sachlicher und sprachlicher 
Hinsicht ist nicht die Rede, nur dass das Schütz sehe Summarium 
vorgesetzt ist« Jene Hülfsmittel hat der Herausgeber, wie sich 
wohl erwarten lasst, mit Einsicht gebraucht, aber cui bono, fra- 
gen wir, und hoffentlich mit Recht. Für die Gelehrten? Die 
werden die OreUi'schen , Oxforder und Wunder sehen Collationen 
selbst besitzen und wenn sie Stellen aus der Rede benutzen oder 
gebrauchen wollen , hoffentlich auch nachsehen und vergleichen. 
Für das Selbststudium der Studirenden , der Gymnasiasten , der 
Dilettanten? Diese werden deu vollkommenen Mangel aller In- 
terpretation schmerzlich vermissen. Zum Gebrauche beim Un- 
terricht oder bei Vorlesungen? Ree. glaubt, dass eine besondere 
Ausgabe einer so kurzen Rede zu jenem Zweck sehr unzweck- 
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massig ist, weil unter zehn Studirenden oder Schulern schwerlich 
Einer sein wird, der sich eine solche Ausgabe anschaffte, sollte 
ihr Preis auch, noch so massig sein. Dem sei wie ihm wolle , uns 
bleibt nach Obigem nur ein Geschäft, nämlich anzugeben, in 
wiefern die genaue Lesart nach den genannten Hülfsmitteln gut 
oder nicht gut geändert ist. 

Das erst er e dürfte unzweifelhaft der Fall sein an folgenden 
Stellen: c. 1, 1. videatur statt videtur nach dem Köllner und 4 Ox- 
forder Handschriften , da die Fortsetzung der oratio obliqua hier 
angemessen ist. C. 1, 2. solebamus statt so leb am aus 4 Pariser, 
dem Leidener und Erfurter Codex, da die gemeine Lesart Cicero 
eine alberne Prahlerei sagen lässt ; eben da conturber aus den 
Erfurter, Köllner und Gruter's Handschriften, statt des. matten 
perturber; ab seelere statt a scelere nachOrelli aus dem Köllner, 
Pithoettnus ,< einem Oxforder; gemeinhin fehlt die Präposition, a 
scelere haben drei Oxforder. lieber ab und a denkt Kec. an ei- 
nem andern Orte* genauer zu handeln. .C, 4, 12 ist nach cod. 
Erf. a rnarg. Lambin. a. 1584 geschrieben esse inclusam > idebat 
statt inclusam esse , worin Ernesti das Verbum strich, um den 
hexametrischen Ausgang zu vermeiden. C. 5, 13 ist nach cod. 
Erf. atque bellum Alexandrinum gerente te statt? teefue bellum 
Alex, gerente aufgenommen 3 indem man deutlich sieht , wie die 
Stellung des tonlosen Wortes te zuerst dessen Ausfall und dann 
eine willkürliche Acnderung veranlasst hat. C. 6, 16. non sit au- 
dita als das feinere und zugleich wieder gewöhnliche aus cod. 
Erf„ Leid. ed. Crat. Hervag. Naug. Lamb., statt audita est. ib. 17. 
ibi enim erant nach Matthiä aus cod. Erf. Leid , und hac . sum su- 
spicione percussus statt hac suspicione sum p. C. 7, 21. transire 
statt transferri aus sechs Oxforder und Lamb in. Die gemeine 
Schreibung stammt von denen , welche an die signa aenea dach- 
ten , von welchen eben ungleich gewählter transire gesagt wird, 
weil unter denselben doch an Menschen gedacht wird. C. 9, 24. 
Alexandreae nach allen Handschriften gegen des Patricius Con- 
jectur Alexandriae, welcher Ernesti gefolgt war. Ib. 26. omnes 
in illo rege sunt vi rhu es aus cod. Erf, statt omnes sunt in illo, 
welches die gewöhnliche Ordnung der Worte ist. Ueber den 
Schluss des zehnten Kapitels ist in der Anmerkung, eine wahr- 
scheinliche Vermuthung aufgestellt. C. 13, 37 ist iis in ab Omni- 
bus enim ornatus est nach cod. Kr f. und mehreren alten Ausgaben 
weggelassen. — Dagegen hat der Herausgeber an mehr als ei- 
ner Stelle, wie wir glauben, nicht das nichtige gegeben, obgleich 
seine Quellen es darboten. C. 1, l ist das schwierigere und ei - 
genthümliche si, welches der eod. Car. Stephani und sechs Ox- 
forder darbieten, zurückgewiesen: vgl. 9, 25, wo zufallig nur 
eine Handschrift ctiamsi statt si hat. 1, 2 war capitis discriraen 
aus cod. Erf. aufzunehmen statt der umgekehrten Stellung; denn 
der stärkere auf capitis fallende Ton fordert es. Dass die Aus- 
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lassung der Präposition in c. 3, 8 im cod. Erf. fehlerhaft ist, 
scheint gar nicht. Dexteram non tarn in bei Iis nec in proeliis, 
quam promissis et fide firmiorem empfiehlt sich durch Concinni- 
tät, welche offenbar verletzt wäre, wenn in dem ersten Gliede 
die Präposition wiederholt und im zweiten nur einfach stände. 
Ganz zu verwerfen ist die nach zwei Lambini'schen Handscliriften, 
deren Autorität noch sehr verdächtig ist, aufgenommene Umstel- 
lung quoad a On. Pompeio legati ad eurn literaeque venerunt 
c. 4, 11, statt ad eum legati. legati literaeque gehört eben so 
zusammen als a Cn. Pompeio ad cum, und die andere Stellung ist 
wegen ihrer gesuchten Zierlichkeit verdächtig, wenn sie nicht 
besser beglaubigt wird, als geschieht. Die Form accersitus c. 5, 
13 war nach cod. Erf. unbedingt aufzunehmen, findet sich in der 
Regel in den guten Handschriften Cicero's und ist an unzähligen 
Orten mit Unrecht verdrängt worden. Caderet statt cadere pos- 
set c. 6, 16 war nach cod. Pith. und 3 Oxfordern als das ungleich 
gewähltere aufzunehmen und nicht mit einem Behe in der Anmer- 
kung abzuthnn. C. 7, 21 ist die Stellung ita ille demens erat, 
welche der Erf. darbietet, gegen die gewöhnliche ita.dcmens Ufte 
erat mit Unrecht zurückgewiesen, da doch der Sinn verlangt, 
dass sowohl ita als demens betont werde , • während bei einer 
Nebeneinanderstellung das eine Wort dem andern den Ton ent- 
ziehen würde. 

Eisleben. 




Albii Ti bullt Carminay ex rec*. Car. Lachmanni pasaim mui_ 
expliciiit Ludolphus Disaenius , Soc. R. Gott. Sod. acad. Reg. Bar. 
resp. p. epist. Pars prior. Disquisitiones de vita et poesi Tibulli. 
Carmina. Accedunt lectiones ed. Pinellianae nunc primum collatae. 
Pars posterior, commentartura continens. Gottingae, MDCCCXXXV, 
typis et impensis librariae Dieterichianae. (P. t VIII. CXCI1 u. 
128 S. P. IL 4T6 S. gr. 8.) ; M 

Die vielfach abweichenden Meinungen über die dem Tibullus 
beigelegten Poesien, die in ihnen angenommenen Lucken, ver- 
suchten Umstellungen, Trennungen von Gedichten, die bisher 
für Eins galten , die Zweifel über TibulTs Autorschaft rjucksicht- 
lich des sogenannten dritten und vierten Buches veranlassten den 
gelehrten und vielfach verdienten Herausgeber zu dieser neuen 
Bearbeitung. Er sah nämlich ein, wie in der Vorrede S. V be- 
merkt, dass jene Erscheinungen die Notwendigkeit einer solchen 
Behandlung darthäten , bei welcher die sogenannte höhere Her- 
meneutik berücksichtigt würde, insbesondere um die Anlage und 
Einheit der einzelnen Gedichte zu untersuchen, die dichterische 
Kunst des Tibullus sorgfältiger darzustellen ui*l manche des 
Dichters unwürdige Meinungen für immer zurückzuweisen. Er 
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fugt bei, nachdem er schon früher, nach Wunderlich's Tode den 
Tibullus herausgegeben, wende er jetzt zu seiner Erklärung die 
auch beim Pindar gebrauchte und von vielen einsichtsvollen Män- 
nern gebilligte Erklärungsart an. Der Kritik enthält der Verf. 
sich meistens ganz, indem er, wie beim Pindar auf Böckh's Be- 
arbeitung, so hier auf Lachmcmns Text fusst, und diesen nur 
selten vcrlässt. Er hat sich aber nicht mit der Ucbersicht des 
Gedankenganges der einzelnen Gedichte und mit Erläuterung des 
Einzelnen begnügt, sondern eine sehr ausführliche Einleitung vor- 
ausgeschickt; in welcher die sich darbietenden und höchst wich- 
tigen allgemeinen Fragen über den Dichter und seine Gedichte 
ahgehandelt werden. 

Das erste Hauptstück dieser Einleitung beschäftigt sich mit 
dem Leben des Tibullus. Da diess an Ereignissen , die uns be- 
kannt wären, durchaus arm ist, so ist es hier Hauptsache, aus 
den Gedichten selbst und andern sekundären Andeutungen das 
innere Leben des Dichters, als dessen Erzeugnisse keine dichte- 
rischen Ergüsse, gleichsam Blätter aus seinem Tagebuche gelten 
können, zu erläutern und darzustellen. Diese ganze Erörterung 
ist mit ruhiger und sorgsam prüfender Kritik abgefasst und man 
kann nicht umhin, den gewonnenen Ergebnissen im Wesentlichen 
beizustimmen. Die Untersuchung geht von dem Todesjahre des 
Tibullus aus , welches nach dem bekannten Epigramm des Domi- 
t ins Marsus auf seinen Hintritt etwa 736 gesetzt wird. Alsdann 
wird mit klaren Gründen dargethan, dass sein Geburtsjahr nicht 
711 sein könne, weil die Stelle III. 5, 17, welche von Scaliger, 
Broukhuysen, Heyne und vielen Andern durch Weglassung des 
einen Verses weggeräumt, von Spohn aber ganz verworfen wird, 
nicht von ihm sei, da das ganze sogenannte dritte Buch innern 
Gründen nach einen andern Verfasser habe , und weil , was auch 
Alle längst bemerkt haben, Tibull sonst im dreizehnten Lebens- 
jahre denMessala nach Aquitanien begleitet haben müsste. Hier- 
auf tritt der Verf. Voss bei, welcher die Geburt des Dichters um 
(>95 setzt, so dass er etwa <> Jahr jünger als Horatius gewesen 
sein dürfte, was mit dem wohl zu vereinigen ist, was wir von 
Beider gegenseitigem Verhältniss wissen. Paldamus scheint mit 
Recht widerlegt zu werden, welcher Tibulls Geburtsjahr auf 700 
setzte. Wie Tibull's einst nicht unbedeutender Landbesitz ver- 
mindert worden, darüber erlaubt sich der Herausgeber keine 
Vermuthung; er hätte aber mit mehr Entschiedenheit denen ent- 
gegen treten sollen, welche an die Aeckervertheilung an die Sol- 
daten der Triumvirn denken. Denn Tibulls Landbesitz lag bei 
Pedum , und Latium ist durch jene Aeckervertheilung gar nicht 
getroffen worden. Uns scheint nicht unwahrscheinlich, dass sein 
Besitzthum durch seine wahrscheinlich 712 erfolgte Entfernung 
aus Italien zerfiel, sei es, dass die Kapitalien, welche sein Va- 
ter als Ritter durch Staatspachtcn oder Geldwucher erworben, 
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durch die Unruhen verloren wurden , oder sein Landbesitz durch 
seine Aechtung oder durch gewaltsame Besitznahme eines mäch« 
tigen oder glücklichen Emporkömmlings der Triumvirnpartei zu 
Grunde ging.* Denn man darf annehmen, dass Tibultus, wie 
Messala selbst, unter Brutus Fahnen in Griechenland und bei 
Fhilippi focht, und erst durch Messala mit dem im Westen herr- 
schenden Octavianus ausgesöhnt wurde. Nimmt man diess an, 
so begreift sich auch der grössere Theil seiner Abwesenheit aus 
Italien, welche er selbst I. 1, 25 erwähnt, ganz ungezwungen. 
Das aber ist eine ganz ungegründete Annahme des Herausgebers, 
der Dichter sei nicht vor 122 zurückgekehrt, denn unstreitig habe 
er Ritterdienste gethan, und diese Pflicht erstrecke sich auf zehn- 
jährigen Dienst. Denn die strenge Verpflichtung hierzu war längst 
eingegangen, und die meisten jungen Leute guter Geburt dienten 
entweder gar nicht, oder nur so lange es ihnen gefiel, um sich 
bemerklich zu machen und dadurch den Grund künftiger Aus- 
zeichnungen zu legen. Nach seiner Rückkehr setzt man 
wohnlich das Lobgedicht auf Messala, dessen Schwäche 
nen als die einer Jugendarbeit entschuldigen , obgleich es 
weislich zehn Jahre nachTibull's erstem Gedicht (l. 10) v< 
sein muss, Andere aber, zu denen auch der Herausgeber g< 
sprechen es dem Tibiillus gänzlich ab. Ree. gesteht, dass 
sich von der Beweiskraft der Gründe dafür durchaus nicht f 
zeugen kann. Es ist allerdings ein schlechtes Gedicht, 
auch seine Anordnung von dem Herausgeber (s. Einl. zu IV. 1.), 
wegen ihrer Zweckmässigkeit und Klarheit mit Recht gelobt wird; 
aber die Mattheit des Ausdrucks, die Uebertreibungen , 
Kriecherei, welche sich darin offenbart, scheinen es dem 
eben wahrscheinlich zu machen, dass es Tibullisch sei. M< 
muss man sich, gleich den Grossen unter der Republik, als den 
Repräsentanten einer fürstlichen Familie denken. Ihn sollte und 
wollte Tibnllus preisen. Er verfehlte den Ton, denn Messala, 
als ein Man* gerader und freimüthiger Gesinnung bekannt, konnte 
eine solche ü ebertreib ung der Ergebenheit selbst an seinen dien- 
ten nicht billigen. Aber eben dieses Verfehlen mit allen seinen 
dem Gedichte nachtheiligen Folgen erklärt sich ganz natürlich 
aus der Betrachtung, dass der dem Weltgetümmel abholde und 
für die Grossen der Erde nicht geschaffene Dichter sich Gewalt 
anthün musste, um seiner Aufgabe zu entsprechen. — Hierauf 
kommt der Herausgeber bei der Angabe der muthmasslich zu- 
nächst zu setzenden Gedichte auf die Liebe des Tibullus zu der 
Delia. Ree. sieht nicht ein, warum man Spohris Ansicht ver- 
werflich finden sollte, der Dichter habe ursprünglich die Absicht 
gehabt, die Delia zu heirathen. Viele Stellen sprechen offenbar 
dafür, keine dagegen und es ist ein sehr missliches Unterneh- 
men das zu leugnen, was hätte geschehen können, aber nicht 
geschehen ist ; dazu kommt , dass das von dem Heratisgeber als 
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dasjenige, was in Tibull's Plan gelegen habe, angedeutete Ver- 
hältniss bei uns sehr natürlich , bei den Römern unerhört schei- 
nen muss. Dann setzt der Herausgeber die Gedichte an Ma- 
rathus , handelt von der Glycera , welche Horaz dem Tibull als 
Geliebte zuschreibt (Carm. I. 33-) und widerlegt die Ansicht de- 
rer, welche unter diesem Namen die* Ne7nesis des Tibullus su- 
chen. Die nach jener horazischen Stelle an die Glycera gerich- 
teten Elegien, wenn sie ja existirt haben, sind verloren gegan- 
gen. Nach denselben setzt der Herausgeber die Abfassung 
der kurzen , aber vortrefflichen Elegien über die Liebe des Ce- 
rinthus und der Sulpicia. Sie sind des Tibullus ganz würdig, 
aber die vorgetragene Meinung, der Dichter, gerade von Lie- 
besbanden frei, habe die Liebe seines Freundes, welche er ge- 
kannt, in Gedichten gefeiert, hat grosse Uliwahrscheinlichkeiten. 
Erstens ist es ungewöhnlich, dass die Elegiker andere als eigene 
Gefühle besängen , wenn sie nicht epische Stoffe elegisch oder 
in der Forjn der Heroide behandeln, wohin nicht blos des Ovi- 
dius Arbeiten, sondern auch das schöne Gedicht des Proper- 
tius Desjne Paule etc. gehört. Zweitens war Cerinthus ein 
Grieche , ein Freier oder Freigelassener , oder war er ein Rö- 
mer*? Nehmen wir das Erstere an, so ist ein genaues Ver- 
hältniss zwischen ihm und Tibullus höchst unwahrscheinlich; 
im andern Falle ist nicht einzusehen , wie man dem Liebhaber 
jenen geheimnissvollen Namen geben und seine Geliebte höchst 
indiskret mit ihrem eigenen, dem Namen einer der erlauchte- 
sten Familien Roms, nennen konnte, insbesondere wenn sie 
eine Enkelin des berühmten Redners, Juristen und Freundes 
des Cicero, Ser. Sulpicius Rufus war, welcher 710 starb. — < 
In der Untersuchung der Gedichte , welche des Lygdamus wah- 
ren oder falschen Namen tragen, führt der Herausgeber keine 
neuen Thatsachen an, äussert aber den ausserordentlich schwa- 
chen Gedanken , Ovidius habe den Dichter häufig nachgeahmt 
(was auch ganz offenbar ist), weil seine Gedichte mit denTibulli- 
sehen in einer und derselben Sammlung herausgegeben und 
gelesen worden seien. Diess wäre aber nur dann denkbar, wenn 
sie selbst Tibull gedichtet oder die allgemeine Meinung sie; ihm 
beigelegt hätte. Das erstere verwirft der Herausgeber, das 
letztere ist in einer Zeit, in welcher so viele Freunde des Dich- 
ters und Kenner seiner Gedichte lebten, ganz undenkbar. 

Das zweite Hauptstück handelt von dem Geiste der 'Ih'bul- 
tischen Poesie. Zunächst wird von dem Stoffe dieser Poesie 
gesprochen; hier aber zuerst von der Freude, die der Dich- 
ter am Landleben fand, dann von seinen Liebesverhältnissen, 
wobei sowohl der Delia gedacht wird, als der andern Geliebten, 
über welehe jedoch nur Weniges gesagt werden konnte , lerner 
von der Klage und der Schwermuth des Dichters im Gegensatze 
zu andern Elegikern. Hierbei wird nun zwar Voss widerlegt, 
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welcher sonderbarer Weise eine Menge Stellen als nicht im 
Ernste gemeint angemerkt hatte , dabei aber von dea Gedichten 
an Maratkus gesagt, wenn auch Tibull ihn wirklich geliebt , so 
habe er doch in seinen Schilderungen hier die Farben vielleicht 
zu stark aufgetragen. Diess bestätigt nun offenbar Vossens An- 
sicht, wenigstens in einem - gewissen Grade. — Hierauf ist von 
Lygdamus gehandelt, dessen unterscheidender dichterischer 
Charakter die Keuschheit des Gefühls und der Darstellung ist, 
worin er allen römischen Elegikern voranstellt. Dieser ganze 
Abschnitt enthält Nichts, was nicht schon gedacht oder gesagt 
worden wäre und konnte, wenn man ihm zum Verständniss des 
Dichters für unentbehrlich erachtete, auf einen sehr geringen 
Kaum zusammen gedrängt werden. Wichtiger ist aber der fol- 
gende 'I "h eil des zweiten Ilauptstückes, in welchem von der 
Aumtform und Anordnung der TibuMischen Elegien gehandelt 
wird. Aber gerade hier möchte man mit Grund die meisten Be- 
denklichkeiten erheben und Einwürfe machen können. Zwar sagt 
der Herausgeber mit vollem Rechte, die dichterische Begeisterung 
sei keine bacchische Wuth, die verstecktere Ordnung keine w ilde 
Regellosigkeit , aber daraus folgt durchaus nicht , dass der Dich- 
ter bei jedem Gedichte einen künstlichen Plan befolgen musste, 
noch weniger aber, dass dieser Plan im Wesentlichen überall 
derselbe sein und nur mehr oder weniger künstlich ausgespounen 
werden durfte. Man mag den Zusammenhang des Gedichtes 
nachzuweisen bemüht sein, aber darf darum nicht Lücken und 
Sprünge verkennen; es ist im Wesen der Lyrik begründet, sich 
gehen zu lassen, und wenn die Elegie regelmässiger scheint, als 
der höhere Flug der Ode gestattet, so wird diese Regelmässig- 
keit durch die natürliche Einseitigkeit der Empfindung, durch 
die Vertiefung in Licblingsgefühle und Schilderungen vollkommen 
aufgewogen , und um so mehr , je mehr der Dichter diesen Na- 
men verdient,, je mehr seine Darstellungen der Ausdruck des 
Gefühls sind, je mehr sie zufälligen, ausser aller Berechnung 
liegenden Anlässen ihre Entstehung verdanken. Will man sol- 
chen Gedichten eine regelmässige, ja nuthwendige Disposition 
unterlegen, so würdigt man den Dichter zum Rlietor herab, stem- 
pelt sein unbewusstes Schaffen zu einer absichtlichen Effect- 
macherei, und verräth ausserdem eine gewisse Befangenheit 
des Urtheils, welches die Freiheit der dichterischen Hervor- 
bring ung nicht begreifen kann oder will. Von dieser befange- 
nen Auffassung geht nun die ganze Erörterung der Kunstform der 
Tibullischen Elegien aus. Jede Elegie soll einen Eingang, eine 
Milte, einen Schluss haben, wobei sehr unzeitig Piatos Autorität 
Phaedr. p. 2fi4. C. gebraucht wird, welcher nur von Reden han- 
delt Der Eingang soll das lebhafteste Gefühl offenbaren, wo- 
hin auch die plötzliche Aenderung der Empfindung und des Ge- 
danke us gerechnet wird , wie 1. 2, 7. 1. 1, 5. 1. 9, 5. Unbefangenen 
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Beurtheilern wird es vielmehr scheinen als wenn in solchen Ele- 
gien der Eingang ganz fehlte und der Leser unmittelbar in die 
Stimmung hineinversetzt wird, welche dem Dichter selbst sein 
Werk eingab. Daher gesteht der Herausgeber selbst ein (S. 
LXVIII), dass derselbe Wechsel des Sinnes und dieselben 
Absprünge erregten Gefühles sich auch mitten in Gedichten 
finden, wie I. 6, 16—23. II. 3, 49. Ueberhaupt ist es ja un- 
natürlich , dass eine Elegie jederzeit einen Eingang haben soll, 
ja dass sie einen habe, kann nur als Ausnahme gelten. Jat 
es mit der höhern Lyrik anders? Nur diejenigen horazi sehen 
Gedichte haben einen Eingang, in denen der Dichter sitipK^n 
künstlicher Nachahmung der Griechen spreizt, wie Quem virum 
sni t heroa, oder Descende coelo; wo er wahres Herzensgefühl 
offenbart , oder ächte Muster ohne peinliche Kunst nachbildet, 
wie o navis, referent in mare te no vi fluetus, Quis desiderio sit 
pudor aut modus (denn das praeeipe lugubres cantus Mclpomene, 
was eine dichterische Parenthese macht, wird man doch nicht 
rechnen wollen), Aequam memento, Divis orte bonis, Altera iam 
teritur bellis, civilibus aetas u. s. w. — kurz in der guten Hälfte 
seiner Gedichte iindet*sich keine Spur eines künstlichen Ein- 
ganges. In den Tibullischen Elegien ist die Annahme eines sol- 
chen meistens ganz willkührlich. I. t. soll der Eingang v. 1 — f» 
begreifen, aber Verf. sagt selbst (Th. II. S. 7.), dass diess 
das Hauptthema des ganzen Gedichtes sei* I. 2. .soll der Ein- 
gang bis v. 14 gehen , und der Dichter , in seiner Hoffnung 
auf eine Zusammenkunft mit der Delia getäuscht, sich vergeb- 
lich beim Weine zu trösten und wieder in Bitten versucht ha- 
ben. Diess sind offenbar zwei für den Eingang unvereinbare 
Dinge. Jenes vergebliche Trostsuchen und die in dem soge- 
nannten Haupttheile des Gedichts erneuerten Versuche auf De- 
lia machen zusammen den Hauptgegenstand, und eine Einlei- 
tung ist gar nicht vorhanden. Im dritten Gedicht des ersten 
Buchs soll die Einleitung die ersten acht Verse umfassen. Der 
Verlauf aber enthält nur die Amplification des in jenen Versen ^jf 
Angekündigten , die Gedanken , welche den Kranken quälten ; .. ,. 
freilich musste gesagt werden, er sei krank, aber kann man - 
das zu einem besonderen Theil des Gedichtes machen wollen'? 
Im vierten Gedichte soll die Einleitung üi der an Priapus ge- 
richteten Frage bestehen, durch welche Mittel man das Herz 
der Knaben gewinne , worauf in dem Haupttheile des Gedich- 
tes der Gott Bescheid ertheilt Will man jede Frage als 
Einleitung zur Antwort atischen, so hat Ree. gegen das 
Dasein einer Einleitung in jenem Gedichte nichts einzuwen- ^ 
den; will man diess aber nicht, so muss man in der Annahme 
einer solchen einen leeren Schematismus erkennen , der über- 
all und unter jeder Form immer das Nämliche wieder aufsucht. 
Nicht besser begründet ist die Annahme, dass in jedem Gedichte 
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auch ein förmlicher Schluss (exitus) wahrgenommen werde (S, 
hXM.). Dass gegen das Knde, nach vollbrachter Herzenser- 
giessung, der Affcct sich legt, kann kein Kennzeichen seiner 
denn der Wechsel entgegengesetzter Gefiilile hat der Heransge- 
ber oben als Merkmal des Einganges angegeben , obwohl er 
auch mitten in den Gedichten vorkommt ; wenn also an einer 
Stelle, wo dem leidenschaftlicheren Gefühl ein ruhigeres folgt, 
das Gedicht abgebrochen würde , so müsste das Bruchstück ei- 
nen gesetzlichen Schluss haben, ja man wäre befugt, die Ge- 
dichte danach in kleinere Ganze aufzulösen , wenn nicht persön- 
liche Beziehungen dagegen sind. Uebrigens haben die meisten 
Gedichte gar keinen als solchen kenntlichen Schluss. I. 1. kann 
man höchstens die letzten anderthalb Verse dafür annehmen, 
I t 3. die letzten zwei, I. 8. den letzten allein, die Mehrzahl 
aber (wie I. 2. 4. 6. 8. 9.) endigt selbst ohne eine Formel des 
Abbrechens. — Was die Ausführung der Gedichte betrifft, 
so setzt der Herausgeber mit Hecht das Unterscheidende der 
Tibullischen- Poesie gegen die andern Elegiker in den Reich- 
thum an Gemälden u. Schilderungen; diess ist eine natürliche 
Folge eines dichterischen Gefühls, welches ihn abhielt, sieh 
in Wiederholungen seiner Lieblingsempfindungen zu ergehen, 
wie Ovidius thut, oder rhetorische Auswüchse zu treiben, gleich 
dem Propertius. Aber die JNachweisung der Form, welche 
der Dichter der Ausführung seiner Gedichte gegeben haben 
soll, scheint ein nicht weniger todter Schematismus zu sein, 
und auf nicht weniger willkürlichen Annahmen zu beruhen , 
als die Theilung der Gedichte in Eingang, Ausführung und 
Schluss. Da heisst es (S. LXXIII. fgg.) die einfachste Weise 
ßei die Coordination der Glieder; es folge der Gegensatz^ 
und zwar Theils einzelner Disticha gegen einander, theils eines 
gegen mehrere, theils des ersten gegen das zweite, dessen ge^ 
gen das dritte, u. s. f.; es würden jedoch auch grössere Theile 
andern entgegengestellt, indem z. B. I. 2, 67 — 80 die Grösse 
von Tibull's Liebe durch den Vergleich mit einem Nebenbuhler 
verdeutlicht, U. 4, 39—50 die habsüchtige Nemesis mit einem 
besser gearteten Mädchen verglichen werde. Das ist wohl rich- 
tig, aber wann hat man so ganz natürliche Dinge unter be- 
sondere logische Formen zu bringen für nöthig gehalten? Als 
dritte Hauptform wird die Steigerung angegeben. Hier nun 
muss der Herausgeber die wunderlichste Willkühr üben, um 
Steigerungen zu finden. Ein Paar Beispiele: „Cartn. 1.3, 9 — 20 
anxietatem in disecssu süo regnantern bipartito describit ita , ut 
et Deliae sollicitudinem depingat et a se ipso, solator qnt vel- 
let esse, herum itcrumque quaesitas moras. Porro JL 4, 45 
— 50 honores, mortuae puellae bonae sie explieat: Fletiir ante 
rogum atque etiam (!) annuis sortis in turaulo positis colitur. 
Similis forma loci I. 2, 91 — 98 de poena eius, qui 
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in iuventute risit amantes, senex autera ipse Veneris vinculis colla 
8iibdit etc. (S. LXXVI. LXXVII.) In dem zweiten Beispiel 
liegt die Steigerung doch offenbar nur in dem atque etiam, 
in dem dritten aber leuchtet nicht ein , wie Satz und Gegen- 
satz in gesteigertem Verhältniss stehen sollen. So soll es 
Steigerung sein, dass zum Beweise einer gottesfürchtigen Ge- 
sinnung erst die den alten Steinen und Holzstämmen, dann die 
dem Silvanus, der Ceres und dem Priapus, endlich die den 
Laren gezollte Verehrung erwähnt wird (S. LXXIX). Es soll 
Steigerung sein (s. eben da), dass bei der Beschreibung des 
Zustandes der Gegenden, in denen später Rom gegründet wurde, 
erst das Palatium als Viehweide und niedere Hütten auf dem 
Capitol, dann die Bilder der Feldgötter im Schatten der Haine, 
endlich das Hirtenmädchen, welches zu ihrem Geliebten in einem 
Kahne über die Gewässer des Velabrum fährt, angeführt wer- 
den. Wenn diess nicht Coordination durchaus gleichartiger Züge 
ist , begreifen wir den Sprachgebrauch des Herausgebers nicht. 
— Als vierte Form (S. LXXX1I.) wird die Wiederholung des 
früher Gesagten angegeben, auf welches der Dichter zurück- 
komme, nachdem er Anderes dazwischen erwähnt habe. Ree. 
kann hierin keine Kunst oder Kraft sehen, sondern eine 
dem elegischen Gedicht natürliche Kunstlosigkeit. Die fünfte 
Form soll endlich die Form der Abhängigkeit und Motivirung 
eines Theils durch den andern sein. Dass eine solche Moti- 
virung natürlich ist, giebt Jedermann gern zu, sie wird aber 
fast in jedem Gedichte vorkommen müssen, welches nicht aus 
lauter beschreibenden Zügen besteht. Aber Ree. begreift 
nicht, wie man diess eine Form nennen kann, da es vom We- 
sen des Gedichts überhaupt abhängig ist und aus seinem Inhalt 
hervorgeht, während die vorangegangenen vier Formen, reine 
Formen , logische Schemata, vollkommen unabhängig von dem 
Stoff und W esen des Gedichts und mit jeder Dichtungsart ver- 
träglich sind. Als Resultat gelangt der Herausgeber nun zu 
dem Satze (S. XC), dass jedes Gedicht einen künstlichen, gleich- 
sam architektonischen Bau offenbare, Mas ihm Niemand zuge- 
stehen wird, der den Tibull kennt, und ohne vorgefasste Mei- 
nungen urtheilt, ja nicht einmal derjenige, welcher die frühe- 
ren Ausführungen des Herausgebers aufmerksam verfolgt hat. 
S. CXI. geht derselbe nun zur Betrachtung der Gedichte des 
Lygdamus über. Dass diese ungleich schwächer als die ächten 
sind', ist allgemein eingestanden , dass sie in der Schilderung 
weit zurückstehen und häufige Wiederholungen oder blosse Va- 
riationen desselben Gedankens enthalten, kann man zugeben; 
darin aber geht der Herausgeber viel zu weit, dass er in dem 
mit Recht gelobten sechsten Gedicht das Schwanken und Rin- 
gen zwischen zwei entgegengesetzten Gefühlen ein Einerlei 
nennt, dergleichen sich in den Tibullischen nicht finde. Die 
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verschiedenen Durchführungsformen der Gedichte, welche hier- 
auf nachgewiesen werden sollen, leiden an derselben Willkühr 
der Annahmen, welche wir in der Betrachtung der Tibulli- 
schen nachgewiesen zu haben glauben. 

Im dritten Theil des zweiten Hauptstückes, welchen Ree. 
für den gelungensten hält, wenn gleich auch er nicht 
frei von willkülirlichen Annahmen ist, wird die elocutio des 
TibuUus betrachtet. (S. CXV1II fgg.) Hier scheint die Dar- 
stellung des Tibullischen Satz- und Periodenbaues im Gegen- 
satze des Ovidischen und Properzischen, die Nachweisung der 
bei jenem häufigem pathetischen Figuren, der Frage, der An- 
rede, der .Anaphora theils in der Coordination, theils mit Stei- 
gerung der Gedanken, der sogenannten Epanalepsis oder Wie- 
derholung eines ganzen Gedankens, der Wiederholung des 
Schlusses des einen Satzes am Anfange des andern (Epana- 
strophe); dann von der Mannigfaltigkeit im Ausdruck, wobei 
auch das Asyndeton, die Vertauschung der Tempora, der Ge- 
bmuch der Epitheta erwähnt werden ; endlich die Betrachtung 
tler tropischen Rede — alles dieses scheint uns Gegenstände 
zu berühren, welche für die genauere und geschmackvolle 
Kenntniss klassischer Werke von der grössten Wichtigkeit und 
dabei doch noch beinahe gar nicht in Erwägung gezogen wor- 
den sind; diese Dinge sind aber nicht blos angedeutet, son- 
dern genau und ausführlich erörtert und der Herausgeber 
hat sich dadurch ein wesentliches und schätzbares Verdienst 
erworben. 

Es war dem Ree. besonders darum zu thun, ein all- 
gemeines Bild der Interpretationsmethode des Herausgebers zu 
liefern ; er überlässt es daher Andern , über die Erklärung der 
einzelnen Gedichte ihr Urtheil zu fällen, und bemerkt nur, 
dass auch im Commentar sich reiche Belesenheit mit gründli- 
cher Kenntniss der römischen Poesie verbindet und für Jeden 
vielfache Belehrung gewähren wird. 

Druck und Papier sind sehr schön. 

Eisleben. -4^' 

Ellen dt ^$fr r 



Herodot und Ktesias, die frühsten G esehiehts f o r- 
scher des Orients. Von Dr. K. L. Blum, Collegicnrath und 
Professor an der Universität au Dorpat. Heidelberg, bei C. F. 
Winter, Universitätsbuelihändler 1836. XXIII. 321 S. in 8. 

Eine Monographie über zwei der ältesten und gewichtig- 
sten Zeugen der alten Welt in ihren Beziehungen, Verhältnis- 
sen und Nachrichten über den Orient kann gewiss nur recht 
erwünscht sein , zumal wenn sie in der gefälligen Form , in 
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der anziehenden Behandlungs- und Darstellungsweise zugleich 
zu erkennen giebt, dass sie auch für ein grösseres, gebildetes 
Publicum berechnet ist, bestimmt, diesem die Resultate gelehr- 
ter Forschung in einer angenehmen Form vorzulegen, und da- 
durch dieselben unter uns immer mehr zu verbreiten. Ref. 
hat daher schon früher in diesen Blättern (Bd. XVI pag. 332) 
auf das Erscheinen dieser Schrift hingewiesen; er ist jetzt im 
Stande ausführlicheren Bericht über dieselbe abzustatten und 
darin zunächst nachzuweisen, in wiefern jener Zweck erreicht 
worden, so wie die Frage zu beantworten, ob überhaupt neue 
Resultate und welche durch die in dieser Schrift enthaltenen 
Erörterungen gewonnen, und ob über die beiden auf dem Ti- 
tel genannten Schriftsteller ein neues Licht angezündet worden, 
dessen sie bisher entbehrten. 

Wir wollen uns nicht bei der Vorrede aufhalten , einer Art 
von Prologus galeatus, weil sie cinestheils Persönlichkeiten 
enthält, denen die Wissenschaft fremd bleiben sollte, anderen- 
theils ein LIrtheil über INiebuhr's Charakter und wissenschaft- 
liche Richtung aufstellt, das Ref., so wenig er auch sich un- 
ter die unbedingten Verehrer dieses Mannes zählt, doch nicht 
unterschreiben kann. Wir gehen daher lieber gleich zu der 
Schrift selbst über, die in einer Einleitung einige allgemeine 
und lcsenswerthe Betrachtungen über die Geschichtschreibung 
überhaupt, über den Gegensatz der alten und neuen Welt, 
über die Geschichtschreibung des alten Griechenlandes und über 
die beiden Historiker insbesondere, deren Werke Gegenstand 
dieses Buches bilden, enthält. Man wird bald daraus erseheil, 
dass der Herr Verf. nicht blos mit dem Gegenstande selbst 
wohl bekannt und vertraut ist, sondern ihn auch (und diess ist 
ein Hauptvorzug der Schrift), auf eine äusserst angenehme 
Weise vorzutragen und darzustellen weiss. Der erste Abschnitt 
des ersten Buchs: „Griechenlands früheste Geschichtsehreiber''' 
verbreitet sich über die früheren Logographen Griechenlands 
und sucht ihren W erth in Absicht auf die Darstellung der Ge- 
schichte des Orients zu ermitteln (der freilich höchst unbe- 
deutend und gering ist), um dann auf Herodotus, den unmit- 
telbaren Nachfolger der Logographen und auf Ktesias zu kom- 
men. Auch hier finden wir Alles in einer sehr angenehmeii 
W T eise vorgetragen, jedoch ohne neue Residtate oder Entde- 
ckungen, die wir hier vorzutragen hätten. Dies liegt freilich 
in der INalur der Sache. 

Mehr findet Ree. zu bemerken bei dem zweiten Abschnitt 
S. 35 ff., der sich speciell mit Herodotos beschäftigt, und zu- 
vörderst über dessen Geburt und Erziehung, über sein Ver- 
häitniss zu dem Dichter Panyasis und dessen Einfluss auf deu 
jungen Herodotus (worüber jetzt cino 1830 in 8. erschienene 
Breslauer Inauguralschrift : De Panyasidis Ualicamassei epici 
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poetae vita et carminibu*. Pars prior ; Von Pistotkens Tzschir- 
ner, die vollständigsten und befriedigendsten Nachrichten enthält) 
u. dergl. m. sich verbreitet, dann aber auf die Abfassung seines 
Geschichtswerkes kommt, worüber wir S. 38 und 39 Folgendes 
lesen : „Damit fiele die Ausarbeitung der Geschichte dem thu- 
rischcn Aufenthalt anheim; es wäre denn, dass die Sage, die 
ihn in Pella sterben lässt, auf die Yermuthung führte, es sei 
von ihn noch in hohem Alter der Reiselust gefröhnt worden. 
In diesem Falle läge der Gedanke nicht fern, der grosse Ge- 
schichtschreiber habe einzelne Abschnitte seines Werkes abge- 
sondert in die Welt ausgehen lassen, und somit verlöre Luci- 
an's Erzählung von der Vorlesung Herodot's im Olympia zum 
grossen Theil ihr Unwahrscheinliches. Aber abgesehen von 
• den zerstreuten Andeutungen im Werke, die dessen spätere 
Abfassung über allen Zweifel erheben, so spricht allzu viel 
Inneres für eine ununterbrochene Bearbeitung des Ganzen., nach- 
dem aller Stoft zusammengetragen war, als dass nicht* diess 
allein schon der Annahme jener Erzählung aufs entschiedenste 
widerstrebte." Hier ist Wahres und Unwahres, Richtiges und 
Falsches mit einander vermischt und über Dinge mit einer Be- 
stimmtheit abgesprochen, über welche ein sorgfältiges und ge- 
naues Studium des Herodotus den Verf. gerade das Gegcntheil 
hätte belehren und ihm zeigen können , dass Herodotus nicht 
wie unsere heutigen Stubengelehrten und Bücherfabrikanten 
erst aus neun und neunzig Büchern sich den Stoff zusammenge- 
tragen, um dann, nach einem bestimmten über den Gegenstand 
im Voraus ausgodachten System, aus dem so zusammengetra- 
genen Material dann mit einem Mal ein neues, fertiges Buch 
erscheinen zu lassen. Wir sind weit entfernt, der Behauptung 
zu widersprechen , dass Herodotus zu Thunum mit Abfassung 
und Vollendung seines Werkes beschäftigt gewesen, aber wir 
wollen und müssen vielmehr auch an dem Satze festhalten , dass 
er auch vorher schon einzelne Abschnitte seines Werkes, die 
dann dem Ganzen passend eingefügt wurden , Xoyoi , wie sie 
Herodotus selbst an mehr «ls einer Stelle seines Werkes be- 
zeichnet , abgefasst hatte , geschrieben in dem Sinn und Geist, 
der das ganze Werk durchdringt, nach der religiösen Idee, die 
den Verf. beseelte und als leitend, den Plan des Ganzen be- 
stimmend zu betrachten ist. Solche einzelne Abschnitte waren 
es dann, welche der Geschichtschreiber zu Olympia so gut 
wie in Athen, in Korinth und andern Orten der festlich versam- 
melten Menge vorgelesen haben mag; und es wird dann durchaus 
kein genügender Grund vorhanden sein , die Nachrichten der Al- 
ten über diese öffentlichen Vorlesungen zu Olympia wie an 
andern Orten, in Zweifel zu ziehen oder unbedingt, als spätere 
Fictiou, zu verwerfen. Herodotus brachte unstreitig die spätere 
Lebenszeit in Thunum zu , wohin er sich 444 v. Chr. begeben 
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hatte , ohne Zweifel nach Vollendung der grösseren im Orient 
und im eigentlichen Griechenland Hehn Ts der Abfassung seines 
Werkes unternommenen Wanderungen; womit wir jedoch spä- 
tere Reiseu, etwa zurück nach dem griechischen IM utterlande, 
oder durch das südliche Italien und Sirilien, von Thunum aus un- 
ternommen^ nicht ausschliessen wollen. Aus dieser Zeit dat iren 
sich dann auch die Stellen, welche, gelegentlich eingefügt, -Be- 
merkungen über Italien enthalten, denen mau es wohl ansieht, 
dass sie in Italien selbst geschrieben und aus eigener Anschau- 
ung hervorgegangen sind, wie z. B. IV, 46 vergl. mit IV, lf>, 
oder IV, 99. V. 44 mit unseren Bemerkungen ebendaselbst. So- 
nach kann es also kaum einem Zweifel unterliegen, dass Herodot 
zu Thunum mit Abfassung oder vielmehr Ueberarbeitung und 
Vollendung seines Werkes beschäftigt gewesen , dass ihn aber 
über diesem Geschäft der Tod übereilt, ohne dass es ihm mög- 
lich gewesen , sein Werk nach allen einzelnen Theilen und Sei- 
ten hin zu vollenden, da ihm z. B. selbst der erforderliche Schluss 
inangelt (IX, 122) und das W erk sich auch an andern Orten als 
unvollendet herausstellt. Man sieht dies recht deutlich aus zwei 
Stellen (einiger andern, wie z. B. VIII, 104. 132. mit unsern Be- 
merkungen, zu geschweigen), in welchen Ilerodotus auf weitere 
Krörtcrungen verweist , die wir jetzt vergeblich suchen , zumal 
da auch nicht die geringste Spur vorwaltet, dass sie etwa ur- 
sprünglich im Texte gestanden, nachher aber durch Nachläs- 
sigkeit der Schreiber oder aus andern Gründen weggefallen, es 
sind diess die beiden Stellen I, 106 und VII, 213, wo wir unsere 
INoten zu vergleichen bitten müssen. In Thunum scheint es auch 
gewesen zu sein , wo der Geschichtschreiber einige Fakten spä- 
terer Zeit, welche zumal in den ersten Büchern seiner Geschichte 
vorkommen, nachträglich einschaltete; Stellen, die bereits von 
Hcysc und Dahlmann u. A. zusammengestellt worden sind , um 
daraus einen Schluss auf die Lebensdauer des Ilerodotus machen 
zu können, welche Einige bis zum Jahre 40S v. Chr., Andere nur bis 
zum Jahr 424 verlängern. Ref. will diese Punkte hier nicht wei- 
ter ausführen, zumal da er sich mit mehr Ausführlichkeit darüber 
bereits im vierten Baude seiner Ausgabe des Ilerodotus p. 382 ff. 
p. 388 ff. erklärt hat, und auf die dort gegebene Erörterung 
hier füglich verweisen kann. Dasselbe kann er thun in Absicht 
auf den Plan, der dem Ilerodoteischen Werke zu Grunde liegt 
und die religiöse Idee, die dasselbe durchdringt und beseelt 
(s. p« 408 n°.), indem unser Verf. diese Punkte, vielleicht als aus- 
ser dem Bereiche seiner Darstellung liegend , nicht weiter be- 
rücksichtigt hat. W r ir linden nur einige Bemerkungen über die 
Kunst des Ilerodotus und theilen als Probe eine solc'.e Bemer- 
kung mit, wie wir sie p. 40 lesen: „An kunstreichem Gefüge 
möchte die Folgezeit weder bei den Griechen noch sonst bei ei- 
nem Volk Etwas Achnliches aufzuweisen haben. Also hat er 
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(Herodotus) eine besondere Kunst, die der Geschichtschreibung 
begründet, aber freilich nur geringe Nachfolge in ihr gefunden. 
Offenbar, weil eine solch' dichterische Combinationskraft , im 
Vereine mit solch* regem Forschungstriebe nach Wahrheit selten 
zu Tage kommt." Ref. hat an einer andern Steile (in seiner Aus- 
gabe des Herodotus T. IV. p. 402 ff.) über die Kunst der Hero- 
doteischen Gcschichtschreibung und deren Verhältniss zu den 
früheren Logographen sich ausführlich erklärt; er will diess da- 
her hier eben so wenig wiederholen , wie das , was er dort p. 
402 ff. über die Wahrheitsliebe des Herodotus und seinen redli- 
chen Forschungsgeist weiter ausgeführt hat, und nur bemerken, 
dass auch Hr. Blum diesem Charakter des Herodotus hat Gerech- 
tigkeit widerfahren lassen und den Vorwurf der Lügenhaftigkeit 
von ihm abzuwenden sucht S. 42 ff. Den Angaben S. 43 hätte 
noch die bei Eusebius vorkommende Notiz beigefügt werden 
können, dass ein gewisser Polion ein Buchjrfoi z^g'HgoÖozbv 
xkonijg so wie ein anderes ntgi xijg Kxtfilov xkonijg geschrie- 
ben hatte. Die bekannte, gewöhnlich dem Chäroneusischcn Plu- 
tarch beigelegte Schrift Iltgl tijg r Ugoöozov xaxo)fösiag, deren 
auch hier S. 43 gedacht wird, kann Ref. kaum für ein Werk 
dieses Plutarchus halten, eben so wenig der Form, wie dem In- 
halt nach, und dcsshalb kann er auch nicht der unlängst von 
Schafer ausgesprochenen Ansicht (ad Plutarch. Vit. T. V. pag. 
42) beipflichten, nach welcher Plutarch die Schrift in seiner 
Jugend abgefasst habe, durch ein falsch verstandenes National - 
gefühl dazu verleitet. Jedenfalls scheint ihm die Schrift eine 
unbedeutende Production späterer Zeit, auf welche wenig Werth 
zu legen ist. 

Dass Herodotus aus älteren Schriftstellern, also aus den Lo- 
gographen, nur Weniges entnommen, wie S. 47 behauptet, 
wird Jeder, der mit der Sache nur einigermaßen bekannt ist, gerne 
unterschreiben ; Ref. hat sich bereits in demselben Sinne pag. 
400 T. IV. ed. Herodot. ausgesprochen , und er erkennt mit dem 
Verf. gerne an, dass für den Herodotus die Ilauptfundgrube 
die eigene Anschauung, so wie die von Andern selbst eingezo- 
genen Nachrichten, die er darum nicht selten kritisch prüft, 
waren. Der Verf. konnte hier vor Allem auf eine Stelle aufmerk- 
sam machen , auf die er erst später bei einer andern Gelegen- 
heit zurückkommt, nämlich auf die Worte des Geschichtschrei- 
bers II, J)!>: ptygt piv zovzov otyig ze Epr) xcä yvcSfirj xcu iözoQuj 
xuvtu Xiyovöa. iözizo de anö zovds, AiyvitzLovg sgxopatloyovg 
igiav Ttazoc zd rjxovov ngogiözcci öh avzoloi zb xai zfjg kprjg 
oi}>iog. Ref. will auch hier nicht wiederholen, was er über 
diese Stelle in seiner Ausgabe T. I. pag. 701 und T. IV. pag. 39S 
bemerkt hat, er will nur auf den einen Punkt aufmerksam ma- 
chen, dass nach dieser Stelle so wie nach vielen andern es sich 
mit ziemlicher Sicherheit herausstellt, dass da, wo Herodotus in 
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seiner Erzählung nicht ausdrücklich ein tpaöl oder ein Xtyovöi 
oder etwas Aehnliches hinzufügt und damit die Quelle andeutet, 
er nur aus eigener Anschauung und Kenntnis* berichtet. Darum 
sind die Reisen des Herodotus, auf denen er sich diese Kenntnisse 
sammelte, von so besonderer Wichtigkeit, was auch unsern Verf. 
veranlasst hat, einen kurzen lieb erblick dieser Wanderungen, 
als einer Hauptquelle der Geschichte Ilerodot's , zu gebeu , der 
freilich nicht vollständig genug ist und mehrere Hauptpunkte 
übersehen hat. Ref. erlaubt sich, mit Verweisung auf seine 
ausführlichere Darstellung im vierten Bande seiner Ausgabe pag. 
3U0 — 397 incl. , hier nur einige Punkte zu berichtigen. S. 55 
lässt der Verf. den Herodot von Aegypten aus zu Lande nach 
Palästina kommen; „denn, setzt er hinzu, den Weg nach Ka- 
dytis , vielleicht Jerusalem, giebt er zwar kurz an, aber wie man 
es nur von einem Augenzeugen erwarten kann." Dass Herodot 
in das eigentliche Palästina gelangt sei, muss Ref. eben sowohl 
aus andern Gründen, als aus dem gänzlichen Schweigen des He- 
rodotus über das Innere des merkwürdigen Landes und seiner 
Bewohner schliessen. Wäre Herodotus, der aller Wahrschein- 
lichkeit nach Mos die Küstenstrecke des Landes kannte , in das 
Innere des Landes gekommen, hätte er Jerusalem selbst gese- 
hen und besucht, so würde er uns gewiss nähere Nachrichten 
darüber hinterlassen haben, er würde über diese Hauptstadt ge- 
wiss in anderer % bestimmterer Weise sich erklärt haben , als er 
über Kadytis sich ausspricht, das zwar Ref. nach seiner innig- 
sten L- Überzeugung nur für Jerusalem oder die heilige Stadt hal- 
ten kann , so sehr man auch in neueren Zeiten sich bemüht hat, 
diesen Namen auf die Küstenstadt Gaza zu beziehen, wie diess 
insbesondere sein Freund Hitzig, und, obwohl mit einigem Be- 
denken, Winer (Bibl. Real - Wörterbuch I. p. 642) versucht hat. 
S. dagegen die Ausführung von C. A. H. Kalker: Lamcntatt. cri- 
tice et exegetice illustratae cum disputatt. lüstorico-criticis tribus 
(Havniae 1836. 8 ) pag. 12 f. 

Eine andere Aeusserung des Verf. S. 57: „ja, wir können, 
wenn nicht Alles trügt, seine Reisen bis Carthago verfolgen, aber 
weiter hinaus nach dem Atlas ist er nicht gekommen , u erregt in 
uns ebenfalls einiges Bedenken. Denn allem Anschein nach ist 
Herodotus nicht weiter als bis Cyrcne gekommen, und wenn er 
auch auf Angaben der Carthager sich bezieht, so könnte er diese 
eben sowohl in der reichen Handelsstadt Cyrene, als später in 
Sicilien getroffen haben; denn dass er selbst in Carthago gewesen, 
lässt sich durchaus nicht erweisen. Vergl. Manso's Abhandlung: 
„Ueber das Stillschweigen Herodot's in Absicht auf Rom und 
Carthago" in der Neuen Bibliothek der schönen Wissenschaf- 
ten Bd. LIII, Stück 2 nr. IX. pag. 196 ff. pag. 203 ff. W ir be- 
merken bei dieser Gelegenheit, dass ein neuer Forscher des phö- 
nicischen Alterthums, aus Veranlassung der Herodoteischeu Er- 
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Zählung von den Nasamoncn IV, 173 die Vermuthung gewagt 
hat, die Nachrichten des Herodotus über die lybischen Völker- 
schaften im vierten Buche, zum Theil wenigstens, aus schrift- 
lichen und mündlichen Angaben der Carthager abzuleiten. S. 
Hamacker Miscell. Phoenicc. pag. 268. * 

Der Verf. stellt es durchaus in Abrede, dass Herodotus 
auf seinen Ii eisen nach Persien selbst gekommen. Will man dicss 
von dem eigentlichen, an Umfang nicht beträchtlichen und poli- 
tisch auch damals gewiss nicht bedeutenden Stammland der Per- 
ser verstehen, also an die Landschaft Persis im engsten Sinne 
des Wortes denken, so will diess lief, auch nicht in Zweifei stel- 
len , da er kein bestimmtes Zeugniss dafür aufzubringen wusste, 
dass Herodotus an dem bemerkten Orte gewesen; aber er kann 
auch darauf weiter kein besonderes Gewicht legen, indem Hero- 
dotus, der in den beiden Hauptstädten der persischen Monarchie, 
in Babylon und in Kkbatana sich umgesehen , auch wahrschein- 
lich nach der dritten Hauptstadt Susa und in das Land der Cis- 
sier gekommen (wie Heyse nach der Stelle, VI, 119 mit Recht 
vermuthet), ja vielleicht gar nach Baktrien , wie ein anderer Ge- 
lehrter wegen der Stelle IV, 204 vermuthet (dem wir indess 
darin nicht beizustimmen wagen), demnach also das persische 
lteich sO ziemlich in seiner Hauptausdehnung kennen gelernt hatte, 
und das, was er z. B. über Indien im dritten Buche mittheilt, 
nur aus Machrichten, die er im Innern dieser Monarchie, etwa 
in Babylon oder in Susa eingezogen hatte , geben konnte. Auch 
hatte sich Herodotus schwerlich an andern Orten, als an den ge- 
nannten, wo die persischen Hoflager waren, die offenbar aus 
offiziellen Documenten geschöpften Angaben über die Landcsein- 
theilung nach Satrapien , die den einzelnen Provinzen auferleg- 
ten Steuern u. dergl. (s. Buch Iii.) oder über die den Xerxes auf 
seinem Zuge gegen Griechenland begleitende Heeresmacht u. A. 
der Art verschaffen können. 

Aus dieser angeblichen Urkunde des Hauptvolkes der Per- 
ser wird denn unter andern auch die Folgerung gezogen , dass 
die zu Eingang des Werkes angeführten persischen Gelehrten 
— IJsQßtav fiiv vvv oi Xoyiot, — Assyrer gewesen, weil dazuma- 
len die Perser noch viel zu kriegerisch gewesen , um schon Ge- 
lehrte aufweisen zu können , die Assyrer aber schon längst der 
Wissenschaft, insbesondere der Geschichte , obgelegen. Wenn 
aber, fragen wir, assyrische Gelehrte es waren, warum nannte 
sie Herodotus, dem nach des Verf. Annahme die As*yrer wohl 
bekannt, die Perser aber unbekannt waren , nicht mit ihrem wah- 
ren Namen 1 Auch werden sonst nirgends in dem Herodoteischen 
Werke assyrische Gelehrten genannt oder als Quelle seiner Be- 
richte angeführt. Sollen aber die hier genannten Tligdkov ot 
Xoyioc durchaus keine geborenen Perser sein, so liegt es. dorli 
nicht sein? fern, au die persisch- niedische Gelehrten- und Prie- 
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sterl aste der Magier zu denken, die Herodot wohl eben so gut 
als die ägyptischen Priester zu Rathe gezogen hat. 

Aus dem Allem erhellt, wie wenig wahr es sein dürfte, wenn 
der Verf. am Schlüsse dieses Abschnittes S. 04, wo er die Frische 
und Lebendigkeit der aus eigener Anschauung entnommenen Dar- 
stellung des Herodotus hervorhebend , diese gerade bei dem 
Ilauptvolke vermisst und sich zu der durchaus unrichtigen Be- 
hauptung hinreissen lässt: „Er (Herodotus) hatte Persien selbst 
nicht besucht und so begnügt er sich in der Geschichte der Perser 
meist mit Sagen, die bei unterjochten Völkern über sie im Um- 
laufe waren"?! Herodot's Reisen in Süditalien , welche, wie 
oben bemerkt, offenbar in die spätere Lebensperiode fallen, und 
mehrfache spätere Zusätze oder Einschiebsel in sein Geschichts- 
werk veranlasst haben, hat <Jer Verf. nicht weiter berücksichtigt. 
Endlich scheint der Verf. bei die*er ganzen Erörterung einen 
Punkt ausser Acht gelassen zu haben , der von wesentlichem Be- 
lang zur richtigen Auffassung nicht weniger Stellen sein dürfte; 
wir meinen nämlich den Eintluss der um diese Zeit in Griechen- 
land emporblühenden Sophist ik , so wie der eben damals in Um- 
lauf gebrachten politischen Ansichten und Theorien über Staats- 
formen, Staatsverwaltung u.dgl. Ausser den Stellen, die hier 
in Anschlag kommen und vom Ref. bereits p. 401. T. IV seiner 
Ausgabe angeführt worden sind (VIII, 140. § 1. IX, 48. III, 80 
nebst den Noten) oder denen, wo Sätze, Lehren und Ansichten, 
wie man sie in den Schulen der Sophisten und Rhetoren hörte, 
den Persern und Andern in den Mund gelegt werden (wie z. B. 
1, 207. 111,71.12.80. V, 4. 24. VII, 10. §4. vergl. 102. 152. 
VIII, 20 nebst den Noten) kann hier insbesondere das berühmte 
Gespräch des Solon mit Crösus I, 30 ff. angeführt werden , von 
dem selbst Hegel (Vorless. über die Geschichte der Philosophie) 

I. p. 185 urtheiltc, es charakterisire ganz den Standpunkt der 
(Griechischen) Reflexion damaliger Zeit. 

Mit dem nächsten, dritten Abschnitt S.65 ff. treten wir in 
einen andern Kreis. Der Gegenstand dieses Abschnittes, der eben 
so neben manchem Wahren auch eben so Vieles Unerweisliche 
enthält, ist Ktesias. Zuerst werden natürlich seine Lebensver- 
hältnisse besprochen und dabei auch der wichtigen Stelle Diodor's 

II, o2 , welcher der Verf. einen mit den übrigen chronologischen 
Angaben dadurch übereinstimmenden Sinn zu geben sucht , dass 
er in den Worten: Kzrjöiag de 6 KvlÖiog zolg per %govoig 
vnrjgJ-e xcczd xr\v Kvgov ozgazüav Ini ' Agza^igfyiv zov ädeX- 
opöv, ysvopsvog de cdniaXazog xctl diä zrjv iazgixqv IniGzi^'qv 
avaXri(p%t\g vno zov ßaöiXtag, enzaHctldexa disztXsGe zincifie- 
vog vn avzov , nach döeX<pöv einen grösseren Abschnitt macht, 
sodass die folgenden Worte: ytvopuvog öf al%udkcozog durchaus 
keine Beziehung auf das vorhergehende enthalten, sondern den 
Anfang eines neuen Satzes bilden. Wir w ollen dicss nicht weiter 
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urgiren, so wenig auch dafür die Verbindungsweise der beiden 
Satzglieder durch filv und de beweisen kann , zumal da wir aus 
der Angabe des Tzetzes (L 1, 82) , die wohl dieser Stelle ent- 
nommen sein dürfte , so Viel wenigstens ersehen , dass dieser an 
eine Gefangennehmung des Ktesias in dem zunächst vorher er- 
wähnten Feldzuge des jüngern Cyrus gegen seinen Bruder dachte, 
lief, wollte deshalb liier lieber an einen Irrthora des Diodorus 
denken, der bekanntcrmassen von Irrthümern und Versehen nicht 
frei ist Unser Verf. sucht den Diodor von einem solchen Verse- 
hen zu retten , und lässt nach S. 17 den Ktesias lieber bei einer 
andern früheren Gelegenheit, in den Handeln des Tissaphernes 
mit Amorges, defKarien in Aufruhr gebracht, um 413 v. Chr. in 
die Hände der Perser gerathen. Das ist nun freilich eine blosse 
Vermuthung, die eben so gut wahr als nicht wahr sein kann. 
Anderes übergehen wir, docl^ werden wir billig den \erf. fragen 
dürfen, auf welchen Grund hin er S.80 behaupten konnte, „dass 
Ktesias der Geschichtschreiber in seinen Schriften wahrscheinlich 
durchaus der Art sich angeschlossen, die schon Hekatäos lange 
vorher befolgt hatte." Oder S. 94: „Ktesias hielt sich mehr als 
Herodot (*?) an die alt hergebrachte Weise der Geschichtschrei- 
bung." , Ref. \iüsste aus dem, was von beiden Schriftstellern 
vorhanden ist — wie unbedeutend aber das ist, was wir von 
Hekatäos besitzen, hat der Verf. selbst S. 21 anerkannt — we- 
der den Beweis für die grosse Aehnlichkcit oder Gleichheit in 
der Behandlung der Geschichte, noch den Gegenbeweis zufüh- 
ren; manche Gründe möchten ihn aber eher bestimmen, eine 
Verschiedenheit des Inhalts der Darstellung« - und Behandlungs- 
weise bei Hekatäos anzunehmen, die durchaus keine Vergleichung 
mit dem weit später lebenden, in ganz anderm Geist und Sinn die 
Geschichte schreibenden Ktesias, wie man doch immer aus den 
Excerpten bei rhotius entnehmen kann, uns gestatten. 

Eine ähnliche Frage können wir uns bei S. 83 erlauben, w enn ^ 
wir Folgendes lesen : „ Reihte Herodot um den hellen Mittel- 
punkt seiner Darstellung die verschiedenartigsten Völker und 
Staaten episodenartig herum, so liess Ktesias die persische Macht 
vor den Augen des Lesers aus den ersten Anfängen entstehen 
und mit den Jahren, die er zu bestimmen suchte, zu ihrer Höhe 
anwachsen u. s. w." Ist diess nicht Viel zu Viel gesagt, oder ist 
hier nicht eine systematische, moderne Ansicht dem alten Ge- 
schichtschreiber aufgebürdet worden, von der wenigstens die er- 
haltenen Reste nichts wissen. Denn wir wisseu nur aus den 
Auszügen des Photius und Diodorus, dass Ktesias auch die frü- 
here Geschichte des Orientes, die der assyrischen und medischen 
Monarchie in den sechs ersten Büchern seines Werkes abgehan- 
delt uud mit dem siebenten au die Darstellung der persischen 
Geschichte gekommen war, aus welcher der erstgenannte Cdm- 
pilator uns nun einen übersichtlichen Auszug mittheilt. 
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Was der Verf. über die künstlerische Behandlung der Ge- 
schichte und die angenehme Darstellungsweise des Ktesias schreibt, 
hat mehr Grund , da die alten Kunstrichter sich im Ganzen recht 
günstig über die Sprache und den Vortrag des Ktesias erklären, 
obwohl ihm gewiss die edle, kindliche und doch würdevolle Ein- 
fachheit und die höhere religiöse Richtung, die das Geschichts- 
werk des Herodotus so sehr auszeichnet , abging. Um so weni- 
ger können wir glauben, was der Verf. S. ÖÖ (freilich ohne alle 
Autorität) behauptet „es scheine die griechische Lesewelt in 
Ktesias Jahrhunderte lang einen Lieblingsschriftsteller verehrt zu 
haben; er werde wenigstens fast mehr als irgend ein anderer 
Schriftsteller (?) von Spätem mit Lob und Tadel erwähnt." Ref. 
möchte eher das Gegentheil behaupten , und diesem Umstände 
mit auch den Verlust der Schriften des Ktesias zuschreiben, der 
bei seinen Landsleuten mehr Tadel als Lob erfuhr und wohl na- 
türlicher Weise erfahren musste, wenn man an die in gewisser 
Hinsicht nationelle Tendenz seiner Geschichte denkt, welche die 
Uebertreibungen der Griechen und die Angaben des Herodotus, 
dessen Darstellung die Verherrlichung des Gricchenvolks im Kampf 
mit der persischen Uebermacht war, berichtigen, und diese Ereig- 
nisse, auf welche die griechische Nation so stolz war, auch in 
einem andern Lichte, in dem der Gegner, der Perser, darstellen, 
also die Ruhmredigkeit und Selbstgefälligkeit der Griechen in ihre 
gehörigen Grenzen weisen sollte. So konnte des Ktesias Ge- 
schichtswerk allerdings dazu beitragen, den Gebildeteren und 
Einsichtsvolleren der Nation eine richtigere Anschauung dieser 
durch Herodotus in einem andern Lichte dargestellten Ereignisse 
früherer Zeiten beizubringen , und sie lehren den Orient mit an- 
dern Augen als bisher zu betrachten ; aber dass es ein Lieblings- 
werk der griechischen Lesewelt Jahrhunderte lang gewesen, kön- 
nen wir eben so wenig aus innern Gründen glauben, als wir 
andererseits dafür auch nur irgend einen äusseren Beweis aufzu- 
bringen wüssten. Eine Lesewelt, wie die heutige, ein Publikum, 
das durch Novellcngeschmier und schlechte Romane unterhalten 
sein will und darin seine geistige Nahrung findet, gab es ohnehin 
glücklicherweise damals noch nicht ; es würde auch an den persi- 
schen Hofgeschichten und Hofintriguen, den Aufständen der Sa- 
trapen u. dgl. wenig Gefallen und Geschmack gefunden haben. 
Die Wundererzählungen , die Fabeln des Orients, die Ktesias 
mehrfach in seiner Geschichte berührt hatte, und die wir jetzt, 
namentlich in dem Indischen , durch die erweiterte und genauere 
Kunde des Orients, in ihrem wahren Lichte aufzufassen gelernt 
haben, mochten, zumal bei der anziehenden Darstellungsweise 
des Mannes, für manche Leser Etwas Anlockendes haben, und 
die, namentlich bei Aelian und andern späteren Schriftstellern so 
zahlreich aus dem Buch über Indien excerpirten Stellen mögen 
allerdings von dem Aufsehen zeigen , welches bei den Literatoren 
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dieses Buch machte , während gerade eben diese Gegenstände es 
waren, die den Ktcsias so sehr bei der Nachwelt in Misskredit 
gebracht und die harten Aeusserungen spaterer Schriftsteller über 
ihn veranlasst haben. Wir wollen, anderer Urtheile zu geschwei- 
gen , nur an den einen Aristoteles erinnern, welcher den Ktesias 
mehrfach geradezu als einen Lügner, als einen Schriftsteller, 
der durchaus keinen Glauben verdiene, bezeichnet. Und doch 
geht unser Verf. so weit, billigend der Ansicht eines „geistrei- 
chen Forschers u zu gedenken , der den Werken des Ktesias eine 
welthistorische Bedeutung beigelegt wissen wollte, in sofern sie 
es gewesen , die in dem jungen Alexander — dem Zöglinge des 
eben genannten Aristoteles, der den Ktesias als einen so schmäh- 
lichen Lügner bezeichnet — den Gedanken aufgeregt zu dem Er- 
oberungszuge nach Persien und Indien ! Für solche Ansichten., so 
ehrend sie auch für Ktesias sein mögen , wüssten wir doch auch 
nicht das Mindeste als Beleg anzuführen ; und Ref. muss vor Al- 
lem vor Ueberschätzungen und IJ Übertreibungen warnen, die dem 
Schriftsteller eben so nachthcilig sein werden, als ihm der be- 
merkte Tadel im Alterthum wie in der neueren Zeit gewesen ist. 
Ref. glaubt um so mehr zu dieser Bemerkung berechtigt zu sein, 
als er es war, der zuerst eine Art von Ehrenrettung des von alten 
und neuen Schriftstellern seit Jahrhunderten geschmäheten und 
verachteten Ktesias in seiner vor etwa dreizehn Jahren unternom- 
menen Sammlung der Bruchstücke des Ktesias unternahm oder 
vielmehr den Versuch wagte, aus richtiger Auffassung und Wür- 
digung der von Ktesias hinterlassenen Nachrichten den Grad der 
Glaubwürdigkeit, den er überhaupt verdiene, zu bestimmen. Das 
Resultat stellte sich im Ganzen gar nicht ungünstig für den Ge- 
se 1 lieht seh reif) er heraus , dessen Nachrichten zum grossen Theil 
nun in ihr gehöriges Licht gestellt, sich gegen den ungerechten 
Tadel, der Jahrhundertc lang auf ihnen gelastet, bewährten und 
die volle Glaubwürdigkeit in Anspruch nahmen. Die in der neue- 
ren Zeit so sehr fortgeschrittene Kunde des Orients, die grossen 
Entdeckungen, die wir dem Forschungsgeiste unermüdeter Rei- 
senden verdanken, haben namentlich über viele in dcnlndicis be- 
rührte naturhistorische Gegenstände, die in wunderlich und mähr- 
chenhaft klingende Erzählungen eingekleidet, lange als unwahr 
und grundlos verlacht wurden, ein neues Licht verbreitet und 
auch von dieser Seite die Wahrheit mancher Nachrichten , wenn 
sie nur gehörig aufgefasst und verstanden werden, bewiesen. 
Ref. hat, auf die Untersuchungen Ileeren's u. A. gestützt, diess 
damals im Einzelnen nachzuweisen versucht; er könnte auch jetzt 
eine reichliche Nachlese anführen , wozu indess hier der Raum 
nicht ist; er beschränkt sich daher nur auf die interessanten Auf- 
schlüsse, die wir über mehrere sehr bestrittene Gegner durch 
Heeren neuerdings in den Gotting. Anzeigen (1834 no. 206 ff.) 
erhalten haben, aufmerksam zu machen, und hofft damit hiurei- 
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chend die Leger zu überzeugen , dass er nicht zu den Tadlern 
* und Schmähern des Geschichtschreibers gehört, den in seine ge- 
bührenden Rechte einzusetzen und ihm die lange entzogene ge- 
bührende Anerkennung wieder zuzuwenden, sein erstes Bestreben 
im Beginnen seiner literarischen Laufbahn gewesen ist; aber er 
wird sich wohl hüten , gegen Recht und Gebühr und gegen alle 
historische Zeugnisse den Ktesias zu dem zu erheben , was er, 
wenn man die. vorhandenen Reste selbst , so wie die Zeugnisse 
anderer Schriftsteller über ihn in Erwägung zieht, doch nun ein- 
mal keineswegs war. 

Ueber die Glaubwürdigkeit und über die Quellen des Ktesias 
hat der Verf. im vierten Abschnitt S. 94 gleichfalls eine Unter- 
suchung eingeleitet Aus der Art und Weise, wie Ktesias in 
seiner Geschichte des Klearchus gedenkt, so wie aus An denn ist 
der Verf. geneigt auf eine besondere Vorliebe oder Anhänglich- 
keit an Lacedämon, die sich in dem Worte kund gegeben, zu 
schliessen (etwa wie man sie bei Herodot für Athen finden wollte; 
vergl. unsere Note zu VI, 108 p.379. vergl. VII, 102. VIII, 3 
nebst unseren Noten), jedoch bemerkt er ausdrücklich S. 100; 
dass diese Vorliebe ihn keineswegs zu einer gehässigen Darstel- 
lung der Perser verleitet, was gewiss Jeder, der nur. in diese 
Geschichte oder vielmehr in die davon allein noch erhaltenen 
Auszüge einen Blick werfen will, wahr finden wird. W r as sollen 
aber die nun unmittelbar folgenden Worte : „Somit schlösse sich 
auch von dieser Seite Ktesias der Reihe der alten Geschichts- , 
und Sagenschreiber an, deren unbefangenes Gemüth gelegent- 
lich sich selbst und was ihnen im Leben werth geworden war, 
herausst i rie Ifen mochte, aber Thatsachen nicht leicht wissentlich 
entstellte ! u Der Verf. geht dann weiter in die Betrachtung der 
Vorwürfe ein, welche die Alten mehrfach dem Ktesias gemacht 
haben, wobei denn auch der oben schon berührte Tadel des 
Aristoteles „der seitdem allgemeine Sitte ward" (und also, wie 
der Verf. will, den Ktesias zum Lieblingsschriftsteller der helle- 
nischen Welt auf Jahrhunderte machte !) zur Sprache kommt, 
und die Stellung des Ktesias am Hofe des Perserkönigs als Arzt, 
wodurch er gewiss eher als Jeder Andere in den Stand gesetzt 
war, Erfahrungen zu machen, Erkundigungen einzuziehen zum 
Behuf seines Werkes , nach Gebühr hervorgehoben wird. Wenn 
bei dieser Gelegenheit die Behauptung erhärtet werden soll 
(S. 108 ff.), dass der altpersische Hof, neben der Landessprache, 
sich noch einer besonderen Hofsprache, nämlich der assyrischen 
bedient, so sieht sich Ref. vergeblich nach Beweisen für die 
Existenz dieser, modernen Sitte bei den alten Höfen des Orients 
um ; da er in den Stellen, wo der assyrischen Schrift (yQa^ara) 
gedacht wird, schwerlich dafür einen Beweis finden kann. Es 
war diese Schrift wohl diejenige, deren man sich damals bei al- 
len officiellen Akten bediente, wie man aus Herodot IV, 87 (nicht 

r 
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I, 87 wie S. 110 Note steht) schliessen mag, obwohl wir nicht 
entscheiden wollen, ob die dort genannten ygafiaara 'Aöövgia 
von der Keilschrift zu verstehen sind, wie die in unserer Note 
zu dieser Stelle (S. 446. T.II) angeführten Gelehrten, Heeren, 
Grotefend, und auch neuerdings Lassen (die altpers. Inschrift 
p. 13. 179. 180) annehmen, oder (wie Palmblad u. A.) von der 
Pehlwisprache , obschon das Erstere uns im Ganzen wahrschein- 
licher dünkt, und wir an den Orten, wo in Bezug auf die persi- 
sche Monarchie der assyrischen Schrift gedacht wird, eben an 
keine andere als 7 an die sogenannte Keilschrift denken möchten, 
wie sie auf den Monumenten von Persepolis, auf Gemmen, Sie- 
gelringen u. s. w. erscheint. 

Entschiedenen Widerspruch aber müssen wir bei S. 115 ff. 
einlegen, wo der Verf. auf die Quellen der Geschichte des Ktesias 
kommt und liier, wie billig, von der Hauptstellc des Diodoms 

II, 32 ausgeht, die wir hier wörtlich anführen wollen : ovtog ovv 
(nämlich Ktesias) (prjölv Ix tcjv ßaöckixav dicpftsgäv , iv alg ol 
JHqöcu tag jccckaidg itQct&ig xard riva vojiov u%ov ovvte- 
"tayiLevag, itoXvxQctyfiovijöai tä xaft' exaöta xai 6vvtaid(isvov 
xr\v töTOQLotv slg tovg 'EkXrjvag e^evEyxslv. Der natürliche Sinn 
dieser Stelle, wornach Ktesias die Einzelheiten seiner Geschichte 
aus den königlichen Pergamcntrollen oder Pergamentbüchern Ix 
xäv ßaoilixLov ÖKpftt oojv — denn dass dup&BQcu pelles rasae 
sind, deren man sich im Orient, auch bei den Ioniern als Schreib- 
material bediente, hat Wesseling zu llcrodot V, f>8 genügend 
nachgewiesen — entnommen, in welchen Büchern die Perser nach 
einem gewissen Herkommen die Geschichten und Begebnisse der 
früheren Zeit aufgezeichnet hatten, soll nun in einer ausführ- 
lichen Deduction dahin verdreht werden, dass Ktesias seine Ge- 
schichte aus den alten Königs - und Heldenbüchern der Parsen, 
in welchen die alten Thaten nach einer gewissen Sangweise dar- 
gestellt werden, geschöpft, mit andern Worten, dass es Ge- 
dichte, epische Heldenlieder gewesen , aus welchen Ktesias den 
Inhalt seiner medischen, so wie die meisten Züge der alt -per- 
sischen Geschichte entnommen habe. Das Unrichtige, das 
Sprachwidrige, das in einer solchen Auffassung liegt, ist zwar 
schon von mehreren andern Gelehrten bemerkt worden; Ree. 
muss um so mehr seinerseits darauf aufmerksam machen, als der 
Verf. auf diese falsche Auslegung weitere Behauptungen über die 
Quellen der Geschichte des Ktesias baut , die daher auf gleicher 
Weise alles Grundes entbehren. Die Worte xatd ttva vopov 
wird Niemand, der Griechisch versteht, in des Verf. Sinn (wor- 
nach man etwa xatd xiva (w&uöv erwarten müsste) auffassen 

• wollen ; Niemand , der da weiss , dass övvtdöqeiv , övyygdopsiv 
die bei den Griechen gebräuchlichen Ausdrücke für eine prosai- 
sche Geschichtsschreibung sind, wird daran denken, diese Worte 
auf epische Lieder und auf eine poetische Darstellung beziehen 

* 

* 
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zu wollen. Wie kclzcl xiva vouov zu verstehen und wie der Aus- 
druck: „herkömmlicher Weise u zu nehmen , darüber hat Ref. 
schon früher in seiner Bearbeitung der Fragmente des Ktesias 
p. 18. 19 genug gesagt und angeführt, als dass er hier noch ein- 
mal dasselbe wiederholen sollte. Und zeigt nicht der ganze In- 
halt der persischen Geschichte , so wie sie in den Excerpten bei 
Photius vor uns liegt, zur Genüge, dass sie in ihren stets wie- 
derkehrenden Nachrichten über die Verhältnisse des Palastes, 
die Intriguen des Flarem's und der Eunuchen, die Vorfalle des 
Hofes, die Empörungen der Statthalter, die sich unabhängig zu 
machen streben , u . s. w. nur aus Berichten , wie sie von den am 
.Hoflager des Sultans nach alter, acht orientalischer Sitte befind- 
lichen Schreibern oder Historiographen abgefasst und dann im 
Reichsarchiv, wenn man uns diesen modernen Ausdruck erlauben 
will , niedergelegt wurden , zu denen dem Leibarzt des Sultan's 
und seines Harems der Zutritt nicht vorenthalten war, geschöpft 
sein konnte?' Doch es giebt Dinge, die, so klar sie sind, nicht 
gesehen werden , weil man nicht sehen will , oder weil man et- 
was Neues vorbringen will. Wer wenn er die Excerpten der per- 
sischen Geschichte des Ktesias lies t , wird an alte Heldenlieder, 
kurz an eine poetische Quelle, aus welcher der nur allzu unpoe- 
tische Inhalt dieser orientalischen Hofgeschichten geflossen, den- 
ken wollen*? 

Was weiter von S. 135 an über die Indica des Ktesias gesagt 
ist, kann Ref. um so eher übergehen, als bereits Heeren u. A.^ 
denen auch der Ref. in seiner Abhandlung: Ctesiae fides in rebus 
Indicis p. 50 ff. sich gerne anschloss, den richtigen und allein 
wahren Standpunkt aufgestellt haben, nach welchem der Inhalt 
dieser Schrift , aus der besonders Aelianus längere Bruchstücke 
mittheilt, aufzufassen ist. Was Heeren noch unlängst in den 
Gotting. Anzeig. (1833. nr.168. p. 1617. vergl. mit Böhlen Indien 
I. p.65) niederschrieb: „Ctesias Indica sind eine Sammlung der 



im persichen Reich über Indien umhergehenden Sagen, die, 
immer, in's Fabelhafte getrieben sind, ohne deshalb Erdichtun- 
gen zu sein, und die so manche für das alte Indien merkwürdige 
Andeutungen enthalten," stellt nach des Ref. Ermessen das 
wahre Verhältniss der Sache und den Charakter der Schrift dar. 

Das fünfte Kapitel S. 148 ff ist überschrieben: Mar -Ibas 
Katina. Diess ist nämlich der Name eines armenischen Geschicht- 
schreiber 8 , der am Hofe des Vajarschak , Königs von Armenien 
um 152 v. Chr. lebte, und hauptsächlich von Moses von Chorene, 
dessen Werk wir noch besitzen, benutzt wurde. Da nun hier 
eine auffallende Uebereinstimmung in den Nachrichten über die 
ältere assyrische Geschichte mit den aus Ktesias entnommenen 
Angaben des Diodorus sich findet , so lässt sich daraus wohl ab- 
nehmen, dass beide, der Armenier und der Grieche, aus glei- 
chen Quellen, die hier als assyrische oder chaldäischc bezeichnet 

A\ Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. Hft. 4. 29 
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werden , geschöpft : worin allerdings ein Grund mehr für die 
Glaubwürdigkeit der Erzählung des Ktesias liegt. Uxtfü 

Das zweite Buch giebt nach einer kurzen Einleitung in sei- 
nem ersten Abschnitt Andeutungen über alle Jahr- und Zeitrech- 
nungen S. 180 iF., wo die chronologischen Widersprüche in den 
Angaben des Ktesias, des Herodotusu. A. über die grossen Mo- 
narchien der Vorzeit Asiens zur Sprache kommen. Ref. kann hier 
ganz dem beipflichten , was der Verf. S. 208 als Resultat seiner 
darüber angestellten Untersuchungen angiebt, dass .nämlich neue 
Untersuchungen über die von einander so sehr abweichenden An- 
gaben des Herodot und des Ktesias von der Datier der assyrischen 
Monarchie unnütz wären , und dass dabei gewiss eben so wenig 
herauskäme, als bei den vielen Büchern, die darüber bereits er- 
schienen seien. Wenn Niebuhr die Angaben des Herodotus, we- 
gen ihrer Uebereinstimmung mit Berosos vorziehe , so spreche 
dagegen für Ktesias der Umstand, dass seine Angaben in die mei- 
sten späteren Geschichtswerke der Griechen und Römer überge- 
gangen. Es seli Messt dann der Verf. mit den merkwürdigen und 
gewiss auch in Absicht auf andere Theile seines Buchs wohl zu be- 
herzigenden Worten: „Wie die Sache jetzt steht, lassen sich nur 
Vermuthungen aufstellen, die schnell durch eben so leicht ge- 
gründete Gegenvermuthungen aufzuheben wären." Diess ist auch 
ganz des Ree. Ueberzeugung (s. dessen Note zu Herodot T. I. 
p. 247) , nachdem er sich früher vielfach an diesem Gegenstande 
versucht und abgemüht hat. Das Einzige, was er darüber als 
sicheres Ergebniss anzuführen wüsste, besteht darin, dass ein 
doppeltes System (wenn man diesen Ausdruck uns gestatten will) 
der Chronologie hier uns entgegentritt, das eine, etwa das alt- 
Assyrische, durch Ctesias repräsentirt ; das andere spätere, etwa 
Chaldäisch- Babylonische, durch Alexanders des Grossen Beglei- 
ter bekannt geworden und durch Berosus bei den Griechen ver- 
breitet (vergl. ad Ctesiam p. 400 sq.); welches aber von beiden 
üas richtige sei oder wie die zwischen beiden bestehenden Wider- 
sprüche auszugleichen seien, das lässt sich nach seiner vollkom- 
menen Ueberzeugung, 60 wie die Sachen jetzt stehen, d. h. ohne 
Auffindung neuer Quellen und zuverlässiger Angaben darüber, 
unmöglich bestimmen. 

In einem zweiten Abschnitt S. 210 ff. beschäftigt sich der 
Verf. mit den Sagen von Cyrus und Jstyagea. Er giebt zuvör- 
derst eine umständliche Erzählung der herodoteischen Sage, an 
welche sich mit S.223 weitere Betrachtungen knüpfen, bestimmt, 
die vorher (S. 215) aufgestellte Behauptung zu bestätigen oder 
vielmehr in einzelnen Punkten nachzuweisen, dass der Inhalt die- 
ser Sage durchaus medisch gedacht , dass er ohne Zweifel (?) 
aus medischer Quelle geschöpft sei, indess die Darstellung den 
Charakter alt - griechischer Einfalt trage. 

Ref. kann in der Sage, welche Herodotus mittheilt, nur eine 
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gräcisirte erkennen und eben darin den Grund finden, warum die- 
ser Schriftsteller unter der viei fachen Sage, welche nach seiner 
Versicherung I, 95 darüber verbreitet war, nach seinem griechi- 
schen Standpunkt und seinem natürlichen griechischen Gefühl, 
gerade diese Sage auswählte; hat doch Ilerodotus auch in Man- 
chem Andern den Orient in griechischem Lichte und im Sinn und 
Geist der griechischen Sophistik und Politik seiner Zeit uns dar- 
gestellt! (Man vergL die oben schon angeführten Stellen.) Wenn 
in der von ihm berichteten Sage die Traumgeschichte orientali- 
schen Charakter zeigt, so trägt doch die übrige Erzählung von 
der Aussetzung des jungen Cyrus , von der Errettung des Knäb- 
lein's, so wie der weitere Verlauf seiner Erziehung , seiner Er- 
hebung u. s. w. ein so griechisches Colorit, dass Uef. darin nichts 
Orientalisches, noch weniger etwas bestimmt medisekes finden 
kann, obwohl auch neuerdings ein anderer Forscher (Lengcrke 
zum Daniel p. 213) in Herodot's Erzählung die medische Sage er- 
kennen will, während Wincr (Bibl. Realwörterb. I. p. 280) mit 
Recht auf die Herodoteische Sage um so weniger Gewicht legen 
will , als sie von der Bibel wie von Ktesias völlig abweichend ist. 
Wie sehr aber die griechische Sage in diesen Dingen sich gefiel, 
kann unter andern auch der Umstand beweisen, dass selbst von 
Darius Hystaspis eine ähnliche Aussctzungsgeschichte erzählt 
wurde, wobei eine Stute den jungen Darius säugen muss! S. Pto- 
lemaeus Ilephaestio cp. p. 21 ed. Roulez. Dass die Erzäh- 
lung des Ktesias den entschiedensten Gegensatz zu der Herodo- 
teischen Sage bildet , ist dem Verf. (S. 225) nicht entgangen, 
und sein Urtheil, wornach er die kurze Nachricht des Ktesias für 
geschichtlicher halten möchte, als das , was Herodot so ausführ- 
lich erzählt, kann bei jedem Unbefangenen nur Beifall finden; 
auch wir beklagen mit ihm das Kurze und Abgerissene in der 
.Nachricht des Ktesias, wovon freilich die Schuld auf seinen Epi- 
tomator zurückfallen dürfte; aber wir können uns nimmermehr 
überzeugen, wenn der Verf., .wahrscheinlich der oben in den 
Sinn der Stelle Diodor's gelegten Deutung zu Gefallen, diese we- 
nigen Züge, die wir aus dem Berichte des Ktesias oder vielmehr 
des Photius entnehmen, auf persische Heldendichtungen zurück- 
führen will (S. 2H0). Wir können nur jeden Leser auf die weni- 
gen Zeilen des Photius am Anfang der persischen Excerpte ver - 
weisen; er wird gewiss an nichts weniger als an Heldenlieder 
denken, welche diesen Notizen zum Grunde liegen sollen. Was 
nun die Widersprüche der beiden Schriftsteller selber betrifft, so 
glauben wir gerne dem Verf., dass jeder Versuch zu einer Aus- 
gleichung dieser Gegensätze nicht zu de?n führen könne, was 
man erreichen möchte, nämlich zur geschichtlichen Wahrheit, 
aber wir glauben auch, dass die Erzählung des Ktesias nichts in 
sich Unwahrscheinliches oder Unglaubliches enthalte, dass sie 
vielmehr dem Wesen und der Natur orientalischer Reiche und 
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Staatsveränderungen weit näher liege, und dass es somit nur die 
Un Vollständigkeit und das Lückenhafte dieser Erzählung ist, was 
der Geschichtschreiber auszugleichen oder zu ergänzen hat, um 
uns die Veränderung, die in dem Wechsel einer Dynastie — der 
medischen und der persischeu — vorgegangen, in ihrem wahren 
Lichte darzustellen. Ref. hat, nach Sinn und Geist orientali- 
scher Regierungsweise, und nacli ähnlichen Analogien eine Ver- 
muthung darüber aufzustellen gewagt, die wenigstens an sich 
nichts Unwahrscheinliches oder Unmögliches enthält, jedenfalls 
aber uns klarer in diesen ganzen Vorfall, in diese von der Sage 
bald aufgenommene und vielfach von Hellenen wie von Orienta- 
len ausgeschmückte Begebenheit blicken lässt; er will es hier 
nicht wiederholen und verweist deshalb auf seinen Commentar zu 
den persischen Excerpten des Ktesias p. 86. 87 und auf seine 
Note zu Herodotus I, 95. T. L p. 245 und 246. 

fJm auf die vorliegende Schrift zurückzukommen, so hat der 
Verf., eines weiteren bestimmten Resultat^ sich weislich ent- 
haltend, auch die Sage, wie sie sich bei Moses von Chorene nach 
Mar -Ibas findet, folgen lassen, und daran einige weitere Be- 
merkungen über die Darstellung bei Xenöphon und über Aeschy- 
lus beigefügt. 

Im nächsten, dritten Abschnitt S. 240—270 wird die Ge- 
schichte der Seroiramis, über welche Diodor aus Ktesias am aus- 
führlichsten berichtet, behandelt und insbesondere zu zeigen ver- 
sucht, dass Ktesias hier seine Nachrichten keineswegs erdichtet, 
sondern aus assyrischen Quellen geschöpft habe , und zwar aus 
denselben wohl, denen auch der armenische Geschichtschreiber 
gefolgt war, dessen Darstellung der Thaten der Semiramis, so 
weit sie Armenien angehen, in den Hauptziigen mit den Nach- 
richten des Ktesias eine auffallende Uebereinstimmung zeigt. Ref. 
kann nicht weiter in den Inhalt des Einzelnen und in die Würdi : 
gung und Auffassung der über diese mythische Person des Orients 
hier aufgeführten Angaben eingehen , da er bereits über die an- 
deren Theile des Buchs so ausführlich gewesen ist und ihn diess 
in mythologische Untersuchungen führen würde, wozu doch hier 
nicht der Ort sein kann. Er will daher nur noch mit einigen 
Worten der beiden letzten Abschnitte gedenken, des vierten 
S. 271 ff., der die Aufschrift führt : „Noch Einiges über die 
dichterische und sagenhafte Grundlage der Geschichten des 
Ktesias , und des fünften S. 285 ff. , welcher allgemeine „ Be- 
trachtungen über die Geschichte des Orients überhaupt^ ent- 
hält. Was in dem ersteren Abschnitt angeführt wird, um aus 
einer Reihe einzelner Beispiele zu zeigen, dass, wie in der äl- 
teren Geschichte des Orients Ktesias dichterische, sagenhafte 
Quellen benutzt, so auch in seiner späteren Fersergeschichte das- 
selbe Element der Poesie und Sage vorzugsweise wirksam sei, sind 
eigentlich nichts als persische Hofgeschichten, wie wir sie in den 
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Excerpten des Photius und in Plutarch's Vita Artaxerais gfrosgen- 
theils lesen, Geschichten, die uns die Grausamkeit orientalischer 
Despotie nicht selten in einem Kkel erregenden Bilde darstellen, 
oder uns mit dem Serail- und Hoflehen der persischen Sultane 
auf eine meist , nicht sehr anziehende Weise bekannt machen, 
schwerlich aber besondere dichterische Quellen , aus denen sol- 
che höchst unpoetische Nachrichten geflossen, erkennen lassen. 

Ref. schliesst seinen Bericht über das Buch eines ihm seit 
langer Zeit wohl befreundeten Verfassers, dessen Talent und 
dessen geschickter Behandlungs weise er gern die gebührende An- 
erkennung zollt , so abweichend auch in Manchem ihre beider- 
seitigen Ansichten sind , und so wenig auch der unterzeichnete 
Ree. mit dem Verfahren des Verf. sich befreunden kann, die Ge- 
schichten der alten Welt nach bestimmten Systemen oder nach 
modernen, die dem Alterthnm fremd sind, zu behandeln. Er 
bemerkt noch am Schluss, dass von Seiten des Verlegers dem 
Buche eine sehr gefällige äussere Ausstattung zu Theil geworden 
ist, die demselben zu keiner geringen Empfehlung gereicht. 

Chr. Bahr. 

-* \ v.:tU i - 
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JUueiani Somit tum Graece. Cum selectis »Horum suisque 
tatiouibus, scholiis Graecis, Vocabulario, duplicique indice copiosis- 
simo in scholarura usus edidit Frid. Andr. Christian. Grauff, Philo- 
sophie Doctor, Graecarum et Latinarum Literarum Professor, Gym- 
nasii Bieunensis Director. • [Bernae suniptibus librariao Dalpianae*. 
MDCCCXXXVI. 12. XIX u. 517 S ] 

Wenn vir diese Schrift als eine merkwürdige bezeichnen, 
so wollen wir damit sagen, dass dieselbe in ihrem Zwecke, ihrer Form 
und ihrem Inhalte sich so wesentlich von den gewöhnlichen Erschei- 
nungen in diesem Fache unterscheidet, dass man nicht leicht ihres 
Gleichen finden wird , und dieselbe sich also durch ihre Eigentüm- 
lichkeiten von den übrigen bemerklich macht. Damit wir aber durch 
ein apodiktisches l r theil über den Werth dieser Schrift dem Hrn. Verf. 
nicht unrecht thun , dessen guter Wille , seiner Wissenschaft so viel 
Freunde, als möglich, zu erwerben, nirgends zu verkennen ist, und 
weil es auch gerade bei dieser Erscheinung uns höchst leicht ge- 
macht wird , durch blosse Relation den Werth der Schrift erken- 
nen zu lassen , so wollen wir die geneigten Leser selbst urtheilen las- 
sen, und berichten treu und redlich von dem Inhalte der Schrift. Das 
Vorwort S. V. — XVI. empfiehlt vorzüglich ein genaues grammatisches 
Studium der altclassischen Sprachen und da dies noch dazu durch wört- 



Digitized by Google 



454 Bibliographische Berichte and Mifcellen. 

lieh beibrachte Aussprüche von Melanchthon — der Verf. schreibt 
nach der in der neueren Zeit beliebten Weise Melauthon, wodurch 
dem guten' Melanchthon sein sprachlicher Irrt Ii um, so sehr er sich 
auch durch Kenntnis de« Griechischen unter seinen Zeitgenossen her- 
vorthat, noch im Grabe nachgetragen und vorgeworfen wird — , von 
Bremi, Falck (Juri*. Encyclop. Kiel, 1825 Vorrede S. V.), 
Frank (System der medk. Poliz. Bd. (L Ab Iii. L S. 551) ) , Hegel 
(nach kapp: G. IV. Fr, Hegel als Gymnasial- Rektor , Minden, 1835. 
8* 11.) i D i u t e r (Ein gründliches Studium der alten Klassiker ist kräf- 
tiges Gegengift gegen die Schwärmerei unserer Tage* 2. Aufl. Neust, 
1822. S. 13 fg.) belegt wird, so läset sich dagegen nicht viel einwen- 
den. S. XVIII. — XIX folgt unter der pomphaften Aufschrift: Luciani 
Vita, Mores, Libri, nichts als ein wörtlicher Abdruck dessen, waa 
Frans Ficker in seiner Literaturgeschichte der Griechen und Römer. 
Wien 1835 S. 176*. 2. Aufl. über Lucian gesagt hat, und was man in 
jedem Literaturbuche eben so gut oder noch weit besser und vollständi- 
ger lesen kann. Sodann folgt der Text S. 2 — 38, wie es scheint, meist 
nach Schmieder, wenigstens findet sich hier § 1 — 3 keine wesentliche 
Abweichung, die vielfachen Satzfehler etwa ausgenommen, ausser § 2 
itaotdiöou-nv statt itaotdsdofirjv bei Schmieder. Das Üebrige sahen 
wir vor der Hand nicht durch , da der Herr Verf. auch nicht den Plan 
hatte, den Text besonders zu constitniren , vergl. praef. p. V. Unter 
dem Texte stehen Nachweisungen auf folgende Weise , zu den Wor- 
ten : Aqti fj.lv inETtccv^iTjv e/g ta SidaartccXna qpoit&v, ijdr] rr]v rjliv.iuv 
nQOGrjßos &v. also: "Aqti] cf. Fig. (ed. Hda.) p. 386. (Härtung Par- 
ticc. Gr. I, 420). uiv] Buttm. Gr. § USL p. 436, (Ed. XIV). Matth. 
Gr. m. T. <L § 622. Hartg. II. p. 4fi2 sqq. intxavurjv] Buttm. § 89, 
L et ann. L § 135 , 2, et § 137, 2. Matth. §. 491. a. et § 493, d. flg] 
Buttm. § 147, 2 ann. L Matth. § 578 , 2. tu) Buttm, § 124, L Matth. 
§ 264, tfoixüv] Buttm. §144, 4_, a. Matth. § 551, d. ijdr]] Buttm. § 
199. p. 442. Vig. p. 41& (Hartg. I, P 222 sqq.) jjXixtav] Buttm. §. 
131, ft Matth. § 424_, <L &v] Buttm. § 144, 2. Matth. § 548. et § 
556. Dies geht bis an den Schluss so fort, nur werden die Anfuhrun- 
gen etwas seltner und bisweilen eine längere wörtliche Anführung ei- 
ner fremden Bemerkung dazwischen gesetzt. Erst in den Addendis 
und Emendandis wird auf dieselbe Weise, wie hier Butt mann und 
Matth iae eitirt waren, noch Kühner hinzugefügt. S. 39 — (37 
folgt i Index I. Verborum et Nominum secundum ordinem capitum, der fol- 
genden Inhaltes ist : Cap. 1 , "Aqti , adv. modo , nunc ipsum.Mkv cj. 
quid cm. (Av . . . ö\ quidem . . . . vero. nuvco , f. navaco cessare facis; 
Hnio, Med. desino , cesso. c partic. tt$ praep. c. acc. in (c. acc.) Ötörc- 
exaXsiov } to , schola, bidus literarius. qpoiraa) frequento; impr. efa 
ätbccGv.cdtiov (f/g diöaay.ükov) ludum litcr avium. ijSr] , adv. tarn. tjXtma, 
rj t aetas u. s. w. Hier hat Hr. Gr. auch nicht einmal den Umstand gelten 
lassen, dass er, wenn -eine Sache schon einmal da war, sodann die 
Erklärung weggelassen hätte, sondern er erklärt zu jedem Cap. jedes 
Wörtchen aufs Neue, wie Cap. IV. S. 47 ^5 nc, schon wieder dp. 

— 
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VIII, S. 53 erklärt wird; so onaq Cap. XIII, S. 61 und Cap. XV, S. 
63 und Mehreres dergl. , wodurch nun , da es dabei nicht an Irrthü- 
mern oder wenigstens an solchen Erklärungen fehlt, welche leicht auf 
lrrthümer führen können, dem Schüler ein höchst gefährliches Unter- 
stützungsmittel seiner Trägheit geboten wird. Hierauf folgt nun: 
Index II. Addenda et Emendanda. Sive enarratio perpetua diseipulis 
literarum Graecarum peritioribus destinata.. S. 68 — 348, worin nun 
Hr. Gr. auf's Neue, jedoch sehr weitschweifig und gewöhnlich mit 
fremdet Citutcn die kleine Schrift von IS §§ von Anfang bis zu Ende 
auf 281 SS. erklärt oder , um es deutsch zu sagen , seine so weit an- 
geschwollenen Collectaneen , die er sich nach und nach zu dieser 
Schrift angelegt hat, abdrucken lässt. Hier finden sich nun Citate 
aus aller Herren Ländern zusammen , es sind die grössten Bibliotheks- 
werke neben geringfügigen Elementarbüchern angeführt oder vielmehr . 
ausgeschrieben worden; namentlich viele Citate aus alten Grammatikern 
aufgehäuft, die aber überhaupt mit Vorsicht zu brauchen sind , am 
allerwenigsten jedoch dem Schüler, der noch eben einer so eselsbru- 
«kenartigen Nachhilfe bedurfte, und dem auch hier noch jeder § der 
Kühner'schen Grammatik nachgewiesen wird, sofort geboten werden 
können. Aber man ist noch froh ,* wenn Hr. Gr. entweder ans alten 
Grammatikern oder neueren Gelehrten wörtliche Anführungen gibt, 
denn bisweilen finden sich Seiten lang blosse Namen- und Zahlenci- 
tate , wie z. B. S. 92 zu Cap. III. also erklärt wird: ,,dycdfidzta] De- 
minut. vocis aycdfiet. cf. Kühn. § 373 c. de deminutive mm formatione; 
et J. Grimmii Gr. Germ. P. III, p. 666' et 698. De uycd/icc vide Wülln. 
Ubr. Spracht Formen, p. 102. Jpoü. lex. Horn. P. r. p. 3(L Villais. 
Polluc. Onom. P. L Ii L P« ß ea> - Hemst. Thuaci gloss, Plat. p. 3, 
ed. Ruhnk. (ed. Imae), Hesych. P. Ij 1^ 22 ed. Alb. Ammon p. 97* 
ed. Lips. et Valcken. Animadv. ad Amm. Lib. HL, c. II, p. 129 Lips, 
Eustath. ad Od. (?) , p. 1608 ed. Rom. Hemsterh. ad Thom. Mag. p. iL 
ed. Oudend. Phavor. col. 10 Bas. Et. Magn. 5, 36, 610, 16, (c. 5, 
et 514, 12 ed. Schäf.) Et. Gud. 3, 4^ 41^ L Sturz. Bekk. Gr. 82, 9. 
324, L §34, Ig. Bachm. A. Gr. P. L6, 24. 19, 5. P. II, 89^ «mu- 
lacrum cf. Ctc. Legg. 1, 22 et Creuz. ad Plotin. de Pulcrit. p. 369 
sqq. Stallb. ad Prol. p. gl (V. XII.) Gölte, (sie !) Thuc. II, C< XIII. p. 
241. Boeckh Inscriptt. i p. 2» 0. Müllers Archaeol. p. üiL 83* Herrn. 
censura thes. Steph. in Opp. Vol. II, p. 238 sqq. alii." Ei, kann denn, 
der Schüler das Wort dycdudna ohne diese Nacbweisnngen nicht ver- 
stehen? Eine grammatische Erklärung des Wertes und eine Hinwei- 
sung auf eine gute Archaeologie, wie dio Müller'sche, hätte doch wohl 
genügt? So suchte nun Hr. Gr. unten S. 92 ayavaxtijaag durch ohn- 
gefähr siebenunddreissig nackte Citate, die ich nicht abschreiben mag, 
deutlich zu machen. Dabei findet sich hier nun wieder das trivialste 
Zeug auf a Neue erklärt, wie S. 108. „oirjyoviiai] enarro. rrjv oxvv. iJF 
narro rem et de re.,' ( was aber schon S. 47 genugsam durch „ö" ir\ yov(iai 9 
narro, edissero." erklärt war. Ausserdem finden sieh Verweisungen auf 
hebräische, arabische, syrische, chaldäische , italienische, spanische* 
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englische Grammatiken und Wörterbücher; Aethiopisches, Samaritani- 
sches, Sanscrit ist verglichen, wie es Hr. Gr. gerade unter die Hund 
kam, ja sogar Chinesisches und die Sprache der Mandschus S. 
Denn der Herr Verf. compilirte erbarmungslos, was ihm entgegen kam, 
ohne Auswahl und Zweck zu seiner Schrift, so kennt Herr Gr. z. B. 
des Ref. Quacstt. critt., nicht aber die Ausgabe des Lucianeischcn So- 
mnium sive Gallus, aus welcher er weit mehr zur Bestimmung des Lu- 
cianeischen Sprachgebrauches lernen konnte. Die meisten Schriften 
scheint Hr. Gr. aber auch nicht einmal gesehen zu haben , wovon sich 
ein jeder leicht überzeugen kann , der einige Seiten durchblättert. So 
schreibt er den vedienten Herausgeber des Thukydides Goeller sehr 
oft Göllncr oder Gocüncr, wie Ind. S. 448 und dergl. mehr. Doch wir 
brechen von diesen Collectancen, die sich Herr Gr. zur einstigen ver- 
ständigen Benutzung immerhin anlegen mochte, wenn er sie nur nicht 
sofort in den Druck gegeben hätte , ab , und kommen zum Index Hl. 
siue Graecitas Lucianea in litteras digesta. S. &U1 — 404. , in welchem 
ein jedes griechische Wort aus dieser kleinen Schrift mit dem ganzen 
Sätzchen, in dem es sich findet, ohne alle Erklärung herausgehoben 
ist und worin uun wenigstens der ganze Dialog sechsmal aufs Neue 
enthalten ist, ohne den geringsten Nutzen, *als das» man weiss, wie 
oft xcu, q u. s. w. und in welcher Umgebung es in jenem Dialoge 
vorkommt. Endlich S. 405 — 512 folgt Index IV. in Commentaria, 
welcher einen Index zu den Collectaneen enthält, in der Art, dass je- 
des Wort, jede Person, aufweiche nur einmal verwiesen war, hier 
wieder auf das genaueste, doch zu welchem Nutzen V angegeben ist. 
Zum Schlüsse folgen S. 513 — 517 Corrigenda, in welchen aber, 
wie der Hr. Verf. S. 517 selbst zugiebt , noch bei weitem nicht alle 
Satzfehler enthalten sind. Mehrere Fehler möchte Ref. auch wohl 
dem Hrn. Verfasser selbst anheini geben. Will nun der geneigte Le- 
ser mit uns erwägen, was die Schrift Gutes zu Tage gefördert habe, 
so ist für eine zweckmässige Erklärung des kleinen Lucianeischen Dia- 
loges für Anfänger eigentlich gar nichts geschehen, Hr. Gr. hätte von 
Jacobitz und Anderen lernen können, wie man in der Art nützen 
müsse, zu einer Bereicherung der Kenntnis des Griechischen und des 
Alterthumes überhaupt bringen aber auch die reichhaltigen Collecta- 
neen an sich nichts bei, wenn sie nicht besser geordnet und nicht 
mehr mit eigenen Bemerkungen ausgestattet sind ; und wenn wir einer- 
seits dem Hrn. Verf., der ein in seiner Schule verdienter Mann sein 
mag, das Zeugnis des galten Willens und Fleisses nicht versagen wol- 
len, so müssen wir doch seine Befähigung zum Schriftsteller, sei es 
für Anfänger oder gereiftere Schüler, — denn für beide, scheint es, 
habe er, nach dieser Schrift zu urtheilen, nützlich werden wollen, — 
gerade zu in Abrede stellen. Druck und Papier sind 6ehr schön. 

[R. Klotz] 
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C. A. Boettigeri Opuseüla et Carmina Latina. Coüegit et edidit 
Julius Sillig. Accedvnt ,effigies et specimen .autographi b. auctoris, 
figuraeque aeri incisae. [Dresden , Waith ersehe Hofbuchliandlung. 
1837. XII und 611 S. gr. 8. 5 Hthlr.] Der Wunsch, die kleinen 
Schriften Böttigers in einer Sammlung zu besitzen , ist schon so lange 
und so oft laut geworden, dass die vorliegende Sammlung, welche 
alle lateinischen Abhandlungen dieses Gelehrten mit Ausnahme der 
Dissertatio de Hercule Ptodicio enthält, gewiss von recht Vielen freu- 
dig willkommen geheissen wird. Mag auch im Ganzen jener Wunsch 
sich mehr auf die deutschen -Schriften bezogen haben, da diese es 
vorzüglich sind, in denen das eigentümliche und bedeutsame Wirken 
des Mannes am meisten hervortritt; so werden doch auch die latei- 
nischen Aufsätze , obschon sie der Hauptsache nach einer bereits 
vorübergegangenen Richtung der Alterthumsforschung angehören, ge- 
wiss noch ihre Verehrer und Beachter finden. Ja sie haben sogar 
vor den deutschen Schriften den eigentümlichen Werth voraus, dass 
sie mehr das ganze litterarische Leben des Mannes überschauen lassen 
und alle Richtungen desselben repräsentiren. Denn gerade aus dem, 
archäologischen und kunstwissenschaftlichen Felde, auf welches die 
meisten deutschen Aufsätze .gehören, bieten die lateinischen nur 
wenig, und gehören nee Mehrzahl nach der Pädagogik und eigent- 
lichen Philologie an. Es enthält nämlich die gegenwärtige Samm- 
lung 32 lateinische Abhandlungen , und 95 lateinische und 8 grie-- 
chische Gedichte , und von den :\bh<mdlungcn stammen blos 8 aus der 
Zeit, wo Böttiger in Dresden lebte; die übrigen sind Programme, 
welche er als Rector in Guben, Bauzen und Weimar herausgab. Aus- 
ser ihrem rein wissenschaftlichen Werthe gewähren sie noch das In- 
teresse , dass sie den Bildungsgang Böttigers treu darlegen, und Stufe 
für Stufe verfolgen lassen, wie derselbe allmälig zu den archäologi- 
schen Studien sich fortbildete, welche die Hauptrichtung seines Le-. 
bens geworden sind. vgl. Hall. Litz. 1837 Nr. 18 und 19. Wer diess 
recht klar erkennen will , der muss freilich zur deutlicheren Einsicht 
noch die Schrift benutzen: Karl Jugust Böttiger, eine biographische 
Skizze von dessen Sohne K. W. Böttiger. [Aus den Zeitgenossen be- 
sonders abgedruckt. Mit einem Bildnisse. Leipzig, Brockhaus. 1837. 
140 S. 8. 16 Gr.] Es ist dieselbe nämlich die Vorläuferin zu einer 
künftigen ausführlicheren Biographie , schildert aber auch schon in 
ihrer gegenwärtigen Gestalt das Leben des Mannes recht treu und 
vollständig, und hat das besondere Verdienst, dass sie das wissen- 
schaftliche Leben desselben überall hervorhebt und anschaulich macht. 
Schon in der Erzählung der Jugend geschiente [er war geboren zu Rei- 
chenbach im Voigtlande am 8. Juni 176*0] wird diu Erziehung im elterli- 
chen Hause und die Bildung in Pforta und Leipzig mit Vorliebe be- 
handelt, aber besonders ist das geistige und wissenschaftliche Leben 
von der Zeit an der Hauptgegenstand der Beachtung, wo Böttiger in « 
das Lehramt eintrat und 1784 (im September) Rector zu Guben, 1790 
zu Bauzen , 1791 Director des Gymnasiums in Weimar und 1804 Di- 
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rector des Pageninitkut* zu Dresden wurde. Einfach ist das Amtsle- 
ben in Guben und Bauzen , und Buttiger erscheint als eifriger Schul- 
mann , welcher seine Philologie in der Weise übt und treibt, wie sie 
durch Heyne und dessen Zeitgenossen ins Leben gerufen war, und da- 
bei seine besondere Aufmerksamkeit auf die Pädagogik und auf die 
zweck massigste methodische Behandlung der alten Sprachen in der 
Schule gerichtet bat. Dagegen nimmt in Weimar dessen wissenschaft- 
liches Treiben eine höhere Richtung, und der Verkehr mit Schil- 
ler, Herder, Wieland, Goethe, Kotzebue, Meyer u. A. wendet ihn 
mehr und mehr von der Pädagogik ab und znr schönen Literatur, 
zum Theater und zur Archäologie hin. Die Schilderung dieser Zeit 
ist in der Biographie sehr ausführlich, und man liest in steigendem 
Interesse, wie Böttiger nach und nach Kunstrichter und Theaterkri- 
tiker, Mitarbeiter an schöngeistigen Zeitschriften und Almanachen, 
Zeitungs - Correspondent über politische und literarische Gegenstände 
des In - und Auslandes wird, wie er sich zwischen den Intriguen des 
Hof - und Gelehrtenlebens geschickt bewegt, gegen Alle gefällig ist, 
manche Reibungen und selbst bittere Kränkungen erdulden muss, und 
sich doch in diesem Leben wohlgefällt. Neben dieser Schilderung 
darf man übrigens die angehängten Auszüge aus seinen Memorabilien 
und die vier Briefe von Goethe, Schiller, Herder und Wieland nicht 
übersehen , weil sie interessante Blicke in das damalige Leben in Wei- 
mar eröffnen. Böttigers schöngeistige und archäologische Richtung 
kommt dann in Dresden zur höchsten Ausbildung, und auch hier 
weiss der Biograph geschickt und glücklich nachzuweisen, wie Böt- 
tiger immermehr von der Schule sich entfernt und seine Thätigkeit 
dem grossen Publicum zuwendet, wie er Vorlesungen vor gemischten 
Zirkeln über archäologische, mythologische und philologische Gegen- 
stände hält , in alle möglichen Zeitschriften seine Aufsätze verstreut, 
über Theater und Moden schreibt, englische Carricaturen und Alma- 
nachsbilder erklärt, der Führer der Fremden durch die Kunstschätze 
Dresdens und der Theilnehiuer an allen möglichen literarischen und 
geselligen Ereignissen ist u. dergl. ro. Natürlich hat der Verf. diess 
Alles von der ernsten Seite angesehen , und die wissenschaftliche Stel- 
lung des Mannes nach ihrer würdigen und rühmlichen Richtung dar- 
gelegt. Wer sie aber auch von ihrer lächerlichen Seite kennen lernen 
will, der darf die geistreiche Persiflage dieses Treibens in Heck* ge- 
stiefeltem Kater und namentlich die unübertreffliche Carricatur des Ma- 
gister Ubiqne in dessen Vogelscheuche nicht übersehen. Auch ist in 
der Biographie, über welche man noch die Anzeigen in der dresdner 
Abendzeit. 1837, Blätt. f. Lit. und Kunst Nr. 2, in den Gotting. Anzz. 
1837 St. 5, S. 47 f. und in den Blätt. f. lit.Unterh. 1837, Nr. 27 f. nach- 
lesen kann , auf jene Persiflage mehrfache Rücksicht genommen. Die 
angegebene Verschiedenartigkeit des Lebens Bötügers offenbart sich 
nun nach denselben Richtungen und Abstufungen auch in den latei- 
nischen Aufsätzen. In dem ersten und zweiten: De interpretatione 
epistolarum Ciceronis (S. 1 — 21. Programm vom J. 1785.) und De 
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interpretatione Terenl«(S. 21 — 31. Vom Jahre 1786), tritt Bottiger 
in vorherrschender praktisch- pädagogischer Richtung auf , und sucht 
die beste Erklärungsweise alter Schriftsteller nachzuweisen, indem er 
zugleich sein eigenes Verfahren beschreibt. Er; findet diese rechte 
Erklärungsweise nicht in der strengen grammatisch - rationalen Erör- 
terung der Sprache, noch weniger in ,der höheren Sprachphilosophie, 
welche ihm immer fremd geblieben ist; sondern in der genauen Er- 
klärung und Nachweisung des allgemeinen Sinnes und Zusammenhan- 
ges und in der sorgfältigen Erörterung des Sachlichen. Seine Er- 
klärungsweise ist also die Heynische, nur sprachlich noch etwas gründ- 
licher und veredelt durch die hinzugekommene und aus der neuge- 
schaffenen Aesthetik hervorgegangene Richtung, das Schöne und Ge- 
schmackvolle in den alten Schriftstellern überall herauszustellen. Da- 
bei weiss er geschickt Nebendinge in die Erörterung einzuflechten 
and eine reiche Literaturkenntniss zu zeigen, ohne in todte Gclehrsam- 
keitskrämerei und in unnützen Citatenwust zu verfallen. Auch tritt 
schon in diesen ersten Schriften die freundliche Gemütblichkeit und 
die rücksichtsvolleiiöflichkeit hervor, welche alle literarische Arbeiteil 
desselben chärakterisirt und später selbst zum Ueberscbwenglicben 
ausartete. Der dritte Aufsatz: Explicatio loci Virgiliani Jen. VIII, 
208 — 303 (S. 51 — 54. Programm vom J. 1789) beweist seine all- 
seitigen und reichen Kenntnisse in der realen Alterthumskunde schon 
in hohem Grade, und spendet nicht nur das zur Erklärung der Stelle 
gehörige mythologische Material in reichein Maasse , sondern weist 
auch zuerst eine vernünftige Deutung der Salii (als tanzende Priester 
neben den Opferpriestern) nach. Allerdings int dadurch die Untersu- 
chung über die Salier überhaupt eben so wenig, als durch Grau erti 
Abhandlung in dessen literar, Anaickten (vgl. K. Fr. Hermann in der 
Hall. Litz. 1835 Nr. 188) abgeschlossen; wohl aber das, was dar- 
aus als wesentlich für die Erklärung der virgilischen Stelle zu holen 
ist, richtig aufgefunden. Einen andern Zweig der Alterthumskunde 
erörtert die Abhandlung: Quam vim ad religionis cultum habuerit Ho- 
meri lectio apud Graecos puerorum ihstitutionem ab hoc poeta auspicari 
solilos (vom J. 1790. S. 54 — 64) , welche überhaupt über das Erzie- 
hungswesen der Griechen gute Aufschlüsse giebt und vor Allem den 
Punkt hervorhebt, dass und warum das Studium des Homer in der 
uthenischen Jugend diejenige Gleichgültigkeit gegen die Götter herbei- 
führte , welche den komischen Dichtern erlaubte, ihren argen Spott 
mit diesen Göttern zu treiben. Die Fortsetzung und weitere Ausfüh- 
rung folgt dann in dem Aufsatze: Aristophanes impunitus deorum gen- 
tilium irrisor (vom J. 1790. S- 64 — 96), welcher zugleich ein wichti- 
ger Beitrag zur richtigen Charakteristik des Aristophanes ist. Hänisch 
in der Abhandlung : Wie erscheint die athenische Erziehung bei Aristo- 
phanes, [Ratibor 1829. 4 ] hat diesen Gegenstand wieder von einer 
andern Seite beleuchtet, wornach sich Böttigers Ansichten mehrfach 
limitiren lassen. Das Programm beim Antritt des Rectorats in Bauzen: 
De scholis publicis genia saeculi rite aecommodandis (S. 97 — 107) , giebt 
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über die rechte Stellung und Richtung der Gymnasien schon mancher- 
lei Aufschlüsse, welche man in unserer Zeit wiederum als neue An- 
sichten aufgestellt hat, wenn auch nicht zu läognen ist, dass gegen- 
wärtig schärfere und richtigere Bestimmungen gewonnen worden sind. 
Die Proluiio ad locum Plutarchi in vita Cot, Maj, p. 347 sqq. (S. 107 
— 124. Vom J. 1790) stellt Cato's Ansichten von der Jugenderzie- 
hung als Muster für die Gegenwart auf, und ist ein beachtenswerther 
Beitrag zur Geschichte der Erziehung im Alterthum. Die ästhetische 
Richtung in der Erklärung alter Schriftsteller tritt besonders klar her- . 
vor in der Proluiio ad locum Ciccronis in Catilm. 111, 8. 9. (S. 125 — 
140.- \ oiii J. 1791), welche fast aussohliesseud mit • dem Schönen 
und Kunstvollen in jener Anrufung der Götter sich beschäftigt. Diese 
ästhetische Entwickelung bleibt zwar nur bei dem materiellen Inhalte 
und dem Allgemeinen der Rede stehen, und gelangt nicht bis zu der 
speciellen Schätzung , welche neben dem Materiellen auch die Schön- 
heit des Formellen oder der Sprache selbst in ihrem grammatischen 
und rhetorischen Bau zu entwickeln weiss; aber sie macht die Schätzung 
nicht blos durch einzelne Ausrufungen ab, sondern vermeidet ge- 
schickt die gewöhnlichen Schwächen jener Deutungsweise und weiss 
die suhjective Empfindung des Schönen wenigstens mehr als gewöhnlich 
zur objectiven Anschauung zu bringen. Die : Schönheiten also, welche 
durch gluckliche Benutzung der äusseren und örtlichen Verhältnisse 
und Umstände erstrebt sind, werden zureichend nachgewiesen , nicht 
aber diejenigen, welche durch die Wahl und Verbindung der einzel- 
nen Wörter und Formeln, durch Bau und Rhythmus der Sätze und 
durch harmonische Zusnramensfimmung des Formellen mit dem Reel- 
len bedingt sind. Solche Entwicklungen des Sprachlich - Schönen 
nämlich waren für jene Zeit noch zu früh , und sind selbst in der 
Gegenwart noch nicht von allen Sprachgelehrten gehörig erkannt. 
Das folgende Programm des Jahres 1791 : De pueriUs aetatis pudicitia 
non praeeeptorum , sed parentum studio custodieuda (S. 141 r-r- 151), 
und die lnaugoral - Rede zum Antritt des Directorats in Weimar r Scho- 
larum in vicinitate academiac comtUuendarum vindkiae, sind die letzten 
pädagogischen Aufsätze Böttigers , in denen er noch als blosser Schdft- 
mann spricht. Ihr Inhalt ist nicht mehr von besonderem Werth, da 
beide Gegenstände seitdem vielfach neu besprochen worden sind. 
Die folgende Prolusio de somnio Annibali* apud Livium XXI, 22. 
(vom J. 1792. S. 172 — 193) tritt bereits als Ergebniss höherer 
Combination hervor, und in ihr ist das Sprachliche dem Sachlichen 
fast schon ganz gewichen , und der höchste Zweck der Altevthuras- 
forschung, historische Erörterung , festgehalten. Der dort erzählte 
Traum wird als eine Dichtung der Historiker aufgefasst und seine 
Erfindung auf den sicilischen Geschichtschreiber Silenus zurückgeführt. 
Noch ausgebildeter erscheint jene Richtung in den zwei Prolusiones de 
Herodoti hUtoria ad carminis epici indolem propius accedente (S. 182 — 
206), welche 1792 und 1793 erschienen und bald darauf in dem Neuen 
Magazin für Schulen Bd. III, St. 1 wieder abgedruckt wurden. Die 
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Frage, wieweit sich dieses epische Gepräge in der Sprache darstelle, 
ist ganz hei Seite gelassen, und nur der materielle Stoff Gegenstand 
der Erörterung geworden. Die Haupterörterung bezieht sich auf : die 
Feststellung des Begriffs der Nemesis und des religiösen Glaubens, 
der an denselben geknüpft war. Böttiger entwickelt, hier noch my- 
thologische Ansichten, welche mit den von Creuzer in der Schrift 
Herodot und Thucydides (vom J. 1798) ausgesprochenen nahe zusammen- 
treffen, und die er später selbst verworfen und daher auch das Haupt- 
resultat dieser Abhandlungen in dem literarischen Anzeiger zur Abend- 
zeitung 1824, Nr. 19 wiederrufen hat. £in sehr vollendetes Bild 
gründlicher und geschmackvoller Älterthumsforschong endlich ist die 
bekannte und berühmte Abhandlung de originibus tirocinii apud Ro- 
manos (S. 206 — 220) vom J. 1794. In ihr treten zugleich die ersten 
Spuren sichtbarer hervor, wie Böttiger aus dem rein antiquarischen 
Felde auf das Gebiet der Archäologie hioübertritt, und man findet in 
ihr zuerst eine sorgfältigere und ausgedehntere Beachtung alter Kunst- 
werke. Mit der Prolusio de personis scenicis, vulgo larvis , ad locum Te- 
rentii Phornu 1 , 4 , 82. (vom J. 1794. S. 220 — 234) wendet sich 
nun die Forschung zum Theaterwesen, und man sieht recht deutlich, 
wie sich in ihr die Kenntniss des Alterthums mit der des neuen Thea- 
ters paart, und wie der Gesichtskreis Böttigers in der Alterthuras- 
kunde sich mehr und mehr erweitert. Die Nachweisung über den 
durchgehenden Gebrauch von Gesichtsmasken auf dem römischen Thea- 
ter ist gelehrt und gründlich, und die Erörterung, wie Antipho in 
der Maske eine Veränderung der Gesichtszüge hervorbringen konnte, 
wenn nicht unzweifelhaft doch scharfsinnig und wahrscheinlich. In 
der eingewebten sprachlichen Erörterung über das Wort Masca (ßaffxa, 
ßctoxuvict) tritt noch nebenbei das später mehr ausgebildete Streben 
hervor, die Sitten und Sprachen der neuen Zeit zur Erörterung des 
Alterthums zu benutzen. Ein besonders charakteristischer Beleg für 
die Beschäftigung mit dem Theater aber wird das Specimen novae edi- 
tionis comoediarum P. Tereniii (vom J. 1795. S. 235 — 284) , worin 
er den Plan der beabsichtigten neuen Ausgabe des Terenz darlegt, 
aus dem Eunuchus die fünfte, sechste und siebente Scene des vierten 
Actes als Probe der Bearbeitung mittheilt und darauf zwei Excurse 
folgen lässt. Die ganze Anlage der Bearbeitung gleicht sehr der des 
Heyneschen Virgil, zeigt aber auch zugleich, wie sehr das rein sprach- 
liche Element für Böttiger bereits zur Nebensache geworden ist. Der 
Text soll der Bentley'sche bleiben, die Variantenauswahl ermangelt 
des festen kritischen Princips, die Erklärung ist eine veredelte Para- 
phrasirung des Sinnes ohne alle grammatische und mit sparsamer lexi- 
calischer Worterläuternng. Dagegen wird viel über den Zusammen- 
hang des Ganzen, über das Antiquarische und Aesthetische gespro- 
chen , und ein besonderes Ziel der Bearbeitung ist , die griechischen 
Quellen des Terenz sorgfältig zu benutzen , das gesammte alte Thca- 
ferwesen und die rj&onoua zu erläutern, die typischen Charaktere der 
neuern griechischen Komödie herauszustellen, ähnliche Erscheinun- 
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gen aus der neuen Theaterwelt in Vergleichung zu ziehen n. dergl. m. 
Das* übrigens über alle diese Punkte Vorzügliches würde geleistet wor- 
den sein, dafür geben die folgenden Abhandlungen: Prolusiones duae, 
quid sit docere fabulam (S. 311 — 326. Vom J. 1797), Quatuor aeta- 
tes rei $eenieae apud veterea (S. 326—347. Vom J. 1798) , und Deus ex 
machinu in re scenica veterum illustratus (S. 348 — 362. Vom J. 1800) 
die glänzendsten ßelege. Sie sind bekannte antiquarische Untersuchun- 
gen, welche für alle Zeit ihre Geltung behalten werden , und aus de- 
nen auch schon mehr als ein Gelehrter stillschweigend seine Weisheit 
geschöpft hat. In den drei folgenden Abhandlungen: De Medea Eu- 
ripidea cum priscae arti» operibus comparata (S. 363 — 398), von 
denen nur die zwei ersten vollständig ausgearbeitet sind (erschienen 
1802 und 1803), die dritte aber wegen B.'s Versetzung nach Dresden 
unvollendet blieb und nun hier nur in der Gestalt eines Anlage - Sche- 
mas zum ersten Mul gedruckt erscheint, tritt nun endlich Böttiger 
ganz auf das Feld der Archäologie hinüber. Noch herrscht zwar hier 
die blosse Vergleichung der Kunetdenkmäler vor, aber doch ist die 
Richtung zur höheren Comhination und Deutung, wie sie sich in 
diesem letzten Studium offenbart hat, deutlich ausgeprägt und der 
Anlauf zur Erforschung der Kunstmythologie genommen. Natürlich 
hat sich die archäologische Einsicht B.'s in Dresden noch sehr erwei- 
tert, und darum hat er auch von dem, was in den genannten drei 
Aufsätzen ausgesprochen ist, später in der Amalthea I, S. 169 ff. 
und anderswo Mehreres berichtigt und erweitert. Mit diesen Aufsätzen 
hört übrigens die regelmäßige Progammenreihe Böttigers auf, und 
in Dresden hat er nur noch gelegentlich einige lateinische Aufsätze 
geschrieben, von denen hier acht, und zwar zwei zum ersten Mal ge- 
druckt , erscheinen. Sie lassen sich zusammen kaum besser charak- 
terisiren als durch die Bemerkung: Böttiger wird in ihnen ganz Böt- 
tiger. Denn sie sind Belege der glänzendsten Gelehrsamkeit, welche 
sich über alle Richtungen des Privat- und Kunstlebens im Alterthum 
verbreitet, welche mit Scharfsinn und Genialität Altes und Neues cora- 
binirt und das Verschiedenartigste in der gefälligsten Zusamraenord- 
nung vorlegt, welche endlich über Alles .zu reden, und so zu reden 
weiss, dass man es gern vernimmt und sich wundert, wie darüber so 
schönes gesagt werden konnte. Aber sie fangen auch an, das Gepräge 
des Zerstreutseins und der blos witzigen Laune anzunehmen. Es fehlt 
das bestimmte Ziel , nach dem sie streben , und Böttiger redet nur, 
weil er reden will oder muss. Daher schweift er überall auf Allotria 
ab, und vergisst darüber selbst bisweilen das, was er eigentlich be- 
handeln wollte. Die Aufsätze werden demnach mehr geistreiche Con- 
versationen, als eigentliche wissenschaftliche Abhandlungen; man 
könnte sie schöne Gemälde nennen, deren Besitz man erstrebt, und 
wo man am Ende nicht recht weiss, was man damit machen soll. 
Die hingestellten Resultate überraschen durch den glänzendsten Witz, 
der Alles zu verbinden und zu benutzen weiss, woran ein Andere* 
gar nicht gedacht haben würde; aber sie halten häufig die schärfere 
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Prüfung nicht aus, oder scheinen mehr zu sein, als sie eigentlich 
sind. Die Belege dafür und die weitere Ausführung wird jeder fin- 
den , der nur einige deutsche Aufsätze Büttigers aus seinen letzten 
Lebensjahren gelesen hat, da dieselben in dieser Beziehung mit den 
lateinischen ganz conform sind , ausser dass die letzteren etwa ein ge- 
lehrteres Gepräge festhalten. Es soll durch diese Bemerkungen übri- 
gens der Werth der Böttigerschen Arbeiten nicht herabgesetzt werden: 
Referent gehört im Gegentheil zu denen , welche dieselben bewun- 
dern und namentlich deren Einfluss auf die Erweckung des Studiums 
der Archäologie und auf die geschmackvollere Auffassung des Alter- 
thums eher zu hoch als zu niedrig anschlagen; allein es kehrt für ihn 
immer die Frage zurück, was diese geistreichen Combinationen ge- 
worden sein würden , wenn ihr Verf. ein strenger wissenschaftliches 
Ziel festgehalten und seine Kraft mehr auf einen Punkt concenlrirt hätte. 
Die Reihe der Aufsätze dieser Art wird nun in der vorliegenden Samm- 
lung eröffnet durch die Explicatio antiquaria anaglyphi ex Museo Napo- 
leoneo, welche S. 398 — 416 aus Weiske's Ausgabe des Longin wieder 
abgedruckt ist Darauf folgt S. 416 < — 423 der bisher ungedruckte 
Aufsatz: Nuptiae Psychea et Cupidinia in gemma Tryphonia t oder die 
* Deutung einer Gemme aus der Marlboroughschen Sammlung , (abge- 
bildet in Bryant's new- System or Analysis of Ancient Mythologie, T. 
II. p. 392 und öfters), von deren Resultaten schon Baumgarten - Cru- 
sius in der Abhandlung de Psyche fabula Platonica (1835) Einiges mit- 
getheilt hat. Ungedruckt war bisher auch die Epistqla ad Thorlacium 
(S. 423 — 428), eine Kritik der von Thorlacius herausgegebenen 
Schrift : Vaa pictum ltalico - Graecum , quod Oreatem ad tripodem Del- 
phicum svppllcem exhibet , [Kopenhagen, 1826. 4. vgl. Beek 8 Repert. 
1826, I. S. 351 — 353] worin B. die dort gegebene Erklärung bestrei- 
tet, und vornehmlich dem Gewände, nach welchem Orestes auf jenem 
Gemälde greift, eine andere Deutung giebt. Aus der Darrastääter 
Schulzeitung 1829 Nr. 56 ist t wiederholt die Epiatola ad Groebelium 
de loco llorat. Od. I, 37, 14. (S. 428 — 440) , worin die Lesart Afa- 
reotico mit einer seltenen antiquarischen Gelehrsamkeit in Schutz ge- 
nommen wird. Die folgende Narratio de Lobeckii Aglaophamo (S. 440 
— 449) stammt aus derselben Zeitschrift 183fr Nr. 134, und ist eine 
gewandte uod feine Abfertigung einiger Angriffe, welche Lobeck im 
Agluophanyis auf einzelne Ansichten und Aussprüche Büttigers über das 
Mysterienwesen der Alten gemacht hat. Die Sache selbst hat durch 
diese Rechtfertigung wenig gewonnen ; übrigens kann der Aufsatz als 
Muster dienen , wie man sich artig und human gegen heftigen Tadel 
vertheidigen soll. Der 30. Aufsatz : Diis mambxh Chr. Mart. JVilandi, 
(S. 449 — 450) ist eine Art von Grabschrift auf Wielands Leichen- 
stein in römischem Lapidarstyl , der aber besser weggeblieben wäre, 
weil ihm das Würdevolle und Grandiose einer echt antiken Grabschrift 
fehlt, und weil der darin herrschende Bombast und die nicht immer 
fein gewählte Latinität mehr Anstoss als Wohlgefallen erregen. Zu- 
letzt folgen noch zwei Vorreden zu Auctionscatalogen , nämlich die 
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Praefatio Catalogi btbliotkecae F. V. ReinhardU (S. 450 — 461 und die 
Praefatto bibUothecae A. Thi Gebhardt* (S. 461 — 466): Was nun 
den allgemein wissenschaftlichen Werth aller dieser Aufsätze anlangt, 
eo geht au« dem bisher Angedeuteten schon hervor, dast in ihnen ein 
reicher und allseitiger Schatz antiquarischen Wissens enthalten* ist, 
und zugleich in einer solchen Verarbeitung vorliegt, dass dadurch 
eine schöne und edle Anschauung des Alterthums erzielt' wird. Von 
der Seite bleiben sie demnach auch als Musterarbeiten fernerer Beach- 
tung werth; gegenwärtig dürften es die meisten auch noch ihres mate- 
riellen Inhaltes wegen sein. Hr. Sillig hat diess in der Vorrede gut her- 
ausgestellt, und als Herausgeber noch das Verdienst um die Sammlung, 
dass er die einzelnen, nach den Originalscbriften abgedruckten Aufsätze 
sorgfältig revidirte und von Druckfehlern reinigte , die handschriftli- 
chen Zusätze Böttigers gehörigen Ortes einschob, und ein sorgfältiges 
Doppelregister , Index auctorum und Index rerum et verborum, an- 
hängte. Sein Hauptverdienst bleibt übrigens die Besorgung der Aua- 
gabe überhaupt, da er gerade der geeignetste Mann war, den ein mehr- 
jähriger Umgang mit Böttiger zu solchem Geschäft befähigt hatte. 
Namentlich würde ausser ihm schwerlich jemand im Stande gewesen 
sein, die angehängten Gedichte Böttigers in solcher Vollständigkeit zu- * 
sammenzubringen. Eine andere Frage ist freilich , ob es nötbig war, 
alle diese Gedichte hier wieder abdrucken zu lassen. Referent wenig- 
stens würde sie gern entbehren, wenn dadurch der allerdings hohe 
£reis des Buchs etwas geringer und so dessen Erwerbung leichter ge. 
worden wäre. Abgesehen davon indess werden diese Gedichte gewiss 
Vielen sehr willkommen sein. Die Ausstattung des Buches ist schon 
und fast zu splendid. Das vorn beigegebene Brustbild Böttigers totl 
sehr ähnlich sein, und stellt den Mann in seiner letzten Lebenszeit 
dar. Hr. S. wird übrigens auch noch die kleinen deutschen Schriften 
Böttigers in einer bescndern Sammlung herausgeben, und um deren 
baldige Vollendung möge er hier im Namen des gelehrten Publicum« 
noch freundlichst gemahnt sein. [Jah n.J 

- . 

Bibliographie Ueber die verschiedenen Schriften, welche 
die Titel der jährlich erscheinenden Bücher zur allgemeinen Kunde 
bringen, haben wir früher einmal in unsern Jahrbüchern. [1827, Bd. 
V, S. 348 ff] umständlich berichtet, seitdem aber ausser einigen 
gelegentlichen Mittheilungen die weitere Besprechung dieses Gegen- 
standes unterlassen, weil in dem Wesen und Gepräge jener Schriften 
sich nichts Bedeutendes verändert hat. Wie damals, so sind auch 
jetzt noch dieselben insgesammt fast nur für das Bedürfnis der Buch- 
händler eingerichtet und berücksichtigen die Forderungen des Gelehr- 
ten an ein solches Buch entweder gar* nicht, oder so beiläufig, dass 
diess nicht viel mehr bedeuten will, als gar Nichts. Allerdings scheint es 
auch im Wesen dieser Schriften zu liegen, dass sie eben nur durch die 
Beachtung buchhändlerischen Interesses die merkantile Stellung ge- 
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v in neo, d ürch welche ihr Fortbestehen gesichert wi rd . Wenigstens 
scheinen Iii- jetzt alle Versuche, Bibliographien der neusten Schrif- 
ten für Gelehrte- zu schreiben, au dem Mangel des zureichenden Ab« 
satzes gescheitert zu sein. Der augenscheinlichste Beweis dafür ist, 
dass selbst Schriften., wie das Allgemeine. Hepertorium der Kritik von 
Rumpf und Fe tri [s. Jbb. IV, 444 VII, 332] und das Hepertorium 
der classischen Alterthumswissenschqfl . von, Weber [*. NJbb. V, 198. 
VIII, 106. >v , '435] , obgleich sie j noch durch die höhere kritische 
Richtung für den -.Gelehrten wichtig wurden , dennoch sobald wieder 
au erscheinen aufgehört haben. Mag auch bei Weber'a Hepertorium 
die Versetzung des Herausgebers in ein höheres und beschwerlicheres 
Schulamt die nächste: Veranlassung zum Aufhören gewesen sein ; so 
ist doch kaum zu bezweifeln , dass der Verleger eifriger für die Fort- 
setzung desselben ; gesorgt nahen , würde, wenn es durch bedeutenderen 
Absatz besseren Gewinn versprochen Jiätte. Bleiben wir nun aber, hier 
hei den allgemeinen Bibliographien stehen : so sind von ihnen .seit 1827 
mehrere untergegangen und andere haben ihr Dasein gar nicht üUer ein 
ephemeres Auftauchen hin ausgebracht. Gehalten aber haben sich beson- 
ders zwei , der sogenannte Leipziger Messkatalog [Leipzig, Weidmänni- 
sche Buchhandlung« gr, 8 ] und; daß von J. P. Thun in halbjährigen 
Zeitabschnitten herausgegebene l'erzeichniss der neuerschienenen Bücher, 
Landkarteii etc. [Leipzig, Hinricbs'scbe Buchhandlung. 8.]. Der erstere 
hat keinen andern Zweck,, als dass die zu dem deutschen Buchhändlerver- 
ein gehörigen Buchhandlungen darin halbjährlich zu den beiden Leipzi- 
ger Hauptmessen ihre- neuerschienenen oder künftig erscheinenden Ver- 
lagsaitifcel anzeigen. Der Verleger ordnet die eingesandten Titel alpha- 
betisch zusammen und hängt am Ende ein Verzeichniss der Buchhand- 
lungen an , welche Titel eingesandt haben , zugleich mit der Nach- 
w eisung, wie oft und wo. eine jede in dem Katalog vorkommt. Es 
lässt sich nicht verkennen, dass in den letzten Jahren bei der Aufzäh- 
lung dieser Titel eine grössere Genauigkeit und Zuverlässigkeit er- 
strebt worden ist; dennoch aber bleibt der Werth des Buchs sehr re- 
lativ, un*d am Ende besteht für den Gelehrten sein Hauptnutzen dar. 
in , dass man das Allgemeine des deutschen Bücherverkehrs und den 
allgemeinen Bestand der Literatur Deutschlands kennen lernt. Das 
iThun y 8che Verzeichniss erscheint zu Johannis ; und Weihnachten, und, 
enthält ebenfalls nur die Titel der in den zum deutsehen Buchhändleryer- 
ein gehörigen Buchhandlungen herausgekommenen Verlagsartikel, sor 
weit diese Werke nämlich nach Leipzig eingesandt worden, sind, schliefst 
aber Alles aus , was nicht Verlag oder Comuiissionsartikel dieses Buch- 
händlerkreises geworden oder nicht nach ' Leipzig gesendet ist. Es 
beachtet also Zunächst ebenfalls nur das Bedürfnis und Interesse der 
Buchhändler und gieht darum auch anhangsweise noch allerlei Nach- 
richten über die Veränderung des Verlagsrechtes einzelner Bücher, 
über herabgesetzte Preise u. dergL Wichtig aber wird dieses Ver- 
zeichniss , aus welchem wöchentliche Berichte schon vorher in dem 
Leipziger Börsenblatt für den deutschen Buchhandel erscheinen , durch 
N. Jahrb. f. Phil.u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XIX. Hfl. 4. 39 
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die Zuverlässigkeit und Genauigkeit, mit welcher Hr. Th. nur die 
Bücher aufzahlt, von deren wirklichem Erseheinen er sich durch Au- 
topsie überzeugt, die Titel genau und vollständig abschreibt, Verlags- 
ort, Buchhandlung, Bogenxahl, Format und Preis hinzufugt, bei 
einzelnen Bänden und Heften auf da« frühere zurückweist oder das 
davon Beachtenswerte kurz wiederholt, bei Sanum -Schriften auch 
bisweilen den Specialinhalt erwähnt. Den Gebrauch für den Gelehr- 
ten sucht er noch überdiess , und zwar dadurch herbeizuführen , dass 
er Specialregister veraussclrickt, in welchem die Schriften nach ihren 
wissenschaftlichen Hauptfächern alphabetisch zusaramengeordnet sind. 
Es liegt am Tage, dass man bei diesem Verfahren für da« wissen- 
schaftliche Bedürfniss noch gar Manches vermisst, und namentlich 
über Local- und Gelegenheitsschriften wenig oder Nichts erfährt; so 
wie in den Specialregistern mancher Titel am falschen Platze sieht 
oder, wenn das Buch unter verschiedene Rubriken gehört, nicht 
überall aufgezählt ist. Indess sind diese Mängel meistenteils in der 
angenommenen Haupttendenz des Buches begründet: und weiss man 
von denselben zu abstrahiren , so bietet es auch für den Gelehrten so 
viele Vortheile, dass es die am weitesten und am meisten verbreitete 
Bibliographie Deutschlands geworden ist, welche ausserdem durch ihren 
höchst billigen Preis vor allen ähnlichen Unternehmungen sich empfiehlt 
Von andern bibliographischen Verzeichnissen nun haben sich in 
der neusten Zeit besonders zwei hervorgethan, und scheinen einer all- 
gemeinern Beachtung werth zu sein. Das eine ist die Allgemeine 
Bibliographie für Deutschland , welche in wöchentlichen Nummern seit 
1836 in Leipzig bei Brockhaus [gr. 8.] erscheint, und gegenwärtig 
gewöhnlich zugleich mit Gersdorfs Repertorium der gesammten deut- 
schen Literatur ausgegeben wird. Sie ist die Fortsetzung der früher im 
Verlag des Industrie- Comptoirs herauskommenden Allgemeinen Biblio- 
graphie, und bringt ebenfalls das vollständige Verzeichnis* aller fer- 
tiggewordenen Verlagsartikel des deutschen Buchhändlervereins mit 
genauer und vollständiger Angabe des Titels, Verlagsorts, Verlegers, 
der Seitenzahlen und des Preises, sowie mit Hinzufügung von allerlei 
andern Notizen und Verweisungen auf frühere Artikel. In einem beson- 
dern Anhange werden Preis - und Verlagsveränderungen angegeben und 
auch die künftig erscheinenden Bücher namhaft gemacht. Demnach 
vereinigt sie in sich alle Vorzüge des Messkatalogs und des Thun'schen 
Verzeichnisses; so wie vor kurzem dazu auch noch wissenschaftliche 
Specialregister ausgegeben wordeu sind. Dabei hat sie auch den gros- 
sen Vorzug, dass ihr Herausgeber, E. Avenarius, zugleich die neuen 
Erscheinungen des Auslandes anhangsweise verzeichnet, und besonders 
die französische, englische, niederländische und schwedische Literatur 
in lobenswerther, ausserdem die italienische und andere in möglichster 
Vollständigkeit aufzählt. Die nicht in den Buchhandel kommenden 
Schriften fehlen natürlich auch hier insgesammt. Da sie die Bü- 
chertitel nur in alphabetischer Ordnung aufzählt und in jeder Wochen- 
nummer wieder vom A anfängt , so ist die wissenschaftliche Uebersicht 
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allerdings schwierig, weil die Register erst am JahresSchlti6g er- 
scheinen; übrigens aber macht sie mit den gesammten neusten Er- 
echeinungnn des Buchhandels am schnelteten und am vollstän- 
digsten bekannt. Die Berichte über die. ausländische Literatur wer- 
den auch in dem Leipziger Börsenblatt uhgü druckt Ihr .jährlicher 
Preis ist 2 Rthlr. 16 Gr. Bei weitem übersichtlicher ist die BibUor 
grüphie nach Fächern geordnet, welche J. C # T heile seit 1836 in 
Leipzig bei Polet [gr. 8.} herausgiebt. Sie umfasst die ganze neue 
Literatur, d. h. die Verlagsartikel des deutschen Buchhändlervereins, 
in 15 verschiedenen Abtheilungen : Theologie (wissenschaftliche Theo- 
logie, Predigten und Andachtsbücher), Jurisprudenz (Rechtswissen- 
schaft, Staats- und Cameralwissenschaften), Medicin (Medicin, Chi- 
rurgie, Geburtshülfe, Pharmacie und dahingehorige Chemie und Bo- 
tanik), Pädagogik (mit Einscbluss der Jugendschriften und Schulbü- 
cher), Philologie, Geschiente, Geographie und deren Hülfswissen- 
echaften , Naturwissenschaften , Schöne Wissenschaften , Philosophie 
und Literaturwissenschaft, Haus- und Landwirtschaft, Techno- 
logie und Gewerbskunde, Architektur, Kriegswissenschaften , Forst- v 
und Jagdwissenschaften sammt Bergbau und Hüttenwesen, Hondels- 
wissenschaften. Jede einzelne Abtheilung erscheint in zwanglosen 
Kummern von je 4 Octavseiten , so oft ein solcher Viertelbogen voll 
ist; und über die ersten 10 Abtheilungen werden am Ende des Jahres 
besondere Register gratis nachgeliefert. Der Preis des ganzen Jahr- 
gangs ist 1 Rthlr. , und überdiess kann man jede einzelne Abtheilung 
für resp. 6, 4, 3 und 2 Gr. einzeln kaufen. Sie ist an die Stelle 
des ehemaligen LeicKschen Verzeichnisses getreten , und erstrebt in ih- 
ren Angaben dieselbe Vollständigkeit und Genauigkeit, welche in dem 
Thun'schen Verzeichnis« sich findet , nur dass sie statt der Bogenzahl 
die Seitenzahl angiebt und die ausländische (ausser Deutschland er- 
scheinende) Literatur, sowie die Verlags- und Preisveränderungen 
veglässt. Die wissenschaftliche Anordnung nach Fächern ist freilich 
noch nicht streng genug und besonders darin mangelhaft, dass Schrif- 
ten, welche verschiedenen Fächern angehören, immer nur unter dem 
einen aufgezahlt sind. Auch dürfte die Verkeilung dieser Fächer et* 
was anders werden müssen , indem gegenwärtig namentlich die mathe- 
matischen Schriften in einer sonderbaren Zerspaltung erscheinen und 
Archäologie und Kunstliteratur nicht zureichend beachtet sind. Den- 
noch ist dieses Verzeichniss für den Gebrauch des Gelehrten das geeig- 
netste und eropfehlenswertheste, und wenn der Herausgeber die ge- 
rügten Mängel noch etwas mehr beseitigen, bei Sammelschriften den 
Einzelinhalt angeben, und'nächstdem das Wichtigste der ausländischen 
Literatur und die nicht in den Buchhandel kommenden Universität*- 
und Schulprogramme mit aufnehmen will; so wird er alle billigen 
Wünsche erfüllt und eine zureichende Bibliographie für gelehrte Zwecke 
geschaffen haben. Die Kenntnissnahme der Programme ist ja bei dem 
gegenwärtig ziemlich allgemeinen Programmentnusch nicht eben schwer 
zu erreichen (es reicht so ziemlich aus, sich desshalb mit einer Univer- 
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•itäte- ond ein oder zwei Gymmasialbibliotheken in Verbindung za set- 
zen), und von der ausländischen Literatur will man ja am Ende nichts 
weiter kennen lernen , als was von höherem wissenschaftliche* Werthe 
Ist. Auch sind für die letztere durch die Verzeichnisse von Avenarim 
und durch die Mittheilungen in Büchner» literarischer Zeitung hinrei- 
chende Quellen geboteo. Die letztgenannte Zeitschrift kann übrigens 
auch für eine Bibliographie gelte*, nur erstrebt sie weder in der Auf- 
zählung der Werke noch in der Angabe der Titel eine zureichende 
Vollständigkeit. [Jahn.] • T 
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Rüge und Berichtigung*). Die Relation in Nr.. 74 f. 
der (Halleschen) Allgemeinen Literatqrzeitung über meinen Aufsatz 
in Dr. Gleichs Eremiten vom J. 1836, und über den Aufsatz des* Dr. J. 
Mützell in Büchners literar. Zeitung, ist Nichts, als päraphrasirendes Pla- 
giat der Relation des Hrn. Conr. M. Jahn in Leipzig, welche im 4. II. 
de* 6> Jahrg. der Jahrbb. (1836) S. 457 — 460 steht. Was. dort tili 
M.Jahn aus jenen Aufsätzen nicht aufführt, weiss auch jener Refe- 
rent nicht aufzuführen, hat aber die Kürze des Ausdruckes oft miss- 
verstanden, und erlaubt sich dabei ein Paar .ganz unbegründete und 
verdrehende Anführungen, setzt aber dann ein Recentenfragzeidhen 
hinterher, oder macht auf wichtigthuende Art eine triviale Bemerkung. 
Den Druckfehler der Jahrbb. Nr. 35 /. des Eremiten schreibt er aber 
so, wie ganze Wendungen der Relation in den Jahrbb., getreulich 

*) Wir theilen die obenstehende Rüge des Herrn Prof. Müller in 
unseren Jahrbüchern darum bereitwillig mit, weil wir, wenn auch ohne 
unser Verschulden, doch durch ungern Bericht über den Lorinserochen 
Schulstreit die Veranlassung zu einem falschen Urtheil über Müllers Aufsatz 
geworden sind. Allerdings hätten wir nämlich über jenen Aufsatz eigentlich 
berichten sollen , dass derselbe zunächst gegen einen Correspondenzartikel 
der Leipziger politischen Zeitung gerichtet war, und den lobenswertheil 
Zweck hatte , der Furcht des grossen Publikums , welche durch Beöpre^ 
chung der Lorinserschen Anklage in politischen und allgemeinverbreiteten 
Blattern erregt werden konnte, entgegenzutreten. Vernünftiger Weise hatte 
sich darum auch Hr. M. dort nicht auf eine specielle Discussion der Sache 
eingelassen , sondern der Anklnge nur seine Erfahrungen entgegengestellt, 
eben weil er das grosse Publikum nur beruhigen, die weitere Bespre- 
chungaber in gelehrten Zeitschriften angestellt wissen wollte. Da wir 
nun aber unseren Bericht vermöge der Stellung der Jahrbücher nicht 
für das grosse Publikum, sondern für Schulmänner und Pädagogen schrie- 
ben , so glaubten wir jene specielle Richtung des Aufsatzes unerwähnt las- 
sen zu dürfen, und hoben aus demselben, wje aus andern dort bespro- 
chenen Schriften, nur dasjenige aus, was das eigentliche Wesen des Strei- 
tes anging. Wir wollten nämlich nicht sowohl eine Kritik der einzelnen 
Schriften und Aufsätze als literarischer Produkte , sondern eine übersicht- 
liche Zusammenstellung der Hauptpunkte des ganzen Streites geben. 
Diess hat nun der Haifische Recensent gänzlich verkannt, und, weit er 
dennoch auf unseren Bericht gebaut, über den betheiligten Aufsatz ein 
Urtheil abgegeben, das durchaus ungerecht wird. Da übrigens ein paar 
andere Zeitschriften unsere Jahrbücher häufiger als ' 
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nach. Mein Aufsatz steht in Nr. 3? f. Aber es war dem Hallesche« 
Ref. fatal , dass die Aufschrift meines Aufsatzes in den Jahrbüchern 
nicht angefahrt steht. Da fabricirt er, mir Nichts Dir Nichts, in ed- 
ler Dreistigkeit , anstatt der Aufschrift »Berichtigung und Rüge " ei- 
nen förmlichen Titel, dessen unlogischen Ausdruck ich mir nicht auf- 
bürden lassen darf. Der untergeschobene ist folgender: „Widerlegung 
des schädlichen Einflusses (sie) der Gymnasialbitdung auf die Körper- 
entwickelung unter Bezug (hübscher Ausdruck) auf Lorinsers Schrift: 
Zum Schutze u.a.. w. , vom Rector und Professor .Müller, in Torgau etc.. 
Die weitere Nach Weisung des Plagiats, welches jener Ref. sich erlaubte, 
um den Schein zu haben, als hätte er die beiden erwähnten Aufsätze 
selbst wirklich gelesen ^ wird in dem Eremiten des Hrn. Dr. Gleich 

erfolgen. • i« 

Einer Berichtigung bedarf in dem „Statistischen Handb. der deut- 
schen Gymnasien, herausgegeben vom Prof. Dr. Brauns und Dr. Theo- 
bald . . . .. für das J. 1837, Cassel 1836, der Artikel über das Gym- 
nasium zu Torgau p. 142 — 144. Bei dem Namen Professor G. W. 
Müller ist der Zusatz ; Ritter des rothen Adlerordens , falsch. In der 
tabellarischen Lehrstundenübersicht findet sich das Versehen, dass im 
Deutschen für Cl. 1. 6 Lehrstunden, für Secunda 5, für Tertia 4, 
für Quarta gar keine angesetzt sind , dagegen bei Quarta 5 Lehrstun«' 
den im Hebräischen stehen. Cl. X hat im Torgau er Gymnasium blos 
2 Stunden im Deutschen (für Geschichte der deutschen Nationalliteratur • 
und für Declamation) , eben so hat jede folgende Abtheilung zwei Lehr-- 
stunden in diesem Zweige, Unterquarta drei, wenn die Orthographie 
sehe Stunde dazu gerechnet wird. Seit Johanni 1836 haben diejeni- 
gen Schüler , welche das Griechische nicht mit lernen , noch zwei Le- 
ctionen wöchentlich im Deutschen mehr. Für allgemeine Geschichte 
sind in Prima blos 3 Lehrstunden , nicht 4. Primaner und Secunda- 
ner haben in der Regel den Zeichenunterricht nicht mehr. Ohne die-: 
sen und 1 Stunde Singunterricht hat also Cl. 1 wöchentlich 32 Lehr- 
stunden , nicht 37. Aehnlich ist es in den andern Classen. Da mein. 
Programm von Ostern 1836 als Quelle der Darstellung genannt wird,: 



•••• • '. 



lungen über das Schulwesen benutzen; so wollen wir diesen das gegenwär- 
tige Beispiel zugleich als Warnungsdenkmal aufgeführt und ihnen gera- 
then haben , entweder das Entnehmen aus unserem Vorrathe ehrlich zu 
gestehen, oder doch wenigstens etwas sorgfaltiger und behutsamer im Aus- 
ziehen zu sein , dass sie die Sache nicht so Oft verdrehen. Das Benutzen 
unserer Relationen über Schulereignisse und Schulprogramme wollen wir 
ihnen gern gestatten ; aber nur sollten sie sich enthalten , unsere stibjecti- 
ven Urtheile mit abzuschreiben , weil dieselben an einem dritten Orte 
natürlich eine ganz andere Geltung erhalten, als in den Jahrbüchern selbst* 
und bei der Verschweigimg der Quelle das Gepräge annehmen, als habe 
auch ein Anderer zu demselben Urtbeil sich veranlasst gefühlt. So er- 
hält der Ausspruch, der ja wohl falsch sein kann, eine qtyjective Geltung, 
welche das Publikum täuscht , zumal wenn er, wie gewöhnlich, ohne da& 
Hinzufügen der von .uns angegebenen Gründe abgeschrieben wird. 
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to hielt ich meinerseits diese Berichtigung für nöthig, welche die Her- , 
ren Heraasgeber freundlich aufnehmen wollen. 

Tor gau. Prof. G. JF. Müller , R. 

- '•.•••« 

Seit dem October 1836, wo Hr. Dr. Roes seine Stelle als ken 
griechischer Antiquar niederlegte, werden in Athen die Ausgrabungen 
von Hrn. Pittakis geleitet. Dieser bat in der jüngsten Zeit auf dem 
nördlichen Flügel der Propyläen die Pinakothek und die vor dieser 
befindliche 'Stoa reinigen lassen. In der Pinakothek entdeckte man 
zu beiden Seitender Thür zwei Fenster, welche noch ihre alten, mit 
rothen, blauen und grünen Farben ausgeführten Gemälde erhalten ha- 
ben. Die Pinakothek besteht aus glänzendweissem pentelischen Mar 
mor , der mit einem schmalen Gesimse von eleusinischem (schwarzem) 
Marmor eingefasst ist. Der Fussboden (ebenfalls von penteligchem 
Marmor) ist in der Pinakothek verschwunden, hat sich aber in der 
Stoa und in den Propyläen und ihren Stufen erhalten. Eben so ist 
die grössere Thüre des Einganges (die mittlere), durch welche von 
dem Panatbenänra der heil. Wagen ging, fast noch ganz unverletzt 
vorhanden. Einige Spuren an ihr zeigen noch , dass sie , gleich den 
Seiten thüren , mit Platten schimmernden Erzes bedeckt gewesen ist. 
Da aber dieses Erz zu den Zeiten der Römer abgerissen worden war, 
so hatte Hadrian die entblößten Theile der Thüre mit zwei noch übri- 
gen Platten pentelischen Marmors belegen lassen, welche später von 
den Christen, als sie die gegen Morgen gelegene Halle der Propyläen 
in eine Kirche verwandelten, mit zwei (noch erhaltenen) Heiligenbildern 
bemalt wurden. Die Spuren der christlichen Kirche sind noch an den zwei 
Mittelsäulen der Stoa' darin zu erkennen, dass deren Gesims Reliefe von 
gotbischer Scurptur trägt. — In den alten Gräbern zu Ruvo in Apn- 
lien hat man seit September 1834 eine Menge von Alterthums-Gegenstän- 
den, besonders von bemalten Gefässen gefunden, welche sich durch Reich- 
thum der Compositum und durch seltene Vorstellungen auszeichnen, 
und eben so wichtig zu werden versprechen, als die Ausgrabungen 
in Etrurien. Von den Auffindungen treten als besonders wichtig her- 
vor: 1) eine 3 Palmen und 2 Unzen hohe Vase mit Henkeln von ge- 
wundenen Schlangen, auf welcher ein Araazonenkampf in reicher 
Gruppirung von Figuren ungewöhnlicher Grösse und mit schöner Ma- 
lerei dargestellt ist. Die Gruppe des Achilles und der Penthesilea 
treten als Mittelpunkt hervor. Auf dem Halse der Vase ist noch die 
Hochzeit des Peleus und der Thetis abgebildet 2) Eine Hydria, von 
feiner Erde und schöner Arbeit mit dem Urtheil des Paris. Den ein- 
zelnen Figuren, welche darauf vorkommen, sind die Namen beige- 
schrieben. Oben sitzt Zeus mit Lorbeerkranz um das Haupt, in der 
Rechten ein Scepter , in der Linken einen Palmenzweig haltend. Wei- 
ter unten eieht man eine Frau mit dem Namen Klymene; vor ihr ste- 
hen Here und Athene. Paris (Alexander genannt) sitzt mit Stab und 
Apfel in der Mitto, und jbfu Amor flüstert ihm Schmeichelworte zu. 
Ihm gegenüber sitzt Aphrodite , neben welcher ein Amor steht , der 
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den Paris anreden will. Ueber der Aphrodite sitzt eine kränze win- 
den de Frauenfigur , und über ihre Schultern neigt sich eine Eutychia. 
Auf dem Halse der Vase ist Eris abgebildet und rechter Il^pd steigt 
das Sonnengespann des Helios aus den Meereswogen empor. 3) Ein 
bronzener Brustharnisch, dessen verschiedene Gliederungen so genau 
dem anatomischen Bau des Körpers gemäss gebildet sind, dass die 
Schmiegungen und Ausbildungen des Schlüsselbeins, die wahren und 
falschen Hibben, die Schulterblätter und Wirbelsäule, die Erhöhung 
der Brustwarzen etc. sorgfältig beachtet erscheinen. — Die auf etrurt- 
schem Grund und Boden aufgefundenen Alterthümer, welche die päpst- 
liche Regierung erworben hat, sind zu einer besonderen Sammlung 
vereinigt worden , welche in den letzten Tagen des Februar unter dem 
Namen Museo Gregoriano geöffnet worden ist. Alle Kosten des An- 
kaufs und der Einrichtung hat der Papst Gregor XVI. aus seiner Pri- 
vatschatulle bestritten und gegen 100000 Scudi darauf verwendet.,,; 

"•»11;.*' ■ '- ■ .*■■■■ t * '» t. H l »i ."lirvr . •. t- 

, 
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Den 2. Januar starb in Bologna der Professor an der dasigen 
Universität Dr. J. D. GriUi-Rossi. 

Den 3. Januar zu I) rossen in Preussen der Prediger und kon. 
Professor D. L, von Siedmogrodzki im 66. Lebensjahre. 

Den 8. Januar in Carlsruhe Friedrich Jaquot, Lehrer der fran- 
zösischen Sprache an der' Kriegsschule , im besten Mannesalter. 

Den 9* Januar in Thalburgel bei Jena der emeritirie Pfarrer M . 
Paul Christian Gottlob Andrea, früher Lehrer am Philanthropin zu Des- 
sau, dann Pastor in Tautenburg und Grossheringen, geb. in Leip- 
zig am 7. Nov. 1766. 

Den 13. Januar in Rostock der ordentliche Professor der Geogra- 
phie und Geschichte, grossherzogl. Hofrath Dr. Gerh. Phil Htinr. 
Norrmann, seit 1789 an der Universität als Professor angestellt und 
als Geograph und Statistiker bekannt , geb. in Hamburg am 24. Febr. 
1753 , wo er auch seine gelehrte Laufbahn als Subconrector am Jo- 
hann eurn begann. 

Den 23. Januar zu Waldheim der Superintendent Dr. theol. Joh. 
Aug. Leber. Hoffmann, als homiletischer und pädagogischer Schrift- 
steller bekannt , geb. in Dresden 1788. 

Den 26. Januar in Paris der Conservateur der Mazarinischen 
Bibliothek ond ehemaliger Professor an der Universität J. A. Amar y 
als Herausgeber des Virgil , Ovid und anderer lat. und franz. Schrift- 
steller und als Verf. eines Cours complet de rhetorique (1822) bekannt 
geb. in Paris 1765. 

Den 1. Februar in Paris der französische Generalconsul in Aegyp- 
ten Jean Franc Mimaut, bekannt durch eine Histoire de Sardaigne 
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Den 2. Februar in Berlin der Oberland Forstmeister and Professor 
honorarius bei der Universität Dr. Georg Ludwig Hartig , geboren zu 
Gladenbach bei Marburg am 2. Sept. 1764. 

Den 12. Februar in Paris der bekannte Schriftsteller Ludwig 
Börne, geboren in Frankfdtt am Main 1784. Sein israelitischer Fami- 
lienname war Baruchy den er aber änderte, als er 1817 zur christlich- 
evangelischen Kirche übertrat. '■■■- t \-^m%<^' 

Den 18. Februar zu Erlangen der ordentliche Professor der 
Rechte Dr. Alexander Lang, • V^^sfe 

Den 21. Februar zu Breslau der Lector der italienischen Sprache 
an der Universität und Lehrer an der Wilhelmsschule Karl Gottlieb Thie* 
mann, geb. zu Liebenau am 13. December 1787. 

Den 6. März zu München der kon. baier. wirkliche Rath und 
Professor honor. an der Universität Dr. Jon. Karl Siegmund Kicfhaber, 
geb. in Nürnberg am 24, April 1762. 

Den 19. März in Berlin der Professor am Cadetteninstitut Otto 
Christian Friedrich Kuhfahl, geboren zu Stolpe am 10. August 1768 
nnd seit 1791 als Gouverneur, dann von 1801 an als Professor am Ca- 
detteninstitut angestellt. 

Den 24. März in Göttingen der Professor und Unterbibliothekar 
Christian Bunsen, 66 Jahr alt. 

Den 31. März in Genua der March. Girolamo Serra y Vicepräsident 
der kön. Deputation zur Erforschung vaterländischer Geschichte, be- 
sonders durch seine Geschichte von Genua bekannt , im 76. Le- 
bensjahre. 

Den 13. April in Mailand der vormalige Professor an der Univer- 
sität zu Pavia Dr. Rasori, ein berühmter Arzt, der sich durch das neu- 
begründete System des Contrastimulus eine eigene Bahn brach, und 
in Deutschland besonders durch seine Uebersetzungen Sehillerscher 
Gedichte bekannt ist. : \ ^ 

Den 19. April in Berlin der kon. preuss. Staats- Und Cablnets- 
in in ister Friedr. Jean Pierre Ancillon , geb. am 30. April 1766, früher 
Lehrer der Militairacademie , Prediger der YV erderächen Kirche, und 
Erzieher des Kronprinzen , ein als Staatsmann , Philosoph und Publi- 
cist ausgezeichneter Mann. = ! 

Den 6. Mai in Kiel der Senior der Universität, Kirchenrath und 
ordentl. Professor der Theologie Dr. Eckermann im 83. Lebensjahre. 

'I ' ' 

Schul - und Universitätsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. s « 

Baden. In Folge Beschlusses des grossherzogl. Oberstudienraths 
wurde der Candidat der evangelisch-protestantischen Theologie Adam 
Leber aus Durlach, der Candidat der katholischen Theologie Theodor 
Lender aus Pf Ullendorf , und der katholische Vicar Bernhard Laubia 
aus Langenbach , nach ordnungsmässig bestandener Prüfung unter 
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die Zahl der philologischen Lehramtscan didaten des Grosshereogthums 
aufgenommen. S. NJbb. XVIII , 230. f VV.] 

■ Barmke. Indem jüngsten Programm der dusigen höheren Bar- 
gerschule hat der Lehrer SchiffUn eine Abhandlung über die Casus 
und Zeitwörter in ihrem Verhältniss zu einander herausgegeben. Die 
Schule besteht aus 4 Classen und einer Vorbereitungsciasse und zählte 
im vorigen Schuljahre 144 Schüler, von denen 5 Primaner die Ent- 
lassungsprüfung bestanden. Das Lehrerpersonale bilden der Director 
fl'ctzcl und die Lehrer Ewich , SchiffUn , Köster , Kabisch, Riepe und 
H'cstphal. Der Lehrplan ist folgender: 

in I. II. III. IV. 

Schreiben 
Zeichnen " 
' Deutsch 
Französisch 
Englisch 
' Geschichte 
Geographie 
Geometrie 

Algebra 2, 2, — , — 

Rechnen 2, 2, 3, 3 

i— . 

Kopfrechnen 1, 1, 1 . 

Naturgeschichte — — , 2, 2 

Physik 2, — , — 

Chemie 2, — 

Religion 2, . . 3, 3 , . 

In besondern Stunden wird auch noch lateinischer Unterricht 
theilt, sobald sich Theilnehmer daran finden. 

Brandenburg. An der Ritterakademie sind die Schulamtscandi- 
daten Karl Heinr. Ratz, Karl Star che und Jon. RarUch als Adjuncten 
angestellt worden, vgl. NJbb. XVII, 447. 

Cablsbuhb. Dem Gouverneur Ihrer Hoheiteo der grossherzogl. 
Prinzen, Geheimerath Rinck , ist von Sr. königl. Hoheit dem Gross- 
herzog das Coromandeurkreuz des Zähringer Löwenordens gnädigst 
verliehen worden. S. NJbb. XVI, 123. — Der Lehrer KeÜer an der 
hiesigen polytechnischen Schule, Assistent des Prof. Dr. Rader für den 
Unterricht über Wasser- und Strassenbau, hat den Charakter eines 
Professors erhalten. [W.] 

Fbbybubg im Breisgan. Das Verzeichniss der Vorlesungen für 
das Sommerhalbjahr 1837, welches den 24. April unfehlbar beginnen 
soll (Freyb. Gebrüder Groos. 16 S. kl. 4.) , giebt Namen , Rang und 
Titel von 39 Lehrern mit ihren Unterrichtsgegenständen, ohno 7 Leh- 
rer der schönen Künste und Exercitien mitzurechnen. In der theolo- 
gischen FacuUät haben 4 ordentliche Prof f. (//ug-, Werk, Stauden- 
mayer , Vogel), 1 ausserordentlicher (Schleyer) und 1 Supplent (Dr. 
Maier) in Verbindung mit dem Professor Wetzer aus der philosophi- 
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sehen Facultät 12 Vorlesungen und 1 Practicum theologischen Inhaltes 
nebst 3 Vorlesungen, von denen zwei auch wieder unter der Philologie 
und Alterthumskunde aufgeführt sind, und 1 Privatissimum orientalisch - 
philologischen Inhaltes in 68 wöchentlichen Lehrstunden angekündigt; in 
der Juristen- FacuUät haben sich 6 ordentliche Proff. {Düttling er, Warn- 
konig, Amann, Fritz, fiaurittcl> Huss) und 1 Privatdocent (Dr. Mussler) zu 
1? Vorlesungen, 3 Practica, 1 Exara inatoriurn und Disputatorium ausser 
unbestimmten Privatissima in 92 wöchentlichen Unterrichtsstunden erbo- 
ten ; in der medieinUehen Facullät sind von 7 ordentlichen Professoren 
(Heck, Baumgartner , Fromherz, Buchegg er , Leukart, Schwör er , 
Werber), 1 ausserordentlichen {Spenner) and 3 Privatdocenten 
(Dr. Hecker , Dr. von Wänker und Dr. Fr Uschi) in Verbindung mit 
dem Professor Perleb aus der philosophischen Facultät über den gross- 
ten Theil des Gebietes der Medicin 27 Vorlesungen, 4 Practica, 2 
Conversatorien und Repetitorien und 2 Privatissima in 130 wöchent- 
lichen Lehrstunden (ausser den unbestimmten) angegeben ; in der phi- 
losophischen Factdtät endlich erboten sich 8 ordentliche (Wucherer, Deu- 
ber , Perleb , Schreiber [früher in der theologischen Facultät] , Wetzer 
Oettinger, Baumstark, Feuerbach) 9 2 ausserordentliche Proff. (Eisen- 
grein, Weick), 2 Privatdocenten (Dr. Rotteis und Dr. Woerl) und 3 
Lectoren, {Singer, Schaal, von Katow) in Verbindung mit den raedicini- 
ichen Professoren Fromherz und Werber zu 42 Vorlesungen , 1 Practi- 
cum und unbestimmten Privatissima, wovon 7 Vorlesungen über 4er- 
lei Lehrobjecte unter 3 Docenten {Werber, RotteU und Schreiber) in 
20 wöchentlichen Unterrichtsstunden zur Philosophie im engern Sinne 
i, 9 Vorlesungen über 7erlei Lehrgegenstände unter 5 Do- 
(Oettinger, Wucherer, Perleb, Eigengrein und Fromherz) in 38 
wöchentlichen Lehrstunden zur Mathematik und Naturkunde, 9 Vor- 
lesungen (ausser unbestimmten Privatissima) über eben* so vielerlei 
Lehrobjecte unter, 4 Docenten {Deubtr, Weiek, Schreiber, Woerl) in 
28 wöchentlichen Stunden zur Geschichte und ihren Hulfswiseenschaf- 
ten, 17 Vorlesungen und ein Practicum über löerlei Lehrgegenstande 
unter 8 Docenten {Wetzer, Feuerbach, Baumstark, Deuber, Schreiber, Sin- 
ger, Schaal und von Katow) in 40 wöchentlichen Lehrstunden zur Philo- 
logie und Alterthumskunde , d. h. orientalische Sprachen, griechische 
und römische Literatur und Alterthumskunde, neuere Sprachen und 
Literatur. Es sind also im Ganzen für dieses Sommerhalbjahr 101 
Vorlesungen, 9 Practica, 2 Conversatorien und Disputatorien ,i 
minatorium und Dispntatorium nebst einer unbestimmten 
vatissima von 25 ordentlichen, 4 ausserordentlichen Professoren, 6 
Privatdocenten, 1 Supplenten und 3 Lectoren, mithin von 39 Lehrern 
angegeben. — Im nächstvorhergehenden Wintersemester 18§£ vrar 
die Gesammtzahl der Professoren und Privatlehrer 40, d.i. 6 Theo- 
logen, 7 Juristen, 11 Mediciher und 16 Lehrer der philosophischen 
Facultät, oder 24 ordentliche, 2 ausserordentliche Professoren, 8 
Privatdocenten , 3 Supplenten und eben so viele Lectoren. Die Zahl 
der Universitätslehrer hat sich mithin in anc 
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5 vermehrt. S . NJbb. XVI , 122. — Professor Slaudenmaicr in Gles- 
sen bat. die ordentliche Professur der Dogmatik und Dogmengeschichte 
erhalten, welche an der hiesigen Universität durch Jiucheggers Beför- 
derung zum Domcapitular erledigt war, und wird seine neue Stelle 
mit dem Anfange des Sommersero esters antreten. S. NJbb. XIX, 110. — 
Das Prorectorat der Universität für das Studienjahr von Ostern 1837 
bis dahin 1838 ist durch Wahl von dem Hofrath und Prof. jur. Jmcum 
auf den Prof. Fromherz aus der medicinisehen Farn Hat mit grossher- 
zoglicher Bestätigung übergegangen. S. NJbb. XVII,; 348. I [W.] 

Hallb. An den Vorlesungen auf der hiesigen Universität haben 
während des Winterhalbjahres 18$« 684 Ssudirende, mit Eioschlusa 
von 18 nicht immatriculirten Chirurgen, Tbeil genommen, von denen 
381 der theologischen (316 Inländer, 65 Ausländer); 81 der juristischen 
(68 Inländer, 13 Ausländer), 127 der medicinisehen (78 Inländer, 49 
Ausländer) und 75 (63 Inländer und 12 Ausländer) der philosophischen 
Facultät angehören. Die grosse Anzahl der Medianer erklärt sich durc h 
die Vortrefflichkeit der Klinik des Prof. Krukenberg, dem auch in 
Anerkennung seirier Verdienste* das Prädicat eines Geh. Medicinalraths 
erthcilt worden ist. Unter den academischen Schriften ist das Weihnachte- 
programm des Prof, Dr. Fritztehe zu erwähnen de avocficcqrrjftia Jesu 
Christi commenlatio posterior, particvla >U. (formis Gebaueriis 23 S. 
In 4.). In der philosophischen Facultät erwarb sich die Doctorwürde 
Hr. Anton Sochatzy aus Mähren durch Verth eidigung der Schrift: dissert. 
philotophico - eriticae Uber £ de sensus utriuaque rebus et ideis coniun- 
gendis (38 S. in 8.) , die aber in einem so barbarischen Latein abge- 
fasst ist, dass man nicht zu viel behauptet, wenn man jede Zeile der- 
selben für fehlerhaft und selbst durch die gröbsten Schnitzer entstellt 
nennt. Damit geschieht den philosophischen Kenntnissen des Verf. 
kein Abbruch , wohl aber ergiebt sich die völlige Unfähigkeit dessel- 
ben in lateinische]' Sprache sich 'verständlich zu machen ; woran viel- 
leicht auch das Vaterland des Verf. Schuld hat. Dem Verzeich- 
niss der im Sommerhalbjahre zu haltenden Vorlesungen hat Hr. Prof. 
ATeier die comment. tertia de Andocidia quae vnlgo fertur oratione eenira 
Alcibiadem{tt S. in 4.) vorausgeschickt und damit eine Fortsetzung der 
umfassenden Untersuchungen über die Unächtheit dieser Rede gegeben. 
Während die erste Abhandlung sich mit der Beantwortung allgemeiner 
Fragen beschäftigte und auch die zweite, bis jetzt noch' nicht er* 
schienene, Untersuchungen über Kanon und anderes der Literatur-Ge- 
schichte der Attischen Redner betreifende enthalten wird , führt die 
voriiegenae comment. zu cer iragucnen neue seiDSt und suent zu er- 
weisen, dass Andokides dieselbe nicht schreiben 'konnte, 1) weder für 
sich, 2) noch für einen andern, 3) noch als IJebungsrede. In Bezug 
auf die erste Behauptung wird erwiesen, dass Andokides unmöglich 
zu gleicher Zeit mit Nikias und Alkibiadee zum Ostrakismos bestimmt 
sein, ja dass derselbe vor dem Hermokopiden - Proceise nicht einmal 
Veranlassung dazu geben konnte. Diess giebt Gelegenheit über Fa- 
milie und Zeitalter des Redners Untersuchung anzustellen, die frei- 



Digitized by 



476 Schul - und Un i versitäts n achrich Leo, ' 

lieh von den bisherigen Annahmen abweichende Resultate geben, de- 
nen aber die höchste Wahrscheinlichkeit nicht abzusprechen ist. Nor 
die Wiederherstellung der Stelle in den Vitae X oratt. ist «u kühn 
und paläographisch nicht zubilligen, so sehrauch die Sache selbst 
wahr sein mag, dass Andok. Ol. 84, 2. geboren ist. Ueberzeugend ist 
namentlich die Durchführung des Beweises , dass die Rede vieles ent- 
hält, was weder Andokides, noch überhaupt einer seiner Zeitgenos- 
sen sagen konnte, vieles aber nicht enthält, was Andokides, wenn er 
Verf. der Rede ist» sagen mnsste. Der Beweis des zweiten Satzes 
ist kürzer ausgefallen, desto reicher und für griechische Literatur-Ge- 
schichte ergiebiger ist der dritte bebandelt, der dem Verf. Veranlassung 
ward einen bisher ziemlich vernachlässigten Gegenstand, über die fiBlstat 
und deren Alter und Verfasser, sorgfältiger Untersuchung zu unterwerfen 
und die Ergebnisse seiner Studien über Gorgias der Leontiner, Alci- 
damas ans Eläa (der hier noch Eleata heisst, da doch schon Spalding in 
Quintil. HI. 1. §.10 die Form Elaeite» als die einzig richtige erwiesen 
hat), Thrasymachos, Antiphon, Lysias und andere, welche Uebungs- 
reden verfasst haben, mitzutheüeu. Die im Verlauf der Untersuchung 
kritisch behandelten Stellen näher anzuzeigen, scheint um so weniger 
nöthig, je naher die Aussicht gerückt ist, diese Untersuchungen, völ- 
lig abgeschlossen, in einem besondern Buche durch den Buchhandel 
verbreitet zu sehen. — Der vom Director H. A. flfvinieycr herausge— 
gebene Bericht über das königl. Pädagogium enthält ücbersetzungi- 
und Erklärungt-Proben von Dr. Moritz Seyffert (72 S. in 4.). Da schon 
der Titel eine Sammlung von allerlei Früchten, wie sie die gelehr- 
ten Studien eines Schulmanns zunächst für sein Amt tragen, verspricht, 
so ist eine Angabe des ziemlich gemischten Inhalts um so nöthiger. 
Zuerst giebt der Verf. Uebersetzungen aus dem Deutschen sowohl in 
gebundener als in ungebundener Rede, unter denen die ersteren von 
der grossen Fertigkeit des Uebersetzers rühmliches Zeugniss ablegen, 
letztere jedoch, namentlich das Stück ans Manso, gewiss den Vorzog » 
verdienen, . da es ihm hier gelungen ist den deutschen Text in echt 
römischer Form wiederzugeben. Es folgt III. Probe einer Erklärung 
der Aeneide Virgils B. IV, v. 56—89, bei der die völlige Vernachläs- 
sigung der nettem Interpreten sehr auffallend ist. Hierauf kommt die 
Interpretatio familiär is (den Namen nimmt der Verf. selbst nur in 
Anspruch) vom Prooem. zu Cicero * Brutus, der gelungenste Theil des 
Ganzen und durch die besondere Rücksicht auf das Formale der Cice- * 
romanischen Satzbildung beachtenswerth. Was p. 43 über die Wahl der 
Augurn gesagt wird , mnsste der Verfasser vervollständigen etwa nach 
Druman G. R. II. S. 493. Wenn p. 46 der Erklärer die Parallele 
mit den Dichtern § 3 kleinlich und engherzig findet, so hat er sich 
durch die eigene Vorliebe für die poetischen Studien zu so hartem und 
ungerechtem Urtheil verleiten lassen. Kennt Cic. ja doch auch Cat. m. 
C 14 dieselben leviora studio, sed tarnen acuta, offenbar nichts Ande- 
res andeutend als das geringe, Ansehn und die wenige Achtung, welche 
man im gemeinen Leben denselben bewies; mortem doluissc ist ibid. 
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aus unzureichenden Gründen verthcidigt ; ccssit c vita. g 4, «af p. 49 
nicht genug geschützt worden. Diese Phrase rechtfertigt sich durch 
das: scheue Bild bei Horat. Sat. 1, 1, 118. exacto content™ tempore 
vita xedai uti cenviva satur und desselben Worte Carm. II, 3, JX cedes 
coemptis eaUibus et domo u. S. W< und hat dieselbe Verbindung nicht 
blos Tacit. Hist. II, 55, sondern Cicero selbst Tum . I, 15, 35, frei- 
lieh alle ohne die Präposition» § 7 z u angor animo kennte .bei der Va- 
riante anijni jetzt Klotz zu den Tusculanen p. 138 verglichen werden. 
Ebendaselbst erklärt der Verf.uerrore .dorch : „die irrige Meinung von 
der Itfotbwendigkeit der Kriege! ,^;rÄb«r,Ruhnkens ^ote, zu Vell. Pat. 
II, 67 wurde ihm da» Richtige gezeigt. haben. . Den Schjuas bilden 
Miscellaoea crjtica , in denen ßaripWeische Stellen, behandelt werden. 
Aus den sehr kurzen Schulnachrichten ergiebt sich, das* an dem Oster- 
exarnen 65 Schüler Theü nahmen, nachdem schon demselben 5 
Schüler mit dem Zeugnisse der. Reife zur Universität und ausserdem 
noch 15 Schüler abgegangen -warten. Hr. Cand. Heyne hat ;oeter4esa 
eine Stelle «n dein Pädagogium, zu. »Magd ebur^ , euhaJten undLdas Leh- 
rer m Gollegium besieht demnach nach OOS; Adj. Rudalph+Vtr. . Seyffert 
(Ordin. in L.),.Dr. EcÄtenheyer , Meischer (Ordin. in II.), Dff. Dßniel, 
Dr. Haue (Ordin in J 11. ) , Dr. ; iMger (Ordjn. in IV.) , Dr. Hinke und 
Hrn. Nmibf—i Das Programm der lateinischen Hauptschüle enthalt : 
Grundlinien %ur Geschichte desnPßrftiUs der römischen Staatsrfiligion bis 
auf die Zeit des August; eine litterarhistorische Abhandlung . von fh>. 
Leop. Krahner (55 S. in 4.). Der Verf. derselben, durch seine mehr- 
jährige Beschäftigung mit den Ffagmenteu der antiquarischen Schrif- 
ten des Varrö Veranlasst* bebandelt hier einen bisher noch nicht be- 
handelten Gegenstand mit einer: ao rühraenswerthen Gründlichkeit und 
gewinnt bei seinen Forschungen so überraschende Resultate, dass eine 
genauere Besprechung der Schrift nothwendig wird , um die Aufmerk- 
samkeit mehr auf dieselbe zu, lenken, als es durch flüchtige Auszüge 
hier geschehen könnte. Wir werden demnächst auf dieselbe zurück- 
kommen und hier für jetzt nur den Wunsch aussprechen, dass Hr. Kr. 
auch ferner den Fleiss der karg: zugemessenen Stunden ungetrübter 
Muse den AntiquUates des Varrp . widmen un* die fernem Ergebnisse 
eeiner Studien recht bald mitzuteilen im Stande sein möge. Aus den 
Schulnachrichten ist der Abgang 3 es Hrn. Cftrist. Ferdin. Wi\ke, \*et 
zum Prediger m Beckwitz bei Tpr^a^ berufen wurde, zu. erwähnen. 
Der bisherige; Hnlfslehrer am Pädagogium Hr. Dr.. (7. Wilh. IValther 
wurde an Abgegangenen SteUe zum CoUaborator befördert. Die 
Zahl der Schüler war 276, von ^neu 8 zur Universität entlassen wur- 
den. — ; Dem Zwecke dieser Jahrbücher nicht fremd ist eine hier 
erschienene. Inaugural - Dissertation ; 4e arte tornaria quantum ad 
mediänam perUneat , acr. Henr. Irnd* üngefug (29 S. 8.). Was der 
,Verf. mit seine? ars tornaria meine, werden freilich nur wenige erra- 
then können, ,fa das : Wort weder lateinisch noch griechisch, sondern auf 
dem deutschen Turnen gebildet ist, für welche Wortbildung der Verf. 
freilich die Auetori tat der philosophischenFacul tat zu Kiel anführt. Aucfr 
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ihn haben Lorinsers Klagen über die Erziehung der Gyiunasialjugend 
veranlasst, die wohlthätigen Folgen der Turnkunst für dio Heilung 
äusserer und innerer Krankheiten auseinanderzusetzen und auf die 
Kothwendigkeit der Korperübungen hinzuweisen. Der Eifer, mit wel- 
chem er diese Sache verficht , führt ihn leider zu einem Tone, . wie 
er eich in einer solchen Schrift nicht schickt; • 

Heidklbkr«. Auf das Sommersemester 1837, dessen Anfang auf 
den 1. Mai bestimmt ist, sind- nach' dem Leotionsverzeichnus der Uni- 
versität (Heidelberg bei Chr. Fr. Winter. 23 S. 8. 2 Gr.) in der 
theologischen Facultät über Enzyklopädie der Theologie, über Einlei- 
tung in das N. Test., über einzelne alt- und neutestamentliche Schrif- 
ten, Kirchenhistorie und Patristlk, I>ogmatik, Moral, über einzelne 
Zweige der Pastoral theologie nebst Üebungen einer theologischen Ge- 
sell schaft und Uebungen in der i Exegese des N. Test, von 6 ordeutl. 
Professoren und 2 Privatd ocen ten - in Verbindung mit des» Professor 
extraerdinarius Hanno ans der philosophischen Facultät 15 Vorlesun- 
gen und 2 Repetitorien und Examinatorien angekündigt worden, welche 
mit Einscbluss der genannten Uebungen wöchentlich 59 Stunden umfas- 
sen, ohne die iinbet»timint gelassenen Stunden des Goh. Kirchenrath's 
Paulus; in der Juristen -Facultät über 13erlei Zweige der Rechtswis- 
senschaft in 125 nebst vielen unbestimmt gelassenen wöchentlichen 
Lehrstunden 2(> Verlesungen y 1 Repetitor i um , 2 Practica , 1 Relato- 
riam (nebst Privatissiroa und Examinatorien von 5 Docenten, über ver- 
schiedene juristische Gegenstände) von 6 ordentlichen Professoren, 
1 ausserordentlichen und $ Privatdocenten», zu welch' letzteren noch 
SW ei ohne angekündigt« Vorlesungen zu rechnen sind; in der me- 
dieinischen Facultät ebenfalls 36 Vorlesungen und Practica nebst un- 
bestimmten Privat is^ima über 12erlei Zweige der gesummten Ar zu ei- 
wissenschafl in 114 nebst mehreren unbestimmten wöchentlichen Lehr- 
Stunden von 6 ord t ntlichen , 2 ausserordentlichen Professoren , und 3 
Privatd ocen ten in Verbindung mit 2 Docenten der philosophischen Fa- 
cultät; in der philosophischen Facultät von 8 ordentlichen (denn 1 als 
Professor emeritus aufgeführt glebt Iceine Vorlesungen), 4 aosserordentl. 
Professoren und Ü Privatdocenten, «u welchen noch 1 ohne angekündigte 
Vorlesungen gehört, in Verbindung mit 2 Theologen , 3 Medianem 
und dem Prof. Reichlin- Meldcgg & Vorlesungen, 5 Practica, unbe- 
stimmte Repetitorien und Privatissiroa, wovon 9 Vorlesungen und 1 
Privatissimum mit 8erlei Lehrebjecten unter 6 Docenten in 28 wöchent- 
lichen Lehr, tun den (ohne die nicht angegebene Stundenzahl des Pri- 
vatissimum) 2u den philosophischen Wissenschaften gehören, 10 Vor- 
lesungen in Verbindung mit practischen Uebungen mit derlei Lehrge- 
genständen unter 6 Docenten in 30 Wöchentlichen Unterrichtsstun- 
den zur Theologie und Alterthumslcundo , 4 Vorlesungen über eben 
so viele Lehrobjccte unter 3 Docenten in 9 wöchentlichen LebrStunden 
ausser den unbestimmt gelassenen zur Geschichte mit ihren Hülfs- und 
Nebenwissenschaften, 13 Vorlesungnn ausser beliebigen Privatissima 
mit 7erlei Gegenständen unter 4 Docenten in 45 wöchentlichen Unter- 
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richtsstunden zur Mathematik und Astronomie , 14 Verlesungen , 4 
Practica und unbestimmte Kepelitnrien und Privatissima mit lOerlei 
Lehrobjecten unter eben so vielen Docenten in 56 wöchentlichen Le^>- 
atunden rur Naturkundo, 9 Verlegungen Und beliebige Privatissima - mit 
derlei Lehrgegenständen unter 7 Docenten in 32 wöchentlichen Unter- 
richtsstunden zu den Staats - und Gewerbswissenschaften , und endlieh 
7 Vorlesungen mit eben so vielen Lehrobjecten unter 3 Docenten zu 
den schönen Wissenschaften und Künsten; alse im Gänsen 133 wis- 
senschaftliche Vorlosungen ausser der nicht bestimmbaren Zahl von 
Repetitorien , Examinatorien , Privatissima , Relatorien und Practica, 
angekündigt von 55 Lehrern , d. i. 26 ordentlichen, T ausserordentli- 
chen Professoren , 21 Privat- und 1 Honovardocenten , ohne 1 Le- 
etor der neuern Sprachen und 13 Lehrer der Künste und Exercitien, der 
doppelton Buchhaltung für O«konomen und Kaufleute , der' Rechnung 
für Kameralisten, OebonOSnen und Forstmänner mitzurechnen. — Im 
vorausgegangenen Winterhalbjahre 18^^ hatten 56 Universitätslehrer, 
nämlich in der theologischen Facultät 7 ordentliche Professoren und 2 , 
Privatdocenten, in der juristischen 6 ordentliche , 2 ausserordentliche 
Professoren und 6 Privatdocenten, zu denen noch 1 ohne angekün- 
digte Vorlesungen gehörte, in der medicinüchen ebenfalls 6- ordentliche, 
2 ausserordentliche Professeren und 3 Privatdocenten , in der philoso- 
phischen Facultät 8 ordentliche (denn* 2 als proff« emeriti aufgeführt ga- 
ben -keine Vorlesungen), 4 ausserordentliche Professoren und 9 Privat- 
docenten, neben welchen noch 2 ohne Vorlesungen aufgeführt sind, 
in Verbindung mit dem Professor von Reichlin-' Meldcgg 150 Vorlesun- 
gen nebst einer unbestimmbaren Zahl von Privatissima, Examinato- 
rien, Repetitorien und Practica angekündigt. Die Zahl der hiesigen 
Universitätslehrer, welche Vorlesungen ankündigten, hat also seit 
dem Wintersemester 18 |J, wo deren 62 waren, im Ganzen um 7 
abgenommen. S. NJbb. X, 86. [W.] 

Konstanz« Der bei dem. hiesigen Lyceura angestellte Professor 
Bleibimhaus, Verfasser einer lateinischen Schulgrammatik, hat die 
Stelle eines Registrators bei der grossherzoglichen Regierung des 
Seekreises erhalten. S. NJbb. XIX, 235. [W.] 

Oppeln. Die Einladungssohrift zu. den im August vor. Jahres 
in dem daeigen kathol. Gymnasium gehaltenen Prüfungen enthält fol- 
gende werthvolle und gelehrte Abhandlung: Qua vi posuit Hamerns 
verba, quae cadunt in oho. Quaestion. de dictionc Homcrica fasc. I. Scripsit 
Dr. Ed. Wentzel [Oppeln, gedr. b. Raabe. 1836. 54 (42) S. gr. 4.J 
Die von Elmsley zu Eurip. Med. 186. 995. etc. angeregte und von G. Her- 
mann zu Sophocl. Antig. 1083, Rottmann in Gr. Gr. IL, P . 35, Iniin. 
Herrmann im Erfurter Schulprogramm vom J. 1882, Eilend* Jm> Lei. 
Sophocl. I, p. 5011V., Spitzner, Wüllner u. A. weiter erörterte Frage 
über den Gebrauch der Vcrba auf &a> hat den Verf. veranlasst, vor 
Allem den Gebrauch dieser, Verbs in der Hins und Odyssee genau und 
allseitig zu erforschen , und das gewonnene Resultat , dass bei Homer 
alle diese Verba(la^ov, ioyd&uv, ptz&ila&ov eben so gut als ptvvfaiv, 
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tpftivvtitiv, <pXtyi&siv etc.) aoristische Bedeutung haben, ia gegenwär- 
tiger Schrift darzulegen. Er giebt dazu einleitungsweise einen sorg- 
fältigen Bericht über die hierhergehörigea Erörterungen der, genann- 
ten Gelehrten, und verbreitet eich dann ausführlich und genau über die 
Bildung, die Construction und den Gebrauch dieser Verba, soweit sie 
eben bei Homer vorkommen. Die angehängten Schulnachrichten ent- 
halten neben den gewöhnlichen Mittheilungen einen Nekrolog des am 
8. August 1835 verstorbenen Oberlehrers August Ulrich , welcher am 
22. Octobr. 1797 au Herzogswaldau bei, Sagan von armen Eltern ge- 
boren, unter grossen Mühseligkeiten und Entbehrungen sich dem Stu- 
dium der Wissenschaften gewidmet und seit dem 20. October 1821 am 
Gymnasium in Oppeln als Lehrer der alten Sprachen und der Ge- 
schichte gewirkt hatte. Die Schule war zu Anlange des Schuljahrs 
1835—36 von 234, am Ende von 221 Schülern besucht, welche in <> C las- 
sen und 188 wöchentlichen Lehrstunden vonÄ ordentlichen und 4 Hülfe- 
lehrern unterrichtet wurden. . Von den Lehrern war der Selm lamtscandi- 
dat Heinrich I labler nur interimistisch als siebenter Lehrer angestellt, hat 
aber vor kurzem die definitive Bestätigung erhalten, vgl. NJbb. XV 1,307. 
Zur Universität wurden im vergangenen Schuljahre 9 Schüler entlassen. 

.Posas. Am Marten -Gymnasium sind den Professoren Czwalina 
und Motty und dem Lehrer Cichowi xz je (iO Rthlr., dem Überlehrer 
Kidaszewski 50 Rthl«.; dem Gesanglehrejr: J^fiwter 30 Rthlr, als Gruti- 
fication , am Friedrich Wilhelms -Gymnasium dem Professor Marti» 
150 Rthlr,, dem ProfeÄor Müller 20 Rthln , dem Professor Benecke 
70 Rthlr., dem Oberlehrer Low 50 Rthlr., dem Oberlehrer Ziegler 
40 Uthlr., dem Lehrer Schönborn 20 Rthlr als Gehaltszulage bewilligt, 
der letzte ist überdies zum Oberlehrer befördert worden. 
Putius. Am aasigen Pädagogium ist der 

ab Oberlehrer für Mathematik und Physik angestellt worden. 
Vergl. NJbb. XVII, 109. .<,/!:.! . 

Stamaku. Da» desige Gymnasium war um Johannis 1836 von 
217 (1835 von 275) Schülern besucht, welche in 6 Glassen und 193 
Wöchentlichen Lebrstuoden von dem Director und Schulrath Fotte, 
dem Prorector Dr. Freese, den Oberlehrern Dr. Wilde- [welcher vor 
kurzem zum Professor ernannt worden tat].; Dr. Teslce und Dr. Schir- 
ls tz, den Lehrern Dr. Grote, Beienheim und Schmidt und 3 Bülfsleh- 
rern unterrichtet wurden. Zur Universität gingen 12 Schüler. In 
dem Programm [Stargard gedr. b.Hendess. J 836. 37 (24) S v 4 f j hat 
der Dr. Wilde eine Abhandlung über die Principien der höfyem Analysie 
herausgegeben. Philologisch wichtig ist in dem Programm desJah- 
res 1835 [4? (23) S. 4.] die Abhandlung, des Prorector Dr. Fremt 
De nanuteriptis Neopolitanie Pindari+,i*: -welcher ausfuhrlich und 
überzeugend dargethan wird , dass die von Ahlwardt in seiner Ausgabe 
des Pindar aus neapolitanischen Handarhriften bekannt gemachten Va- 
rianten und Auszüge eine reine Erdichtung und Betrügerei sind» 
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